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Das da vom Aufang wir, — vom Wort des Lebens. — 
Was wir gefehen und geböret-haben, das ‚verfünden wir eud, 
auf daß auch ihr mit ung Gemeinfhaft babt, und unfere Gemein: 
(haft fey mit dem Vater, und mit dem Sohn, Jeſu Chrifto. 

ı Epiftel ©t. Johannis 2, 15 
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Dem Leſer 


ae, Kraft, und a von oben! 


Rt liebe die — die nid erst feit geftern 
if, und nur bis morgen Dauert, darum ſpreche ich ſie 


auch. 


Ich ehre die heimlich ſchaffende Natur in ihren 
Wundern, lobe den Herrn, deren Schoͤpfer, und 
gebe mir Mühe, ahnungsvoll, wenn ſchon mit bild: 
den Augen, ſolchen nachzuſpüren, ſo weit es meine 
Kraft vermag | 


Sch übe meine Sinne gern an Dingen, die 
mir weniger befannt oder noch nicht vorgefommen 
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find, und fomme fo theild auf der Leiter der Ge 
ſchichte, theils durch eigne Beobadhtung immer 
weiter auf Neues, vom Bekannten zum Unbefannten, - 
von der Gegenwart zur Vergangenheit und Zukunft, 
oder umgekehrt, und finde fo alles feit aneinander 
geknuͤpft, mie mit einem ewigen Ring umfchloflen, 
in welhem Saßungen walten, die, jener geheimnißs 
vollen Arche gleich, die beveutfamen Ueberbleibſel 
der Vorwelt auf die Nachwelt fortpflanzen. — 


Eine ſolche Uebung meiner Sinne, das Lob 
des Herrn, die Verehrung der Natur und die Liebe 
zur Wahrheit haben mich veranlaßt, den Beweiſen 
des Geiſtes und der Kraft nachzuſpuͤren, welche der 
Lehre des — eigen pin —— 


Dieſes iſt aber im der That feine leichte Auf: 
gabe und fo viel Geduld, Fleiß und Arbeit ift 
nicht jebem zu Theil geworden, als erfordert wird J— 
ſich in dieſem weiten unbebauten Felde zurecht zu 
finden. Viel Anſtrengung koſtet es. und ich mußte 
mich daher ernſthaft zuſammen nehmen, auch nur 
ſo weit zu kommen, als ich nun wirklich bin; nicht 
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ohne Mühe, aber mit Luft legte ih Dand an das | 
Werk. gr | 


Fuͤrs erfte ftrebte ich eifrigft , mir die Bekannt: 
fhaft alter und neuer Lehren zu verfchaften, und fo 
babe ich, wie Die" arbeitfame Biene den Saft aus 
den Bluͤthen faugend ‚ Stoff und Nahrung aus 
allen ‚Gegenden hergeholt. Allein auch dieſe Ber 
kanntſchaft mit den Schriftſtellern der alten und 
neuen Zeit ſetzt noch nicht in den Stand, ganz 
‚in das Innere der Geheimniſſe einzudringen, mehr 
als Wahrſcheinliches zu wagen, und die Gewißheit 
ſelbſt wird hiermit noch nicht erreicht; dazu iſt es noͤ⸗ 
thig, auch die Gegenwart mit eigenen Augen zu be— 
ſchauen, ſelbſt Erfahrungen anzuſtellen; naͤchſt der 
Wuͤnſchelruthe, um den wahren Schatz zu graben, 
iſt noch der Schimmer des ſelbſtthaͤtigen, ernſten 
Lichtes noͤthig, um den unſichern Weg zu erleuchten 
und den Gegenſtand ganz zu erfaſſen. Und ſomit 
habe ich zweitens keine Zeit geſpart, durch eigene 
Erfahrung dem Weſen naͤher zu kommen. Und 
hierbei muß ich gleich im Voraus dankſchuldig erin⸗ 
nern, daß ich ſolche groͤßtentheils dem Herrn Profeſſor 
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Wolfart fhuldig. bin, der mich mit ausgezeichnetent 
Zuvorfommen durd eine lange Zeit mit. feiner Be: 
handlungsart vertraut gemacht hat, wodurch geſchah, 
daß - feine eigene Erfahrungen auch die meinigen 
wurden, die ich aber auch ſelbſtthaͤtig auf alle moͤg⸗ 
liche Weiſe zu vermehren trachtete. 


' Es find alfo die Quellen, wie id eben gezeigt, 
die fprechende Geſchichte und dig befräftigende Er 
fahrung, wodurch Gefeße der Natur erfannt wer: 
den, die nicht erlogen und auf Örinven beruhen, 
die etwas mehr ald unreine Pfuͤtzen find. 


Der Inhalt des Buchs iſt gerade, was ber 
Titel befagt. | J * Br 


Wenn gewiffe Lehren, die hier vorfommen, we⸗ 
niger Wahres und Einleuchtendes enthielten, als 
ſie wirklich enthalten, ſo ſollte man es doch win: 
ſchen, daß ſie wahr waͤren, weil der Nutzen der 
Anwendung jedem Nachdenkenden einleuchten muß. 
Sie heben Schwierigkeiten, welche die gemeinen 
Wiſſenſchaften nicht heben; ja mas noch mehr, ſie 
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wecken manches Schlafende, vereinigen. manches Ge 
trennte, beleben manches Todte, exöffnen ein ſehr 
weites Feid zur Wirkſamkeit, geben allen menſchli⸗ 
hen Kräften zu thun und. zeigen endlich das erha; | 
benfte Ziel des Kampfes und der Belohnung in 
der Ferne. 


Der Zweck diefer Schrift wird von denen nicht 
verkannt werden, denen ſie gewidmet iſt; und dieſes 
ſind keine andere, als die von ſolchen Sachen ſchon 
einige Kenntniß haben und daran Geſchmack finden, 
oder die Überhaupt an eine höhere Wahrheit glau⸗ 
ben und ihren Sinn dahin richten, was den Men: 
[hen aus dem Staube Heben und feinem wahren 
Ziele nähern kann. Wer fo weit noch nicht iſt, daß 
er ein ſolches Beduͤrfniß dringend fühlt, bei dem 
wuͤnſche id, daß er wenigſtens, wenn er ſich die 
Muͤhe gibt, das Buch zu leſen, auf manche Idee 
geleitet werden moͤge, die ihn weiter fuͤhren kann, 
wenn er Muth und Ruhe der Seele genug hat, 
mit ſich feldft Eins zu werden. | 


| Die Art meined Vortrags mag vielleiht nicht 
gefallen, ‚weil er fo ziemlich gerade und nur natuͤr⸗ 
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lich iſt; ich konnte Feine kuͤnſtliche Speiße auftifchen, 
woran der “zarte Gaumen und der feine Geſchmack 
gewohnt iſt; denn wollte ich kuͤnſtlich werden, ſo 
waͤre ja dad Natuͤrliche weg, und Natur und Kunſt 
find fi, wie wir wiflen gerade einander entgegen 
gefeßt. Das Ganze wird nicht in einem ſchwellen 
den Strom von Redſeligkeit uͤberfließen, da es, 
wie ich ſelber, in enge Ufer eingedammt iſt; mitunter 
iſt der Gang ſelbſt ſchwerfaͤllig und mißtuͤnig, was 
ich erſt jetzt im Druck, aber zu ſpaͤt gewahr werde; 
ja ſogar viele und bedeutende Fehler haben ſich ein: 
geſchlichen, die den Sinn ganz und gar verftellen, _ 
pon “welchen | einige hier im Voraus berichtigt wer⸗ 
den muͤſſen, da ſie wegen der Entfernung des Druck⸗ 
orts nicht fruͤher verbeſſert werden konnten. 


Seite 80 iſt von der magnetiſchen Behandlung 
die Rede, wo es heißt: „die Umgebung des Kran: 
fen ſei rein Gas heißt, mit der magnetiſchen Kurart 
einverſtanden); · denn wenn inf einem Hauſe die 
ganze oder naͤchſte Umgebung dagegen, oder dawi— 
der Citatt zugegen, wie es verdrudt iſt), fo wird 
die Kur auch des glaubigiten, wo nicht unmoͤglich, 
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doch gewiß unendlich erſchwert. Es it. dieß um ſo 

noͤthiger zu bemerken, weil ich, glaube, daß gerube 
im Gegentheil, ſtatt daß Niemand zugegen ſein 
ſolle, die Gegenwart ein, oder zweier Perſonen aus 
dem Hauſe, die mit der Sache einverſtanden und 
dem Kranken zugethan ſind, ſehr vortheilhaft und 
wohlthaͤtig ſein wuͤrden. Seite 155 heißt es: „es 
gibt aber auch Falle, wo fie bedingungsweiſe ſpre⸗ 
chen, d. h. wo ſie unvorhergeſehene Einfluͤſſe und 
Aenderungen hervorbringen koͤnnen;“ dieß iſt fo zu 
verſtehen, daß unvorgeſehene Einfluͤſſe 2c. eintreten 
fönnen, »oder durch gewiſſe Faͤlle, nicht aber von 
Hellſehenden hervorgebracht werden koͤnnen. Seite 
144 heißt ed Zeile 3 von unten, nachdem ich meh: 
rere Anſchauungen der Hellfehenden von fehr entfern: 
- ten Gegenſtaͤnden angeführt habe: „ich wüßte noch 
vieles ſowohl von diefen allgemeinen Raturanfichten, _ 
ald allen citatt andern) fünftigen Ereigniffen 2.5 
es muß dieß fo verftanden werden, daß ich nämlich 
noch vieles anzuführen wüßte, was Hellfehende von 
andern Fünftigen Ereigniffen vorausgefagt haben, 
nicht aber ald wüßte ih das unfehlbare Eintreffen 
verfelben, denn ich kann verfichern, Das ich ſelbſt 
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 von« blinden Glauben gewiß. fo weit entfernt bin, 
als vielleicht ‘die meiften meiner Leſer, daher mag 
man ſich auch den Gang erfpaten, mich über folche 
Sreigniffe zu befragen. Die übrigen Fehler bitte 
ich vor dem Leſen, oder wenigftens bei irgend etwas 
Anftöfigem, in dem eigenen Druckfehler; Bergeignif 
—— 


Uebrigens iſt es mir daran gelegen, ſo viel 
Klarheit und Ordnung darin zu bringen, um das 
Ganze, wie der Titel zeigt, in ſeiner allſeitigen 
Beziehung zu uͤberſehen und zu begreifen (wenn 
man es begreifen will); daher mußte auch Manches 
beruͤhrt und darauf angeſpielt werden, was gewiſſen 
Ohren vielleicht mißtoͤnig oder als unharmoniſche 
Muſik erklingt; „denn es ſei eine Pfeife, ſagt Mo— 
ſes, oder eine Harfe; wenn ſie nicht unterſchiedliche 
Stimmen von ſich geben, wie kann man wiſſen, 
was gepfiffen oder geharfet iſt? und fo die, Poſau⸗ 
ne einen undeutlichen Ion gibt, wer will ſich zum 
Streite ruͤſten?“ Nimmt man es aber wirklich für 
übel, fo if mir nichtö daran gelegen, wenn man 
ſich nicht, beffern will, fo fann man fih ärgern! 
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„Denn unſere Ermahnung iſt nicht zum Irrthum 
(chreibt Paulus an die Theſſalonicher 1 Epiſtel 2, 3. 6.) 
noch zur Unreinigkeit, noch mit Liſt, ſondern wie wir 
von Gott bewaͤhret ſind, alſo reden wir; nicht, als 
wollten wir den Menſchen gefallen, ſondern Gott, der 
unfer Herz pruͤfet. Denn wir nie mit Schmeichel— 
orten find umgegangen, mie ihr wiſſet, haben 
auch nicht Ehre gefuht von den Ceuten, weder von 
euch, nod) von andern.“ Ich fühle mid geprun: 
gen, die Wahrheit laut auszufprehen, und den 
Zuruf einer innern Stimme zu gehorhen, folde 
der Schrift zu übergeben. „Denn alle Schrift von 
Gott eingegeben iſt nüße zur Pehre, zur Strafe, 
zur Beflerung, zur Zuͤchtigung in der Gerechtigkeit.“ 
Paulus 2 Epiſtel an Timoth. 3, 16.) 


So viel ſei genug, mich dem Leſer im Voraus 
einigermaßen bekannt zu machen; alles Uebrige iſt 
uͤberfluͤſſſg und koͤnnte ven Schein gewinnen, als 
wollte ich mit fhönen Worten, wie der Kaufmann , 
meine Waare empfehlen und fo derſelben Werth ver: 
edeln; man trete der Sache ſelbſt näher, wenn es 
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gefällig ift, und befehe mit eigenen Augen, um zu 
prüfen, ob ed mit Reht ven Zufpruh und Die 
Gewogenheit des Leferd verdient. | 


| Berlin, den 2. Mai 1818. 


Joſeph Ennemoſer. 
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Mer Magnetismus hat fich ohngefähr feit fünfzig Fahren 
durch Anton Mesmer wieder in ein heileres Licht hervor⸗ 
gehoben, und bejonders in Deutſchland umd Frankreich eıne 
gewaltige Gährung erregt. Der beftigfte Drang zwaͤngte 
nicht bloß die Gelehrten aus ihrem Gleiſe, fondern das 
Bolt felbft bewies einen größeren Autheil und eine Iebhaftere 


Theilnahme, als ſonſt an allen übrigen Wiffenfchaften zus 


ſammen genommen. Nie wurde über einen Gegenitaud 
in fo kurzer Zeit mehr für und wider gefagt und ges 
fehrieben, nie ein Krieg vor Minervens Angeſicht fo lange 
mit folcher Erbitterung fortgefegt; ein Beweis, wie mächs 
us der neue Fremdling die Welt erſchuͤttert. 

Zwar fo pflegt es immer zu geben. Wenn eine Bike 
kenfepaft in ihrer Kindheit beginnt, in dad menfchliche Les 
ben einzugreifen, fo find ihre erften Schritte immer uns 
ſicher und wankend; wird der leichte Kahn nicht von einem 
erfahrenen Steuermann von Much und Verftand geleitet, 
fo fteht er in Gefahr, von den heranflürmenden Wellen nie, 
dergedruͤckt oder umgeworſen zu werden. — Die geringe Uns 
zahl von Thatſachen, nur von wenigen gefehen , find nicht 
hinreichend, ein Lehrgebaͤnde zu errichten, auf deſſen Grundfe⸗ 
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item fich die ganze Menfchheit ſorgenlos ftüge. Furchtfam, vom 
dem Umfturz jenes Schredengebäuded erfchlagen zu werden, 
laufen fie von allen Seiten mit lautem Geichrei auseinans 
der und kehren in die Irrgaͤnge ded Alltagslebend zurüd, 
. Allein wird nur nicht das Kind gleich im Bade erfauft, 
gibt man fid) Mühe, mit faltem Blut zu prüfen und die ers 
fien Quellen aufzuſuchen, werden endlich die Tharfachen von 
mehreren Seiten rubig und unpartheirich verglichen; deun 
wird das ſchwache Licht heller und das gehaßte Geipenft 
tritt vor dem Glanz der Wahrheit in fein Nichts; man 
dommt vom Bekannten zum Wubelannten und. die Wird? 
ſchaft rüdt. in.berzhaftem Schritt unaufhaltſam vorwärtö, 
wie ein Strom, der aus Quellen zum Bad) und aus. Bis 
den zum Fluß anjchwellend die Gegenden. und Länder Yurche 
zieht, uud für ‚Handel, und .Leben ‚die Völfer der (Erde 
verbindet, . Aus der finitern. Nacht ſteigt dann eine Feuers 
faule hervor, welche alled Wunderbare aufgelöft in. vollem 
Schimmer der ganzen Welt vor Augen fiel. 14: +3 

Die Wunderwerke der, Natur. können in ihrem erften 
Entfiehen- leicht zerfiört ‚werden, -wenn- fie ungekannt Des 
blinde Fuß zertritt, oder wenn fie ungedukdig zur. Reife bes 
fchleuniget werden. Die Natur wirkt erft lange unfichtbar, ehe 
fie ihre Meifterwerke: zum Vorfchein ‚bringe; unfichtbar ents 
widelt fi der Keim im Sauenkorn, unfichtbar ſenkt es 
feine Wurzel in die Erde, langſam entwickeln fich -der Stamm 
und die Zweige, bis endlich die Blume am obern Theil 
ald Krone erſcheint. So iſt es mit dem vermeintlich neuen 
Wunderfind, dem: Magnetismus, gegangen. Die vor Meds 
mer oft gemachten Verſuche, fein- Recht geltend zu machen, 
waren allemal fruchtlos; der, ausgefireuste Same fand nie 
einen fruchtbaren -VBoden, auf dem die neue Lehre feſte 
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Wurzel faffen Fonnte, well eö nach dazu an E Dan forts 
geſetzter Pflege fehlte. 


Allgemein iſt faſt der Wahn, aus dem der Bach ſo 
vleler Verirrungen hervorfirömt, "der Magnetismus wäre 
fo etwas ganz Nagelneues, und nie haͤtte die Welt davon 
Kunde gehabt. Auf eine mir undegreifliche Weife it die Ges 
fJichte diefes fo wichtigen umd tief in das Leben eingreifene 
den Zweiges, des Wiſſens unverantwortlich vernachläffiiget; 
und bat bin und wieder jemand das Geficht in die ferne 
Vorzeit hinab gewandt, fo erblict er an den Tempeln der 
Iſis, des Serapis, des Aeskulaps und des Apollo nur 
zerftörte Ruinen, wie alte verfalene Burgen, deren eins 
geftärzte Mauern die Spuren der hellen Vorzeit nimmer vers 
Funden; der Pfad zu Ten alıen Geheimmiffen fei fo tief 
verſteckt, daß ihn Niemand zw erfpähen vermoͤge, auch 
Schiff und Brüden entführt und Suaßen und > 
verirrt. 


Da die — Erſcheinungen großentheils von 
der Art ſind, daß ſie der Blinde nicht ſieht und der Lahme 
nicht erreicht; ſo haͤlt man jede genauere Unterſuchung fuͤr 
vernunftlofe Kluͤgelei und erfahrungswidriges Beweisthum ; 
man verwirft fie entweder geradezu ald ſchmutziges altes 
MWeibergewälch, oder kann man fie nicht mehr fchnurgerade 
ableugnen und ihnen den Rüden zufehren, fo find es tief 
verftechte Geheimniſſe, verborgene Eigenfchaften der Natur, 
und ein fernered Nachfragen um bie Urſachen und Erfläs 
sung der Sache fei kuͤhne Vermeſſenheit und fruchtlofes 
Bemühen, diefes iſt der Schug und Zufluchtswintel, nach 
dem man noch immer zu fliehen pflegt; auf diefe Art 
ſucht man ſich dem verhaͤngnißvollen Irrgang zu entwinden- 
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Daher iſt ed denn auch gefommen, daß noch jetzt 
die Geſchichte des Magnetismus mit einer fo dicken Zins 
ſterniß umnebelt ift, aus der nur ſelten ein fahler Strahl 
des Lichts hervorbligt, daher kommt ed denn, daß noch 
ſo viele Raͤthſel unaufgeloͤſt ſind, daß ſein Bild —* mit 
ſo vielem Staub bedeckt iſt. 

Wenn es alſo daran gelegen iſt, was von einer, noch 
ſo wenig gekannien, aber jetzt ſo ſtark im Schwange ge⸗ 
henden Sache zu halten ſei; ſo muͤſſen wir uns bemuͤhen, 
Beweiſe und Beiſpiele von allen Seiten und Zeiten, Mäns 
nern und Ländern zu fammeln: dadurch werden wir eben 
fo fehr den groben Fehler des unbedingten Beifiimmens 
und blinden Aberglaubens, als die fchwere Sünde, alles 
ald böfe ZTeufelstift zu verwerfen, ‚was nicht in unfern 
Kram zu paffen ſcheint, vermeiden. Um bie Aufgaben 
des Magnetismus zu loͤſen, muͤſſen wir nicht bei der 
langen, trägen Gewohnheit des Nichtfragens über das, was 
der Dienft der Sinne nicht leiſtet, ftille fiehen, fondern 
wir müffen weiter gehen, den Strom der Zeit. verfolgen, 
bis an die Quelle dringen und bie verfchiedenen Geftalten 
enthüllen,, in denen er gefleidet erfchien. 

Auf diefe Weife erhalten wir eine erzählende Gefchichte, 
die den Gegenſtand in feinem ganzen Umfang Mar und 
wahr darfiellen fol. Allein zu der Gefchichte muß fich die 
Erfahrung gefellen, welche beftätigt, was die Gefchichte 
beſchreibt. Die Erfahrung felbft faßt entweder bloß fchlecht> 
weg die Erfcheinungen auf, oder begreift auch die Ders 
fahrungs= und Behandlungsmeife, aus der die Kunft, neue 
Erfcheinungen hervorzubringen, erwaͤchſet. Allein nach ers 
fterm pflegt man nur zu gaffen, wie die Affen, letzteres 
zu erfparen, wie die Narren. Soll der Magnetismus in 
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feinem wahren Werthe erlannt werben, fo iſt eine auch 
genau erzäblende Geſchichte eines fo auffallend von den 
gewöhnlichen Xebenderfcheinungen abweichenden Gegenftans 
des nicht ſtark genug, jeden zu überzeugen, man muß es 
fi) augelegen fein laſſen, ſelbſt Erfahrungen zu machen, 
das heißt, ſelbſt Hand and Merk zu Segen, Thaͤter des 
Wortes zu fein und nicht Hörer allein. Denn fo jemand 
iſt Hörer des. Worts und nicht Thaͤter, ſpricht Jakob 
Cı, 23.), der iſt gleich einem Mann, der fein leiblich Ans 
gefiht im Spiegel befchaut, denn, nachdem er fich befchauet 
bat, gebet er von Stund an davon und vergißt, wie er 
geftaltet war. Zudem ift der Magnetismus nicht bloß 
eine Miflensiache, ſondern Sache des Lebens; daher ift 
ein leerer Glaube an ihn noch nicht genug. Mas hilft 
es, liebe Brüder, fo jemand ſagt, er habe den Glauben, 
und bat doch die Werke nicht. Zeige mir deinen Glauben 
mit deinen Werfen. Jakob 2, 14. Der Glaube, wenn er 
nicht Werke hat, ift todt an fich felber, der Glaube allein 
macht nicht ſelig. Du glaubft, daß ein Gott ift, fpricht 
ferner Jakob, wohlan! die Teufel glauben es auch und 
zittern. Nicht, die das Belek hören, find gerecht, 
fagt Paulus (Römer 2, 13.), fondern die das Gefek 
thun, werden gerecht fein. Man muß aber felbft Hand 
and Werk legen, mit Lohnbedienten ift bier vichts abzus 
machen. Gerade. dur dieſes Selbſthandanlegen wirb man 
gewandt, Zug und Trug zu unterfcheiden,, und nicht bloß 
wie ein Despot haldftarrig zu verwerfen,, ober wie das 
Kind nach der Flamme zu haſchen. Durch das Selbſt⸗ 
handeln übt man den Tafifinn, um auch die Tiefen der 
Körper zu ergründen, da jener flüchtige des Geſichts ſchon 
mit Linien und Zlächen zufrieden if. 
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Aus dieſer Fahrlaͤſſigkeit des Selbſthandelns iſt denn 
auch die Unvolllommenheit der Kunſt hervorgegangen, und 
der eitle Wahn,. daß man nun der Lehre entfprungen fei, 
wenn man von dem Kopf bis zu den Füßen ftreichen Fönne, 
auch. mit allen jenen Kuͤnſten ausgerüter, die in Hands 
buͤchern fchon als geichlofien dargeftellt werden, in wels 
che fie dad Demwegungsipiel der freien Hände und des 
menfchlichen Körpers, wie Linne feine Pflanzen in eine 
Zwangsjade (Syitem), zu ſtecken ſich bemühen. Die Kunft 
wird fchon deswegen -für den Menfchen nie vollfommen 
werden, weil alle, Kunft unvollfommen iſt; und fo wird 
der Künftler täglich von meuen Erſcheinungen überrafcht - 
werden, Wird aber die Kunft von der Wiſſenſchaft gelei« 
tet, Dann verliert fie dad Schwanfende, und durch Ges 
ſchichte als Wurzel, durch eigene Erfahrung ald Stamm, 
durch Kunft ald grünender Zweig kommen wir erft zur 
höchit möglichen Einficht, zur Blume, zur Wiffenfchaft. 

Meben der Geſchichte iſt die Philofophie der zweite 
Haupttheil einer Erkenutnißſache. Man trachtet die Ger 
genftände durch Vernunftgründe zu erflären und fie zu eis 
nem allgemeinen Gefeß zurücd zu führen. Zu einer höhern 
Anficht der Natur und ihrer Erfcheinungen werden wir nie 
gelangen, bevor wir wicht die mannichfaltigen Veraͤnderun⸗ 
gen in ihren Verknüpfungen mit gemeinfchaftlichen. Urfas 
chen, in ihrer Webereinftimmung mit denfelben allgemeis 
nen Geſetzen, in ihrer allfeitigen weitern Abhangigkeit und 
Unterordnung Eennen gelernt haben; und um eine ſolche 
vollftänd ge Anſicht eines wiffenichaftlichen Gegenftandes 
zu erlangen, find Geſchichte und Philoſophie unerlaßlich ; 
erſtere ftellt das Weſen dar, um zu willen, von was denn 
eigentlich die Nede iſt; die zweite jiellt uns den Grund und 
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den Umfang dleſes Welens dar. Ohne gefchichtliche Kennt⸗ 
niß ift Feine gründliche möglich , denn if es nicht eine laͤ⸗ 
herlibe Sache, den Grund anzugeben, daß die Bibel 
Goties Wort jei, ebe man von ihrer gönlichen Kraft an 
ſich felbft eine Empfindung gehabt? Ohne. philviopbifche 
Kerntnid iſt jede andre hinkend. Geſchichte und Philoſo⸗ 
phie reichen einander die Hand, und find unzertrennlich 
noͤthig zu einem grundfeſten Gebäude, ſo wie die Kunſt 
mit der Erfahrung ‚ und die Wiſſenſchaft mir der Vernunft 
unzertrennlic) fiud; denn die Erfahrung allein ijt blind, 
und tappt im Fluſtern; die Vernunft allein ift ein wildes, 
nuglofed Pferd ohne Zaum, ein Schiff ohne Steuermann, 
und Magnet in der finftern Nacht auf dem weiten Ozean. 
So nun mit Mühe mehr oder weniger (Hoc) den 

Baum der. Erfenutniß hinangeflettert, überfehen wir ims 
mer deutlicher die umliegenden Gegenftände, das große 
Heer der magnetifchen Erſcheinungen, die ſich aber im 
fernen Geſichtskreis wieder in blauen Dunſt verlieren; ich 
meine, ſo wie alle Naturentwidlung mannichfaltig und 
unbegränzt ift, fo kann aud) Hier nur das Gemeinfchafts - 
liche der Erfcheinungen aufgefaßt werden, und zehn taufend . 
Menichenalter würden doch nicht alles zu fchen bekommen. 
Den hoͤchſten Gipfel eines Baums zu erflimmen , ift dem 
Menjchen wegen feiner Schwere unmöglid), und das Oberjle 
erreichen zu wollen, ift fühne Vermeſſenheit. 

„Kein Erfbaffner bat dies Ziel erflogen ; 

Leber diefen grauenvolen Schlund 

Trägt kein Nahen, keiner Brude Bogen, 

Und fein Anker findet Grund.” . 

Zum Beweis hiervon mag und der Verfuch aelten, der 

ſeit mehrern taufend Jahren her umjonjt gemacht worden 
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iſt, das Raͤthſel des Lebens zu loͤſen; dieſes wird wohl 
keinem Oedipus gelingen, dieſen Knoten wird wohl kein 
Alexander zerhauen. 

Deſſen ungeachtet ſollen wir aber keineswegs von den 
Bemühungen abſtehen, den Schleier immer mehr und meht 
zu lüften, mit welchem bie Natur ihre Geheimniffe bevedt; 
durch Mühe und raftlofen Fleiß werden wir der Wahrheit 
immer näber rüden und endlich fogar das Ziel erreichen. 

„Ja mander bätte fie (die Wahrheit) wobl zeitiger entdedt, 
; Wofern er nichı geglaubt, fie wäre tief verftedt. 

Verborgen ift fie wohl; allein nicht fo verborgen, 

Daß du der fintern Schriften Wuft, 

Um fie zu feh’'n, mit taufend Sorgen, 

Bis auf den Grund durhwüblen mußt. 

Berlaß di nicht auf fremde Müh’, 

Sud ſelbſt, ſuch aufmerkfam , ſuch oft, du finbeft fie. 

Gellert. 

Die philoſophiſche Seite des Magnetismus wurde von 
jeher viel häufiger bearbeitet, als die Geſchichte, ſo daß 
man ſich keineswegs zu beklagen hat, Maͤnner von Geiſt 
befümmerten fi um die Sache nicht; dad Reich der 
Ideen wird in kuͤhnem Schwung durchflogen. | 

Die meiften Philoſophen, ſchon der früheften Zeiten, 
haben ihre Erfiä ungen ımmer bei den Urfachen und nicht 
bei den Wirkungen angefangen; man glaubte fo auß 
einem oberften. Grundgeſetz alles Allgemeine und jeded Bes 
fonvere herleiten zu können, und durch dieſes Abwickeln 
endlih auf ben Kern, auf die Wahrheit zu kommen. 
Beobachtungen find ihnen zu langweilig, fie beachten bie 
Welt nur im Großen; merken ed aber nicht, daß fie vom 
Uederſinnlichen (Metaphyſik) zuruck zum Sinnlichen (Phyſil) 
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Den Krebegang : unternehmen, auſtatt umgelehrt von der 
Deohachtuns der Natur⸗Erſcheinungen in ihren allieitigen 
De ziehungen vorwärts zu gehen, und fo den in dem Wege 
fiegenden Steinen auszuweichen. Bevor fie auf der Erbe 
mit den Füßen zu wandeln gelernt, fliegen fie auf einmal 
über alle Gegenden bed Raums und der Zeiten hinaus, 
und waͤhnen fo im hohen Schwung, wie ein Phaeton, 
ben Wagen her Natur zu lenken. Daher kommen benn 
aber auch die himmelweiten Fehlſchuͤſſe, daher bie fo vie⸗ 
ten fich oft fchmurgerade widerfprechenden Erklärungen. 
Ich glaube hingegen, man fol, bevor man von einem 
hohen Berge aus. die umliegenden Gegenden überfchen will, 
zuerft hinauf fteigen; ich glaube, wir müjlen nicht mit vol⸗ 
len Segeln der Vernunft allein das ferne Ziel zu erjagen 
fireben, damit ſelbige wicht zu weit entfernt von irdiſchen 
Begriffen den Leitſtern verliere und fie ein falſches Licht 
in ihrem Sauf verwirre: 
94 warne dich Itarus, ſprach Dädalus, 
glieg auf der mistelften Bahn, dab nicht, wenn gefeufter vn Hnfähef, 
Waſſer bie Fittige lafte; wenn fleigender, Glath bie verfenge, 
Sau von beiden entfernt, | 
Ich glaube, daß es die Seſchichte fet, die nur allein am 
anſchaulichſten zu fahren und Zug und Trug zu entfalten 
vermag... Die Geſchichte if ber ſicherſte Fuͤhrer durch die 
Irrgaͤnge des menfchlichen Lebens, fie bewahrt vor Einfeis 
tigkeit umd zu vorelligen Urtheilen, fie verhütet eben fo 
fehr den hoben Fall von den fchroffen Klippen einer unges 
zügelten Wernuuft, ald von der finftern, unbebauten Straße 
der rohen Quackſalberei, fie iſt die Quelle der mannich fal⸗ 
tigften Kenntmifle, das Salz für die trodne, ungewäflerte 
Schulweishein, das Licht, weiches aus der dunklen Nacht 
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am bellſten zur Wahrbelt leuchtet. Titus ttotiis"fagts 
„Beſonders diefes fei das Heilfame und Fruchibringende der 
Geſchichte, daß die Lehren durch DBeifpiele gleichſam im 
einem -erleuchteren Dentmat anzufchauen wären, daß man 
für fi) und die Seinigen fyon im Voraus wiffe, 'wäß- matt 
zu thun und zu laffen habe.“ Go antivortete Zeno einem, 
der ihn fragte, wie man fich denn glüdlich machen koͤnne? 
alfo: ‚wenn man die Augen nad) den vergangenen Ze:ten 
hinwendet, d. i. wenn man die Thaten und Dratmüler 
der Borältern betrachtet.” - Ticerd nennt die Geſchichte das 
Licht der Wahrheit, den Wächter der Zeiten, dad Keben 
und die Grundfeſte des Gedachtniſſes, die — 
des Lebens, den Bothen des Alters. 
—Wenn auf der einen Seite alſo die Geſchichte des 
Magnetismus, beſonders vor Mesmer, gaͤnzlich vernach⸗ 
laſſiget, und deswegen fein Feld noch mit einer dicken 
Finſterniß umnebelt iſt; ſo moͤchte ein Beitrag in dieſer 
Hinſicht nicht unwillkommen fein, den’ ich durch gegen 
wärtige Schrift mitzutheilen mich entidhloffen habe - So 
viel ih ed im Stande war, hab ich getrachter, von ber 
Quelle an den Strom der Zeit bis zu uns herauf zu vers 
folgen a die Geftalten zu entbüllen, in denen er zu vers 
fhiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Völkern gebeimnißs 
voll umfchleiert erfchien. Was bisher nur ſtuͤckweis vers 
fucht wurde, habe ich aus unzähligen Splittern zufammen 
geleımt, ein Ganges berausgebracht, um fein Bild, vom 
Staube gereinigt, den Augen des Leſers ins Licht zu ſez⸗ 
zen; allein unvollkommen iſt natuͤrlich auch meine Bemuͤ⸗ 
hung, da ich Heinen einzigen Vorgänger erblicke, in deſſen 
Tußftapfen ich treren könnte; da aus fo mannichfaltigen, 
oft gar nicht hieher gehörigen Quellen gejchöpft werden 
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muß, fo daß man die Mängel, bie auch Hierin obwalten, 
mit Nachfiche‘ mir vergeben mag. Zudem würde auch ein 

gewandterer' und umfichtövoßlerer Geiſt, als ih, es nicht 
Allen recht zu machen im Stande fein; ich tröfte mich das 
hero mir Schillers ſchoͤnen Worten: 


ganuſt du nicht Allen gefallen durch deine That und bein Kunſtwert, 
Mac’ es Wenigen recht, Vielen gefallen iſt ſchlimm. 


Kurz werde ich daher vom Anfang ber, fo viel wie 
möglich, treu und frei, Har und wahr, obne Kunft und 
ungefchraubt, fo wie ich es fand und verftand, erzählen; 
und zwar, erftend auf welche Weile der Magnetismus als 
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Heilmittel betrachtet und behandelt wurde; ‚zweitens, was 


Männer von Geift. davon gehalten und gefprochen haben. 
Auf diefe Art wird es zu erfehen fein, ob etwas, und 


wie viel lehrreiches für die Behandluugsart hervorgehe, 


und drittens, was zur Gründung einer allgemeinen Lehre 
und zur Erklärung ber Erfheinungen vor und gedacht wors 
den fei, und was für uns vortheilhaft benugt werden koͤnue. 


Zwar ift und-das Ganze ber heiligen Geheimniffe und 
Kenntniffe, befonderd aus den aͤgyptiſchen und griechifchen 
Tempeln, fehr wenig befannt; allein fleißiges Umfehen und 
Beachten aller Nebenumftände, was bruchweis von diefen 
und jenen, mehr oder weniger Mar mitgetbeilt wurde, feßt 
und in den Stand, ben dichten Schleier zu lüften, viele 
Goldkdrner aus den hingeworfenen Schladen hervorzufus 
chen und dad Dunkel jener finftern Hallen durch reges 
Forſchen und Vergleichen zu erhellen; jetzt noch, da dieſe 
Tempel weit über Taufende von Jahren dort in den Truͤm⸗ 
mern liegen, welche ungezähmte wilde Kriegswuth, rohes 
Toben teuflifcher Menfchenwürger, grobe fieinartige Un: 
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wiffenhelt vertifger haben, deren Bilder: aber der Staub 
der Zeit nicht fo zu verfinftern vermochte, daß das for⸗ 
ſchende, lichtfuchende Auge nicht das gemifchte Zarbens 
fpiel zu entdecken vermag. 

Man erwarte übrigens nicht eine Sammlung geheime 
finniger Zeichen, Zauberformeln, dunkler Redensarten 
von Echwärmerei und Aberglauben erdichtet; auch nicht 
eine Lehre, die Lebenspanake oder Quinteflenz zu bereiten, 
den Stein der Weifen zu finden, Gold zu machen, die 
Elemente umzutehren, Hexen zu bannen ober den Teufel 
zu befchwören; ich bin nicht gefonnen Spuckgeſchichten 
(wenn ed ſolche gibr) in Schug zu nehmen. Uber das 
will ih im Voraus verfichern, daß fo manches von Ca⸗ 
bala und Theofophie, von ber Gewalt und Einfluß der 
Geftirne und der Naturübereinftimmung überhaupt die 
Rede feyn wird. Wer immer ſich daher vor dem Feuer 
der Gabaliften ſcheut, und vor der pythagoraͤiſchen Zahl, 
der Harmonie der Welt und den Geſichten des hei⸗ 
ligen Johannes erfchredt, der lege diefes Buch nur gleich 
von der Hand. Was die Stellung des abgehandelten 
Begenftandes betrifft, fo habe ich dad Ganze zur leide 
tern Ueberficht in mehrere Hauptftüde abgetheilt; und, 
um auch in diefen ein paarmal auszuruben, einige Uns 
terabtheilungen gemacht; und zwar ift das Ganze nach fols 
gender Ordnung entwidelt. Zuerft glaubte ich es für nöthig, 
vor allem eine gehörige Beftimmung und einen beutlis 
chen Begriff ded Worts Magnetismus feftzufegen, da noch 
in feinem einzigen Buche hierüber etwas Genugthuendes 
geichehen ift, und dazu ſchien mir eine kurze Geſchichte 
des Mineralmagueten unerlaͤßlich; dieſen muß eine Eys 
laͤuterung der Worte Magnetismus, Mesmerthums und 
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feiner Erſcheinungen folgen x. ꝛc. Das zweite Haupt⸗ 
ſtuͤck wird die Unterfuchung. von geſchichtlichen Spuren 
bei alten Voͤlkern im Allgemeinen füllen, unter was für 
Namen und unter welcher Seſtalt er damals erfchienen 
if. Ju den übrigen Hauptſtuͤcken will ich die verſchiede⸗ 
nen Völker nach einer beſtimmten Zeitfolge, bis zu uns 
beran, aufzählen, bei denen der Magnetismus mehr oder 
weniger allgemein, heimlich oder Öffentlich ausgeübt wurde; 
und zwar mir doppelter Ruͤckſicht: in wie fern nemlich 
dad Heilgefchäft darunter verftanden wird, und zweitens 
in wie fern Meinungen und Anfichten verfchiebner Maͤu⸗ 
ner hierauf Bezug haben. Als Nachhall wird ein Vers 
gleich jener Zeiten mis unferm Mesmerthume, und was 
unter Magnetismus eigentlich zu verfichen fei, wicht am 
nüurechten Drte fein. Das Ganze will ich mit einer Ant⸗ 
wort auf verfchiedene Anfragen und a anche der 
Gegner ded Magnetismus befchließen. 

Die Quellen, aus denen für diefen dunklen und weit⸗ 
laͤuftigen Gegenftand zu ſchoͤpfen iſt, ſind ſehr mannichfal⸗ 
tig, und ich werde es mir angelegen ſein laſſen, keinen der 
Meiſter, welche dieſe Wiſſenſchaft an ihrer Spitze hat, 
undankbar zu übergehen, auch verſchiedene Bruchſtuͤcke, 
die hin und wieder oft ſehr zerſtreut, ſelbſt von den abs 
gefagteften Feinden gefammelt wurden, follen ald Be⸗ 
lege an ihrem Plage fiehen. Um jedoch die öfters 
Anzeige eines und defjelben weniger zu wiederholen, wo» 
burch nur unnüßer Weiſe das Buch vergeößert wird; fo 
will ich die Hauptwerle, aus denen befonders vor Mes: 
mer für den Magnetismus gefchöpft werden muß, unter 
vielen andern fchon im Voraus erwähnen, die ich meiners 
ſeits hin und wider mit großem Nuten berathete, und bie 
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für jeden überaus fruchtbringend fein werben, der weiter 
bin feinen Durft zw Löfchen gedachte, | 


Es find folgende : ’ 


I. dligemeine 


Die heilige Sarift vorzuͤgl. die Buͤcher Moſes, das Buch der 
NRichter, die Buͤcher Samuels und der — die ——— Kr 
das neue Teſtament. 

Pausanias, graeciae — 

Sırabo, rerum geograph. libri. 

Herodotus Helicarn. historiar. Jibri. 

Plutarchus, beiondere von ben Orateln. 

Cicero, de divinatione. 

--Jamblichus, de mysteriis aegyptiorum. 

Philostratus Werte, beſonders de vita Pythag. und iss 

nii-Tyanensis, - 


Diogenes Laertius, de vitis, dogmatibus et apophthep- 


matibus clarorum virorum. 
'Plinius, historia naturalis. 
Titus Livius, historiar. — 
Suetonius, opera, 
Bruckerus, histor, philos, eriticae. _ 


2. Neuere. 


Sprengel, Geſchichte der Arzueit. 
«Jablonski,:Pantheon Aegyptionrum, 
.Meiners, über die Mpfterien der Alten, ;. 
Kinderling, der Somnambul. unferer Zeit. mit der Sucubation. 
verglichen. 
Wolfs vermiſchte Schriften und Anffäge. 
Meibomius, dissert. de incubatione. 
Conring. et Moibom. exerecitat, philolog. de incubat, in 
fanis deorum. 
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men: mr) Bar. 
ch —— des mieret- Magneten a)... 
eriohin ni 

Man verſteht — Bes, PR "Hefondere und ſehr 
matwurdige Art von Eiſenſtein, welcher die eigenthüm⸗ 
liche Kraft befigt,; das Ciſen und den Stabl an ſich zu 
zichen und„feft ‚zu ‚halten; ‚eine. Wirklung, vie ſich, wenn 
die Körper leicht ‚beweglich find ,. ſchon in ziemticher Ente 
fernung außer, und nicht geſchwächt wird, wenn man 
gleich zwischen ‚dem. Magnet ‚und .;dem angezognen Körper 
ein Zwiicyenmirtel brivge, wofern nur daffelbe nicht, Eifen 
oder eijenartig ift (fo wirkt der Magnet durch Papier, 
Hl; und Glas ıc.), großentbeils bat ein foiher Magnet 
jwei Punkte, die man Pole nennt, welche dieſe Anzie⸗ 
hung gegen.das Eiſen am ſtaͤrkſten zeigen, und zu glei⸗ 
her Zeit fh, weun der Diagner frei ſchwebt, befiandig 
gegen Mittag und Mitternacht, jedoch mit einiger Abs 
weihung , kehren. Diefe letzte Eigenſchaft des Magneten 





1) Verſuch einer biſtoriſch ronelog. Bibliographle des Magne: 
tismus, von 5. W. A. uthatd. ‚Kaflel, 1797 
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gründet ſich auf die magnetiſchen Pole der Erde, und hat 


die fo nutzliche Erfindung des Compaſſes veraulaßt. Zwis 


ſchen vielen beiden Polen finder eine entgegengefehte Uns 
ziehung ſtatt, fo daß der Südpol eines Magnets von 
dem Nordpole eines andern angezogen ‚wird, während er 
| vor dem Suͤdpole deſſelben flieht. Merkwuͤrdig iſt beſon⸗ 
ders noch, daß die Kraft eines Magueis ſehr Serſtaͤrkt 
wird, wenn man ihm finfenweife mehr Gewi t zu tragen 
gibt, Endlich kann man jedem Cifen und’ Gtahle die 
magnetifcden Eıgenichaften künſtlich durch Streichen mits 
theilen. Der Name Magnet it, nach dem Zeugniß 
des. roͤmiſchen Dichters Lukreiß 2,5 von dor Kändfchaft 
Magneſia in Theſſalien abzuleiten, wo er beſonders fehr 
häsfig’ gefunden worden fein’ ſoll. Auf efıe miuder Haube 
wuͤrdige Art leitet Plinius2) diefen Nameh ab) -'- Diefet 
erzahlt, daß ein Hirte, mit Namen Magnes, du er auf 
den Berg Ida eine Heerbe’ Schafe weidete ; Ihm Hier zus 
erit bemerkt habe, indem er ſich an Feihent: mit Eifen bes 
ſchlagenen Stabe feft gehangen hätte. Das Wort Magnet 
felbft findet man zuerſt in bin’ orpbeifeheit — wo 
es heißt: 

Der trieseriſche Dart liebe den — ser (ehr. 

. payıırw d’ itox —R Saupuas ! “Apıs, 

— iſt dieſer Stein ſchon In’ dei fruͤheſten Zelten 
den Afiaten, Aegypiern und Griechen befanms geweſen. 





3) TitiLucretiiCaride rerum natura liber VI. Vors. 908. 
Quem magneta vocant patrio de nomine graji 
Magnetum ,. quia sit pattiis in finibus ortus- 


3) Plinius historia natur. lib. 36. e. 17. 
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Athanaſius Kircher *) bezeugt, daß in den Hieroalypheu mag: 
netifche Bilder zu jehen gewefen wären, vorzüglicd) an den 
Säulen in den Tempeln ded Serapis und der Sonne. Ob 
aber die Siraeliten diefen Stein wirklich gefannt, davon finde 
ich in der heiligen Schrift Feine fichere Spur; jene mögen 
wohl zu weit gegangen fein, wenn fie aus dem erften 
Buch) Mofed 4, 22. den Thuhalkain ald Meifter in allerlei 
Erzs und Eiſenwerk, alfo aud) ald Kenner des Magnetſteins, 
angegeben haben. Sonſt findet man Spuren bei Homer, 
Orpheus, Pythagorad, Plato, Epikur und Ariſtoteles ıc. 
Allen die eigentliche Polarität des Magneten und des 
durch ihm beftrichenen Eiſens, vermöge der er fich ſtets 
nach einer Gegend richtet, war in diejen früheften Zeiten 
noch nüht bekannt. 


Mer zuerft diefe Entdedung gemacht , ift nicht befannt, 
and ed. wird darüber verfchieden hin und ber gefprochen 
nnd geichrieben. Daß die Buffole ſchon im J. 1180 in 
Frankreich befannt gewefen fei, dieß fcheinen einige Spuren 
in den Gedichten Hugues, Berch und Joh. von Mehun 
zu beweilen *). Nah Zonarad und Photius °) fchiffte 
zwar ein gewiſſer Eufebius zuerft mit dem Baͤtylus, eis 
nem Stein, der den Drafeln gehörte. Nun ift die Frage, 
ob er mit dem rohen Stein geichifft, oder ob er wirklich 
geftrichenes Eifen gehabt habe? Dann wäre freilich auch 
den Alten fchon die Polaritaͤt bekannt geweſen. Auch 





4) Athanasii Kircheri Magnes, sive de arte magne- 
tica. Coloniae, 1643. 


5) Recherches de 1a france par ur üb. V, e. 25, 


6) Lexica graeca, 
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Albert Magnus 7) it der Meinung, daß Ariſtoteles ſchon 
von der Polaritat des Magneten geiprochen babe; wo >» 
man aber jetzt Feine Spur mebr davon im Ariftoteles findet, 
Undere fagen, Salomon von Greta habe eine Heine eiferne 
Lanze gehabt, die Siunden anzuzeigen; andere hingegen, 
er ſei durch Paulus Venetus 1200 von China gekommen. 
Andere endlich erzaͤhlen, daß Vascos de Gama, als er das 
Vorgebuͤrge der guien Hoffnung entdeckt, auf Schiffe der 
Wilden geſtoßen wäre, die zur Leitung des Schiffs ſich ei⸗ 
ner Nadel bedient hätten. (Kircher). 

Andere bingegen bebaupten, vorzüglich Kircher, es 
wäre wahrjcheinlicher, daß der Neapolitaner, Joannes Gira 
oder Goia, erft im dreizehnten Jahrhundert der: Entdek⸗ 
ter deö Kompafled geweſen ſei. Später. haben fich die 
Sranzofen, Engländer, Belgier ı um bie ——— 
deſſelben geſtritten. 

Die uͤbrigen Eigenſchaften des — die Nei⸗ 
gung und Abweichung, gehören weniger hiehet. Man wußte 
alfo vor Ehrijii Geburt weiter nichts Beſtimmtes darüber, 
als die anziehende Kraft des Magneten ; aber aud) dieſe ges 
ringe Kenntniß, die die Ulten von ihm hatten, gab zu gar 
vielen Meinungen, die bald Wahrheiten, bald Irthuͤmer in 
ſich enthielten, Anlaß. Man findet die verfchiedenen Mei- 
nungen der Alten bei Plinius, Lukrets und fpäter bei Gil: 
bert. So hielt Plato die magnetifche Eigenfchaft der Ans 
ziehung für göttlich, und Thales ſchrieb dem Magneten eine 
Seele zu ıc 

Der erſte ‚ der die Erſcheinungen des Mineralmagnes 
ten genauer beobachtere, viele neue Verſuche anftellte, eine 


7) Lib. 2. tract. 5. 6. 6. 
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ı neue Lehre gründete und mit der allgemeinen Naturlehre 
verband, war Gilbert 2). Er wandte zuerit feine Lehre 
von den Erfcheinungen ded Magneten auf vie Erde an; er 
glaubte, fie fei ganz von magnetijcher Subſtanz, eben fo 
auch die Sonne, der Mond und bie übrigen Geftirne. 
Gilberts Lehre von dem Magneten wandten nach ihm zuerfk 
Keppler und Stevin auf dad ganze Weltgebaude an, und 
ſuchten die allgemeine Schwere, die fie ſchon großentheils 

erkannten, daraus zu erflären. 

Der Magnetftein. wurde übrigens fehr frühe ſchon In 
Krankheiten angewandt, Plinius, Galenus, Dioscorides 
und Avicenna haben dem Magneten die Kraft zugefchries 
ben, die dien. Säfte im menfchlicyen Körper zu verbeffern, 
und dies befonders in den Unterleibs⸗ (gaftrifchen) Kranke 
heiten und der Milzfucht. Auch aͤußerlich am Halſe ge 
tragen, fol der Magnet bei Krämpfen und. Nervenübeln 
vortreffliche Dienfte hun. Aetius, van Helmont, Borel 
und Meker haben verfchiedene merkwürdige Beobachtun⸗ 
gen von Heilungen- mit dem Magnerjiein aufgezeichnet, 
Dei Aetius heißt ed: der Magner fol auch den Gichtkran⸗ 
ten. vortreffliche Dienfte thun („tradunt, detentum ma- 
gnetem, lapidem manu chiragricorum dolores sedare, 
aeque. convulsis opitulatur ete.“) Merkwürdige Heiluns 
gen , die mir dem Magneten gemaͤcht worden find, findet 
man beſonders -bei Zinger ?), Paſch "°), Weber ?*), 





8) 6. Gilberti, de magnete etc. de magtio magnete tellu- 
ris physiologia nova, Londini, 1600. 
R) Th, Zingeri, scrutinium wiagnetis physicomedie. 
" Basil. 1697. 
10) 3. ©. Paſch, Abhandlung von den Zähnen. Wien, 1776. 
11) Ed. Weber, die Wirkung der kunſtl. Magnete in feltnen 
Angenfr. Hannover, 1707. 
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Heinſius 22), Hell "?), im den franzöfiichen Jahrbuͤ⸗ 
chern **), bei Baldinger *9 und früher bei den chymi⸗ 
ſchen Werzten ac. aufgezeichner.. . 

Der erfte, welcher die Idee des — auch 
mit der Naturlehre des Menſchen verband und alle Wech⸗ 
ſelbeziehungen fuͤr maguetiſch hielt, war Paracelſus, der 
eigentliche Wiederberfteller der Wiſſenſchaften. Er ſpricht 
vom Magnetiſchen, magnetiſcher Kraft, magnetiſchen Ge⸗ 
heimniſſen. „Der Menſch,“ ſagt er, „befitzt eine ver⸗ 
borgene Kraft, die man auf eine Weiſe mit dem Magnet 
vergleichen kann, denn durch dieſe Kraft zieht der Menſch 
von Außen das ihn umgebende Chaos an, daber die 
Möglichkeit der Anſteckung durch die Luft ꝛc. Der Menſch 
bar etwas magnerifches, ohne dem er nicht leben kann 
(sciendum est, debere hominem habere magnale, sine 
qno vivere nequeat), dieſes Magnerifche. ift wegen dem 
Menfchen da, uud nicht der Menfch wegen dem Magnetis 
ſchen, und dieſes Magnetifche fommt von den Geftirnen, 
(hoc autem magnale ex astris descendit, et ex nullo 
alio).“ 

Das Wort Magnetismus ſelbſt if im. „feinen Schrife 
ten nicht zu finden; diefed gebrauchten erſt feine Nachfols 
ger und Vertheidiger feiner Lehre, aldö van Helmont, Ros 


12) Beiträge zu Verſuchen mit Fünftl. Magn. von D. Heinſius. 
Leipzig, 1776. 


15) Mar. Hell, unparth. Bericht über. die ſonderb. TO. 
fünftl, Magn. Wien, 1775. 


14) Sur les proprieres medicales de l’aimanı. Histoire de 
. Pacadem. royal de medicin. Paris, 1775. T. H. 


5) E. G. Baldinger, narratio historica.de magnstis viri- 
bus ad morbos sanandos, Göttingae, 1778. 
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bert Fludd, Marwel, Kircher, Wirdig ꝛc. ꝛc., welche 
ſchon den Magnetismus ſehr wacker vertheidigten und uns 
ſern jetzigen Anſichten daruͤber ſehr nahe kamen. In der 
Folge wird ſowohl von der Lehre des Paracelſus als 
feiner Anhänger noch weitlaͤuftiger die Rede fein. 


2. Was verftcht man unter Magnetismus? 


Dad Wort Magnetismus ift von einer fehr viel 
umfaflenden Bedeutung, die hier. kürzlich erörtert wers 
den muß. 

Erftend verfteht man darunter den Mineralmagnet 
und die Lehre von den Erjcheinungen, die damit verbuns 
den find. | 

Zweitens. haben die Alten fchon die Kraftverhältniffe, 
die alle Körper im ganzen MWelrbau anf einander wech⸗ 
feldweife ausüben, darunter verfianden, und felbige wes 
gen der Aehnlichkeit, mit der der Magnet das Eifen zieht, 
Magnetismus genannt. Um die Gefege der Naturübers 
einftimmung in allen belebten und unbelebten Weſen zu 
begreifen, wurde eine allgemeine Krafı als Verbiudungss 
mittel zwifchen Gift und Leib, Licht und Materie, Bes 
wegung und Ruhe angenommen. Sn diefer in der ganzen 
Natur zerfireuten Thaͤtigkeit, oder allgemeinen Kraft find 
alle Wefen eingetaucht, Lebendige Geſchoͤpfe fünnen fid) 
befonders biefer Thaͤtigkeit bemächtigen und fie nach Will⸗ 
führ leiten. Das Weſen diefer Grundkraft feibit iſt uns 
unbefannt, wir feben nur die immer verfciedenen und 
abwechfelnden Ericheinungen, die alle einer Grundurfache 
angehören, die man zufanımen Magnetismus genannt 
hat, Ein in der Natur gegrünverer, Schauder erregeuder, 
tiefer Sinn! n | ' 

® 
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Drittens verſteht man darunter die beſondere Ueber⸗ 
einſtimmung der Menſchen unter ſich, oder in Bezug zu 
Ihren Umgebungen mit den Außeudingen überhaupt, oder 
mit der Pflanzenz und Thierwelt insbefondere. 

Durch diefe befondere Webereinftimmung befigt ber 
Menſch die Fänigkeit, unmittelbar, vermittelft des Willens 
"und der bloßen Hand, mit oder ohne Berührung , auf 
andere einzuwirten , die aber nad) Verſchiedenheit der 
Perfonen in Hinſicht ihrer Geified» und Körperorgas 
nijation verfchieden entwidelt it. Durch Uebung fann 
aber dieſe Fähigkeit fehr bedeutend verfiärkt werden. Bon 
der Gewißheit diefer Kraft überzeugt ſich nur der, der ſelbſt 
Verſuche macht. Eben fo wie Die Fahigkeit einzumirken 
verſchieden entwidelt ift, eben fo verichieden find auch die 
Wirfungen, die oft unſichtbar, oft aber fehr fchnell, and 
bei niandyen Kranken auf der Stelle fehr ſtuͤrmiſch fich 
unfern Augen darſtellen; fo wie dad Feuer nach Verſchie⸗ 
denveit des ihm dargebotenen Brennfioffs entweder nur 
glimmer oder zur Flamme auflodert. Die Bebandlungsart 
alfo von Kranken, ohne gewöhnliche Arzneimittel, bloß 
durch den Willen und die Hände, wird gleichfalls Magne⸗ 
tiömus genannt; fo wie die Erfcheinungen, welche dies 
fer Behandlungsart nachfolgen, auch, hierunter begriffen 
find. Die magnetifhe Behandlungsart, im wahren Sinne, 
darf aber keineswegs alle andere Arzneimittel ausſchließen, 
denn auch diefe find Leiter der allgemeinen magnetifchen 
Naturfraft; allein die Arzneimittel dürfen- nur in beſtimmt 
angezeigten Fällen zur Hand genommen und nicht, ‚wie. 
bisher von den Aerzten gefchehen, blindlings auf Iren 
and Glauben Anderer Zentnerweis ohne Bedingung mit 
vollen Händen dargereicht werden. | 
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Viertens endlich verfteht man unter Magnetismus 
noch die Wiffenfchaft, die entweder überhaupt alle andere 
Naturmiflenichaften in ſich ſchließt, oder insbeſondere, die 
dis jetzt erworbenen Kenntniffe in fich begreift, wodurch 
diefe magnetiiche Heilart vervolllommnet worden ijt, die und 
die Erſcheinuugen magnetifh Behandelter aufzählt und 
ihre Urfachen unterfucht, und die und endlich die Art des 
Einwirkensd und die Auwendung der verfehiedenen Leitungen, 
fo wie die Vorſichtsmaaßregeln bei den mannichjaltigen 
Zufällen lehrte, um jo ein neues heilſames Heilverfahren 
fuͤr das ſieche Menſchengeſchlecht zu begruͤnden. 

Der gewoͤhnliche und allgemeine Begriff des Magnes 
tismus ift aber jener, der die magnerifche Behandlungs⸗ 
art von Kranken, ſammt den vorlommenden Ericyeinuns 
gen, nebft der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung der Urjacyen 
und des Leitungsgefchäfts im fich begreift. 


3. Was it Mesmerthum? 


Die Idee ded Magnetismus war ſchon in den ältes 
fien Zeiten von großen Geiftern deutlich genug ausgeipros 
chen, :und dad magnerifche Heilverfahren ift fo alt als die 
Geſchichte felbft; nur ward ed nie allgemein, fondern größs 
tentheils nur das Eigenthum geheimer Verbindungen oder 
einzelner Menfchen. In den Schriften tiefdenkender Mäns 
ner wurde fie hin und wieder fo laut verfündet, daß ed 
auch halbtaube Ohren vernehmen mochten. Allein das 
wahre Verdienft, dieſe Idee deutlich und klar zu entwik⸗ 
teln, das Kicht aus der dunklen Nacht der Ahnungen heil an 
den Tag zu bringen, die ewige Wahrbeit aus den verwil: 
felten, langen und falichen Abweichungen hervorzuziehen 
und fie zu einem rieſenhaft wiſſenſchaftlichen Gebäude zu 
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erheben, dieſes ward dem Anton Medmer vorbehalten. 
Dieſer vernahm zuerft den. Klang, der alle Welten umtönte; 
diefer kam erjt zur wahren Betrachtung eines allgemeinen 
Naturgeſetzes, vermittelt deſſen alle, das Al ausma⸗ 
chende Weſen unter einander Durd) Wechielverbältniffe 
verbunden find; diefer ſchloß zuerft, fühlend den Puls an 
der äußern Hand, auf ein inneres Herz. Er zeigte Zus 
erft ein allgemeines, einfaches Heilverfahren in Krankhei⸗ 
ten, den fillen, ruhigen Gang der Natur befolgend und 
lenkend. Er war es befonderd, der Xeltern auf die Lehre 
einer vernünftigen, Lieblichen und geiftigen Erziehung der 
Kinder, ald erſte Grundlage zu einem kräftigen Menfchen, 
aufmerffam machte, und lehrte zuerft die geifiigen Verbälts 
niffe im Menfchen. bei Krankpeiten vorzüglich zu berüdfid: 
tigen. Allein die heilfamfte von allen feinen Lehren und 
der gewiß am meiften zu Herzen zu nehmende Rath ift 
der, dem neugebornen Kinde die Nabelſchnur erft nach 
dem Aufhoͤren des Klopfens der Nabelſchlagader, oder Loͤ⸗ 
ſung der Nachgeburt, abzuſchneiden, die fpäter noch Wok 
fart und Ziermann 16) zur Kenntuiß brachten; allein dieſe 
Lehre verhallt noch groͤßtentheils, wie die Stimme des 
Predigers in der Wuͤſte. Donnerfiimmen ſind nicht 
laut genug, die tauben Ohren zu erſchuͤttern und die 
verſtockten Kieſelherzen zu erweichen. Wenn es übrigens 
auch moͤglich war, daß Mesmer, im Sturm der Zeit und 
durch Bedrangniſſe des boͤſen Feindes hin und her getrie⸗ 
ben, ein klares Bild einer reinen Vollkommenheit in feis 
nem vollen Glanze darzuſtellen nicht vermochte, fo find 





16) J. 2%. Ziermann, die naturgemäße Geburt des Meunſchen. 
Berlin, 1817. 


25 





feine Lehren und Verdienſte um die Menſchheit veffen un: 
geachtet ein dauerndes und ungerftörbared Denkmal feiner 
Unfterblichkeit. 

Diefes ift nun der, eigentliche Magnetismus, fo wie 
er durch Mesmer *7) in feiner allfeitigen Beziehung, fo: 
wohl naturwiffenfchaftlich als beiltundig, ‚mit folder Bes 
ſtimmtheit zur Nacheiferung mitgetheilt wurde; dieſes ift 
nun das Mesmerthum. 

Da der Magnetismus einen fo weitläuftigen Begriff 
in fich faßt, fo hat man ihm verfchiedene Beiworte zus 
gefeßt, um dadurch die magnetifche Heilart und die, damit 
verfnüpfte Wiſſenſchaft befonders zu bezeichnen. Der 
häufigfte. ift der Name thierifcher Magnetismus, Man 
wollte dadurch die beſondere Uebereiuſtimmung der Mens 
ſchen unter fi oder mit ihren Umgebungen bezeichnen, 
Andere haben ihn animalijchen Magnetismus genannt, 
weil anima die Seele begreije, alfo die geifligen Ders 
haͤltniſſe, die do im Maguetismus vorherrichend wäs 
sen, und durch dad Hinzufegen des Mitlauts 1 auf einmal 
zum Thier würde, Undere nennen ihn organischen Magne⸗ 
tismus. Anders und umfaflender wurde er Lebensmagnes 
tismus genannt, ald Deutung, daß alles in der Natur 
Leben und beliebt, folglich auch alles magnetifch fei. 
Mesmer felbit hat die allgemeinere Benennung , Naturs 
magnetismus, vorgefchlagen, ihn aber auch thierifchen 
Magnetismus genannt. Mesmerismus iſt gleichfalls eine 
allgemeine Bezeichnung, als zugleich den Mann ehrend, 


17) Mesmerismus, oder Suftem der Wechſelwirkungen, Theorie 
und Anwendung des tbieriihen Magn., als allgem, Heillunde | 
zur Erhaltung d. Menſchen. Berlin, 1814 
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ver den Magnetismus, fowohl ald Kunft und Wiſſen⸗ 
fchaft, -fo unübertrefflih hoch gefiellt, der aus der Willens 
fchaft die Geſetze der Wechſelwirkung und die befondere 
Lehre der Erwefung, Leitung und Anwendung in allen 
feinen Verhaͤltniſſen zeigte, alſo die allgemeine Lehre des 
MNatur-Einklangs im AU und befonders die Naturlehre des 
Menſchen in allen ihren Zweigen ergriff. Andte haben 
verſchiedene Vorſchlaͤge geäußert. So meinten einige, man 
müßte das Wort Magnetismus gänzlidy verdrängen, und 
ibn fo, mie den magnetifchen Arzt, im ben Kreis der 
allgemeinen Heilkunde und Heilkuͤnſtler bringen. Andere 
„meinen, man müßte ihn nur Kraft, Urkraft nennen, 
andere ſchlagen ein altdeutſches Wort Zargen vor, aus 
dem Niebelungenlied entnommen, wo Tarn Helfappe des 
ſtattlichen Siegfrieds, öfter vorlommt; noch andere wollen 
gar feinen Namen von Magnetismus weder wiflen noch 
hören. Ich werde alfo über alle hier gefchichtlich aufgezaͤhlte 
Benennungen meine Meinung darlegen. Wenn ed darauf 
anfäme, eine dem Sinn und Zweck entfprechende, nicht 
zu enge und nicht zu weite, auch nicht doppelfiunige Bes 
zeichnung zu finden, fo hätte ich in der That gegen die 
meiften gewöhnlichen und gegen alle vorgefchlagenen Bes 
nennungen eine gegründete Einwendung. 

1. Da das Wort Magnetismus im Allgemeinen das 
ganze Mechfeiverhältmiß bezeichnet, fo ift ed gewiß uns - 
übertrefflih, daher bin ich auch gar nicht der Meinung, 
ſelbiges ganz zu verdrängen, da es fo, wie viele andere, 
feit langer Zeit einheimifdy gewefen ift und dad Bürgers 
recht mit Recht erworben hat; allein dad Wort Magnetids 
mus ohne Beiwort ift offenbar doppelfinnig, indem ich 
auch den Mineraimagnetismus darunter verfiehen kann. 
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2. Das Beiwort thlerifch ift zu engbegrangend, 
da feine Bedeutung über die Thierwelt hinaus geht, und : 
koͤnnte alfo nur allenfalls als befonderer Zweig der Thiers 
lehre oder ded Menfchen überhaupt gelten. 


3. Animalifher Magnetismus iſt auch nicht umfaffend 
genug; denn wo follte denm der Mineral: und Pflanzens 
Magnetismus bin, die doch weder eine Seele haben, 
noch zu den Thieren gehören; uͤberdieß ift das Mort 
animalifch fuͤr uns Deuiſche ein Verſtoß gegen uns 
fere Mutterfprache. | | 


4. Drganifcher Magnetiömus greift ſchon weiter, 
und enıhält nad) dem gewöhnlichen Begriff noch die Pflans 
zenwelt, ſchließt aber den Mineralmagneıismus (doch mit 
Unrecht) aus. | | | 

5. Lebeusmagnetismus ift weit eingreifender und alls 
umfaflender; wenn ed nur im Allgemeinen nicht zu weit 
und viel bedeutend ift, da diefe Seite mehr nur für den 
Almagnetismus und die wiffenfchaftliche Seite klingt, und 
dad eigentliche Heillünfteln damit weniger möchte verftans 
den werden. 

6. Eben fo weit und hohl Hinge der von Mesmer 
vorgefchlagene Natur: Magnetismus, ohne übrigens feine 
hohe und richtige Bedeutung herabwürdigen zu wollen. 

7. Jener Vorſchlag, den Magnetismus mis der alls 
gemeinen Heilkunde zu verfchmelzen, iſt durchaus nicht 
anzunehmen, da er höher fleht als die Heillunde; zu dem 
möchte fich der magnetifche , über diefe Erde hinausblickende 
Arze (mancher blickt freilich nicht über fich ſelbſt hinaus) 
ſchwerlich mit einem gewöhnlichen Arzte in einem Kaufe 
vertragen, | | 


— 
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8. Unter Kraft, Urkraft, verſteht für. jetzt Fein 
Menfh den Magnerismus, und in Zukunft könnte ed zu 
Mipgriffen verleiten. Wenn ed ſchon in der Grundidee 
nur eine Urkraft gibt, fo ift Doch der Magnetismus ielbſt 
nicht die erſte Urkraft, denn fonjt wäre er glei” Gott; 
ald eine allgemein herrichende Kraft, ald Mirtelpunte mag 
er immerhin gelten, aber da gehen daun die Strahlen 
von Kräften, nach verichiedenen Richtungen aus, und wir 


bekommen eine anziehende und abitogende Kraft, die Kräfte 


dr Schwere und des Lichts, der Elektrizität und des 
Magnetismus, Nervenktaft, Muskelkraft, Willenskraft. 
9. Tarn oder Helkappe fol nad) Prof. Zeune nicht 
bloß in dem Zauberfpiel fi unſichtbar zu machen, und 
nach Belieben an verjchiedenen Orten In einem Augenblid 


zu veriegen beftehen, fondern es fol auch eine allgemeine 


Naturanficht bedeuten. Mag der Minnefänger damit meis 
nen, was er wıll; ich hingegen glaube, daß es für unfern 
Gegenftand nicht paßt, denn das Wort hat weder dent: 


ſchen Gang noch Rang. 


10. Mesmerismus kommt in — Bedeutung dem 
Sinn und Zweck am naͤchſten. Dieſes Wort zeigt den Bes 
griff in feinem ganzen Umfange weder zu weit noch zu 
eng, umd bezeichnet gerade die Sache, was wir barunter 
verſtehen, ohue Doppelſiun, am allerpaſſendſten. Ich 
habe vorgeſchlagen (in Wolfarts Jahrbuͤchern für den Mag: 
netiömus 1. Siüd 1. Heft 1818), ſtatt Mesmerismus, 
Mesmerthum zu fagen; denn weil überhaupt Feine paſſen⸗ 
dere, genauere umd umfaflendere Benennung aufzufinden 
ift, fo möchte wohl vorzüglich deswegen dieſer Gegenſtand 
Mesmerd Namen führen, wenn man auch weniger damit 
den Gründer diefer Lehre verewigen wollte, Statt der 
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fremden Endung des Wortes aber iſt für und Deutfche durch 
das alte kraftvolle Wort thum bald abgeholfen. Wir wols 
len Mesmerthum fagen. Urſpruͤnglich bedeutet dieſes Wort 
Dom, Thum, ein Urtheil — Gericht, ſpaͤter einen Beſitz: 
als Katſerthum, Fuͤrſtenthum, Herzogthum. 2. Bedeutet 
es eine Geſammtheit von Lehrbegriffen, Heidenthum, Ju⸗ 
denthum, Moͤnchthum, Lutherihum, Chriſtenthum. 3. Be⸗ 
zeichnet es gewiſſe Eigenſchaften: Alterthum, Eigenthum, 
Wachsthum, Heiligthum ꝛc. Nach allen dieſen Ruͤckſich⸗ 
ten iſt das Wort Mesmerthum anwendbar. 

Es iſt aber im Voraus zu erinnern, daß damit nichts 
neues verſtanden werden ſoll; ſondern nur der Magneride 
mus, wie er zuerſt von Mesmer fuͤr das Heil der Menſch⸗ 
beit, wie ſchon geſagt, aufs neue fo meiſterhaft darge⸗ 
ſtellt und allgemein gemacht wurde ; nicht etwa, ald wäre - 
er der Erfinder,‘ denn: was ewig da tft, "braucht nicht 
erjt erfunden zu werden; etwas paffender tann man ihn 
den Entdeder nennen, als habe er’ eine verbergen Sache 
we: ans Licht gebracht. 

Mit dieſer Eutdeckang ſelbſt — es Ai folgender 
Maaßen: 

Anton Mesmer, aus — am — ge⸗ 
büuͤrtig, wurde im Jahr 1706 Doktor der Arzneikunde zu 
Wien. Zur Erlangung dieſer Doftorwürde ſchrieb er eine 
Abhandlung *?) über den Einfluß der Planeten, beſon⸗ 
ders der Sonne, des Mondes: und der Erde :auf deir 
menſchlichen Körper; darin bewies 'er,. daß diefe großen 
Körper - auf unfere Erde ‚überhaupt und er alle — 





18) A. Meinen, de Plunsteram influxu äinen, par mad. 
Vindob. — iv 
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derſelben indbefondere auf eben die. Art: wirken, fo wie fie 
wach Newiops Lehre durch ihre Schwere einer den andern 
-  wechfeidweife bedingen, ' Er zeigte darin, daß auf eben die 
Art wie die: Sonne und der Mond, in Ruͤckſicht ihrer gegen: 
feitigen Stellung mit derjenigen der Erde und ihren Entfers 
nungen, die Ebbe und Fluth ſowohl in den verfchiedenen 
Meeren ald auch in der ganzen Natur bewirkten, fie eben 
fo auch in dem menfchlidhen Körper gleiche Wirkungen her⸗ 
vorbrachten. Die anziehende Krafı diefer Kugeln durchs 
dringe alle unfre fefien und flüffigen Beſtandtheile und 
wirfe unmittelbar auf .die Merven dergeftalt, daß fie in 
unſerm Körper einen wahren Magnetismus bervorbringe. 
Er nannte diefe Eigenfchaft des thieriſchen Körpers, die 
ihn zum allgemeinen Anziehen fähig macht, die Schwere 
oder den thierifchen Magnetismus. Ueberans merkwürdig 
find. die allererſten Worte Mesmers in diefer Heimen 
Schrift: „erunt fortasse nonnulli, ‚qui frontem contra- 
hant!“ Er hat ed errashen,. wie man ſich über ihn die 
Stirne runzelt! Die Erfheinungen der Elektrizität und 
bed Mineraimagneten haben diefe Meinung: in ihm fpäter 
befräftiget- Er war aber mit der bloßen Anficht, wie es 
fonft zu gefchehen pflege, nicht zufrieden; durd) eigene 
Erfahrung, fuchte er feine Begriffe. zu verbeſſern. Die 
erfte Gelegenheit hiezu fand er, als er einftimals bei einem 
Aderlaß zugegen war, wo. fich der Ausflug des Bluts auf 
eine fehr merfliche Art veränderte, wenn er ſich näherte 
oder entfernte, : Da er diefe Bewegungen bei andern Ges 
legenheiten. wiederholte, fo bemeitse. er gleihe Erſcheinun⸗ 
gen. Daraus fchloß er, daß er feibft diefe magnetifche 
Kraft beſitze, die vielleicht bei ihm auffallender wäre, als 
bei andern Menichen, fo wie man aud) verfehiedene Stüde 
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Eifen oder Stahl fände, deren magnetifche Kräfte vers 
ſchieden feien, ob fie gleich auf einerlei Urt getrantt wors 
den wären. Zugleich machte er nun auch Verſuche mit dem 
Mineralmagneren und magnetifchen Eijen bei veridjiedenen 
Krankheiten, indem er mit dem Pater Hell magnerijche 
| Ringe verfertigen ließ, die er dem Kranken am die leis 
dende Stelle lege; und: er fand, daß er oft ſehr ſchnell 
die heftigſten Schmerzen linderte, und wohl gar tie Kraufs 
beit ohne Arzneimittel zu heben vermochte. Nun ging er 
weiter :und dachte, ob er nicht felbft auch, ohne ven 
Magneten, dur feine Hände diefelben Erjcheinungen her⸗ 
vorbringen könnte, ob nicht der menſchliche Körper gleich⸗ 
falld -von demſelben Strom eiier allgemeinen Thätigfeir 
durchdrungen ſei, die nur nach verjchiedener Anlage und 
Bildung (DOrganifation) eine verfchiedene Wirkfamkeir 
äußere, - Zu feinem Erjtaunen faud er, daß er ohne Mag: 
neten, bloß. durdy Berührung; der leidendeu Stellen mit 
den Händen. ja jogar entferut, nicht, bloß diefelben Wir⸗ 
tungen hervorbringe, ſondern oft diefeiben noch viel aufs 
fallender und-für den Kranken. ‚überhaupt viel heilfamer 
waren. Nun fing er fchon alle feine Kranke aufsdiefe Weife 
zu behandeln an, und verließ dad ‚gewöhnliche Arzneiver⸗ 
fahren mit den vielen Mitteln gänglih, und nur felten 
bediente er fich derſelben im beſtimmt angezeigten Fällen. 
Eine Reihe von Beobachtungen und tiefes Nachdenken 
- über eine fo wichtige Enideckung hatten Mesmer durch 
reine Grundfäge der Maturiehre dayın geführt, nicht 
nur wegen ber Uebereinſtimmung diefed thieriſchen Diagnes 
tismus mit dem mineraliichen auf eine allgemeine Grund⸗ 
kraft zu ſchließen, im welcher alle Weſen eingetaucht mit 
einander in Wechſelbe ziehung ſtehen, ſondern auch noch 
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bis dahin -unbefannte Leitungen .diefer Thaͤtigkeit aufzuſu⸗ 
hen. Zu diejen Leitungen, die allgemeine Bewegung: oder 
den Magnetidmus fortzupflanzen, fand er faft alle Koͤr⸗ 
per geſchickt, aid: verfchiedene Metalle, Holz, Waſſer, 
Wolle und befonderd organifirte Körper, und ‚unter diefen 
auf die audgezeichnerfte Weiſe den Menfchen felbft. Durch 
dad Licht und den Klang werde dieſe Thaͤtigkeit befonders 
verflärkt, und durch dieſe Kraft, der ſich der Menſch vors 
züglich bemächtigen könne, lehrte er felbft enıfernt auf 
andere einzuwirken. Uebrigens erflärte er ausdruͤcklich: er 
glaube nicht, daß der Magnetismus eine völig elgen⸗ 
thümlich befondere Kraft ſei, durch welche er wirke, ſon⸗ 
dern er ſetze aus Grundſaͤtzen voraus, daß die magnetiſche 
Kraft durch ihre Feinheit mir: dem Nervenſaft Aehnlichkeit 
babe und fo die in-Unorbnung gebrachte Bewegung wies 
der in Einklang (Harmonie) ſetze. Alle dieſe Entdeckun⸗ 
gen zufammen genommen brachte er in-fieben: und zwans 
jig Lehrſaͤtze, die er im Fahr 4775 an alle — 
liche Anſtalten (Akademien) überſchickte. — | 
| Da’ in diefen Lehrfägen *?) das Ganze dieſer neuen 

Lehre kurz enthalten ift, fo. halte ich es für nöchig, felbige 
im Voraus mitzutheilen, damit man in Zukunft. leichter 


einfehe and vergleichen könne, was vor ihm hierüber bes 


Sannt und gedacht wurde, und was neu und eigenthüms 
Lich Mesmer ſelbſt angehöre. Es find folgende: | 
1. Es findet ein wechfelsweifer Einfluß unter den 
Himmelskoͤrpern ber Erde und allen belebten Weſen fiatt. 
2. Eine Fluͤſſigkeit (Fluidum), die allgemein verbreis 
tet und fo ausgedehnt it, daß fie feinen leeren Raum 


19) Mesmer, Memoire sur la decouverıe 4 du a Magn. ani- 
mal, Paris, 1779. 
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verſtattet, deren Feinheit mir Nichts verglichen werben 
kann, und welche ihrer Natur nach fahig ift, alle Eins 
druͤcke der Bewegung anzunehmen, fortzupffänzen und 
mitzutheilen, iſt dad Huͤlfsmittel bei diejem Einfluß: 
36 Diefe wechfelfeitige Wirkung ijt mechanifchen Ges 
fegen unterworfen, die bis jetzt ganz unbelannt waren, 
4 Aus dieſer Thaͤtigkeit entſpringen abwechſelnde 
Wirkungen, die man wie Ebbe und Fluth betrachten kann, 

5. Diefe Ebbe und Fluch ijt mehr oder weniger alls 
gemein, mehr oder weniger zufammengefegt, nad) der Nas 
tue der Urfachen, die fie befiimmen. 

6. Durch diefe Thaͤtigkeit, die weit allgemeiner, als 
jede andere in der Natur ift, erfolgt, daß eine Bezug 
habende (relative) Thängkeit zwifchen. den Himmelskoͤr⸗ 
pern, der; Erde und ihren Beſtandtheilen ſtatt finder, 

7. Die Eigenihaften der Materie und der organis 
firten Körper hängen von diefer Thaͤtigkeit ab, 

8. Der thierifhe Körper verfpürt die abwechfelnden 
Wirkungen dieſes chärigen Weſens, und, indem es unmit⸗ 
teilbar in die Subfianz der Nerven eindringt, ſetzt es dies 
feiben unmittelbar in Bewegung. 


9 Zn den menfchlichen Körpern findet mau Eigens 
fhaften, die mit denjenigen des Magneıs übereinftimmen, 
Man unterfcheider darin gleichfalls verfchiedene entgegen: 
gefeßte Pole, welche mitgetheilt /veraͤndert, — und 
geſtaͤrkt werden koͤnnen. 

10. Die Eigenſchaft des thierifchen Koͤrpers, welche 
ihn zu dem Einfluß der himmliſchen Koͤrper und zu ver 
gegenfeitigen Wirkung derjenigen, die ihn umgeben, fäuig 
macht, durch die Aehnlichkeit mit dem Magnet dargerhan, 
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hat mich beflimmt, diefelbe den nn 
zu nennen. . 

ı1. Die auf diefe Art — Kraft und Wir⸗ 
fung des thierifchen Magnetismus kann andern befebten 
und unbelebten Körpern mitgerbeilt werden; beide find 
aber jedoch. mehr oder weniger hierzu fähig. 

12. Dieje Kraft und diefe Wirkung Fonnen . durch 
eben diefe Körper gefiärkt und fortgepflanzt werden. 

13. - Nach der Erfahrung bemerkt man einen, Muss 
fluß einer Materie, deren Fluͤchtigkeit alle Körper. durch⸗ 
dringt, ohne daß fie merklich etwas von ihrer Thaͤtigkeit 
verliert. — 

14. Ihre Wirkung erſtreckt ſich auch auf die Ent⸗ 
fernung ohne Beihuͤlfe eines gewiſſen Zwiſchenkoͤrpers. 

15. Sie wird durch Spiegel, wie _ * Licht, 
vermehrt und zuruͤckgeſtrahlt. 

16. Sie wird durch den Schall mitgegi, ver⸗ 
mehrt uud fortgepflanzt. 

17. Dieſe magnetiſche Kraft kann engehäuft, / 
ftärft und fortgepflanzt werden. X 

18. Ich habe geſagt, die belebten Koͤrper waͤren 
nicht alle gleich fähig, dieſe Kräfte anzunehmen. Ja, es 
gibt auch Körper, obſchon darunter fehr felten, vie fo 
entgegengefegte Eigenſchaften befigen, daß ihre Gegenwart 
alle Wirkung von diefem Magnetismus in den andern 
zerſtoͤrt. 
19. Dieſe entgegengeſetzte Kraft durchdringt gleiche 
falls alle Körper; fie kaun auf gleiche Art mitgetheilt, 
Angehäuft und forsgepflanzt werden; fie firahlt von Spie⸗ 
gelflachen ‚zurüd und-wird mit dem Schal forsgepflanzt.: 
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"Died verurfacht nicht nur eine Betaubung, ſondern auch 
eine entgegengeſetzte, eine poſitive Kraft. 

20. Der natuͤrliche und kuͤuſtliche Magnet ift wie 
die andern Körper zu dem Thierimagnefisthus, und ſelbſt 
zu dem entgegengeſetzteü faͤhig, ohne daß in beiden Faͤllen 
feine Wirkung auf das Eifer oder auf bie Havel die ges 
singfie Veränderung leider, Dies beweiſt, daB ber thies 
riſche Magnetismus vom mineraliſchen weſentlich verſchie⸗ 
den ſei. 

21. Diefed Syſtem wird die Natuf des Feuers und 
des Lichts, fo wie auch die Lehre von ber Anziehung, der 
Ebbe und Fluth, des Magnets und der Elektrizität in ein 
helleres Licht ſetzen. | — 

22. Es wird zeigen, daß der Magnet und die kuͤnſt⸗ 
Uche Elekirizitat Mn Rüͤckſicht der Kıantpeiten bloß Eigens 
ſchaften befitzen, die fie mit aͤndern thärigen Wefen, wels 
che uns die Natur darbietet, gemeiti haben; und daß, wenn 
einige nüßliche Wirkungen aus ihrer Anwendung entſprin⸗ 
gen, fie dieß_dem thieriichen Magnetismus verdanken 
muͤſſen. 

23. Aus Thatſachen Hab dei bon mir feſtgeſetzten 
und ausgeuͤbten Regeln wird man leicht einſehen, daß 
dieſes Prinzip unmittelbar Netvenkrankheiten heilen kann. 

24. Durch feine. Beihuͤlfe bekommt ver Arzt viel 
Licht bei der Anwendung der At neimittel, fo daß er ihre 
Wirkung verbeſſern, heilſame Kriſen herbeilocken und fie 
fo- leiten kant, daß et Hert davon bleibt, 

25: Durch Mitrheitung meiner Methode werde ich 
durch eine neue Lehre (Theorie) der Krankheiten den: alle 
gemeinen Nutzen diefer Thaͤtigkeit beweiſen. 

3” 
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26. Bei dieſer Kenntuiß wird der Arzt ganz ſicher 
den Uriprung, den Fortgang und. die Natur ſelbſt von den 
verwickelteſten Krankheiten beuxtheilen koͤnnen. Er wird 

davon Die Zunahme verhindern und die Heilung bewerk⸗ 
fieligen koͤnnen, ohne ſich jemais den gefährlichen. Wir⸗ 
tungen oder verdrießlichen Folgen auszuſetzen, er mag von 
einem Alter „Geſchlechte oder Temperamente fein, von 
welchem er will, Weiber genießen. unter ihrer Schwanz 
gerſchaft und unter der Geburt gleiche Vortheile davon, _ 

27. .Diefe Kehre wird endlich den Arzt in den Stand 
fegen, genau von dem Grade der Gefundheit eines jeden 
Menſchen urtheilen und ihn vor Krankheiten verwahren 
zu koͤnnen, welchen er ausgeſetzt iſt. Die Kunſt zu heis 
fen würde auf diefe Are den höchfien Grad der Volllom⸗ 
menheit erlangen. * 

Auf dieſe, den Akademien zugeſchickten kehrſäte war 
die Berliner die einzige, die fie einer Antwort würdigte, 
hr Urtheil ging aber auch · dahin aus, daß ſie ſich gar 
nicht in naͤhere Unterſuchung und Beuriheilung dieſer 
Sache, die noch auf fo gar ungewiffen ,, Fundamenten“ * 
beruhe, einlaſſen wolle. 

Eine weitere Ausführung der Geſchichte des Mesmer: 
thums gehört nicht hieher, diefes muß Auf eine andere 
Zeit verfpart werden, nur einige Yauptgrundfäge über Le⸗ 
ben, Geſundheit und Kranfheit müffen zur Deutlichmachung 
ded Ganzen bier nocy erwähnt werben. Die ganze Mess 
meriſche Lehre*felbft, fo wie er fle ſpaͤter genau entwik⸗ 
kelte, finder man in dem oben- angezeigten Werke des 
Mesmerismus und in Wolfarts Erläuterungen 20) hierzu. 


20) Dr. 8:2. Wolfart, — zum Mer 
Berlin, 1815. 
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4. Mesmers Lehre’äßer Lebe, "Sefündpeie 
umd BERREDEE = Je Ei 


Pr „Das Grundweſen des Lebens im Menſchen baeh⸗ 
in einem Antheil des Lebensfeuers, welches ‚ex mit. dem 
Beginn ſeines kebens empfaugen hat, und welches durch 
den Einfluß der All⸗ Bewegung unterhalten und genährt 
wird. „. Dieled Feuer, auf, afle organiſche Theile der Mas 
terie verwendet, iſt alſo gleich dazu beſtimmt, die Grund⸗ 
züge zu, entwickeln, die Organe und die Eingeweide zu 
| bilden, und naher darin die Verrlchtungen zu unterhal⸗ 
—ten und zu berichtigen. Diefes Feuer fegt fi) fo lange 
fort , als die nörhigen Bedingungen vorhanden. find. Das 
Zeben beficht durch die Ausübung der Verrichtungen. 
Das Leben des Menſchen fange durch die Bewegung 
an und endigt durch die Ruhe. Die gänzliche Erlöjchung: 
der tonifchen Bewegung, oder bes Lebensfeuers if der. 
Tod., Bon feinem erfien Urfprunge an beginnt er und: 
fährt fort, vom Zuftand der Flutbarkeit > dom der Feſtig⸗ 
keit überzugeben, 

Der Menſch iſt im Zuſtande der — wenn 
alle Theile, woraus er beſteht, das Vermoͤgen beſitzen, 
die Verrichtungen, zu welchen fie beſtimm find, aus⸗ 
zuüben, Herrſcht in allen Verrichtungen eine volllommene 
Ordnung, daun iſt dieſer Zuſtand der der Harmonie. 

Die Krankheit iſt der entgegengeſetzte Zuſtand, das 
beißt, derienige, wobei die Harmonie geſtoͤrt iſt. Wie 
nun die Harmonie nur Eine iſt, fo gibt ed auch nur Eine 
Geſundheit, die durch. eine gerade Linie vorgeſtellt wird. 





21) Mesmerismus ©, 163. 
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Die Verirrungen koͤnnen dieſem zu Bolge unendlich fein, in 
Abſicht auf die Verrichtungen ber Eingeweide und der 
Organe. Das Heilmittel im allgemeinen ift pad Mittel, 
welches die Ordnung wieder herfiellt und die geflört ges 
weiene Harmonie wieder einſetzt. Bloß und allein dem 
Prinzip der Erhaltung hat man die Heilung zu verdanken, 
Die Vollkommenheit der feiten Theile oder der Eingeweide 
befteht in der Harmonie aller ihrer Eigenſchaften und Vers 
richtungen. ‘ Die mehr oder minder vollkommenen Ders 
richtungen der Eingeweide und der Organe machen den 
Maaßſtab vom Grade der Geſundheit oder der Kranuk⸗ 
heit ud, 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß alle Urſachen 
von Krankheiten mehr pder minder die Wirfung der Mus: 
teifiber auf das Fluͤſſige, die Gradperhältniffe zwifchen 
ver Bewegung und Ruhe, zwiſchen den fluthbaren und 

den fefien Theilen umAndern und in Unorbuung dringen ; 
fie dringen’ folglich Verirrungen und Hinderniſſe in der 
Bewegung der Gefäße hervor. Die Wirkung einer folchen 
Unjähigkeit iſſtz den Umlauf der Säfte aufzuhalten oder 
aufzubeben: und zu gleicher Zeit nach den bydraulifchen 
Geſetzen den Lauf in den darchdringenden Kanaͤlen zu bes 
ſchleunigen und dadurch die Reizung. zu vermehren, ald 
die zweise Urſache der Störung in dem Umlauf und ihrer 
Wirkungen. Die Wiederherfiellung oder die Verftärkung 
der Cigenfchaft der Fiber, ſich abwechſelnd zu verkürzen 
oder zu erweitern, pder die Reizbarkeit, if auch das uns 
mit:elbare und natürliche Heilmitiel den Lauf wieder her⸗ 
zujichen, und deu Säften die richtige Beichaffenheit wieder 
zu geben; denn nur allein diefe Wirkung der Fiber auf 
die Fluͤſſigkeit iſt im Stande, Yiefelbe in Bewegung zu 
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Achen, fie. ſich zu wiferwerfen; fie zu verduͤnnen, zu miſchen, 
and endlich fie zu afjimiliren oder auszutreiben. 

Da. diefe WVerrichrung gar nicht ftare haben kann, ohne 
— Urſache der Bewegung, oder das Leben gegen den 
Widerſtand oder die Stockung eine Anſtrengung mache, ſo 
ſtelli dieſes eine Art von mehr oder minder ſchwerem Kampf 
dar, welcher Kriſe genannt wird. 
Die Kriſe ift die. Unfirengung, der — gegen die 
Krankheit. Die Formen und Erſcheinungsarten, unter 
welchen die Anſtrengungen und ihre Wirkungen ſich zei⸗ 
gen J ſind unendlich wechſelnd, zufolge der Verſchiedenheit 
in der Einrichtung der organiſchen Theile oder der Eins 
geweide, welche ſich diefer Anfirengung unterziehen, zus 
folge ihres gegenfeitigen Zufammenftimmens . und ihrer 
Wechſelverhältniſſe, nach den verſchiedenen Graden und 
Arten des Widerſtandes, zufolge ihrer Perioden, ihrer Ent⸗ 
wickluns, und endlich zufolge des verſchiedenen Zuſtandes, 
worin fidy der Kranke befinder, | 
Da die allgemeine Urfache aller Krankheiten die Er— 
iðſchung der Bewegung in den Gefaͤßen, oder die Stok⸗ 
kung iſt; ſo kann ſich auch keine Heilung bewirken laſſen 
‚ohne. eine Krife, und die Kunft zu heilen befchräntt ſich 
entſchieden auf die Kenniniß, Kriſen beryorzurufen und 
ihren Gang und ihre Entwidelung zu erleichtern. 

Die Krife, oder die Anftrengung der Natur gegen die 
‚Krankheit geht entweder im Zuftande des Wachens oder 
des Schlafes vor fih, Im Zufande des Wachen’ thun 
fi) die Wirkungen dieſer Anftrengung, Anfall genannt, 
entiweder durch unterichiedfihe Empfindungen fund, wie 
Kälte, Wärme‘, Schmerz, Bieber ꝛc., oder durch unwill⸗ 
Tünrliche Bewegungen, wie Zudungen, Krämpfe ꝛc. Im 
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Zuſtand des Schlafes geſchieht diefe: Anftrengung mit obib 
ohne Bewegung; ift ed mit Bewegung, fo gefchieht es 
entweder unwillkuͤhrlich, oder jenen Erfcheinungen ähnlich, 
die vom Willen und den geiftigen Fähigkeiten abhängen: 
im erfiern Fall ift es ein frampfhafter Schlaf, im zweiten 
berjenige Zuftand, welchen man Somuambullsmus a 
wachen) nennt, 

Diefer. Schlaf ift kritiſch Eder ERROR — 
wenn er durch den Magnetismus hervorgerufen — 
oder er iſt ſymptomatiſch. 


dDJede Krankheit oder Abweichung von ber — 
bringt mehr oder weniger fuͤhlbare Wirkungen hervor, und 
dieſe Wirkungen werden Zufälle, Symptome genannt. 
Sobald ein Körper in Harmonie ift, fo ift er gegen die 
Wirkung des Magnerismus unempfindlich , weil das bes 
ſtehende Verhaͤltniß, oder die Uebereinftinimung durch die 
Anwendung einer gleichformigen und allgemeinen Wirkung 
nicht veraͤndert wird; im Gegentheil wird ein in Dis har⸗ 
monie ſich befindender Körper ‚ obichon aus Gewohnheit 
dagegen unempfindlich, dennoch in dieſem Zuſtande durch 
bie Anwendung des Magnetismus es werden, und biefed 
zwar aus dem Grunde, weil diefe Proportion, oder der 
Mißklang durch dieſe Anwendung vermehrt wird, 


Hieraus begreift es ſich, wie man nach geheilter 
Krankheit unemwpfiudlich gegen den Magnetismus wird; 
und biefes ift eigentlich das Kriterium der Heilung. Auch 
laͤßt es ſich hlernach einſehen daß durch die Anwendung 
des Magnetismus die Schmerzen oft vermehrt werden. 


Alle und jede Krankheit ift das Produkt der. Stof: 
kung in den verjchiedenen Ordnungen von Gefäßen; auch 
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iſt fchon geſagt, daß alle und jede Verrichtung: der feſten 
Theile auf:wiefläifigen von der Reizbarkeit der Fiber ab⸗ 
haͤngt fordag ſich das ‚natürliche Heilmittel, um ‘alle nur 
mögliche Heiluugen gu bewirken, einzig und allein auf das 
Mittel zurückbriugen Tape,“ die. erlofchene oder: behinderte 
Irritabititan CNeizbarkeir’: wiederherzuftellen uud ‚zu ord⸗ 
nen und es zu verfiehen, eben»dadurd Krifen hervorzuru⸗ 
Ffen und ihren Bang und ihre: PREV — leiten and 
zu erleihtem, KERN Be IT Tu Er Dre 1J 
Die Kunſtzu heilen laͤßt fi in allen Fallen ai 
rn zu jerfülfende Heilgebote zuruckführen: a 
'y Die Hiuderniſſe zu vermindern oder zu heben. 
2. Die Verrichtung der Natur durch eine förts 


geſetzte, gehörig ſchattirte fanfie und harmoniſche An⸗ 
| wendung der megnenſchen Ströme zu vermehren, — 


 Mesmers Beitrag jur Anwendung bes thies 
"rifgen Magnerismus. CMesmerism. S. 109.) 


Ki mM Die, im, Magnet fi) erweiſende Eigenfchaft. bietet 
das Beiſpiel eines thaͤtigen und allgemeinen Grundweſens 
dar, welches alle Körper, die den — bevoͤllern, be⸗ 
ſeelt und belebt. 


Die Einrichtung dieſer allumfaffenden Eigenſchaft be⸗ 
Rest: in, eimer „Urt gegenfeitigen: Erguffed oder Umlaufs 
‚eins. und ausgehender Ströme der feinen Fluth, worin die 

feſten Koͤrper ſich eingetauche befinden, Diefe thätige Eis 
genſchaft kann als der — oder All⸗ — be⸗ 
trachtet werden. 

Bleichwie es möglich iſt, bie — welche wir 
im Magnet erblicken, auch im das Eiſen, ſei ed durch Mit⸗ 
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theilung ober durch gewille Verfahrungsarten, hervorzuru⸗ 
fen ‚auf eine kuͤnſtliche Weife zu ſetzen; fo iſt es eben fo 
gut möglih, in dem meufchlichen Körper einen: Ton der 
Bewegung von einer Reihe des feinften Stoffes aufzure⸗ 
‚gen und darin einzufegen, welder Erſcheinungen, jenen 
des Magnets aͤhnlich, darbietet. Das in eineni Körper 
wirkſame Grundwefen ift ein unfichtbares Feuer, das kei⸗ 
nem der gewöhnlichen Sinne fühlbar wird. Dieſes Feuer 
kann in einem Individuum hervorgerufen und entflamamt 
werden, indem man bie Einwirfungsmistel des Narurmas 
gnetismus bis zu dem Grad vereinigt und konzentrirt, daß 
diefes Feuer dadurch hervorgebracht werden kann. Dieies 
Grundweſen ift Feineswegs eine Subitanz, fondern eine 
Bewegung, gleich dem Ton in der Luft, gleich dem Licht 
im Xether, in einer gewiffen Keihe der Gefammtfluth mo⸗ 
difizirt. Jedoch diefe Fluth jſt nicht die des gewöhnlichen 
Feuers, noch die des Lichts, der Elektrizität, „des Ma: 
gnets, fondern fie ift von einer Ordnung, weiche alle an 
Zeinheit und Beweglichkeit übertrifft; wahrfcheinlich ift es 
eine mit jener, die die Nervenfubftanz durchdringt, und 
deren unmittelbare Fortgeſetztheit fih mit der gefammten 
Natur in ein Wechſelverhaͤltniß bringen Kann. 


‚Diefe tonifche Bewegung kann ſich mittheilen, und 
alle befeelten und alle unbeſeelten Körper, ſo zu: fägen, 
enflammen. Einmal im einer Organifation erregt, erbält 
fie fi darin. Die. Mittheilung wird durchaus nicht auf 
Unkoſten des urfprünglichen Brennpunfts bewirkt. Um 
mit wenigen die eben fo vielfältigen ald fremdartigen Er⸗ 
fheinungen,, welche dieſes Agens darbietet, zu begreis 
fen, muß man daſſelbe nach feinen. verfchiedenen "Vers 
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haͤltniſfen betrachten, weiche find; 1. Mittheilung , 2, Fort⸗ 
pflanzung, 3. Verſtarkung, * Anwendung und 5. win 
tungen.‘ ».. 


ET 27 Pan Zu 2 


3% habe bisher, Mesmer ſelbſt ſprechen laſſen, da 
der Sinn des Ganzen auf feine Weiſe fürzer, bündiger 
und verſtaͤndlicher entwickelt werden kounte; in Zukunft 
werde ich. wieder meinen gigenen Weg geben; und um jes 
beur eine richtige Jedse des Mesmerihums zu geben, will 
ich nach meinen .gigenen Auſichten und Erfahrungen, vers 
Bunpen mit jeuen von Mesmer, noch etwas über die mas 
gneiiſche Behandlung und Erſcheinungen binzufegen, - 


A. Die Mitcheilung, die Art der mesmerifchen 
Einwirkung, 

. Diefed — erwaͤhnte Feuer, oder dieſer Ton der Bes 
wegung, iſt in allen Gebilden fohon da, nur mehr oder 
weniger offenbar. und entwidelt, und durch gewiſſe Vers 
fahrungsarten Tann bdieler Ton erregt, bervorgelodt und 
misgetyeilt: werben. Oben an ſteht der Menfch als der 
hoͤchſt möglichen Entwicklung fähig und ald Blume des 
erganifchen Lebensbaums, . dann folgen die Thiere, die 
Bäume, die Pflanzen, alle Steinarten, die Metalle, dad 
Befee und alte ähbere Fluͤſſigkeiten. 

Wenn wir das in Erwägung ziehen, was ‚oben 
ber die allgemeine Grundfraft des Magnetismus gejagt 
worden iſt, daß namlich diefer allgemeine Lebensſtrom des 
Weltalls die: Urfacye aller Körper und aller Erfcheinungen 
tet; fo iſt hier dann nur noch hinzuzufügen, daß man 
nämlich diefe Stroͤme befchleunigen, verftärten und bie 
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Spannung oder Vermehrung der Eigenfchaften ver Koör⸗ 
per hervorbringen könne. Und indem wir diefes thun, 
vermehren wir nur die ſchon vorhandene Thaͤtigkeit der 
Naturkraft und dehnen die Eigenfchaften der Körper nad) 


unſerm Willen aus, oder ftellen zufällig geſchwächte wies 


Fa 


der her, und geben ihnen ſomit den richtigen Ton der 
Bewegung. 

Gleich wie nun eine allgemeine — Schwere 
und Bedingung zwiſchen allen Himmelskoͤrpern beſteht, ſo 
beſteht auch noch eine beſondere und gegenſeitige zwiſchen 
der Erde und ihren Theilen und ganz beſonders zwiſchen 
allen organiſirten Weſen, unter denen der Menſch oben 
an ſteht. Ein Menſch, der ſich neben einem andern bes 
finder, wirkt auf ihn ein, indem er die Spannung feiner 
Eigenfchaften hervorruft. Zwei Wefen üben eine überaus 
ſtarke Wechfelwirkung auf einander, wenn fie fo geftellt 
find , daß ihre entfprechenden Theile mit einander in dem 
genaueften Gegenſatz ſtehen. Denn jeder Theil befißt eine 
eigenthümliche Form und folglid) aud) einen befondern Ton 
der Bewegung. Daher ftelle fich ver. Menſch, wenn er 
einen andern magnetifiren will, gerade vor / das Angeficht 

des Andern, damit er durch feine Augen und Hände auf 
eine harmoniſche Weiſe die Spannung’ der ‚Säbigkeiten im 
ihm bervorrufe. 

Man kann die Einwirkung des Wagnetiömus auf 
den ganzen Körper, aber auch auf einzelne Theile: bezwels 
fen, man btauct den Ton der Bewegung im letztern Fall 
nur auf eine beſtimmte Stelle. hinzurichten; und dazu hat 
der Menih nur allein ſchon von der Natur wunderbar 


“ eingerichtere, und, gleichfang hierzu beftimmte Leiter, naͤm⸗ 


ich die Honde. Iſt ein Menſch kraut, ſo iſt die Urſache 
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des Leibend allemal mehr ober weniger an einer befkinims 
ten Steie, wohin ſich gleichfam alle Lebensthätigkeit vera 
einiget. Wenn unn zwei Menfchen auf einander wirken, 
fo wird die geſammte Thaͤtigkeit diefer Vereinigung auf 
den kranken Xheil gerichtet, und die Hände find ed vors 
gäglich, die nur allein auf einen einzelnen Theil befonders 
einwirten können, Dieſer örtliche. Theil wird nun ber 
Brennpunkt der Thaͤtigkeit nad) verfchiedenen Richtungen, 
Die Krankheit wird aus einer örtlichen eine allgemeine, und 
auf diefe Weile kann man fich dad Entfiehen der Kraͤm⸗ 
pfe beim Magnetifiren enträthfeln,, die aber. heilfame Kris 
fen find und zur Gefundpeit — wenn ſie gehoͤrig ges 
leitet nn 

Es iſt überaus — er — — die 
Hände dieſe Thaͤtigkeitsaͤußerungen fo ſichtbar ſich offen» 
baren. Die Hände find daher als wahre Pole des Koͤr⸗ 
perd anzuiehen, was hingegen wur in einem viel geringern 
Grade von; den Füßen kann gefagt werden. Die Theilung 
ber Hand in fünf Finger, als Abipiegelung des fünffach 
nach außen getheilten Sinnes, könnte und beachten leh⸗ 
ven, daß fie miche bloß zum Greifen da fei. Aber etwas 
noch weit merkwuͤrdigeres an den Fingern , ald- dies, iſt 
bisher meined Willens wohl noch nicht beachter worden, 
Naͤmlich an dem legten Glied der Finger auf der untern 
Flaͤche, mehr nach der Spige zu, ift ein rund eiptifcher 
Kreis gebildet, der jenem ſehr aͤhnlich ift, welcher fich 
auf einer Glasplatte, unter der ein Magnerftab liegt, bil⸗ 
det, wenn man felbige mit feinem Eifenftaub laugſam 
überfäet, Ich habe dieſe Bemerkung gemacht, als ic 
mich eben mit ſolchen magnetiſchen Bildern, die nad) der 
verſchiedenen Form der Magnerftäbe fich verjchieden ges 
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falten, befchäftigte. Man fieht, wie ſelbſt an den Außer: 
fien Enden der Glieder des Leibes die Nerven wieder vie 
Kreisform des Urfprünglichen , des Gehirns ‚_nachbildem; 
und fo oft auch feine Verrichtungen übernehmen. Die 
Nägel an der obern Fläche der Finger waren den Phyſiv⸗ 
logen zu allen Zeiten gleichfanm ein Raͤthſel; fie befommen 
aber nach meiner Anficht eine ſehr hohe Bedeutung ‚. da 
fie den Lebensftröm oder, wenn man lieber will, den Ton 
der Bewegung, vermöge ihrer Form und Härte ſowohl, 
als ihrer Lage, nad) einer beftistimten Richtung hinleiten, 
und an den Außerfien Enden gleichfam als Pole des Körs 
pers pflanzenartig.in die algemeine Natur übergreifen, 
Daß gerade die letzten Glieder der Finger die ſtaͤrkſte Kraft 
bei der magnetifchen Einwirkung dußern, iſt eine befaunte Sas 
che, und daß die merkwürdigfte Eigenſchaft des Magnetıds 
mus, die Sinnesentwickelung, ald Sehen, Hoͤren ıc., an 
ven Fingerfpigen fih in gewiſſen Krankheiten offenbare, ift 
laͤngſt bekannt und wird am E- jest" noch beobadys 
tet 22). 

- Die Erſcheinungen diefes magnetifhrn Einwirkens 
wird wohl Niemand uͤberſehen, der fie nur mit Ruhe, 
Unpartheilichleit und Beharrtlichkeit beobachten will; nur 
glaube man nicht hieraus folgern zu koͤnnen, man fälle 
mit einem Schlag. die Eiche, oder ſchnitzle aus jedem Holz 
einen Merkur, Die Witkungen durch’ dad Auflegen der 
Hände find oft fo ſchuell und fo ſichtbar, daß auf der 





22) Eine ber merkwuͤrbigſten Eigenſchaften des Sehens mit dem 
Singerfpigen wird in dem Hamburg. Magazin für auslaͤndiſche 
kiteratur 1817 1. B. 6. St. ©. 53 erzäblt. Ich werde ubri- 
gend diefe merkwürdige Etſcheinung an feiner Stele nit 
übergehen, 
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Stelle Schmerzen vergehen, Waͤrme entfteht und: der 
Schweiß ausbricht, aber auch die heftigfien Zufaͤlle und’ 
Krampfe erfolgen. Diefe Wirkungen werden aber nicht 
bio an den Menfchen und Thieren fichtbar, fondern oft 
noch viel auffalender und überzeugender an den Pflanzen; 
wie diefes bei magnetifirten Blumen und Pflanzen aller. 
Art augenfcheinlich fich zeiget. Die Blätter der Fuͤhlkraͤu⸗ 
ter, mimosa pudica, casta, sensitiva, oxalis sensitiva; 
smithia sensitiva, dionaca muscipula und vieler anderer 
unter den Wendezirkeln und Gleichen (Mequator) wachſen⸗ 
der Pflanzen ziehen fid) beim Berühren zufammen. Eben 
fo verhalten fi) die Staubfäden verfchiebener Blumen, 
bei uns befonderd die der Neflel, parietaria, der Berbe⸗ 
ris 2c., befonders aber die Narben einiger Blumen, 3: B. 
die der Martyma proboseidea. Man wende nicht.ein, 
dieſes gelinge auch ‚durch jeden. andern angebrachten Reiz; 
denn erjiend gelingt ed bei einigen, durch andere Reize 
ger nicht, oder man zerjidret fie völlig, fo daß fie verge⸗ 
ben, beionderd die Narben; oder man Tann ed nie fo 
lange wiederholen, ald mis der Hand; wo bei dem Reiz 
durch die Hand die Blume felbft nie Schaden leider. Eine 
Afrikanische Waflerpflange, Desmanthus natarıs, fenft fich 
bei der leifen Berührung ‚mit der Hand unter dad Wafler, 
und / ich habe beobachiet, daß ſich die Pflanze ſelbſt in eis 
ner geringen Entfernung durch öftered darüber Hinfahren 
mie dem Finger bewegt, Vor ohngefaͤhtr ſechs Jahren legte 
ich ein Blatt vom Fuͤhlkraut ald Marke in ein Buch; ald 
ih daranf nach einiger Zeit dad Buch wieder zur Hand 
nahm, fo bemerkte ich, daß fich dieſes Blatt ſchnell am 
meiner Hand und zwiſchen den Fingern bewegte. Num 
mag zwar dieſe Beobachtung, weil fie nicht new iſt, vie⸗ 
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len bekaunt fein; allein das har man vielleicht weh! nicht 
beobachtet, daß fie, auf den Tiſch gelegt, durchaus ſich nicht 
ruͤhtt. Mit diefem Blatte nun habe ich, verschiedene Vers 
füche gemacht, und bemerkt, daß es fih bei der Annaͤhe⸗ 
rung eines Fingers ohne Berührung in ‚die Höhe. hebt und 
zu bewegen anfängt: was durch Fein einziges anderes 
Neizmitie] gelingt, ausgenommen durch elektriſche Reibun⸗ 
gen,die aber fortgefegt nicht Diefelben Erfcheinungen ges 
ben, Wendet man ein, es verurfache dieß Die Wärme des 
Fingers; fo antworte ich: warum gerade der Finger am 
äußerfien Glied diefe Bewegung am ſtaͤrkſten bewiste, und 
heißes. Eifen nicht auch daſſelbe thue, da dieſes nur dafs 
felbe anfangs. fchneil im die. Höhe hebt, nachher aber wie 
erfiarrt und unbewegiich liegen laßt? — Der Maguetjtab, 
fo wie andere verſchiedue Meizmittel haben mir weder an 
diefem Blatt noch andern. Pflanzen, die ich auf dem Felde 
und in den Treibhaͤuſern zu dieſem Behuf mit Fleiß Durchs 
ſuchte, dergleichen gezeigt. 

Die Einwirkung des Menſchen, beſonders durch die 
Haͤnde, erſireckt ſich eben ſo auf die Mineralien, freilich 
im gewoͤhnlichen Leben wicht immer fo in die Augen fals 
lend. Diele Einwirkung offenbart ſich aber am deurlic)s 
fien an verfchiedenen - Metallnadeln, Die, wenn fie jehr 
fein bearbeites find und: anf emer ſpitzigen Unterlage ſchwe⸗ 
ben, felbft in einiger Eusferuang ſich im Kreife bewegen. So 
viel nun auch dagegen eingewendet werden mag, daß es 
nämlich nur elettriiche Erfcheinungen waren; ſo ifi damit 
immer noch nichts widerlegs:. mit den gewöhnlichen , Ers 
fheinungen der Eleftrizisät . laſſen ſich dieſe keineswegs 
zuſammen reimen; denn wenn ich eine, folche feine und 
bewegliche Boufole einige Tage bei mir frage, fo werben 
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die Erſcheinungen des Abſtoßens und des Anziehens auf 
eine weite Entfernung fihtbar; und diefe Eigenfchaft bes 
hält fie, bis fie ein fremder Körper berührt, aber dann 
ift ſogleich das ganze Spiel verdorben, gleichſam ald 
‚wollte fie zeigen, wie fehr fie dur) längern Umgang in 
einem engen FZreundfhaftsbunde mit mir ſtehe. Andere 
noch feinere Beziehungen will ich bier gar nicht erwähs 
nen, und. nur dieſe einzige mag jur Probe dienen, felbft 
weiter zu forfchen. - Will man übrigens der Erſcheinung 
ſeibſt hier den Namen Elektrizität geben, fo habe ich nichts 
Dagegen einzuwenden, der Name thus nichts zur Sache. 


Eben ſo fihtbar und wohlthätig als die magnetifche Eins 
wirkung auf den Menſchen ijt, eben jo ift fie aud) auf Thiere 
und Pflanzen im Algemeinen, und zwar ift fie gewöhnlich 
weit mehr geeignet, den Spoͤtter zu überzeugen. Ein Verſuch 
wird die Probe leicht befkätigen.. Man magnetifire naͤmlich 
‚nur deu einen von Zwei jungen, fo viel ald möglich gleis 
chen Bäumen; fo wird ed gewöhnlich nicht fehlen, daß 
der maguetiſirte viel ſchoͤnere Blumen und Fruͤchte trägt. 
Anſchaulicher noch laun man dieß an Blumentoͤpfen in 
der Stube verſuchen, und am deutlichſten wird ſich es 
noch. zeigen, wenn man abgepfluͤckte Blumen in z rei ver⸗ 
febiedene mis Waſſer gefüllte Gefäße fest und an verichies 
dene Plätze flelli, die magnetifirten Blumen werden auf 
diefe Weiſe wenigfiend einen Tag länger friſch erhalten 
werden. Auch ift es eine wichtige Beobachtung, daß Blu⸗ 
men im der Stube, in denen Kranke fi aufhalten, an 
Schönheit fehr bald verlieren, fo wie diefelben auch durch 
das Berühren und die Pflege gewiſſer Perjonen vergenen. 
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B. Die Fortpflanzung. 


Die Fortpflanzung gefcdieht in dem fterigen Forts 
gange des jenen Bewegungs = Stroms durch alle flüffige 
und fefte Körper, welche nur einigermaßen mit dem mas 
gnerifirten Gegenfiand in unünterbrochener Verbindung ftes 
ben. Es gibt keine Hemmung, durch welche die magnes 
tifche Kraft nicht drange; denn durch Thüren, Wände 
und Mauern ſchwingt fie fih for. Ein anfchauliches 
Beiſpiel von diefer ungehinderten Bewegung durch Zwis 
Tchenkörper zeigt fi und am Mineralmagneten. Diefe 
Kraft nun wird durch den Schall und das Licht bedeutend 
vermehrt und vom Spiegel zurüdgefiralt, oder man kann 
durch den Spiegel auf einen Gegenftand viel fiärker eine 
wirken, nicht aber aid wäre der Epiegel undurchdringlich. 


Diefe' Bewegung nun wird mit Blitzesſchnelle fortges 
pflanzt, und zwar nach allen Fernen bin, wovon- man 
die Grenzen nicht ermißt; ja felbft die Sonne, der Mond 
und die Planeten können zu Brennpunften werden, von 
weichen aus die magnetifchen Strahlen nad allen Rich⸗ 
tungen vertheilt werden. Durch biefe legte wahre Bes 
hauptung wird vielleicht, Mancher erſchrocken fiille leben ; 
allein es iſt eine Wahrheit, die fchon von den Alten fcheint 
‚gekannt gewefen zu fein, und die auch dur) dad magnes 
tifche Heilverfahren unmwiderfprechlich erwiefen wird. Ich 
‘habe öfterd durch das Magnetifiren, befonderd bei heitern 
"Mächten, im Bollmonde Kranke augenblicklich in den Schlaf 
verſetzt; allein dieſe Einwirkung ift mitunter fo flark, daß 
‚man dabei alle Aufmerffamleit anzuwenden hat, denn es 
koͤnnen die heftigften Zufälle dadurch entfiehen. In der Son: 
ne habe ich ed ein paarmal mir fichrbarer Verftärkung vers 
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ſucht. Einmal gefchah dieß befonders, als Ich um zwölf 
Uhr in einem Garten eine Kranke vorher lange an einem 
Baum magnetifire hatte. Sobald ih nun hierauf vie 
durch die Sonne that, fing fie bald an 33. fchlafen; vers 
Ior aber alle Muöfelfraft in einem fo hoben Grade, daß 
einem andern wahrſcheinlich bange geworden jein würde, 
Nie aber war fie fo hei, und nie nad) einer fo kurzen 
Zeit fo geftärks nad) Haufe gekehrt als jet. 


J 


„Eben ſo wie die Luft ſowohl als der Aether die 
Leiter und Vehikel des Gedaukens und des Willens mit 
Spükfe, der Organe, weiche für die Eindrücke des einen 
oder des :andern dieſer Mittelkoͤrper empfanglich find, 
werden können; und eben fo wie der Gedanke und ber 
Wille in einer mod.fizirten Bewegung von einer der. Flaͤth⸗ 
reihen in der Nervenjubftang oder ded Gehirns bejiehen: 
eben fo können auch fowohl Gedanke als Wille dieted uns 
fichtbare Feuer übertragen und die Leiter feiner ——— 
gen werden.“ 


Hiermit wird naͤmlich geſagt, daß man bloß 
durch den Willen und den Gedanken ohne koͤrperliche Be⸗ 
wegung magnetiſiren könne; welche Behauptung unwi⸗ 
derſprechliche Wahrheit enthaͤlt! Schon im gewöhnlichen 
Leben kann ſich der aufmerkſame Beobachter hiervon übers 
zeugen; freilich nicht aid ein Geſetz wird er es finden, 
aber finden wird er ed, wenn er ſucht. Bei Maguetiſch⸗ 
Kranken aber, vorzüglich bei Magnetiſch ⸗Hellſehenden, 
wird dieſe Bemerkung feinem entgehen, beſouders wenn er 
Länger ſchon den Kranten behandelt und ihn von ſich ads 
hängiger gemacht hat. —— 
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©, Die Verſtaͤrkung der Leitung, 


Alle Körper der Natur find vermöge ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Organifation geeignet, mehr oder weniger Leiter der 
magnetifchen Kraft zu werden und ſelbige zu verftärfen. 


„Der Magnetiömus,’’ fagt Mesmer ©. 113, „tann, 
wenn er einmal erregt iſt, verſtaͤrkt werden: 

I. Durch die mittheilende Gemeinſchaft mit andern or⸗ 
ganifirten Körpern, in welchen eine große Fluthmaſſe 
in Bewegung gefest iſt.“ 

Da alle organifirte Weſen ihr ——— Leben 
haben, fo find dieſe vor allen geeignet, den Magnetis⸗ | 
. mus zu verflärfen, indem in ihnen felbft ſchon eine flärs 
Bere Fluthmaſſe in Bewegung gelegt if, und das gemeine 
ſchaftliche Wirken mehrerer folcher bewegter Fluthmaſſen, 
das ift, mehrerer Menſchen, Thiere oder der Pflanzenwelt, 
muß natürlich auch diefe Thaͤtigkeit bedeutend verſtaͤrken. 

Schon im gewöhnlichen Leben bemerken wir, daß 
dem Menfchen bei dem Menfchen am wohlften ift, mits 
bin. e& alfo in der meniclichen Seele nicht der Grundton 
fei, abgefondert in Höhlen ein Einſiedlerleben zu führen, 
und fi), wie Ronffeau meint, in Wäldern von Erdbeeren 
zu naͤhren. Auch die Thierwelt ift den Menichen ſeht 
nahe und überaus wohlthätig, und dad Hinſtellen Fran: 
ter Menfchen zwiſchen Thiere ift zum Theil mit dem bes 
Iohnendften Erfolg fchon verfucht worden, und ed würde, 
ich bin dieß überzeugt, eine leichte und naturgemäße Be: 
handlung fein, und mehr flärten und beleben, als die 
jerftörenden ®iftmetalle. Die Pflanzenwelt, als die unterfte 
Stufe der organifhen Bildung , ift zum Leben höherer 
Weſen auf der Erde fo nothwendig, daß, da nur Thiere 
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gefunden: werden, wo noch die Pflanzenwelt eriftirt. Die 
Sandwuͤſten am Aequator find leer von Gelchöpfen, und 
werden nur don wilden: Thieren, die ſich darin verirren, 
beſucht, In den Eisgegenden, dan den Polen der Erde, 
hertſcht nur der Tod. Aber auch die Pflanzenwelt bemugt 
man nur in ihren’ @erippen; das Keben der Pflanzen ſelbſt 
wußte man bisher durchaus nicht zu benutzen, und allges 
mein u. man —— u. deben nur vom Leben 
komme. 


2. „Durch die Veſchleunigung/ welche die Bewegung 
vermoͤge der Engigkeit und Seltenheit der Zwiſchen⸗ 
"räume in deu "harten dichten Stoffen erhält, als da 
ſind, Glas, Steine, Sand, Metalle, Holz und Waſſer.“ 


Schon aus der Naturlehre wiſſen wir, daß die haͤr⸗ 


teſten Körper, z. B. Metalle ıc, zur Leitung allgemeiner 


Naturthaͤtigkeiten, wie z. B. des Lichts, der Waͤrme, der 
Elekirizitaͤt ꝛc., die vorzüglichiten find. Hier ein paar 
Worte über die bejondern Sonioefen. 2 dichten und 
harten Körper. 


+ Das Glas ift zur. magnetifchen Leitung unter allen 
Das vorzüglichfie; es wird felten einen Kranken geben, 
dem dad Glas zuwider fei; und unter allen Hellſehenden, 
die ich zu ſehen bekam, war nach aller Erkundigung Fein 
einziger, für den dad Glas etwas Widriges gehabt hätte. 
Das Glas ift der wohlthärigfte, unter "allen der brauch: 
barfte und immer anmendbare Leiter, wenn man übers 
haupt einen. andern, ald die Hände, gebrauden will, 
Denn man weiß, daß dad Glas unter den unorganifchen 
Körpern am meiſten die Erfcheinungen der Elektrizität zu 
offenbaren vermag, d. h. daß es mehr als alle andere 
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Dinge biefe allgemeine Thaͤtigkeit an. feiner Oberfläche :-feft 
zu halten vermag., ‚Dieje feinen; allgemeinen Bewegungen 
geichehen ‚aber ‚überall bei allen nur möglichen Anreguns 
gen und Veränderungen der Weſen; allein unfern Sinnen 
ſtellt «6 ſich ‚vorzüglich am Glaſe dar, dieſes iſt aber auch 
deswegen der eigennhuͤmlichſte Träger und Leiter der Elektri⸗ 
zitat und befonderd der feinſten Bewegungen bei dem thieris 
ſchen Magnetismus. Da das Glas an feiner Oberfläche am 
langiien die elekiriſchen Bewegungen feitzuhalten vermag, 
ſo kann uns dies, einiger Maßen eine. Idee geben, warum 
Gius maguetiſirt, den Krauken nah Tagen noch beruhigt 
und ihm ſeine Schmerzen benimmt r wenn er auch weiter 
n ct mehr feinen Arzt gefehen hate Man. glaube aber 
- nicht, daß ed da ruhig fei, fondern im Gegentheil diefe 
algemein’ erregte’; Bewegung iſt hier’ gerade viel lebendi⸗ 
ger als in jedem andern‘ Körper; deun je mehr ein Koͤr⸗ 
per einen eigenthůmlichen Ton einer verftärkten Bervegung 
zeigt, deſto mehr zeigt er auch eleftrifche Erfcheinungen. — 
Em Menſchiſt mehr elekiriſch at3 ein Baum, und’ —— 
mehr als ein Kraut ıc, 

Allein auch: zwifchen der Elektrizität ift noch. ein gro: 
Ber Uuterfpied — Luft-Elektrizitaͤt, Glass und Thiere 
Elektrizitaͤt iſt ‚nicht einerlei. Die thierifche E lektrizitaͤt 
vermählt, ſich ſchnell mit unſern Körpern und belebt weit 
mehr, als alle andere; denn die andern Arten find: mehr 
zerſtoͤrend, zeutheilend,; dieſe mehr aneignend, belebend. 
Durch laͤngere Mitsbeilung der Thier » Eleltrizirät " kaun 
man einen gleichfam laden, eine Leidner Flaſche machen — 
denn erft durch laͤugeres Magnerifiren ‚werden “fie recht 
du cheruugen, und ich habe oft gefehen, daß die Annaͤhe⸗ 
sung einer Magnetifch: Hellſehenden ſichtbare Erſcheinungen 
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an andern. bewirkte, ohne felbige etwa magnetiſiren au 
wollen, und es ift eine ſichere Beobachtung, daß Heluſehende 
am wohlthätigiten und: gefchwindeften auf andere einwirten, 
Eine gewöhnlich auf Harz oder Glas ertegte Elektrizität 
ſchießt ſchnell uͤber die Flächen hinweg, dringt auch wohl 
durch, vermag ſich aber nicht unferer: Organifation zu vers 
. ähnlichen; allein fobald dieſe eleltriſchen Träger magnetis 
firs werben, fo werden fie gleichfam ein thieriſcher Leiter 
und: behalten ihre Wukſamkeit auf lange Zelt. 


In den magnetifchen Körpern erzeugen wir die elels 
trifchen Erſcheinungen durch Reiben , Schlagen ꝛc., ja 
feibft durch das Entgegenhalten zweier verfchiedener Stoffe: 
fo entfleht das Licht und die Wärme. Don feibit zeigt 
die Natur uns diefe Erſcheinungen in der Luft durch en 
Donner und Blig auf eine genug anſchauliche Weile, bei 
den Magneten und ſouſt taufendfältig bei den ste 
nen Arten der Anziehung und Abſtoßung. Man hat inte 
mer geglaubt, im Thierreich koͤnnte man ſo auffallende 
Erſcheinungen nicht bewirken; allein es iſt nicht dem alfo, 
bier wird der erſchreckende Blitz zum erfreulich belebenden 
Licht, das unaufhoͤrlich an der oberſten ‚Spige der Schö: 
pfung, am Menfchen, wie eine Sonne breunt und nimz 
mer verlöfcht. Der Menſch durch ſeinen wunderbaren Bau” 
der Nerven vermag dieſe Naturtraft erft eigenthümlich zu 
entwideln, feft und nach Willkuͤhr zu leiten. 


WBetrachten wir das Glas in feinen Veſtandtheilen, 
fo finden wir darin zwei Urſtoffe: Kati» Salz und Kies 
ſelerde. Dieſe, exit durch die Gewalt des Feuers zus 
fannmengeihmolzen:,: werden zu Glas, weldyes denn auch 
diefe gleichmäßig. innerlich tonifche Urbewegung beibepält. 
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Das Glas ſelbſt kann nach den verſchiedenen Zwei 
ten von verſchiedener Form fein, Glasſtaͤbe, Bylinder; 
Kugeln ıc. Am beſten fcheinen nad) meiner Erfahrung 
und nad) der.Berficherung von Hellſehenden Glasyylinder 
zu fein, die inwendig mit verfchiedenen Stoffen gefällt und 
an .den Enden wieder zugeſchmolzen ſind. So erhielt ich 
einen überaus ſtarken und wohlthatigen Leiter, indem ich 
auf dieſe Weiſe in eine: ſechs Zoll lange, einen: Finger 
die und ſtarke Glasroͤhre nur dreierlei einfüllte , nämlich 
auf der einen etwas zugelpigten Seite Eifenfeile, in der 
Mitte Erde und an der andern runden Eeite Sal. 
, Herr Dr. Komatfch hat eine eigenthuͤmliche Beobach⸗ 
tung gemacht, die bier erwaͤhnt werden muß. Er goß 
unr einige Tropfen Salzauflöfung oder andere Flaͤſſigkeit 
in ein kleines Medizinglaͤschen und verfiegelte ed; indem 
er auch an beiden Geiten bes Bauchs dieſes Flaͤſchchen 
und am Boden kleine Puͤnkichen von Siegellack anbrachre. 
Diefe, nur eine kurze Weile leicht in der Hand, gebatten, 
feor bedeutende Wärme, ‚ und. fingen ganz befonders an 
leidende Siellen⸗ ad. Er ſelbſt bat fi) eine iangwierise 
Verſtopfung im Uaterleib lediglich dadurch gehoben, und 
ich habe durch bad Auflegen foldyer ganz Heiner Zaſchchen 
bei Kranken ſehr heilſame und beſonders aufloͤſende Wir⸗ 
kungen geſehen. Man fieht hieraus, wie aus einem ſo 
kleinen galvaniſchen Werkzeug bedeutende Wirkungen erfol⸗ 
gen, und wie man, die Kräfte der Natur auf eine einfa⸗ 
che Art anzuwenden, noch gar nicht verſteht. — Bu 
Dem Glas am naͤchſien, wo nicht vor ihm, ſtehen 
die Steine; ich meine die im Mineralreich auf der ober⸗ 
ſten Stufe der Bildung ſtehenden Kryſtalle. 
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Das “ganze Gireben ver unsrganiſchen Nalur ft; 
Kiyftall zu werben, und dieſes iſt das höchfte Ziel, wel⸗ 
des “unorganifche Körper erreichen können. In der orgäs 
wifchen Welt fteht der Meuſch oben an; und in der Plas 
neten s Welt: Die Sonne. Wunderbar iſt die Entwidelung 
des Lichts auf allen drei Stufen... In der Steinwelt iſt 
der: Krpfiall das leuchtendſte ind: dem Licht am naͤchſten; 
fein. Leuchten: iſt aber gegen das Licht im Meunſchen eine 
 nababmungsvolle Dammerung, es iſt noch der Finſterniß 
am naͤchſten. Der Kryſtall fährt fort, nad) ber einmal 
gegebenen Richtung ſich zu bewegen, er iſt noch in gera⸗ 
der Linie eingeſchloſſen; die organifchen ‚Körper hingegen 
fangen ſchon .an, fich zu runden, und verändern jeden Yu 
genblick Bewegung und Kraft. Und eben in dieſer ims 
merwaͤhrenden innern Veraͤnderung befteht das Leben. Der 
Plauet endlich iſt zut hoͤchſten Ausbildung gebracht, er iſt 
eine in ſich geſchloſſene Kugel. Der Menſch ſteht zwiſchen 
Kryſtall undı Sonne, mit dem Ruͤcken grenzt er noch au 
Finſterniß, aber durch ‚feine hohe Gehirnausbildung ver⸗ 
mag er ſchon ſich und andern den Pfad zu erleuchten; al⸗ 
lein er iſt noch wicht Sonnenlicht. Im Menſchen ſpiegelt 
ſich alſo auch in dieſer Hinſicht die ganze Natur. 

Der vonder Natur ſchon fo: hoch zum Licht erhobene 
Kryſtall ſteht daher dem Fünftlich ‘gemachten Glaſe nach 
meiner, Meinung weit vor, was auch die Erfahrung ges 
wißbefiätigem wird. Auf biefe Weiſe moͤchte die von den 
Alten ſo hoch gerähmte, geheime und unſichtbare Wirkung 
verfchiedener Steine nicht geradezu zu den verwerflichen 
Thorheiten gehören. :Aber nach der verfchiedenen. Bildung 
der Steine. wird auch die Wirkung derſelben wicht einerlei 
und alſo überaus wichtig die Beruͤckſichtigung des verſchie⸗ 
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denen Farben fein, durch »die ſich eben die Bewegungen 
des: Lichts auf einen jeden Stein auf eine. eigenthuͤmliche 
Weile geftalten. Anders wird der. Diamant s:: anders der 
Rubin, anders der Topas ıc. wirken.  :Zıir Beſtaͤtigung 
ded hier Geſagten fehlı es nidyt an Beobachtungen. - ı &e 
babe ich 3. DB. unter. andern gefehen, daß Eine ſehr ema 
pfindliche Frau durch den. Rubin: fehr ‚erregt; durch einem 
heilen. Kryſtall hingegen: fehr beruhiget wurde n. ſ. w. 

Scon in den orpheiſchen Liedern ifi über die Wir: 
fung der Steine fehr viel Treffliches geſagt worden; ‚und 
ich werde weiter unten bei ber Sehre bed Pepe wies 
der darauf zuruͤckkommen. J 


m; 


‚ Unter den Metallen fieht das — an Es 
iſt merkwuͤrdig/ daß gerade das Eiſen unter allen Metat⸗ 
len am reichlichſten und uͤberall verbreitet zu ſinden iſt; 
denn es gibt faſt keinen Koͤrper in der ganzen Natur, in 
dem ‚nicht die Scheidekunſt nEifen: augetroffen hatte; ja 
ſelbſt im menſchlichen Blute iſt Eifen,: Es iſt merkwür⸗ 
dig, daß das Eiſen in freier Luft von ſelbſt magnetiſch 
wird. Dad Eiſen iſt, um recht ſtark einzuwirken;, der 
vorzuͤglichſte Leiter, den es nur gibt; zu dem iſt das Eis 
fen auch am meiſten gerignes, ‚den Aberglauben bei Pers 
fonen zu verhindenm;, die die Sache gar nicht lennen, in⸗ 
dem. fie damit: etwas Materielles zu. ſehen bekommen: 
Auch kann man durch dieſe Leiter auf einen einzelnen Theil 
beſonders kraͤftiger einwirlen, da ſie gleichſam als mate⸗ 
rielle Verlaͤngerungen der Hand und des Willens zu be⸗ 
trachten find. Das Eiſen iſt ſchon in dem altem: Zeiten zu 
verſchiedenen geheimen Zwecken benutzt worden; ich erin⸗ 
were. nur zu Boan den Kotliandoſtab — Zauberſtab ıc, .. 
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Maͤchſt dem Eiſen iſt zu einem magnetiſchen Leiter 
beſonders das Zink ſehr wohlthaͤtig, und‘ zwat gar; vor⸗ 
zuͤglich An: Muskelſchwaͤche, aber ſchoͤn weniger allgemein 
und nicht ͤbetall auwendbar. Eine uͤberaus wonlthätige 
Einwirkung aber Yarızman durch das Zink in Kugelfotm 
beobachtet, indem man Kranken, beſonders Schlafwa⸗ 
chenden/ne ſolche Kugel * age in die Sind? ‚sie, 
ober unter: die das⸗ "gt. ni en 35 — 


Bei einer Heitfehenden,, 2 "die fi ch Quedſi icher, in — 
nem ir on oben bemerkten Gtaszylinder eingefepmpizen, 
verotdnete und ben ſie auf, eine Verhaͤrtung und Ger 
ſchwulſt im, Ünterteibe, legen ließ, . zeigten. fich bald ſicht⸗ 
bare Wirkungen, Daß das Queſtfilber bei Verhaͤrtungen 
und in Krantheiten, wo. man. fonft ‚ baffelbe als das 
endſie ih innerlich anbaitend ‚zu geben pflegt, auf dieſe 
Yrt ficherer un, ‚wohlshäriger fi ch zeige, zweifle ich feinen 
Wigenbiid, 


ons Mu v6: Bo, und Sither — oft ſchr N 
Ihuende Wirkungen; find aber nicht. Allen gleich, angenehm 
und erträglich „daher. kommen bie ! ſo oft ſich widerſprechenden 
Erzählungen ‚no, maguetiſchen Aerzten über damit ange ⸗ 
Aehte Verſuche. Die übrigen. Metalle, und beſouders Ku⸗ 

pfer, find: zu dieſemm Zwecke weniger. brauchbar, letzteres 
bat; nach allgemeinen, Exfahrung noch. Seine: ———— 
— koͤnnen. 

Zu einem ——— — — amd zwar zu den 
a, gehoͤrt das Waſſer/ dieſes allgemeine Ver⸗ 
bindungs⸗ und Aufloͤſungsmitiel der Natur. Ohue Waſ⸗ 
fer iſt kein Leben! Daß man vurch die gehörige Anwen⸗ 
dung des bloßen reinen Waſſers die hartnaͤckigſten Kranf⸗ 
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beiten heile, ift eine alte Erfahrung, die täglich wieder: 
boft werden, kann; daß aber. dad Waller als magnerifcher 
keiter ebenfalld.oben auſtehe, darf hier. von mir nicht übers 
gangen werden. Auf alle nur mögliche Weiſe muß: es 
bei einer magnetiſchen Heilung gebraucht und benußt were 
den, und zwar zupörderft. ald Getränk; denn eben das 

Waſſer ift ed, nad welchem aus innerem Triebe jeder 

Magnetifch : Behandelte gar bald verlanget, amd: es iſt bei 

vorfommenden Krifen das einzige unentbehrlihe Mittel, 

den Sturm zu befänftigen. Naͤchſt dem Getränt zeigt das 

Waſſer ſelne wohlthaͤtigen Wirkungen durch die Baͤder, die 

bei jeder lange dauernden Krankheit faſt unentbehrlich fi nd, 

Kipftiere von Fältem Waſſer habe ich fehen Wunder wirs 

fen. Ueberhaupt ift das Anfprigen von faltem Waſſer 

mit ben Fingern eins der größten Mittel, zu erfrifchen, 
zu beieben und zu ftärfen. Das Wafler, in Flaſchen auf 
leldende Stellen gelegt, iſt eins ber herrlichſten Linderungs⸗ 
mitte. Alle diefe hier nur flüchtig berührten Eigenfchafs 
tem des Waſſers teiften aber zehnfache Vortheile, wenn das 

Waſſer magnerifire: ik. Ich habe Krante gefehen, die 

durchaus kein Wafler vertragen konnten, wenn es nicht 
magnetiſirt war, dagegen habe: ich auch wieder Krane 
gefunden, die mehrere Wochen weiter nichts genoſſen, als 
maguetifches Waſſer. Nuch andere "Fiüffigkeiten find zu 
verſchiedenen Zwecken, in Zlaſchen aufbewahrt, die vor⸗ 
trefflichſten Leiter. 

5 . „Durch die mit einer innerlichen RER 
enen Körper, wie bie Wärme, ber un) die 
elektriſirten Subflanzen 20. . 

Won der heilfamen Wirfuug der — kb. ‚ganze 

Mürher geſchrieben, yon denen ich. oben einige anzeigte, 


6ı 
jedoch allemal anwendbar ift er nicht, weil er gar zu fehe 
erregt, indem man, ihn bei reijbaren Kranken unbedingt 
angewendet, großen Schaden damit anrichten koͤnnte. Dafs 
feibe gilt von der Etehirizität, die oft die ee | 
Krifen verurfachen kann. 


So habe ich eine Kranke gehabt, die im zweiten 
Zimmer die größte Unruhe befam, wenn in dem andern 
nur die eleftrifche Scheibe gedreht wurde, ohne jedoch es 
ſelbſt zu wiſſen. Die elektriſche Maſchine wird aber in 
manchen Faͤllen einer der wirkſamſten Leiter, wenn die 
Scheibe vorher Magnetifirt wird und die Verbindung mit 
dem Kranken durch wollene Schnüre hergeſtellt if. 


4 „Dieſes Feuer wird durch jede in Mittelkoͤr⸗ 
pern aufgeregte Bewegung verſtaͤrkt, wie Geraͤuſch, 
fortgeſetzter Schall, Gelänge, Gebete vieler verſam⸗ 
melter Menfchen z.: — alle diefe Bewegungen find 
in diefer Hinficht dad, was der Wind oder. das Bla⸗ 
fen für dad Feuer iſt.“ 


Eine befondere Erwähnung ‚verdient hier die 
Mufi 

"Die Aerzte wiffen nichts davon, denn in den Arzneimittel: 
lehren findet man Fein Wort hierüber; fo wie-fie überhaupt 
die feinen Naturthätigkeiten, ald dad Licht und die Wärme, 
die Elektrizitär und ‚den Magnetismus, nur mitunter fo im 
Vorbeigehen erwähnen , und wenn es geſchieht, zuletzt als 
Nachſtuc hintenanfegen. Aber wahrlich, wahrlich ich fage 
euch, es wird eine Zeit fommen, wo die erfien die * 
und die letzten die erſten ſein werden! 


Die Alten wußten es ſehr gut, welche wach die 
Muſik auf die menſchlichen Gemuͤther auszuuͤben vermoͤge. 
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Es heißt, Orpheus habe nicht bloß Thiere bezaͤhmt, fon» 
dern Wälder bewegt, und durch den Kiang feiner Leler 
Felſen an fich gezogen, Uuter den Sieinen, Zellen und 
Waldern ded Orpheus find aber nichts. anders als wilde, 
ungefchliffene und rohe Menfchen zu verjiehen, die er durch 
den Zauberklang feiner Leier zu fühlenden Menſchen machte. 
Daß die Muſik auch die wilden Thiere bezahme, gehört 
nicht immer zu den Gabeln; dem in Indien ſollen viele 
dergleichen Thiere nur mit Hülfe der Muſit gefangen 
werden. So erzähle und > B. Strabo, daß der Ele 
pbhant fü ich durch Die Trommel, der Schwan durch die 
Kithare, und der graufame Bär, wo, ‚nicht durch die 
Mohrpfeife Cfistula), doch gewiß durch die Sad pfeife 
(tibia), ſich fangen ließen. Und Pythagoras ſoll den An⸗ 
fall der Wölfe durch die tibia verhindert haben. Die Ges 
ſchichte erzähle nicht wenige Beiipicle, wie die Muſik im⸗ 
mer ſo heilfam im Krankheiten geweſen ſei, und wir wuͤr⸗ 
den vielleicht in ihre Erzaͤhlungen Zweifel ſetzen, wenn es 
und nicht ſeibſt die eigene Erfahrung lehrte. Asklepiades 
fol alle Gemuͤthskranke vermittelſt der Tonkunſi entweder 
gebeſſert oder geheilt haben. So erzaͤhlt Marzian Ka⸗ 
pella 22), daß alle griechiſche Staͤdte vor Zeiten einſtim⸗ 
mig feft hielten, alle Gemuͤths⸗ und Leibeskranke koͤnnten 
mittelft der Leier geheilt werden, Daß gerade bei Ger 
müthöfranken die Muſik das vorzüghichfte Mittel fein kann, 
zweifle ich Seinen Augenblid; nur mußle bei Anwendung 
der Muſik in dieſem Fall der Arzt -überbaupt in den Stand 
gelegt werden, die Nebenumfiande nah Berftand und 
Zweck zu ordnen, Ä 





25) Marcianus Capella Satyricon- Antwerp. 1599.  - 
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Eenokrates ſoll die Berauſchten durch die Muſik nuͤch⸗ 
tern gemacht haben. Asklepiades heilte die Gehoͤrkranken 
durch Die Trompete; und gewiß find auch die Gebörs 
tranten vor dudern geeignet, durch die Muſik geheilt zu 
werden; : Lichtenthal **) erwahnt der Muſik ald dad vors 
züglichfte Mittel in: Gehörkrankheiten. Die Korpbanten 
follen durch ihre raufchende Muftt die Menfchen in Raſe⸗ 
sei verieht haben 25). Pythagoras ſtillte feinem kranken 
Ereunde durch die Muſik und den Gefang die Schmerzen, 
beſauftigte feine Leidenfchaften und heilte ihn endlich, und 
den durch Die phrogifhe Mufit in Muth geſetzten Juͤng⸗ 
ling machte er Durch einen Spondeus (ein Reimglied, das 
aus zwei Silben beſteht) wieder fanft. Weberhaupt pflege 
ten die Pythagoräer, um ihre Sorgen in einen ruhigen 
Schlaf aufzulöfen, fidy ſolchen vorher durch eine fanfte 
Muſik zu verichaffen, wo fie dann ein leichter - Schlummer 
‚überfiel. Wen fie irgend unruhig oder mißmuthig erwachs 
‚ten, fo erheiterten fie ſich ebenfalls und zwar auf eine ans 
dere harmoniſche Weile wieder, indem fie mußten, daß 
die Uebereinftimmung des Körpers und der Geele dur) 
die Harmonie der Muſik wieder hergeftelt werde. Ariſto⸗ 
teles 2°) fagt von den Gefängen des Olympus, daß fie 
‚die Seelen der Zuhörer in Entzüdung (Enthufiasmus) 
verjegten. Zerpander und Arion haben die Lesbier und 
Jonier mit Hülfe des Geſangs aus den ſchwerſten Krank⸗ 
heiten geriſſen 27). Sömenias, der Thebaner, foll mehrern 


24) Lihtenthal, muſikaliſcher Arzt. Wien, 1807. 
35) Porphyrius in epistola ad Anebonem. 
26) Aristot politic. lib. VIII. c. 5. 


27) Joannis Kepleri Harmonices mundi p. 1065. 


66 

Böotiern, die graufam am Huͤftweh Titten, ſolches bloß 
durch die Muſik vertrieben haben. -Mertwürdig iſt, daß 
auch Parazelfus den Rath gab, das Huͤftweh durch aus 
genehme Töne und Melodien zu. lindern. Der tieffinnige 
Saul wurde durch Davids Harfenſpiel bald erheitert; denn 
wenn der böfe Geift über Saul kam, fo nahm David die 
‚Harfe und fpielte; und fogleich ward Saul erquidt, ed ward 
beſſer mit ihm, und es entwich der böfe Geiſt 2°). Auch 
Bagliv erwähnt der Muſik als eines der vortrefflihen Mit⸗ 
tel wider den Tarantelbiß in Apulien; und auch jegt noch 
‚werden bie Krauken durch gewifle Lieder davon geheilt. 
Kaffiodor ſagt, die Muſik verfüge die fchädlihe Trau⸗ 
rigkeit, befänftige die tobende Wuth, venvanble blutdür⸗ 
ſtige Grauſamkeit in Sanftmuth, wede den Faulen auf 
(excitat igaaviam) und verfchaffe die heilfamfie Ruhe dem 
Wachenden. . 


Welchen Einfluß und welche Gewalt die Muſik auf 
das menfchliche Herz ausübe, braucht wohl nicht erft ber 
wiefen zu werden. Jede Empfindung und jede Leidenfchaft 
fündiger fich durch eigne Toͤne an; und eben diefe Töne 
erweden durch die Harmonie, aus der fie entflanden, im 
dem Herzen deflen, der fie vernimmt, die leidenichaftliche 
Empfindung wieder. Der heilige Yuguftin 29) fagı das 
her: Alle Neigungen unfered Gemürhd äußern nad :bıer 
Derfchievenheit eigene Töne in der Stimme und in dem 
Geſang, welches ihm eine verborgene Eigenfchaft zu fein 


fcheint (nescio, qua occulta qualitate excitantur. ) 


28) 1. Bu Samuel 16, 23: 
20) Lib, X. Confes, 23, 
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7. Die Muſit iſt tief in der Natur des Menichen ges 
gründen, und fie ift ſo alt als der Meuſch felbft; befons 
derö .aber ‚gilt dieß vom Geſang, welcher vorzüglich zur 
Erwedung. der Empfindungen geeignet if. Allein noch 
erhabener ericyeint uns. die. Muſik, wenn ihr Zweck ift, 
zeligiöfe Empfindungen in dem Herzen ded Menfchen zu 
erweden; denn dann vermag fie das Innerſte gewaltig zu 
rühten. Es iſt daher eine unverzeihlide Fahrlaͤſſigkeit 
oder Unwiſſenheit, ſich dieſes Mittels gar nicht oder nie 
mals bloß deöwegen zu bedienen, weil es nicht Mode ift, 
Wohlthaͤtig dur die Mufit auf den Menfchen zu wirken, 
ift freilich gerade Feine fo leichte Sache, da feldft die wer 
nigſten Aerzte Muſik verſtehen, und auch die Ausführung 
feltener thunlich iſt; aleim wer nur ein richtiges Gefühl 
bat, der finder auf vielerlei Weile Mittel, fie, auzuwen⸗ 
den, ohne eigentlich felbft zu fpielen. Zudem ifi ed ges 
zade nicht noͤthig, fich dieſes mächtigen Mittels oft und 
allemal zu bedienen, da fchon ein klingender Anſtoß hinrei⸗ 
chend ift, heilfame Krifen hervorzurufen. 


Hinwiederum ift ed aber. auch fehr wichtig, zu wiffen, . 
was und wie in verfchiedenen Fällen zu fpielen fei, da es 
auf ein richtig abgewogened Verhaͤltniß der Zahl, ves 
Gewichts und Maßes der Klänge, auf dad Spanuen und 
Nachlaſſen, Steigen und Fallen, auf. die Mifchung ver 
Töne und befonderd auf die Neigung und Gemuͤthsart des 
Zuhoͤrers, die vorzüglich berücjichtigt werden muß, befons 
derd aukommt .ıc. . Fe mehr die Luft erſchuͤuert wird, 
defto mehr erregt auch der Schall. So würde man z. B. 
durch ftarte gefpannıe Saiten, feibjt durdy ' geftrichenes 
Glas in der Näpe, durch den Stoß einer Trompete ic, 
5 
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großes Unheil im Allgemeinen anrichten. Am wohlthaͤtig⸗ 
fien wirkt die Muſik immer in einiger Entfernung dürth 
fanfte Juftrumente, oder durch einen fanften. Gefang. Co 
ift 3. B. das Fortepiano und ganz,befonderd die Harms 
nifa, in einiger Entfernung geſpielt, für Magnetiſch⸗Kranke 
fehr wohlthätig; noch beffer aber: würde eine Floͤtenwalze 
fein entweder überhaupt, oder mit der noch zu erwähnen: 
den Mafchine. durch ‚Schnüre im. Verbindung gebracht. 


Aber auch die Beruͤckſichtigung der verfchiedenen Tempera⸗ | 


mente und Anlagen, ded Geſchlechts und des. Alters ift 
von der größten Wichtigkeie, ſo wie felbft Nationen, World: 
ſtamme 20. ihre eigene Tonmifchung ‚haben. ..So braucht 
der Leichte Fröhliche ( Sanguiniker) nur durch einen -Teifen 
Ton bewegt zu werden; der Stumpffinnige ( Phlegmati: 
- ſche) hingegen rührt ſich nicht bei der rauſchenden Feid: 
muſik. Eben ſo wichtig iſt die verſchiedene Stimmung 
der Kranken, die man dabei nicht-unbeachter laſſen darf 
und mit der fie nach den verſchiedenen äußern Umftänden 
und Begebenheiten gepaart if. Es wird einem in der 
hoͤchſten Freude fi) Befindenden nicht wohlthätig fein, 
durch ein Klaggeheul auf einmal herabgefiimmt zu wer: 
den; auch wird ed micht gelingen, den in tiefe Trauer 
Verſunkenen durch einen Iufiigen Tanz zu erheitern. ,, Seid 
fröhlich mir din Fröhlichen, und. weinet mit den Weinen: 
den!’ gilt au bier. Und wirklich geht auch das Wei— 
nen beffer nach der Muſik; und ein ſolches Ausweinen ift 
oft-die heilfamfte Kriſe. Auch die Alten hatten ſchon die 
Sitte, daß fie den Gefang der Tibia der Trauer vorbers 
geben ließen, fo wie fie faft bei jeder verfchiedenen 
Degebenbeit auch ihre befondere Art Muſik hatten. 
Uebrigens Bann ber die Wirkung der Muſik Bren: 
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del 20), van Swieten "'"), Nikolai 32). u. ſ. w. nach⸗ 
gelejen werden. 


Mesmer erwähnt auch ded Gebetes vieler verfammel: ' 
ter Menichen ald eın voryüg! iches Mittel, die Wirkungen 
des Magnetismus zu verſt irten. Da aber das Gebet fo 
völlig aus der Mode gefonımen ift, fo daß jener fogar 
zum Gegenftand des Speed geworden ift, der - mit 
frommem - Gemüthe ſich nach einer höhern Huͤlfe febner; 
fo veripare ich es, Mehrered hiervon am Ende dieſes Bus 
ches zu fagen, wo als Anhang mehrere ſolche Gegenjtände 
des Spottes durch ein paar Züge beleuchtet werden follen! — 


5. „Indem man fi in die großen Ströme verfegt, 
— oder indem man die Richtungen der Anwendung des 
thieriſchen Magnetismus den Richtungen ber großen 

Ströme entſprechen laͤht, wie 3. B., indem ‚man den 
nach der. Polhöhe. oder nach der. Erdaxe verlängerten 
Reiter den Strömen der Gravitation der Sonne: oder 
des Mondes gegen die Erde entfprechen laͤßt.“ 
Die Richtung , nach dev man "einen Kranken ſtellt, 
ift nicht allemal einerlei, wenn man ed auch ſchon nicht fo 
im gewöhntichen Leben wahrnimmt. Ich habe öfters bemerkt, 
daß Hellſehende gewöhnlich im einer beſtimmten Stellung 
des Mondes oder der Sonne‘ magnetifirt' zu werden vers 
langen, ohne daß fie übrigens int Wachen auch nur die 
geringfte Kennini von der Luge und den iin der 





30) Dissert. de curat. merb. per carımina e et cantos musicos, 
Viteb. 1706. 
51) De musicae in medicinam inflüxu. Lugd. 1773. 
32) Verbind. der Muſik mit. der Arzneigelahrtheit/ Halle, 1745. 
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Erde haben. Wer die felnern — des Magneten 
nah der beftimmten Richtung von Süden nach Norden, 
fo wie den befondern Einfluß des Mondes und der Eonne 
auf die Geſundheit der Menſchen und das Wachsthum der 
Pflanzen beobachtet hat, dem voird auch dieſe Bemerkung 
kein Maͤhrchen ſein. 


6. „Wie, was ſchon — worden, der Eedanke und 
der Wille dieſe Wirkung fortpflanzen koͤnnen; fo be⸗ 
ſtehen auch noch in der Ueberzeugung, in der Leber: 

redung, in einer vollfonrmenern Kennmniß, in der Ge⸗ 

wohnheit m. :f. w. die Mittel, ihre Wirkſamleit zu 
vermehren.“ — 

Daß der Wille und Gevante * einen andern Mens 
a einwirken koͤnne, die ift nocdy immer der größte 
Stein des Anſtoßes für dem Glauben an den Magnetiss 
mus, und Mauchem,. der dar on hört, fcheint es ein Wun⸗ 
der über alle Wunder zu fein; vorzüglich aber duͤnkt 
dieß den fogenannten Gelehrten etwas Abjurded zu fein. 
Allein gerade dadurch beweijen fie, wie fehr fie an den 
Klang des täglichen Einerlei, ohne weder vor noch rüds 
wärts zu fehen, gewohnt find; denn daß Worte, Webers 
redung,, Mebeizeugung und Gebährden auf andere einwirs 
ken und Folgen ded Gedankens und Willens find, dieß 
überdenten fie nicht. — Beſſer, als id hier im Stande 
bin, bat biefen Punkt Wolfart 22) beleuchtet; und ich 
erlaube mir nur Einiges davon, was er darüber ges 
fagt bat, bier meinen Leſern mitzutheilen. „ Wie fangen 
wir ed gewöhnlicher Weiſe an, unfere Gedanken andern 
| ' | ‘ » . 

33) Erläuterungen sum Medmerismud. Seite 167. .. 
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mitzutheiten? — Da einmal der Gedanke doch unlengbar 
organiſch im Gehirn in deifen feinſter Thatigkeit vermit 
gelt wird; fo muß: much notgwendig, organifch betrachtet, 
jeder- beftimmre Gera ne aus: einer, befiimmten- Schwingung; 
in einer wahrſcheinlich für unſern Siun unſichtbaren, bio 
fluthbaren und im Gehirn allein: möglichen Organifation 
beſtehen: dieſe Schwingung mun. heilt, ſich mit dem Wol⸗ 
len, das Gedachte zu aͤußern, ‚fait: gleichſam unmittelbar 
durch die Neryvenleiter vuſern Sprachwerkzeugen (oder auch 
dem aͤußern Muskelſpiel zur Phyſiognomik und Mimi) 
mit, welche die angenommenen und jenen Schwingungen 
eniſprechenden Bewegungen machen, woraus ſich in dei 


Atmosſphaͤre, als weitere Zwiſchenleiter, wieder die ente 


ſprechenden Schwingungen zu Klängen und Toͤnen bilden, 
welche in dem Gehoͤrorgan des andern die uͤbereinſtimmen⸗ 
den ſchwingenden Bewegungen erregen, welche vom Gehoͤr 
in dad Innere des Gehirns fortgeleitet: werden, um. bier 
daffelbe aufzuregen, was bei den Mitleivenden den Gedan⸗ 
fen erzeugte: und fo werden erft diefelben in der feinen 
Ziutborganifation im Gehirns des Empfangenden zu dem 
aͤhnlichen, wohl gar zum ganz - gleichen Gedanken. So 
mannichfaltig geſchieht bier verwickelt beim gewoͤhnlichſten 
die Mittheilung, und nur in dieſem Wechſelſpiel beſteht 
die Wiege des Worts. Daß es mit der Schrift dieſelbe 
Bewandniß habe, nur mittelſt des Sehorgans, verjicht 
ſich von ſelbſt; dieſelbe iſt nichts anders als eine feſt gehals 
tene Mimik. Die aͤußern Siuneswerkzeuge find alſo nichts 
— als Leiter des en und des UN, 4 
Um alled begreifen zu können, ferne man erfi erken⸗ 
nen, wie wenig man gerade daun weiß, : wenn nıan im 
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dem gewohnten Geleiſe und auf dem gewohnten Stanbpunfı 
behaglich gar viel zu wiſſen wähnt. 


1. MBenn num auch dieſes alles wahr zu fein fcheint ; 
fo wird dennoch: Mandyer fragen: "ja wie Bann denn ein 
anderer durch feinen Willen bewirken, daß meine Schmer: 
zen vergehen ohne Mohnſaft und Vibergeil? Daß der 
Gedanke fei, ift ausgemachte Wahrheit, daß er frei und 
unbeſchraͤukt ift, kann gleichfalls nicht gelaͤngnet werden, 
und: Daß er durch den Willen fortgepflanzt, in andern 
gleiche Schwingutigen hervorbriuge, iſt, wie Wolfart zeigt, 
and) wahr; daß aber der Gedanfe feinen andern Ausweg 
finde, als auf den: Straßen der. Sinneöwerkzeuge, vieß 
kann nicht zugegeben werden. Man beachte nur die ens 
gern Verhälimiffe der Mitieidenſchaft zwifchen diefen oder 
jenen Perfonen, "oder auch alles dieſes Feinere abgerech- 
ner; ſo wird man’ auch ohne die auffallendere Erfcheinun: 
gen: im Magnetismus dieſe Wahrheit auch im Gröbern 
finden. Wortrefflich ſagt daher einer unſrer deutſchen 
Didier: - 7 Hu | 
*2 gber üctet aus der Sinne Schtanken 
22 Sn der Freiheit ber Gedanken, 

F Und die Furchterſcheinung iſt entflohn, 
Und der ew’ge Abgrund wird ſich fuͤllen; 
Nebmt die SGnttbeit anf in euern Willen, 


Und fe. feigt von ihrem Weltenthron. 
Säiller. 


Die — von — Mesmer als Verſtaͤrtungs⸗ 
mittel ſpricht, iſt gewiß von einer nicht geringen Bedeu⸗ 
tung. Wer mit dem kalten Zweifel des Widerſpruchs, ſchon 
mit ſich ſeibſt uneins, erfüllt iſt und unentſchloſſen wan⸗ 
ket, den wird das Feuer des Magnetismus gewiß nicht 
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ſo erwaͤrmen, als den, in welchem es zändbardı Brenn⸗ 
ef findet. 

„Sie wird endlich auch noch durch eine Art von 
sche verfiärkt, wenn nämlich der Magnetiss 
mus von verfchiedenen magnetifirten Körpern gegen ein 

und denfelben Körper gerichtet wird. | 

Ale übrige Naturkörper koͤnnen nach) den verjchiedes 
nen Umjtänden Leiter abgeben, und ganz beiouders alle 
Arzneikörper, ‚ die magnerifirt viel gewiffere und heilſamere 
Wirkung haben „ſowohl inuerlich als ganz beſonders 
aͤußerlich. 

Auch kann die Einwirkung durch Zuſammenſetzung 
und Vereinigung mehrerer ſolcher Leiter erſt recht verſtaͤrkt 
werden; und zwar iſt dan die allerſtaͤrkſte Einwirkung, 
wenn mehrere geſunde Menſchen eine Kette bilden, um 
den: Kranken entweder in der Mitte zu haben, oder beſon⸗ 
ders nad) einen kranken Theil hinzuwirken. Aucd das Zus 
fammenfein mehrerer Kranken an einem gemtwinfchaftlichen 
magnetifhen Behaͤliniß verſtaͤrkt die Wirkungen bedeutend. 
Ein foldes Behaͤltniß kanu nun mit verſchiedenen Stoffen 
angefüle ‚werden. Das einfachfie und wirkfamfte ift ein 
Gefäg.mit Waller, aus dem man befondere Leiter au den 
Kranken führt; fließendes Waſſer im Freien, und. ganz bes 
fonderd ein etwas ranfchendter Bad wäre allen andern 
vorzuziehen. Mesmer bediente fich bei diefer Art Verſtaͤr⸗ 
tung zuerft eines Teichs in feinem Garten zu Wien. 

Zweitens‘ wenn mehrere Körper , vorzüglich folche, 
die im Feuer gewefen, als Eisichladen, Gas ıc., in eis 
nem Behältuiß vereinigt find, und menn man biefe mit 
Waffer noch genauer verbinde, Diefe Behaͤltniſſe innen 
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aun taufendfältig nach Umſtaͤnden und Willkuͤhr abgein- 
dert werden. Es verfteht ſich aber, daß nun fo eingerichs 
tete Behaͤltniſſe durch Zwifchenteiter mit den Kranken müfs 
fen in Verbindung gefeßt werden ; und bier find überall 
‚und überhaupt Eifenfiäbe die vorzüglichften, die man in 
die Herzgrube, oder auch auf einen örtlich leidenden Theil 
führt. Auch wolene Schnüre find zu diefem Zweck unent: 
bebrlich , theild noch zur doppelten Verftärfung, theils als 
minder fiarf erregend und als langfamere Leiter, Mit eis 
ner ſolchen Maſchine Tann nach Umftänden eine Elektriſir⸗ 
maſchine mit leinenen Schnüren in Verbindung gebracht 
werden; man huͤte ſich aber, dies allgemein gelten zu laſſen. 

Eine jede eigenthuͤmliche Krankheit würde eine eigen: 
thuͤmliche Machine erfordern, fo wie auch gewiffe Arınei- 
koͤrper — oder Zufammenfeßungen auf biefe oder jene 
Krankheit ihre beſtimmte eigenthuͤmliche Wirkung haben; 
allein leider find wir hierin noch gar zu weit zurück, in⸗ 
dem mir weder die eigenthuͤmliche Wirkung elizelner Koͤr⸗ 
per, noch weniger die Wirkung einer fo jufammengefegten 
Maſchine wiffen, und, was noch das ſchlimmfte ift, größ: 
tenıheild nicht einmal die Krankheit kennen. Fleißiges 
Beobachten und genau hieruͤber angeſteute Verſuche und 
gemachte Erfahrungen, und vorzuͤglich auch bie‘ Ausbil 
dung zu-diefem Zwed von Hellfehenden, werden init Got⸗ 
teshuͤlfe in der Zufunft diefes Dunkel erhellen. 

Daß Helfehende hierin am meiften zu Teiften vermös 
gen, beweiſt die tägliche Erfahrung. Und gerade in fols 
hen Zuſammenſetzungen befieht überhaupt die-in Bewuns 
derung jegende Genauigkeit und Regelmaͤßigkeit, die ihnen 
‚kein mechaniſcher Künfiter nachzumachen im Stande ift. 
Sp. behandie ich z. B. jegt eine Krande, die-in Erfindung 
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and Angabe ſolcher Mafchinen für verfchiebene Kranke ges 
wiß alle’ andere übertrifft. Die Regelmaͤßigkeit und bes 
wuuderungswürbige Zufammenftellung oft von den naͤchſten 
und. umgebenden "Dingen, ald: ganz befonders, und faſt als 
lemal Erde,  fegt mich nicht mehr in Erſtaunen, als die 
heillamen!MWirkungen, die’ hierdurch fo ſchnell und augen» 
ſcheinlich erfolgen.» Da ich hier überhaupt ſchon vielleicht 
Manchem zu ausführlich "geivorden bin, und dieſes Alles wes 
niger zu meinem Zweck gehört; fo verfpare ich mir eine weis 
tere Unzeige derfeiben. auf eine andere Zeit, Indem ich nicht 
unterlaffen: werde ‚ meine Aufmerffaniteit auf diefen wich⸗ 
tigen Gegeuftand beſonders zu richten en zu * en 
— — — — 


Die Art niefer magnerifchen Behättiffe fann man 
in dem Hauſe eined, jeden Kranken einrichten, oder man 
kann ihm wenigftens Flaſchen mit magnetiſirten Stoffen, 
als Waſſer, Samen und ganz vorzuͤglich Wolle, überlaf 
ſen, die man bei vorkommenden Verſchlimmerungen, Schmer⸗ 
zen ꝛc. mit dem größten Vortheil gebrauchen kann. Als 
ſehr wohlibätige, täglich bei fich zu tragende Leiter find 
auch die oben erwähnten gläfernen gefüllten Cylinder. 


Eine gleiche Anwendung kann mit einem magnetifir⸗ 
ten Baum geſchehen, wenn man ſich naͤmlich damit durch 
einen keiter in Verbindung ſetzt. Man kann auf dieſe 
Weiſe mehrere Krauke um den Baum herum verſammeln 
und durch Schnüre in Verbindung feßen. Diefes ift eine 
ſehr kraftvolle und wohlthaͤtige Einwirkung, der ſich be⸗ 
ſonders die Franzoſen, und unter ihnen vorzuͤglich dek 
Marquis v. Puyſegur zu Befancon. bediente. Unter den 
Bäumen ſelbſt find kraftvolle geſunde Laubbaͤume im Alle 
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. gemeinen die vorzuͤglichſten, als bie Eiche, die Ruche, 
die‘ Birke; aber auch die Nadelholzbäume können in beſon⸗ 
dern Faͤllen, 3. B. bei Gicht, vortreffliche Dienſte hun. 
Werben mehrere Bäume mit. einander durch Seile: oder 
Schnüre verbunden, fo .ift die Wirkung natürlich zehnfach 
verſtaͤrkt. Das Magnetifiren can Bäumen tft aber befon- 
ders bei heiterem Wetter, und zwar am beften bei Son⸗ 
nenaufs oder Untergang, am wohlthätigfien. Wenn Bäume 
in der. Nähe eines: Hauſes ftehen, fo kann: man. Schnüre 
von ‚demfelben in: die Zimmer führen und. ſich fo eines 
doppelten Vortheils bedienen. Eined der. größten. Verſtaͤr⸗ 
kungsmittel iſt vorzüglich noch der Spiegel. Wenn man 
entweder einen Kranken: vor einen, oder zwifchen:zwei und 
mehrere Spiegel magnetifirt oder ganze Stuben mit Spies 
gem austafelt. Auch die verichiedenen Formen der Spies 
gel, als Hohlſplegel ꝛc., aͤußern eine verſchiedene Wirkung, 


D. Die Anwendung, die magnetifge Be; 
handlung. 


| „Es laͤßt fi die Kunſt der Ausübung bes thieri⸗ 
ſchen Magnetismus als Miteel zum Heilen darauf zuruͤck⸗ 
fuͤhren, CMesmerismuẽ S. 195) zu wiſſen: 

1. wie man die erſte ürſache des uebels entdecken 
möge; 

2. wie man —— die — und bie. Berfah- 
rungsarten des thierifchen Magnetismus jenes unfichtbare, 
Feuer, Grundweſen der Reizbarkeit der Drupteifier,. here 
vorrufen und unterhalten müffe; F 

+ . die Hinderniſſe zu kennen und aus dem Wege zu 
räumen; melde bie Thaͤtigleit dieſes Feuers und die ſtu⸗ 
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— Wirkung, welche man bei dieſer — zu 
erhalien ſucht, ſtoͤren oder hindern koͤnne. 

4. Den Gang ihrer Entwicklung zu kennen und wor 
aus zu ſehen, um darnach den Verlauf bis’ zur Heilung 
zu ordnen und mit Fefligfeit zu erwarten.“ 

‚= Dad Erſte alſo iſt das nothwendigſte und. widhtigfte, 
nämlich daß man den Grund der Krankheit erforſche, denn 
man kaum auf keine Weile-ficher gehen, wenn man fich nicht 
genau darum befümmert. : Auch der magnetifche Arzt im 
wahren Sinne. Wird vor andern dieſes zu berücfichtigen 
haben, und man glaube daher nicht, daß ed beim Mas 
gnetifiven einerlei fei, .ob man den Sitz der. Krankheit kenne 
oder nicht; denn ein bloßes Magnerifien ohne alle Lei: 
tung möchte bei einer lange dauernden ſchweren Krankheit 
wohl nutlofe Mühe fein; : und da zur Leitung bie ganze 
Natur und alle Arzneiſtoffe gehören, fo wird meines Er- 
achtens der. magnerifche Arzt es vor. allen bedürfen, nicht 
nur genau den. Sig „und die Urſache der Krankheiten zu 
kennen, fonderm auch. ganz befonderd alle Nebenkenntniffe 
zu.befiten, um die verſchiedenen notbivendigen Leitungen 
gegen dad Uebel und den Sig der Krankheit zu-richten. 
Der Arzt, der nicht in diefem Sinn Arzt ift, -ift zu bes, 
dauern, und einen foldhen trifft dann. mit Necht der Vor⸗ 
wurf ‚der Gegner. des Magnetismus. wegen N 
und — der Wiſſenſchaften. 

Das Zweite, naͤmlich zu wiſſen, wie durch die Au⸗ 
werbung dieſes unfichrbare Feuer hervorgerufen und uns 
terhalten werde , ift überaus weit unfaffend und enthält 
eigentlich in fich, ‚die. ganze Behandlungsweife, den Echat; 
der Arzneimitiel zu. kennen und die Wifſenſchaft plan⸗ 
maßig anzuwenden. 


Nur Einiges: will ich bierräber bie — * 
——— anführen, 


a Die POREUTT Behandlung 
im Allgemeinen, 


Die Behandlung ift ohnſtreitig das Wichtigſte, was 
über den. Magnetiömus gelagt werben fann, indem eigents 
lich alles darin liegt, das ganze Leben, dad Walten und 
Sein. Wollte man dieſes Hauptſtuͤck des Magnetismus 
ausführlicher und der Wuͤrde und dem Nuten gemäß bes 
arbeiten, fo würde nicht alles in ein Buch zu faflen fein, 
ba der Magnetismus nicht bloß einen gefonderten Full, 
z. B. die Krankheiten, fondern auch. das Leben ſelbſt im 
feinem ganzen: Umfange ergreifen. fol; und hierzu ift wur 
der umfaffendfte Geiſt, mit hinlänglicher Erfahrung in als 
Ien Zweigen des Handelns und ded Willens ausgerüfier, 
im Etande, einiget Genäge zu leifien. — Denn’ fchon 
vom Kinde im Mutterleibe fol eigentlich die Behandlung 
anfangen, un den künftigen Melrbürger gefund ins Leben 
zu fegen und ihn im Voraus vor den einbrechenden Un⸗ 
gewittern zu fihügen und den Krankheiten des Leibes und 
des Geiſtes vorzubeugen, 

Da wir aber den Magnetismus hier nur wirktich als 
etwas Geſondertes, als eine beſondere Anwendung: in eins 
mal ſchon vorhandenen Krankheiten betrachten, ſo werde 
ich auch nur allein von dieſem Gegenſtand hier ſprechen 
und einige Winke fuͤr den Laien und den Arzt geben. 

Zuerſt iſt der Glaube an die Sache, die man ergreift, 
dann reiner feſter Wille, feſtes Zutrauen zu ſich ſelbſt, 
Geduld, Ausdauer und endlich die. Kenntniß der Sache 
ſelbſt demjenigen unumgaͤuglich noͤthig, der ſich dem nicht 
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feichten Geſchaͤft des magnetiſchen Heilens zu widmen ges 
denkt. Was nun zuerſt den Glauben betrifft, fo muß 
bexfelbe lebendig: und: thätig fein und fi) in einem volls 
Rändigen Gehorfam (Hingebung) beweiſen. Wenn der 
Wille von Seiten des Gebenden rein, der Glaube von Seiten 
des Empfangenden feft it, dann kann die heilfame Wir⸗ 
tung ‚nicht. ausbleiben. „Iſt der Glaube nicht da, fo 
kehrt fich die Wohlthat zuruͤck, gleich wie der Friede von 
denen, die nicht. Friedendlinder find, wieberfehret zu dem, 
der ihn anbot.” Anlangend den. Willen, fo darf diefer 
nicht, gebietend.. (deépotiſch), fondern er muß ein reines, 
ſtilles Verlangen, wohl zu thun, ohne Anjirengung und 
Miptrauen fein, .. . 

Man fei daher nur ni ſich und feinen Kranken bes 
ſchaͤftigt; das Herz: muß auf der hoͤchſten Stufe der 
Nachſtenliebe ſtehen, ohne Eigennutz und Nebenabſichten. 
Verſtand, Klugheit und Erfahrung find für jeden in den 
vieien faft täglich neuen Proben der Verlegenheit die nö» 
thigften Erforderniffe. Daher ſchuͤtze man ſich eben fo fehr 
vor hochfliegender Schwärmerei ald vor kriechender Furcht⸗ 
famteit, Ueberhaupt aber müflen die Sitten eines magnes 
tifchen Arzted unverdorben und fein Character bieder fein, 
fres von Leidenſchaften, aber auch, wo «6 gilt, beherzt. 
In einem gefunden Leibe wohne auch eine reine Seele. 
Man ergreife die Sache nicht aus eitler Wißbegierde, ſon⸗ 
dern aus dem Triebe, Gutes zu ftiften und der leidenden 
Menfchheit zu helfen. Man fehe auf ein richtig harmo⸗ 
niſches Verhaͤltniß, beſonders in firtlicher Hinſicht zwiſchen 
ſich und dem Kranken; wer gegen den Kranken nicht ganz 
friedliche Gefinnungen bat, kann die ſchlimmen Felgen 
nicht vermeiden. Es ertlaͤrt ſich hieraus die fogenannte 
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Zauberei der Alten, wo man mit boͤſem Gin einene ſeht 
viel Uebels thun kann; und dieſer Zauberteufel ıft leider hoch 
täglich leibhaft zu fehen. Mache: keine: nugloje Verſuthe, 
die wicht zum Zwed der Heilung gehören, fie find firafe 
bar, und lehren dic) doch nichts.‘ Man gebe fich nicht 
die Muͤhe Ungläubige zu befehren, mit der Zeit wird das | 
Licht der Wahrheit .von-felbit erfcheinen. Man zeige:eis 
nem nie voreilig:die Wunder, die er noch gar nicht! fennt. 
Wer aus der fchwarzen Dunkelheit auf eiumal ins Helle 
tommt, wird geblendet,. ja oft gar blind. Das neuges 
borne Kind kann nur Mild) verbauen, — vertraͤgt 
es nicht. GL zer 
„Webe denen, die den ewig Blinden 
Des Lichtes Himmelsfadel leih'n! 
Sie ftrablt ihm nit, fie kann nur zunden 


Und aͤſchert Städt und: Länder ein.” | 
J Schiller. 


Man laſſe ſich nie mit weit hergehoften Erflärungen 
ein, ſonſt fliht man einen Dorn in dad Geſchwür. — 
Man verzage nicht, wenn wider unfer Erwarıen ſich et⸗ 
was Widriged und in den Weg flellt; man halte nur feft 
und fei unbefümmert, denn durch Ausdauer wird man 
gewinnen. — Gewitterfchwangre, ſchwarze Wollen fiehen 
nie lange über unferm Haupte. J | 


„Nur Beharrung führt zum Biel, . 
Nur die Hülle fühet zur Klarheit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit!” 


Man befleißige ſich fo viel aid möglich ſich ſelbſt genug 
zu fein, durch feine eigene Kraft im Stillen unbemerkt zu 
handeln, und meide ben: raufchenden Jubel des Tages. 
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Aber * vergeſſe auch nicht, durch ſeinen Geiſt das 
tiefgeſreckte Ziet zw ergraben. Man fpare keine Mühe, 
nach Wahrheit zu forſchen und m ind Helle zu —— 


„Nur dem Eruft, den. feine Mibe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verftecter Born; 
Kur bes Meilels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors ſproͤdes Korn." 


Hat man die Wahrheit gefunden, und iſt unſere 
Ueberzeugung feft gewurzelt, daun ſaͤume man nicht mehr, 
kühn der Welt ind Angeſicht zu treten, ihr laut zu vers 
finden, aber nur dad, was fie zu willen bedarf! — 


Eine: der vorzügfichften Regeln ift aber die, daß man 
nie eine magnetiſche Kur anfange, wenn man fie nicht 
fortſetzen kann, und wenn die Umgebung nicht übereins 
ſtimmt, auch) nie einen magnetifi re, der ſich nicht mit fes 
ſtem Vertrauen unbedingt der Obhut eines magnetifchen 
Arzies übergibt, fonft kann gewiß Feine Heilung bewirkt 
werden; denn theild vermag das Lebendfeuer wegen der 
Kalte des Zweifeld nicht Flamme zu faflen, theild wird die 
Gluth durch das fremde Hereinblafen tuͤckiſcher Winde er 
löfhen, und, was das meifte ift, felbft der Eifer des Hel— 
fers’erfatrer und fein Wille erlahmer, Und gerade bdiefen 
wichtigen Punkt fcheint man am wenigften zu kennen. 
Ueberhaupt iſt es fehr unklug, fi) mit dem Magnetismus 
gleihfam jedermann aufzudrängen, und ohne Nebenrücs 
fiht in allen Fällen und jeden Menſchen zu magneilſiren; 
denn dadurch verliert man gerade das Allumfaſſende der 
magneriichen Naturanſicht, und ſtellt fich einfeitig dem 
Haufen bioß, als hatte man weiter nichts gelernt, ald zu 
magnetiſiren; ich glaube, man hat Uriache ſich damir noch) 
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secht oft. in Hinterhalt zu fielen. Auch die Umgebung 
bed Kranfen fei rein; denn wenn in einem Hauſe die 
. ganze oder nächfte Umgebung Augegen ift, fo wird vie 
Kur, auch ded glaubigften Kranken ‚wo nicht unmoͤglich, 
doch gewiß unendlich erſchwert. Hat man aber die Hei⸗ 
lung begonnen, fo huͤte man ſich, die Krauken vor unges 
wohnten und neugierigen Zufchauern, zu behandeln; nie 
fee man die Sache zum Schauſpiel für Ungeweihte herab; 
denn diefeß gefchieht zum - größten Schaden bes Kranken, 
und von den Unglaubigen wird doch Kiermir fein einziger 
überzeugt. Dieß gilt ganz befonders bei Schlafwachenden, 
"denen man hierdurch die fürchtbarften , ja töotiiche Kraͤm⸗ 
pfe zuziehen Tann. Man wirkte im Stillen nach feiner 
Ueberzeugung und Kraft, huͤte fi) aber wohl vor dem 
Sauerteige der Pharifäer. Jhre falſche Zungen: find mörs 
derifche Pfeile: mit ihrem Munde reden fie freundiich gegen 
den Nächfien, aber im Herzen lauern fie auf denjeiben. 
Jeremias 9, B- Sehei euch vor vor den falſchen Prophe⸗ 
ten, die in Schafskleideru zu euch kommen; inwendig aber 
find fie reiſende Wölfe. An ihren Früchten ſollt ihr fie 
erkennen. Kann man auch Trauben Iefen von den Dors 
nen, oder Feigen von den Difteln? ?*), 

Alle die bier eben erwähnten Eigenfchaften ſind ei einem 
magnetifchen Arzt unumgänglich nörhig, mit denen aus⸗ 
gerüftet er fich dem ſchweren Geſchaͤft des Heilens dann 
auf eine wohlthuende Weiſe unterziehen wird; aber er wiſſe 
auch, daß er feine der bier erwähnten Regeln zu verfäus 
men habe. Kein Wunder, daß. ed in der Gemeinde der ' 
Glaubigen noch fo leer und wuͤſte audfieht, da diefe Ei- 
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genfchaften nur das Eigenthum Weniger find, und diefe 
Regeln äußert felten, oder nie beobachtet werden! „Es 
ging. ein Saͤemann aus zu faen feinen Samen: und iu— 
dem er fäete, fiel etliche an den Weg und ward vertreten 
und die Wögel fragen ed auf. Und etliches fiel auf den 
geld: und da es aufging, verborrte ed, darum daß es 
nicht Saf: hatte. Und etliches fiel mitten unter die Dors 
nen, und die Dornen erftidten ed. Und etliches fiel auf 
ein gut Land, und ed ging auf und trug bundertfältige 
Frucht. Mer Ohren hat, zu hören, der höre! Lucas 8, 5. 


Die magnetifche Einwirkung ſelbſt ift im Allgemei⸗ 
nen nicht fchwer, wenn ed nur an den oben erwähnten 
Eigenfchaften nicht fehlt, man bedarf jener Künjte mit 
den Händen nicht, die man fonft für durchaus norhwens 
dig zu kennen vorausſetzte; aber in befondern Füllen, die 
bem magnetifchen Arzt fo oft vorlommen, bedarf es 
genaue Kenniniß und geprüfte Erfahrung, fi aus ben 
verwidelten Fällen heraus zu wideln. Das Einwirken ift 
jedem gegeben, und jeder ift von der Natur dazu jogar 
angewiefen; aber bie Erfcheinungen und Wirkungen des 
Einwirtend gehörig zu leiten, das ift nicht jedem gegeben. 


Es Hann daher bei teicht vorkommenden Fällen jeders 
mann magnetifiren, um dadurch zu beruhigen oder Schmer⸗ 
zen zu lindern; und es thut dieß auch jedermann, ohne 
daß er denkt oder weiß, was er thut. Wenn die Mutter 
das unrubige Kind in ihre Arme nimmer, fo wird es ftil 
und freundlich; wenn das kranke Kind, von Schmerzen _ 
geplagt, oft ſelbſt an der Musterbruft nicht Linderung 
finder, fo gefchiehs dieß oft bad in ben Armen einer 
theilnehmenden und liebenden Freundin, weil bie feinern 
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Verhätiniffe der Mitleidenfhaft meiſt erft in Krank: 
heiten ſich offenbaren, . aber auch in diefen öfter eben wer 
gen den Verſtimmungen des Lebens wechfeln. Bei hefti⸗ 
gen Schmerzen halt, ſich ein jeder die Hand an die 
leidende Stelle; die Natur zeigt hier ſchon von ſelbſt, 
was fie will. Der Anblic eines Weinenden macht ernſt⸗ 
haft, ja wohl traurig, fo wie Heiterkeit ganze Geſell⸗ 
ſchaften zu aͤhnlichen Gemuͤthsſtimmungen ſtimmt. Viele 
Nervenkrankheiten entſtehen durch bloßen Anblick, ſo wie 
auf der andern Seite wieder viele oft bald durch die Ans 
Zunft oder Grgenwart eined Menfchen geheilt werden. 
Bei Verwundungen fallen Menfchen in Ohnmacht und koͤn⸗ 
nen oft felbft das Blut eined Thiers nicht fließen fehen. 
Schwache, kraͤnkliche und alte Perfonen Ieben im nahen 
Umgang mit jungen, gefunden und kraftvollen Menſchen 
ſichtbar wieder auf: — anderer tauſend Beiſpiele aus dem 
gewoͤhnlichen Leben, die alle aus dieſen magnetiſchen Wech⸗ 
ſelbe ziehungen hervorgehen, gar nicht zu gedenken. | 


b. Die magnetifhe Behandlung insbefondere, 


Diefe gefchieht entweder unmittelbar oder mits 
telbar durch Leiter. 

“) Unmittelbar geſchieht fie: 

a) durch die bloße Annäherung eines Menfchen zum 
andern. Hierbei erinnere man ſich, wie Kranke oft ſich 
nach dem Arzte (nicht aber nach Arzneien) fehnen, wie 
fie felber nad) feiner Gegenwart beruhigt werden und es 
meift mit ihnen beffer wird; der Arzt magnetifirt bier, 
ohne ed zu wiflen, feinen Kranken, fei er auch ſchon ſonſt 
der größte Gegner des Magnetlömus. 
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Auf gleiche Weife kann oft nur die Gegenwart eines 
geliebten Freundes, der Aublick des Gatten ꝛc. dem Leidens 
den Kranken Ruhe verichaffen. 


Hierbei muß ich der Uebereinftimmung (des ſogenanu⸗ 
ten in Rapport: Gegend) erwähnen. Diefe gefchieht eben 
durch diefe langfame Annäherung, durd) ruhiges Befragen 
und durch freundliches Beiprechen über den Gegenftand 
des Leidens ıc. Es ift beifer und ficherer, lieber ein paar 
Tage auf folche Weiſe ficy nt dem Kranken zu unterhals 
ten und ihn gleichfam vorzubereiten, als ihm gleich mit 
den Händen vorzugaufeln, was ihm als ein ungewohntes 
‚Spiel vielleicht in Verlegenpeit ſetzt. Wer langfam geht, 
Tommt weiter und geht ficherer, 


#8) Durch das Auge; indem man den Blick mit dem 
Villen auf den Kranken heftet. „Das Auge ifi der Kleine 
leid der Seele, fagt Jean Paul ?°%), ihre ätherifcher 
Wohnmond neben der erdigen Gehirnkugel; daher die mels 
fien Gedanken Gefichte find, nicht Gerüche und Getön. 
Denn das Auge, das ſchon den Gefunden mit Liebe, Kälte, 
Zorn, Geift und Dumpfheit anfpriht, muß noch) Leichter 
ind Geiftige eingreifen ald die geifiiofen Finger, melde 
doch mit fernen Bewegungen magnetiſch das innere füls 
len. Wahnfinnige erfaßt nichts fo mächtig, als fcharfes 
langes Anblicken. Bloßes ftarred Anſehen macht Kinder 
weinen, kleine Hunde furchtſam, große wüthig; bringt 
nicht fogar der Tiger durch bloßes Anfiassen alle fcheue 
Thiere, befonderd Hirfhe und Pfauen, zum Stehen; 
und ziehen nicht die Stechaugen der Klapperfchlange 





35) Mufeum von Jean Paul. ©. 51: 
: | 6 
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den geängjtigten Raub im ihren Machen ? Sa, finken nicht 
ſogar die Affen vom Baum den unten liegenden fie an⸗ 
ftarrenden Krofodillen zu? _ Woher der Glaube der Gries 
den und Nömer an den giftigen Einfluß gewiffer En. 
Sogar getöpter folen Menſcheublicke haben!’ 

Das Auge ift der oberfie der Sinne, und ber am 
meiften thätig nach Außen wirkende Man glaube nicht, 
dad Auge fei.nur da, um das Licht zu empfangen 
und weiter zum Gehirn zu leiten; das Auge iſt viel⸗ 
mehr eine felbjijiändige Kugel, eine Sonne, die nad 
Außen leuchtet, und dieſes aus den Augen fcheinende 
“ Kiche ift die Thaͤtigkeit, die oft fo mächtig den Menfchen 
erfchürtert. Es ift daher ſchwer, ja oft unmöglich, den 
Blick eined andern zu ertragen. Aus dem Auge kann 
man nicht nur dad Innere des Menfchen Iefen, fondern 
auch durch daſſelbe Gedanfen auf einen andern übertras 
gen, die überzeugender ald Worte und Eprache find. Mer 
follte daher noch au der Gewalt des Blickes zweifeln ? — 

yr) Durch die Sprache; indem dieſe der Jubegriff 
von Zerchen unſerer Empfindungen, Vorſtellungen und 
Gedanken, und das Juſtrument iſt, auf welchem die 
Toͤne der Ideen erklingen; es iſt eine lebendige Muſik. 
Annäherung und Blick werben erſt durch die Sprache 
belebt. Die Sprache ſei aber des Gegenſtandes hals 
ber, um dem es fich handelt, männlich und kein lee⸗ 
red Geihwät oder eine Zeitungskrämerei; denn dadurch 
vergibt ſich der Arzt nicht nur fein Anfehen, fondern vers 
tiert auch feine Kraft. Auch das viele Sprechen egreicht 
bier eben To wenig den beabft ichtigten Zweck, ald das 
Numme Hinbrüten Falter und fiolzer Aerzte, die mit Ma: 
ger Miene nur den Puls fühlen, und daun ohne weiteres 
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Fragen ſich bie Bilder m der Wand beſehen. Man ziehe 
alfo zuerft den Kranken in feinen Kreis (man ‚fetze fich in 
Rappori), dann aber fehweige man; denn durch ſtetes Spre⸗ 
dyen wird die magnetifche Wirkung vereitelt und geftört. 

89) Durch) die Hand. Denn die Bewegung der Hände * 
ift die Verkoͤrperung des Gedankens, wodurch leiblich aus: 
gefuͤhrt wird, was geiſtig der Sinn gedacht hat. Mit 
den Bewegungen der Haͤnde ſind auch vorzuͤglich die Ge⸗ 
bärden, als urſpruͤngliche Sprache des Menſchen gepaart. 
Durch die Vereinigung und Vorausſchickung der eben er⸗ 
waͤhnten Einwirkungsarten wird nun die magnetiſche Eins 
wirtung erit kraftvoll. | 

Nach der fchon eingeleiteten Belanntfchaft mit dem 
Zweck dieſes Handelns faßt man anfangs den Kranken 
ruhig an einer Hand, bald an beiden, und verweilt ſo 
ein paar Minuten, halt dieſelben dann an die Schultern 
und fahrt langfam bis zu dem Daumen herab. Daun 
legt man ruhig die eine Hand auf den Kopf und fährt 
langfam in einiger Entfernung mit offener Hand vor dem 
ganzen Leib herab. Das Zurüdfahren muß in einem Bos 
gen geſchehen, weil fonft die eingeleitete Wirkung wieder 
aufgehoben wird; gerade wie ed mit dem Mineralmagnet 
gefchieh:, wo das Eifen durch Gegenftrihe die mirges 
theilte Kraft ded Magneten wieder verliert. Diefe Bes 
wegungen werden einigemal Tangfam wiederholt, wobei ı 
man bemerfen muß, daß die Berührung durchaus nicht 
nöthig fei, welches nur allenfalls bei oͤrtlichen Uebeln ges 
ſchehen kann. Ze langfamer aber und ruhiger die Bewer 
gung gefchieht, defto wohlthuender ift fie. 

Eine andere Art der Einwirkung ift das Auflegen der + 
Hände ohne weitere Bewegung, entweder auf den Kopf 
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oder auf die leidende Stelle oder an beiden zugleich. Hier 
laͤßt man die Hand über den in Stockung gerathenen 
Theil, welcher fich gemeiniglich durch eine leichte, im 
Innern der Hand wahrgenommene Wärme merkbar macht, 
einige Zeit verweilen. Nah Umftanden kann felbit das 
Zufammendrüden mit einer oder mit beiden Händen irgend 
eined Theils nothiwendig werden, Stärfer und meift an⸗ 
wendbar ift, die Hände mit irgend etwas Aromatifchem, 


3 B. Waſſerpulver ꝛc., anzufeuchten, und fo in einer ges 
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ringen Entfernung den Kranken zu magnetifiren. Auch 
dad fogenannte Ameten der gemeinen Leute gehört hieher, 
wo durch ſtarkes Durcharbeiten und Ausdehnen der Glie⸗ 
der die heilſamſten Kriſen hervorgehen. An der Hand 
ſelbſt iſt beſonders zu bemerken: 


Erſtens: Die innere Flaͤche, welche wegen der darin | 


laufenden Nerven und Gefäße die größte Bedeutung hat, 
und die man bei der Behandlung faft burchgehends allein 
gebraucht, befonderd um durch ihr Auflegen die Schmer: 
zen zu beruhigen. 


Zweitens: Der Rüden der Hand, als Gegentheil 
son der innern Flache, befonderd um bei dem Erwecken 
ſchlafender Perſonen Gegenſtriche zu machen zc. 


Drittens: Die Raͤnder der Hand. Auch hier iſt 
einer dem andern entgegengeſetzt, der innere mehr und 
ſtaͤrker erregend, der aͤußere mehr beruhigend. Es iſt 
merkwuͤrdig, daß man durch das Hinfahren uͤber eine lei⸗ 
dende Stelle mit den aͤußerm Rand die Schmerzen am als 


lermeiften berugigt. 


Viertens; Die Finger. Die Einwirkung durch die 
Singerfpigen iſt die allerfiärkfte, weil bier die Nerven, 
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ſich umfchlingend, gleichfam einen Kreis bilden, der ſich 
äußerlich, wie ich oben fagte, ſichtbar und auf eine wuns 
derbare Weife darfiellt. Die Einwirkung gefchieht entwes 
der durd) alle an einander gehaltene Finger mit oder ohne 
Berührung, durch langſames Hinfahren über den Kranz 
fen, oder, um örtlich bedeutend fidrker einzuwirken, durch 
ein fchnelles Ausſtrecken der Finger, ald wollte man gleiche 
fam einen befprengen. Auch durch den Daumen oder den 
Zeigefinger allein. Der Daumen ift unter allen übrigen 
Singern der flärffie, und feine Kraft wird durch das 
Schließen der Hand bedeutend vermehrt. 

Sünftens: Die Fauft kann nur "gemacht werben, 
wenn man durch den Daumen befonderd fiarf an einem 
örtlichen Theil einwirken will; ſonſt huͤte man ſich übris 
gens vor den Faͤuſten! 

e) Durch das Anhauchen. Dieſes iſt die kraͤftigſte 
Art, auf eine beſtimmte Stelle einzuwirfen , Schmerzen 
zu lindern und Stockungen aufzuheben. Ganz beſonders 
wohlthätig ift das Anhauchen bei örtlichen Entzündungen, 
ald z. B. bei Augenentzündung, bei heftigen Chrenfchmers 
zen und bei der Roſe ıc. Das fogenannte Beſprechen der 
Roſe von alten Frauen hat hierin ſeinen magnetiſchen 
Grund und iſt keineswegs zu verlachen, da es gewiſſer 
und ſchneller zur Heilung als verſchiedene kuͤnſtlich ange⸗ 
wandte Arznelen fuͤhrt. Endlich iſt — dad Aublaſen in 
gewiffen Faͤllen fehr wirkſam. 


6) Die mittelbare Einwirkung durd Leiter. 


Diefe gefchieht: 
au) Durch einfache Leiter aller Art. Es ift im Doro 
aus zu bemerken, daß man fich der Leiter nur in gewifs 
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fen Zällen, um beftimmte Zwecke zu erreichen, bedienen 
ſoll; die eben erwähnte unmitselbare und einfache Behands 
lung muß die Hauptfache fein, 

Zu den Leitern felbft gehört die ganze Natur, alle 
Arzneiftoffe, ſowohl in einfacher als oft in fehr zufammens 
gefeßter Form, und befonders die gewöhnlichen Leiter, über 
deren Natur und Kigenthümlichkeit. ich bereits fdyon ges 
fprochen habe. Diefe Leiter werden durch verſchiedene 
leichte Verfahrungsarten zuvor magnetifirt, ald: durch Be⸗ 
rührung oder durch Feſthalten mit den Händen, durch 
Anhauchen und durch Anfprengen mit Waſſer ıc. 

68) Durch zufammengefegte magnetifche Behaͤltniſſe, 
Bäume rc. — Bäume muͤſſen beſonders magnetiſirt werden. 
Man ſtellt ſich vor dern Baum gegen Norden in einiger 
- Entfernung bin, und macht fo mit der Hand Züge von dem 
Gipfel des Baumes bis an die Wurzeln langfam herab, 
wiederholt dieß durch einen rüdgangigen Bogen öfter von 
allen Hauptzweigen hinunter und nähert fih dem Baum, 
um ihn fo recht Fraftig zu machen, immer mehr, und ums 
foßt dann den Baum mehrere Minuten lang. Man kann 
es dann öfter noch mit einem Eifenftabe wiederholen, den 
man felbft an den Baum mehrere Tage durch wollene 
Schnüre anbinden fann. Die Wurzeln müffen mit magnes 
tifirtem Waſſer begoffen werden; und will man ibn recht 
magnetifch Taden, fo muß man ihn ebenfalld mit magnes 
tifirten Waffer vermittelft einer Spritze gleichfam in Zügen 
von oben herab. befprengen. Auch gelindes Schürteln des 
Baumes dur Schnüre vermehrt die innere Lebensbewe⸗ 
gung deſſelben. 

Dad Behältniß ſoll eigentlich nach den verſchiedenen 
Krankheiten auch verſchieden eingerichtet ſein; im Allge⸗ 
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meinen aber und wohl größten i überall) brauchbar ift 
folgendes. 

an einem hölzernen Brfäg von etwa zwei bis drei 
Fuß im Durchmeſſer und von eben der Höhe legt man 
zuerft auf den Boden Eifenfchladen, darauf zerfioßenes 
Slas, dann Saͤgemehl, am befien von Birkens oder Eis 
chenholz, und darauf Erde, am beften Thonerde. Jede 
ſolche Lage muß beim Hineinlegen beſonders magnetifirt 
werben. Je mehr man nun von diefen Stoffen aufeinan: 
ber gelegte Reihen bildet, defto fiärker wird die Maſchine. 
Iſt dieß gefchehen, fo verbindet oben das Ganze etwas 
Waſſer, fo daß ohngefähr ein Biertheil des Gefäßes leer 
bleibt. In der Mitte diefer Füllung fleht eine Flaſche auf 
bem Boden bed Gefäßes, welche mit Erde, Salz, Schwes 
fel, verfchiedenen Kräutern, Blumen und Haaren, am 
beften von einem Wild, in der hier erwähnten Reihe bis 
an den Hals gefüllt if. In dieſe Flaſche kommt ein eis 
ferner Stab von wenigſtens zwei Ellen Länge, der oben 
in eine Naſe umgebogen ift und nach Süden gerichtet 
werden muß. Am vorzüglichften wäre diefer Mittelleiter, 
wenn dazu eine Köhre genommen würde, durch welche eine 
vor dem Fenfter angebrachte wollene Schnur die Maichine 
mit der Luft in Verbindung fette; könnte man dur) zwei 
entgegengeſetzte Fenjter ſolche Schnuren mit einem außen ans 
gebrachten Gtaöfläfchchen anbringen, fo würde die Wirkſam⸗ 
feit um vieles vermehrt werden. Das Behalmiß wird nun 
hierauf mit einem hölzernen Dedel bededt, der mehrere 
Löcher hat, um die ald Leiter einzubringenden gebogenen 
Eifenftäbe aufzunehmen, die inwendig dad Waſſer beruͤh⸗ 
ten, und mit den äußern Enden den Kranken, die fid) 
mndum an die Mafchine fegen, in die Herzgrube oder au 
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einen oͤrtlich leidenden Theil reichen muͤſſen; die ganze 
Maſchine ſteht auf vier Glasfuͤßen. Der Kranke ſitzt nun 
einige Minuten, oder nach Verſchiedenheit der Krankheit 
bis auf eine Stunde, ruhig ohne Zerſtreuung mit oͤfterm 
Streichen an dem Leiter mit der Hand an dieſer Mas 
fchine, welches. täglich, oder nad) Umfländen nur woͤchent⸗ 

lich, ein paarmal gejchehen kann. | 
Befonders iſt noch zu bemerken, daß fchwache reizs 
bare Kranke anfangs nur eine wollene Schnur in der 
Hand halten, und befonderd Nervenkranfe, auch Schwind⸗ 
füchtige, ftatt eines eifernen Leiters eine eben fo gebogene 
Glasröhre als Leiter gebrauchen follen. Am beiten ſteht 
die Maſchine in einem geräumigen nach Mittag gerichtes 
ten Zimmer oder Saal, der nicht zu fehr erleuchtet fein 
darf; im Sommer wäre ed am heilfamften, wenn man fie in 
‚ einen ftilen Garten mit mehreren Bäumen in Verbindung 
brachte, Uebrigens ift die gemeinfchaftliche Behandlung 
vor Kranken wirkfamer und leichter ausführbar; nur müfs 
fen anſteckende Kranke aller Art davon audgefchloffen blei⸗ 
ben. Die gemeinfchaftliche Behandlung ift ſchon auch 
deöwegen rathfamer, weil die Kranken weniger abgefondert 
mit deu dußern Umgebungen in Verbindung bleiben, und 
nicht fo jeden fremden Eindrud verabfcheuen. Bei entftes 
benden Krampfbewegungen oder andern ſtarken Krifen müfs 
fen Kranke von der Mafchine entfernt werden, nicht weil 
das Uebel ärger gemacht wird, fondern weil ſich dadurch die 
Krife leichter in Ruhe verarbeitet. Ich bin aber Feines: 
wegs der Meinung, daß ein jeder zu einer allgemeinen 
Behandlung zugelaffen werden koͤnne; und wenn viele üble 
Kolgen vermieden werden follen, fo, glaube ih, ift hier 
eine größere Vorſicht nörhig, als ſchon oben überhaupt 
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angedentet wurde. Zu einer allgemeinen Behandlung iſt 
“aber auch eine fehr ausgefuchte Wohnung nöthig, um die 
etwa Einfchlafenden oder in Krife Verſetzten abfondern zu 
koͤnnen. Auch fol jeder Kranke immer feinen eigenen Leis 
ter behalten. Diefe allgemeine Kranfenbehandlung nun 
muß von einem verftändigen Arzt geleitet werben, der aus 
einer ſolchen Anſtalt gleichfam ein Gotteshaus zu machen 
weiß, mach welchem fich der Kranke aus frommem Ge⸗ 
müthe hinfehnt; denn erft dann wird damit der hohe Zweck 
erreicht und es werden bald die vielen gehäßigen Seiten 
von felbft wegfallen; dann erft kommen wir dem alten 
ärztlichen Prieftertyum wieder näher, welches den Krans 
ten an Leib, und zuvörberft auch an Seele, heilen fol, 
Möge doc) bald zum Heil der Menfchheit ein Mächtiger 
ſich dieſe fo wichtige Sache für dad Leben zu Herzen neh⸗ 
men; dann würden ſich gewiß erft die Wunder des Mas 
gnetismus in reichem Maße Seegen fpendend entfalten; 
dann würde fein Licht erfi im Stande fein, das büftre 
Gewoͤlke der Unwiſſenheit zu zerſtreuen; dann fönnte aber 
auch erfi an die Mittel gebacht werden, die zu einer alls 
gemeinen recht wohlthätigen Ausübung den Arzt in den 
Stand fegen und ermächtigen !! 


Ein Bad magnetifirt man entweder mit ber Hand, bie 
man in dad MWaffer Hält, und dann mit auögefiredten Zins 
gern einigemal von einem Ende der Badewanne bis zu dem 
andern hinfährt, oder mit einem Eifenftab auf die Weife, daß 
man das Wafler einigemal im Wirbel umrührt. An Orten, 
wo fich ein Behältniß befindet oder Bäume vorhanden find, 
führt man eine Schnur hinein, was alle andere Zubereituns 
gen erſetzt. Kann man nicht ſelbſt magnetifisen, fo kann. man 


92 





Flafchen mit magnetifirten Kräutern, Waffer ıc, ind Bad 
legen, die einigermaßen diefelbe Wirkung erfegen. Mesr 
mer fagt: „ein wenig Meerjal; in dad Bad geworfen 
vermehrt deflen Tonfähigkeit.” 


Die andern magnetifirten Leiter können nach Verfchles 
denheit der Umftände nicht bloß für den Arzt zum Leiter 
dienen, fondern ed koͤnnen auch Kranke felbige, und bes 
ſonders Heine gefüllte Giasfläfchchen, Glasſtaͤbe, Eifenftäbe, 
magneıifirte Wurzeln, Kräuter ıc, bei fi am Leibe tras 
gen, die ibre Wirkung nicht verfehlen werden. Die Amus 
Iete, welche Kranke in frühern Zeiten um den Hals ꝛc. 
trugen und von denen weiter unten noch beionderd gebans 
delt werden foll, haben hierin Ihren Grund, und werden 
mis Unrecht gaͤnzlich vernachlaffigı! 


Zur deutlichen Darftellung des Ganzen glaube ih auch 
hier weitläufig genug gemwelen zu fein. Uebrigens muß 
einem jeden felbft, der ſich mit diefem Gegenftand ernfts 
lich und auf gehörige Art und Weiſe befchäftigen wi, 
die eigene Erfahrung und Kenntniß der Sache in ihrem 
ganzen Umfange zum Führer und Leiter werden, um in 
allen und jeden vorkommenden Faͤllen ſich gehörig helfen 
zu koͤnnen. 


Um aber diefen Gegenftand in feinen vielen Verwick⸗ 
lungen am leichteften und bündigften zu überfehen, will 
ich ald Anhang noch folgende Fragen, die -ehedem den 
Lehrlingen der Redefunft zur Beantwortung vorgelegt 
wurden und die auch jegt immer noch forwohl in Künften 
als Wiſſenſchaften ein vortreffliches Mittel, jeden Gegen 
fand Leichter aufzufaffen, fein würden, kuͤrzlich beants 
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worten. Es ſind folgende in einen lateiniſchen Vers ge⸗ 
brachte Fragen: 


Quis? quid? ubi? quibus auxiliis? cur? quomodo? quando? 
Wer? was? wo? womit? warum? wie? wann? 


1) Wer foll magnetifiren ? 


Im Ulgemeinen ſteht es wohl jedermann zu, feis 
nen leidenden Nebenmenſchen zu helfen, wenn er kann; 
und in dringenden Zallen fol es auch ein jeder thun, um 
wenigitend augenblidiicy die Schmerzen feines Teidenden 
Mitbruders zu ftillen oder fonft die Leiden deffelben zu 
mildern. Wer Föunte und wollte wohl einer Mutter vers 
bieten , ihr kraukes Kind zu magnetifiren oder einen Gats 
ten verhindern, feinem geliebten Weise die Schmerzen“ 
vermittelt -des Maguetismus zu lindern? — Anders vers 
halt es ſich freilich aber, wenn von verwidelten und langs 
wierigen Krankheiten die Rede ift; denn daun kommt die 
Behandinug einzelner oder mehrerer Kranken nur demjenis 
gen zu, deſſen Beruf ed ift und der die Behandlung in 
der alieitigen Beziehung verfieht und vom Staate bazu 
autorifirt ii. Es ijt aber auch) unter den Glaubigen nicht 
einerlee — wer magnetifirt; dieß hängt noch gar ſehr von 
Förperlichen und geiſtigen Eigenfchaften ab; der entuervte 
Schwädling wırd feine Wunder wirken, und einem uns 
firtlihen Menſchen öffiet die Natur ihren Tempel der 
Geheimmiſſe nicht; er wird mehr Schaden ald Nugen ſtif⸗ 
ten. Kleine Kinder werden am wohlthätigften von ihrer 
Mutter oder einer Yungfrau magnetiſirt, fo wie dieſe legs 
tern und überhaupt, nicht in feltenen Zallen, das weib: 
liche Geſchlecht vortheilyafter einwirken würde, 
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2) Wen oder was foll man magnetifiren ? j 


So leicht auch hierauf die Antwort zu fein ſcheint, 
nämlich daß man bier nur Menfchen zu verfichen habe; 
fo ſcheint mir dies doch nicht unbedingt Start zu fin 
ven. Jedermann ift nämlich bei der jegigen Stimmung 
und MWeltfitte Feinedwegs geeignet, magnetifch behandelt 
zu werden, und der Arzt möge wohl ſich hierbei weife zu 
benehmen wiffen. Zudem tft in gewiffen Fällen oft durch 
ein einziges Mittel dem Uebel zu ſteuern. Man bar in 
diefer Hinficht folgende überaus billige Forderungen an 
den Kranken zu machen. , 


a) Ruhiges Ergeben ohne Zerfirenung mit vollem 
Vertrauen an den magnetifchen Arzt. b) Zweifel und 
Vorurtheile müßten vorerft befeltiget fein. Aus vielen 
zweien Bemerkungen geht hervor, wie rüdfichtlofes Hin: 
geben mit fefter Zuverficht ohne Einbildung und ſelbſt ohne 
Kenntniß der Sache ded Magnetismus bei Landleuten und 
Kindern fo auffallende Wirkungen thut, c) Der Krante 
muß die ihm und feiner Heilung entgegenftehenden Hin: 
derniffe wegräumen Zönnen. Die Umgebung muß rein 
und mit dem Kranken eines Sinned fein, auch muß er 
vermöge feiner äußern Umſtaͤnde in den Stand gefegt wer: 
den, die Kur fo zu gebrauchen, daß nicht morgen das 
wieder verdorben wird, was heute gut gemacht wurde. 
d) Der Kranfe wappne fi) mit Geduld und habe Beharrs 
lichkeit. Er glaube nicht, daß ed immer in kurzer Zeit 
abgemacht werde; denn was gut werben fol, bedarf einer 
längern Zeit. Fragt man noch, welche Krankheiten vor: 
zügli durch den Magnetismus geheilt werden, fo ift die 
Antwort geradezu alle. Mehr oder. weniger auffallend ift 
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bei verfchiedenen: Uebeln auch natürlich feine - Wirkung, 
Sieht man aber die vielen und verfchledenen Behandlungss 
arten der maguetiſchen Aerzte durch, fo findet man feine 
einzige Krankheit, die. nicht geheilt worden wäre, aber jes - 
der hebt faft eine befondere Art vorzüglich hervor und 
glaubt an andern weniger auszurichten. So hat man früs 
her nur die Nervenfrankheiten dafür geeignet gehalten; Des 
leuze aber wideripricht diefem allgemeinen Glauben durchaus 
„il est faux, fagt er, que ce soit sur les maux de neris, 
que le Magn. a.le plus d’efficacit6.“ An einem andern 
Orte fagt er: „j.ai meme vu, que lirritation de nerfs 
s’opposoit aux effets du magnet,, j’ai gueri radicalement, 
VP’hydropisie et plusieurs autres maux, mais je n’ai rien 
obtenu sur; les maux de nerfß. Histoire critique ete. 
P. L p 35%. 


Am auffollendften ift die Wirkung bei ben verfchies 
benen Hautausſchlaͤgen, Augenkrankheiten, Kraͤmpfen als 
ler Art, Gicht und Rheumatismen, Bruſtkrankheiten, Druͤ⸗ 
ſenverhaͤttungen, Waſſerſuchten ıc. und unter den hitzigen 
Krantpeiten alle Urten Fieber’ und Entzündungen, bes 
fonders die Halsbräune ıc. 


So lange dieſe Forderungen. nicht beobachtet were 
den , fo lange haben aud) die Gegner des Magnetismus 
nicht zu fürchten, es werde ihnen an Stoff zu fpötteln 
fehlen. Auch gebt fchon aus dem Obigen hervor, daß 
auch Thiere und Pflanzen magnetifirt werden können, 
Thiere find ſchon deswegen dazu ganz vorzüglicd) geeignet, 
weil man ihre Krankheiten und auch die Mirtel hiezu wes 
niger kennt. In einigen Gegenden von Deutfchland ge« 


De 


96 





fchieht diefed von dem Landleuten felbft, indem fle erfranf: 
ten Kühen und Pferden in die Ohren hauchen und einiges 
mal mit der Hand über den ganzen Rüden bin reiben. 
Auch können Bäume durch befondere magnetiſche Behands 
Iungsweife recht kraftvoll gemacht werden, | . 


3) Wo foll man magnetifiren? Antwort: überall, 
wo Feine Außern Störungen vorhanden find. Am beften 
kann dieß unter heiterm Himmel auf mäßigen Anhoͤhen oder 
in einem fchönen Garten, und noch beſſer im der Kirche ges 
fcbehen. Was von der allgemeinen Krantenbehand!ung zu 
halten fei, babe ich fchon oben in der Kürze angedeutet, 
Auch jenes kann nicht oft genug wiederholt werben, daß 
beionderd ungewohnte Zufchauer im Einzelnen ſowohl als 
im Augemeinen ohne alle Rüdficht auögefchloffen bleiben. 


2 4) Womit: fol man magıletifiren? Die Antwort 
ift: durch den reinen Willen, durch das fromme Gemüth 
und durch Leiter aller Art aus der ganzen Natur, 


5) Warum fol man magnetifiren? Um möglid 
beilbare Krankyeiten zu heilen, um unmögliche zu beffern 
und den Leidenden ihr Schidfal wenigftend zu erleichtern ; 
ferner um Sterbenden oft felbft das Sterben leicht zu mas 
hen, und endlich um Gott in feinen und hierdurch Fund 
gemachten Wundern zu loben und ihm allein die Ehre zu 
ie 


6) Wie fol man magnetifiren? wie es Natur, 
Vernunft, Kunft und Erfahrung lehren. 
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7) Wann ſoll man magnetiſiren? Die Zeit belimmi 
meiſt das Uebel ſelbſt. Bei ſonſt gleichen und moͤglichen 
Umſtaͤnden kann das Magnetiſiren theils vor Sonnenaufs 
gang, theild nad Sonnenuntergang geſchehen; weniger 
noch bei ſehr ſtuͤrmiſchen aufgeregien Ungewittern. 


Wir kommen nun endlich zu einer andern der beſon⸗ 
dern Behandlungsarten, namlich der Behandlungsart des 
Schlafwachens, die wir in einem nun folgenden — 
.. naher MEER. wollen. 


o. Befondere ———— bei Saolafwaqenden 
und Hellſehenden. 


Die erſte Hauptregel iſt hierbei die, daß man nie 
darauf ausgehe, das Schlafwachen zu erzwingen. Unſer 
Wille und Beſtreben gehe daher lediglich dahin, die Nas 
turshätigfeit anzuregen und zu unterfiügen, um bie Kris 
fen leichter verarbeiten zu koͤnnen; und die Natur wird 
ed dann felbft am bejien willen, was fie zu thun hat; 
wo ed Noth thut, wird fie ſich dahin neigen und. von ſelbſt 
entwickeln. Mit Sturm kaun hier nichts ausgerichtet 
werden, wofern ed nicht zum Nachtheil des Kranten ges 
ſchehen fol. Man glaube daher nicht, daß man fi ich) ‚die 
Schlafwachenden (oder Somnambulen der Franzofen ) ges 
sade fo nach Belieben ſelbſt ſchaffen könne, Man enıfage 
dem Wahne, als fei ed der Zweck, den Kranken dahin 
zu bringen, daß er ſich die Mittel felbft verorbne, Mes 
merkt man aber, daß fich diefer Zuftand von ſelbſt ent⸗ 
wickeln will, dann erſt biete man huͤlfreich und nicht ges 
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bietend die Hand, verfchaffe vem Kranken Ruhe und ents 
ferne ihn von allerlei widrigen Eindrücken und Störungen. 
Die bedeutendfte diefer Störungen iſt aber wohl die Bes 
genwart fremder Perfonen, welche Verfahrungsart ſich 
diejenigen nur zu Schulden kommen laſſen koͤnnen, weiche 
zeigen wollen, ſich eine ſolche Pythia augeſchafft zu 
haben. 


Es gehört hierher auch das fogenannte in Rapport 
fegen (Ucbereinftimmung) mit. andern entweder ſchon bes, 
kannten oder unbelfannten Perfonen. Auch diejes fol nur 
dann gefchehen, wenn. man Bortheile für den Kranken 
dadurch gewinnen Bann, oder wenn er es ſelbſt mit Grumd 
verlangt. 


Eben fo wichtig ift aber auch die Regel, die Schlafens 
den nie zu fehr für fich abgefchloffen zu gewöhnen, um durth 
jeden fremden Eindruck mit der größten Reizbarkeit ers 
fehredt zu werden. Man leite fie nur auf den Gegenftand 
ihree Gefundgelt, wenn man fie nicht ganz in Ruhe Taf: 
fen will, und entſchlage fi) aller zweckloſen ermüdenden 
Fragen, fo wie man fich auch zu hüten hat, ihre Einbits 
dungsfraft auf keine Weile zu reizen und fie auf außers 
weſentliche Dinge zu führen. Entwickelt fi) wohl gar 
dad Hellfehen, dann wird der Gegenftand noch viel wich⸗ 
tiger, und nun kommt ed darauf An, daß der Arzt Klug: 
‚heit, Ruhe und Erfahrung, Kalte und Gleichmurh bes 
fie. Sein Hauptaugenmerk fei nun ganz anf die richtige 
Leitung diefed -Zuftandes gerichtet, da hierauf alles an⸗ 
fommt, wenn diefer Zuftand für das Heil der Kranken 
und zur Belehrung des Arzted benugt und jede mögliche 
Gefahr abgewendet werden foll, Und auch hier bleibe der 
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Arze fich gleich; er frage fie nur um Mittel, die ihnen 
etwa dienlich fein könnten, und prüfe dann, ob ihre Wer: 
ordnungen mit feinen Unfichten uͤbereinſtimmen oder nicht, 
im Gegentheil würde dieß fonft zu großen Mißfällen An⸗ 
laß.geben. Fragt man fie daher, fo beflimmg man die 
Frage immer fo, daß fie nicht .darin ſchon die Antwort 
finden. Man überlaffe ſich nie blindlings ihren Weißa⸗ 
gungen, bis fie nicht hinlänglich bewährte Proben davon 
abgelegt haben; denn fie find nicht allemal frei von Eitels 
keit, zumal wenn fie fehen, daß fie über einen Leichtgläus 
bigen herrfchen. Zudem foll man überhaupt nie unbedingt 
feine Zuflucht zu den Wahrfagern nehmen. Die Klugheit 
gebieter, fich eben fo fehr mit Fragen ald mit Sagen in 
Acht zu mehmen, wofern man nicht für feinen Vorwitz 
büßen will. So ging ed einft vem König Ahaſja, als er 
zu den Gögen der Philiſter ſchickte und fie fragen ließ, 
ob er wohl gefund würde? wofür ihm aber Elias den 
Zorn Gottes ankündigte. Auch Saul fam um fein Leben, 
weil er die Here zu Endor zu Rath gezogen hatte; und 
Ahab mußte durch einen Pfeil fterben, weil er von den 
Baalöpfaffen fein Schidfal zu erfahren verlangte, 


Da dad Schlafwachen ein neuer ungewohnter Zuftand 
iſt , fo muͤſſen ſolche Schlafwachende auch gleichſam eine 
neue Erziehung erhalten. Sie andern gleichſam ihre Nas 
tur; Sanfte werben gebietend und herfchjüchtig, fo daß fie 
den Arzt und ihre Umgebung völlig tyrannijiren (was 
zwar ein fehr feltener Kal ifi); andere, bie. in ihrem 
vorigen gefunden Zuftande einen rauhen Character bes 
faßen, erden nun fanft und nachgiebig, oft furchtſam. 
In diefen Falle komme es auf einen umſichtsvollen und 
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erfahrenen Steuerinam au, der ſich aus allen diefen vers 
wicelten Zufällen. mit Klugheit herauszuwinden verfteht.- 
Die Regeln hierzu fünuen einem andern für alle ihm. vors 
fommenden Falle hier nicht mitgerheilt werden, da eigenes 
Talent, ernfihafte Beihäftigung und reiche Erfahrung der 
Reitftern fein müflen, um dad Schiff. in einen m Has 
fen zu Ienfen. 

Haben nun aber dieſe Kraufen einmal beſtimmt er. 
volled Zutrauen verdient, dann fei man auch puͤnktlich, 
alles zu erfüllen, was ihr helles Auge für nothwendig ers 
fhaute; denn ein paar Minuten Zeitverluft find hier oft 
eine verlorene Ewigkeit, und befonvers muß bier die Zeit 
der eintretenden. Kriſen aufs genaueſte beobachtet werden, 
Treten diefe num ein, fo ift für den Arzt die größte Ruhe 
und der höchfte Gleichmuth dad allernothweudigfte, um 
die Kranfen nicht in der Werarbeitung der Krijen zu uns 
terbrechen, die für ungewohnte Be oft ein — 
Schauſpiel ſind. 

Um ſehr ſtuͤrmiſche Wirkungen in ſolchen — 
ten Zuftänden zu beruhigen, find fanfies "Vefänftigen, 
geſetzte Muhe und beſtimmter kraftvoller Wille erfor: 
derlich; und eben gerade hier ift es, wo fih die Macht 
des Willens am auffallendfien zeigt. Man erfchrede alſo 
über die gewaltfamen Bewegungen und allerlei Krämpfe 
nicht, denn dadurch wird nur die Gemitterwolfe deſto eher 
entladen. Nur fehr felten gelingt eine Kur ohne Leiden, 
und diefelben werden faft allemal im Anfang der Behands 
lung ftärker; die Natur ringt, die durch die Krankpeit 
angefammelten Hinderniffe aus dem Wege zu raumen und 
das zerftörte Gleichgewicht wieder herzufiellen; die Natur 
allein beftimmt fich ihre Gefeße, und nie wird es klarer 


* 


101 


._o_— .,— 5ER 


ad bier, daß der Arzt nur ein Diener und nicht Mei: 
fir der Natur ſei. 

Da bie Zeit de3 nöthigen Schlafes bei allen Kran; 
ken verfchieden ift, fo kann bier, wenn die Kranken es 
nicht ſelbſt thun, im Woraus nicht berechnet werden , wie 
lange fie fchlafen follen. Der Arzt gemwöhne feine Krans 
fen dazu, daß er nicht immer norhmendig gegenwärtig 
fein miffe; auch iſt in diefem Zuftand gerade jener merke 
wurdige Umftand‘ zu berüdfichtigen, daß man den Krans 
Ten in der Ferne magnetifiren kann. Befindet fich derſelbe 
im genauer Uebereinſtimmung, fo ift fein Ziel ded Raums 
geitedt, auf feinen Kranken einwirken zu. fönnen und ihn 
augenblicklich in den Echlaf zu verfegen. Freilich glaube 
man nicht, daß dieſes allemal und überall gefchehe ; diefer 
feine, nur äußerſt felten vernehmbare Ton erfiingt nicht 
don jedem Inſtrument! 

Erwacht der Schlafende nicht von felbft, und muß er 
nad) Umftänden gewect werden; fo muß dieſes Teile und 
Tangiam durch fanfte Grgenjiriche und andere Verfah⸗ 
tungsarten gefcbehen, jedoch aber nie zu ſchnell und auf 
einmal, weil dieß bleibende Störungen binterlaffen und in 
einem Angenblid mehr verderben würde, ald man in lan⸗ 
ger Zeit geivonnen hatte, Beſonders wecke man ihn nie 
während er in Krifen fich befindet, moch kürze man fie ab; 
dieß würde großen Machtheil verurfachen und ſchwer wies 
der gut zu machen fein. Wenn nach dem Erwachen Feine 
Ruͤckerinnerung, die übrigens auch nur felten ftatt finder, ers 
folgt; fo hüte man fich ihnen, das, was im Schlafe mit Ihe 
wen vorgegangen ift, zu erzählen, oder fie wohl gar für einen 
enheilten Rath oder vorgeichriebene Mittel zu Ioben und 
ihnen dafür zu danken, weil dieß fie im die allergrößte 
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Verlegenheit ſetzen würde, und ihnen nicht nur ein fehr 
peinlihed Gefühl, fondern auch feibft einen großen Scha⸗ 
den verurfachen koͤunte. | 

Aus diefen allgemeinen, durch Gründe und Erfah: 
sung erprobten, hier nur oberflaͤchlich berührten Geſichts⸗ 
punften mag man nun erfehen, daß ed wahrlich feine 
leichte Sache fei, eine magnetifche Kur zu leiten, und daß 
zu einem magnetifchen Arzt mehr erfordert werde, als wie 
man gewöhnlich wahnt, naͤmlich feine fünf Finger nur zu 
gebrauchen, um damit von dem Kopf bis zu dem Füßen 
au ftreichen. - Daß bier mehrere Schwierigkeiten obwalten, 
als dergleichen der gewöhnliche Arzt, mit fich felbft zus 
frieden, nicht einmal ahuet; daß wegen der vielen erfor: 
derlichen Eigenfchaften und Tugenden nur wenige geeignet 
find, in wahrem Sinn magnetiiche Nerzte zu fein, und 
eben deshalb in der Zahl der Glaubigen nur noch wes 
nige Auserwählte gefunden werden [,,‚denn die ‚Pforte 
ift enge, und der Weg ift fhmal, der zum Leben führer, 
und Wenige find ihrer, die ihn finden!“] ?°); daß dur 
den Magnetismus der Arzneiſchatz keineswegs für über 
flüffig, wie man gewöhnlich glaubt, zu halten fei, fondern 
daß er dadurch erſt recht erweitert und bereichert werben 
wird, indem fein Streben nur dahin geht, die Krippen 
zu zerfiören, im denen man die Arzneien wie ein nothwens 
diges Futter hineinzurhun gewohnt iſt; daß ferner auch 
dem Kranken und ſeinen Umgebungen Pflichten obliegen, 
dem Arzt fein Amt zu erleichtern, um die hervorſproſſeu⸗ 
den Keime nicht gewaltfam zu zerfiören; und daß endlich 
aus einer ſolchen mit Wirfiand geleiteten und nach dem 
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Bing der Natur verfolgten Heilart der Menſchheit eine 
erfprießlichere Gefundheit hervorgehen Dürfte: dieß Alles 
wird und kann Niemand ableugnen. ee 

Naͤchſt der richtigen Kennmiß der magnetifchen Bes 
handlung gehört zu der Kunft ver Ausübung nad) den 
von Mesmır oben aufgefiellten Haupterforderniffen noch 
dristend: die Hinderniſſe zu Fennen und aus dem Wege zu 
räumen, welche die TIhätigkeit diefes Feuers und die ftus 
feuweife Wirkung, die man bei diefer Behandlung zu er⸗ 
halien ſucht, ſtoͤren oder hindern können, 

Die Hinderniſſe zu kennen ſetzt eine genaue Kenntniß 
der Geſundheit- und der Krankheitslehre voraus, ſo wie 
auch die Keuntuß, ſich die Mittel zu verſchaffen, welche 
am beſten geeignet ſind, um in jedem vorkommenden Falle 
zweckmaäßig benutzt werden zu koͤnnen. Welches weite 
Fend hier dem Arzte offen ſteht, um die aͤußern Umgebun⸗ 
gen und Einflüſſe zu kennen und dieſelben fo zu leuten 
daß fie nicht zum Nachtheil des Krenken wirken, fieht 
man fchon hieraus deutlich, wenn nicht die Kenntniß, die 
ſchon vorhandenen Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen, 
wodurch die Natur in ihren Verrichtungen geſtoͤrt iſt, nicht 
eben ſo weit eingreifend waͤre. „Dieſe Hinderniſſe für 
die Wirkungsart des Heilmittels ſind alle Urſachen zur 
Reizung, ſowohl innere als aͤußere, ſobald fie nur faͤhig 
ſind den Umlauf der Nervenfluth durch einen Druck des 
Nerven oder durch eine Trennung aufzuheben und zu uns 
terbrechen. Die innere Reizung iſt die Wirkung von eis 
nem in Umlauf ausgearteten Stoff, der fich entweder in 
einem Eingewelde oder am häufigfien in dem erften Wegen 
aufhält. In diefem Fall Bann das NHinderniß gehoben 
werden, indem man die im Darmlanal ꝛc. abgefegten 
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Stoffe ausleert oder neutralifirt, entweder gleich durch ein 
Brechmittel, das zuweilen wiederholt werden muß, oder, 
wenn fie fhon in die Eingeweide übergegangen find, durch 
ein Abführungsmittel.” Daß zur Neutralifation der ver: 
ſchiedenartigſten Stoffe im Körper aud die verfchiedenar 
tigften Mittel nöthig find, ift leicht erfichtlich, und es geht 
auch hieraus hervor, wie umfaſſend die Kenntniß des Arp 
neiſchatzes ſein und wie gewandt die Hand ſein muͤſſe, 
um ſich oft durch das chirurgiſche Eiſen den Weg zu bah—⸗ 
nen. Ganz beſonders gehört hierher die gehörige Anord⸗ 
uung ber Lebenöweife (Diätetik). Wer diefe gehörig ver: 
ſteht, der verfieht genug! Denn durch die gehörige An: 
ordnung der Xebensweife (wenn felbige naͤmlich auch be 
folgt werden kann) find die Arzneimittel in der That 
größtentheild alle mit einander überflüffig, und ohne ge 
hörige Lebensweife find felbjt die dargereichten Arzneien 
‚ nicht nur nutzlos, fondern ſelbſt ſchaͤdlich. Die Merzte 
"haben dieſen Hauptgegenſtand der ganzen Heilkunde ſei 
Yanger Zeit her nicht beachtet, und der Grund, wie wenig 
fie das Ganze erfaßten, wie einfeitig fie nach herkoͤmmli⸗ 
cher Weiſe auf unſichere und aufs gerade Wohl wirkende 
einzelne Stoffe bauen, ift meift der, weil es ihnen ſchon 
ungelehrt ſcheint, ohne Arzneizettel den Kranken zu verlaſ⸗ 
ſen. Sollte man ſie aber darum nicht vielmehr ſinnloſe 
Zauberer nennen? — Und fo ſchließe ich denn dieſen Abs 
fehnitt mit den Worten eines der Evangelifien: Es wären 
noch viele andere Dinge, welche, wenn fie follten eins nad 
dem andern befchrieben werden, achte ich, die Welt würde 
die Bücher nicht begreifen, die zu bejchreiben wären 27). 
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5 Die Lingen, die mägnetifgen: Er⸗ | 
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n Es ſeten die Empfindungen gewiſſe Bedingungen 
und Anlagen in empfindeuden Individuen voraus. Da 
empfinden nichts anders it, als einen Unteridieb 
und die Veränderungen im ZSuſtand der Nerven gewahr 
werden; ſo iſt dieſer Unterſchied vorhanden, wenn durch 
die Anwendung dieſes Wirkungsmittels die Verhaͤltniſſe 
bis zu einem gewiſſen Grad im Nervenſyſtem abweichend 
werden. Die Empfindungen find demnach auf den 
Grund der Veränderung der Verhaͤltniſſe vorhanden, 
welche lediglich. im Zuſtand von irgend einer Krankheit 
ftatt finder; dergeſtalt, daß: der Theil des menfchlichen 
Körpers, "der im ‚gefunden Zuſtand ift, die Wirkung 
des thierifchen Magnetismus : wohl erfahren keineswegs 
aber vdiefelbe empfinden kann. Jede Wirkung von der 
Anwendung dieſes Agens auf den fhierifchen Körper iſtz in 
der Muskelfiber die. Reizbarkeit wieder zu beleben, woraus 
Krifen eniſtehen; — diefe find Anfirengungen der Natur 
oder des lebenden Körperd gegen die Urfache jedweder 
Krankheit; fie können ſich durch alle Gattungen "von 
Empfindungen und ‚Bewegungen, deren. die angegrifs 
fenen Theile * äble mb; nn. ⸗⸗ ih 
S. 118, I: Ä 


Mesmer bemertt hier im Voraus, daß die Wirkun⸗ 
gen des thieriſchen Magnetismus wohl. jeder erfahre und 
dafür empfänglic) fei; daß aber nur ver Krane fie 
empfinden Fönne, und daß dann die Erfcheinungen nach 
Verſchiedenheit der Menfchen' und ihrer Krankheiten, auch 
ſich mehr oder weniger ſichtbar als Krifen offenbaren. 


! 
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Hufeland ?°) erklärt, warum Kranke nur empfaͤnglich 
(follte wohl vielmehr heißen; empfindlich) find, alfo: 
weil hier bie Xotalität des Subiekts gefiört und weil er 
von ber geiftigen Höhe mehr auf dad Thier, oder vom 
Thier mehr auf die, Pflanze herabgeſunken iſt, wodurch 
die Sympathie größer wird; bad Leben wird von der alk 
gemeinen Natur, die nun auf das erfranfte Subjekt mit 
Uebergewicht einzugreifen vermag, abhängiger. | 


In Hinfiht der Einwirkung felbft geſchieht nichts 
ſinnlich Wahrnehmbares, eben fo wenig als wir fchen 
oder wiſſen koͤnnen, wie der Gedanke fich barflellt, oder 
eben fo wenig, wie bie Brechwurzel, die Mhabarber un» 
der Teufelsdred wirken! WBergleichungen faun man wohl 
anftellen, um die Sache zu begreifen, wie 3. B. mis beim 
Klang, ald wäre ed ein Fortklingen, wie der Schall durch 
die Luft, indem eine Schwingung wieber die andere ſetzt; 
wenn 3. B. in einem Saal, in dem ſich mehrere muſika⸗ 
liſche Inſtrumente befinden, auf einer gefpaunten Saite 
eines dieſer Inftrumense der Ton a angefirichen wird; fo 
wird auf allen Inſtrumenten der Ton a vernehmbar fein. 
Auch das Licht, deſſen fohnelle Bewegung, fo wie feine 
wunderfame Kraft Alles zum Leben und zur Xhätigleit 
regt, ohne daß man weiß, wie ed gefchieht, kann uns zur 
Vergleichung der Sache dienen, ohne und weiter über die 
Unterfuhung der Wahrheit einzulaffen, daß Hellſehende 
wirklich bei der Einwirkung einen Lichtſtrahl oder Feuer, 
je nachdem ſie ſich verſchleden ausdruͤcken, aus den Fin⸗ 


38) Ueber Sompathie, vom Friedtich Hufeland. Zeus, zaul- 
8.86 und 95, NAAR 
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gern. pber dem Hauch des Magnetiſirenden aedebe zu 
ro behaupten. | 

Beſtimmte Erfcheinungen von Selten des Einwirkenden 
gibt es nicht, und ed ift gewiß, daß ein geſunder, kraft⸗ 
voller Menfch durch das Magnerifiren gewiß nicht ſchwaͤ⸗ 
cher wird und "Tein Mißbehagen , feine Schwäche, kel⸗ 
‘nen Kraftverluſt erfeider; fondern daß vielmehr nach als 
ler Erfahrung ktaͤnkelnde Menſchen gerade durch das Ma⸗ 
gnetiſiren gefünder geworden find. Daß aber Ungeſchick⸗ 
lichkeit in dem Thun und Laſſen, angeſtrengte, ermüs 
dende Leibesbewegungen/ Angſt und Unruhe ꝛc. ein ſolches 
Ermuͤden mit fich führen koͤnnen, wird wohl Niemand | 
im Abrede fen. Ein Licht, welches dad andere anzündet, 
verliert nichts an feiner Kraft. Die Sonne erleuchtet und 
belebt durch’ ihr Feuer das ganze Reich der Planeten umd 
ihr Glanz wird dadurch nur vermehrt. 


Much giht es beflimmte Erfcheinungen von Seiten 
der Kranken nicht; fie richten ſich nach der Teiblichen und 
geiſtigen Beſchaffenheit des Kranken und des Arztes, nach 
den Geſtalten der Krankheiten, nach den aͤußern einwir⸗ 
lenden Verbättniffen und nad) der fiufenmweifen Eutwides 
Tüng der Kriſen. Sie ſind in kein Syſtem zu bringen, 
fonvern find unendlich und unermeßlich; fie find nur in 
allgemeinen Gruppen zuſammengeſtelſt uͤberſehbar! — 


Allgemeine, ueberſicht der magnetiſchen 
Erſcheinungen. 


Die — Erſcheinungen entwickeln ſich ent⸗ 
weder ganz freiwillig, mithin von ſelbſt, oder ſie thun 
dieß gleich waͤhrend der magnetiſchen Einwirkung oder erſt 
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nach dieſer. Die freiwillige ‚Entwictähg ſoſcher Erſchei⸗ 
nungen hängt von einer eigenthünmlichen:.itwern‘ "Körper: 
oder Geiftesftimmung , von. flimatifchen Verhaͤltniſſen oder 
yon Krankheitsreizen ab. - Die Erſcheinungen waͤbrend 
oder nach dem Eiuwirken find entweder finulicd wahrs 
nehmbar oder unwahrnehmbar. . ‚Die, ſinnlich wahrnehm⸗ 
baren ſind entweder Zuftände bei unveraͤndertem Sinnes⸗ 
ſpiel von Seiten des Kranken, oder. es entſteht gleichſam 
ein Polverſetzen der- Sinne, wobei die äußern Sinne mehr 
oder weniger ruhen, ſchlafen und geſchloſſen find, hinge⸗ 
gen der innere ‚Sinn lebendig erwacht und die Verrich⸗ 
tungen ſeiner Handlanger, der aͤußern Singe, nun ſelbſt 
aus eigner Macht vollbringt, und dieſes entweder noch 
beſchraͤnkt oder unbeſchraͤnkt im Zuftande der Vergeiſti 
gung, erſteres alſo als — — als Hell: 
ſehen. Ten _ 
7 Erfheinungen bei gewoͤhnlichem unveraͤn— 
| derten Sinneszuftand. u 
Es gibt Fälle, wo durchaus nichts ſinnlich wahrge⸗ 
nommen wird (obgleich ſehr ſelten), und die Geſundheit 
ſich durch die gewoͤhnlichen Verrichtungen wieder herſtellt. 
Sinnlich mwahrnehmbare Erſcheinungen find im Allge⸗ 
meinen folgende: — 
4) Reife Gefühlöveränderungen ‚ ein gelindes Sröfteln 
ober Wärmevermehrung; Wohlfein oder auch Unbehagen. 
8) Angft, Beklemmung, bedeutenderes Uebelbefinden, 
Schwere im Koͤrper, entweder allgemein oder oͤrtlich als 
Schwere des Kopfes oder der Gliedmaßen. 
ey) Ein Spanien und Ziehen, Gaͤhnen und Strecken der 
Ghieder ſtellt ſich ein, der Kranke bekommt Fieberbewegun⸗ 
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gen, Wallungen des Dis, Rrampisenegungen und als 
lervand Schmerzen. >: 

9) Beraubungsfchläfrigkeit oder Sätaf —— der 
mehr oder weniger tief, ruhig oder unruhig iſt. 

) Kraͤmpfe aller: Art, beſonders ſolche, die der 
Kranke ſchon hatte, als Fallſucht, Magentrampf, Bruſt⸗ 
krampf ꝛc. ine häufige Erſcheinung hierbei iſt die Starr⸗ 
ſucht, Sieifſucht, die gewoͤhnlich in kurze Ohnmacht und 
aͤhuliche —— — Sataiaſue und Schlaf: 

ſucht. a: 

9 Hinfälligkeit, ‚ — arafiloſigkeit, Er ſchoͤ⸗ 
pfuug und Ohnmachten. 

1) Gefuͤhlsveraͤnderungen, Fihlloſigteit zu große 
Reizbarkeit, Trüͤbſiun, Frohſinn, Laune, Tiefſinn, Dumpfs 
finn, Stumpfſiun, Wahnſinn und Verruͤcktheit. 

I) Vermehrte Abſonderungen, beſonders Schweiß, 
Urin, Durchfall, Blutverluſt aus der Naſe, der Lunge, 
der: Gebaͤhrmutter und durch die goldne Ader. Schleim⸗ 
fluͤſſe, Speichel, Thraͤnen durch haͤufiges Weinen, Schleim⸗ 
Fuß aus der Naſe und den Ohren, Auswurf aus der 
Lunge, weißer Fluß, allerhand — Geſchwuͤlſte 
und Geſchwuͤre. 

Alue dieſe Zuſtaͤnde find entweder ſchon da geweſen 
und werden durch die magnetiſche Einwitkung nun erſt 
recht aufgeregt, oder es find neue Erſcheinungen als Zeis 
chen des Aufruhrs und eines Innern Krieges der Narur 
gegen die Krankheit. Alle diefe Zuftäude dauern Fürzere 
oder längere Zeit, kommen mehr oder weniger. oft‘ wieder 
und führen früher oder ſpaͤter oder garnicht zur Gefund: 
heit, ohne daß fih nur einmal das — oder 
Hellſehen eingeſtellt haͤtte. 
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Es ift eine gewiſſe, nicht genug zu wiberholende Behaup⸗ 
tung, daß dad Schlafen und die höhere Bergeiftigung nicht: 
zum Weſen der magnetiichen Erſcheinungen gehören, . daß 
alle Krankheiten ficher und gründlich ohne denfelben geheilt 
werden, und daß jenes nur in dem feltenften Fällen fich fo 
entwickele, daß daraus reife Früchte gezogen werben koͤunen. 


b. Erfheinungen bei ungewöhnlihem Sinnesi 
zuſtand — das Polverfegen der Sinne. 


Das Leben befteht aus Wachen und Schlafen; beibe 
durchdringen fid) polariſch, und eins kaun nur durky das 
andere beftehben. So kann mitten im Wachen ein traum: 
artiger Zuftand und bei vielen Perfonen ein voͤlliges Hells 
fehen, aber auch ein völliges in fid) Werlorenfein, ein 
Schlafen entfiehen. Hingegen find im Schlafe Träume, 
alerhand Unfchauungen und feibft Handlungen , befönders 
im magnetifchen Zuftande, von größerer Klarheit iind Bes 
flimmiheit als im Wachen. Es gefchieht diefed durch eine 
Umtehrung des polariſchen Sinnesverhältnifes; im Was 
chen ift die ganze Ginnesthätigkeit nach Außen gelehrt 
und offenbart fi) in den Sinneswerkzeugen, welche nur 
ald die Fangarme ded Innern verfiedten -Polypen, des 
Innern Sinned, zu betrachten find. Im Schlafe find 
die äußern Siunedwerfzeuge mehr oder weniger geichloffen, 
der innere Sinn lebt und waltet aber nichts deſto weniger 
fort, fo wie die Sonne auch waͤhtend der Nachtzeit 
den Raum und die Planeten erleuchter, und uns auf 
der Schattenfeite der Erde am blauen Bögen des Hims 
meld nun Millionen neue Welten erſcheinen. Der innere 
Sinn bildet im Schlafe .alle Gegenftände in jedem Punkte 
nach, und firahle fie, wie der glaste Spiegel alle. Geftals 
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ten und Farben, getren auch wieder zuruͤck. Das Auffaffen 
dieſer zuruͤckgeſtrahlten Bilder gefchieht aber auf eine vers 
ſchiedene Weile, entweder fie erden auf die gewöhnlis 
- hen Sinmesiwerkzeuge nicht als Wahrnehmung oder nur 
dunfel bezogen, und fo werden fie unbeftiimmt, beſchraͤnkt, 
als dunkle Traͤume im magnerifchen Zuftande, ald Schlafs 
wachen; oder zweitens alle Beſchraͤnkung hört auf, die 
Innere Sonne erleuchtet nun durch ihre fchöpferifche Kraft 
alles Dunkel und alle Bilder der Zeit und des Raums Ids 
fen fi) nun harmoniſch im einen unendlichen Lichtkreis auf 
und ed entfteht dad magnetliſche Hellſehen, die Wergeiftis 
gung ‚die Entzuͤckung. 


4) Das —R 


Es iſt hier im Voraus zu erinnern, was unter Schlaf⸗ 
wachen zu verſtehen ſei, da aus dem vielfachen Sinn und | 
den Benennungen dieſes Gegenftandes zahllofe Frrungen 
und Fehler hervorgegangen find. Wan nennt diefen Zuftand 
gewoͤhnlich Somnambulismus, Schlafwanteln, Nachtwans 
beim, und verwechfelt ihn auf diefe Art mit jenem der -eis 
gentlihen Schlafwandler, Traummandler, Nachtwandler 
oder Nachtſchwaͤrmer. 

Man verjteht unter Nachtwandeln, Schlafwanderung, 
Mondſucht ıc. befonders jenen Zuftand, in welchem Men: 
ſchen vorzüglich des Nachts während des Schlafs aus ge⸗ 
wiſſer krankhafter Stimmung zu beſtimmten oder unbe⸗ 
ſtimmten Zeiten das Bett verlaſſen, ſich ankleiden, ſpre⸗ 
chen, gehen und verſchledene Verrichtungen vollbringen. 
Bei uͤbrigens gefunden Sinnen, ohne Fieberbewegungen :c., 
nimmt der Nachtwandier die fonderbarften Bewegungen 
vor, deren er ſich aber nicht bewußt iſt: er geht, lieſt, 
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fehreibt und. vollbringt die ſchwerſten und ohne diefen Zuſtand 
gefahrvollften Urbeiten , er klettert über Mauern und. Däs 
er dahin, fege ſich mit Hinabhängenden Füßen auf bie 
Zinnen des Dachs, der Feniter, des Schornſteins, ja ſo⸗ 
gar auf die ſchauderhafteſten Felſenwaͤnde und Abhaͤuge. 
Der äußere Gebrauch der Sinne geht durch einen Zuftand, 
der einem feſten Schlafe gleicht, verloren, aus dem er jes 
doch. aber nicht allzufchwer- zu erwecken ift,. befonderd wenn 
man ihn bei feinem Namen nennt. Denn. wenn Schlafs 
wandler anf dieje unvorfichtige Weile gewedt werden, fo 
fallen fie erichroden zufammen. : Die Handlungen, deren 
fie fi) dann beim Erwachen nicht erinnern, : gefchehen nicht 
felten bei offenen Augen, aber ganz ohne Gebrauch ders 
felben und mit völliger Unempfindficpkeit gegen das Licht, 
Der Zweck ihrer Handlungen ift meift ein Abriß ihrer ges 
wohnten Tagesarbeit, fie werden aber biöweilen. auf ganz 
unerwartete Gegenfiände geleitet, die fie mit ber. allers 
größten Genauigkeit vollbringen, an was fie im Wachen 
nie gedacht und zu thun nie im Staude gewelen wären. 
Der Geiſt wird oft in einem fehr vollflommenen Grade 
rege, ‚der dem magnetifchen KHellfehen. nahe fommt. Sie 
wandeln fehr vorjichtig und leiden bei den gefährlichiten 
Unternehmungen, wofern fie wicht: gewedt werben, nie 
Schaden, Steigt diefer innerlich aufgeregte Zuftand hoͤ—⸗ 
ber, fo werden fie auch bei Tage während ihrer Verrich⸗ 
‚sungen befallen, wo fie ohne Bewußtjein handeln und nicht 
leicht zu fich zu bringen find. Diefes Uebel ift oft erblich; 
oft finder ed auch nur in den Entwicdelungsperioden ber 
verfohiedenen Alter, in Krankheiten, nad) Mißbraud) von 
Arzueimitseln und oft bei ganz geſundem Körperbau ſtatt; 
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noch oͤfterer iſt es nur zu gewiffen Sahreszeiten, am allers 
öfieriten aber bei Vollmond, 


Um über die Natur und Eigenthümlichfeit diefes Zus 
fiandes eine Idee zu geben, haben verfchiedene Schrift⸗ 
fieller verfchiedene Benennungen deſſelben gebraucht, mit 
denen ſie ihn bezeichnet haben, und von welchen ein jeder 
ſich derjenigen bedienen mag, die er fuͤr die beſte haͤlt und 
die ihm entſprechend zu ſein ſcheint. 


Die Griechen nannten ihn vmvoßareiar (Schlafwan⸗ 
deln), die Roͤmer somnambulismus (Schiafwandeln, 
noctambulatio (Nachtwandeln); andere haben dergleis - 
hen in einem ſolchen Zuftand ſich befindende Menfchen 
Schlafwandler, Traumwandler, aud wohl Nachtſchwaͤr⸗ 
mer genannt. Horaz neunt Diebe Nachtſchwaͤrmer, indem 
er ſagt: „uf jugulent homines, surgunt de nocte latro- 
nes.“ Foreſt nennt biefen Zuſtand eine nächtliche Vers 
ruͤcktheit; Ettmüller einen wachenden Schlaf und ein ſchla⸗ 
fended Wachen; Parazerfus eine Zobfucht des Traums, 
mania somnii; Megto einen Zuftand zwifchen Schlaf und 
Wachen; Junker eine gefiörte Phantafie zur Nachtzeit; 
Albert von Haller eine heftige Bewegung in irgend einem - 
einzelnen Theil des Gehirns, während völliger Ruhe in 
den übrigen ; Weikart einen hoͤhern Grad des Traums un⸗ 
ter der Herrſchaft des Willens, welcher ſich von irgend 
eiuem Uebel befreien will; Brandis eine Aufregung aller 
Gehirntheile; Friedrich Hoffmann einen halbwachenden 
Zraum, im welchem die fchöpferiiche‘ Kraft des Geiftes 
fürler nad) den Außern Theilen wirkt; van Swieten, de 
Haen ıc. einen Zwifchenzufiend zwiſchen Traum und Was 
den, Swediaur nannte ihn einen Rhembasmus, oder 
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eine eitle flüchtige ungewiſſe Befchäftigung (ein wahrer 
deußarwss!); endlich), van Helmont die Mondjucht. — 

Zu dieſen und noch weit. mehr ähnlichen theils ganz 
fatfchen theils halb falſchen Anſichten koͤnnten noch eine 
Menge hinzugefuͤgt werden, wenn damit etwas zu gewin⸗ 
nen wäre; man findet deren mehrere bei einigen ber bier 
erwähnten Sporiftfteler und aud bei Schloͤzer 29) aufs 
gezeichnet. 

Diefer hier befchriebene Zuſtand nun entſteht ohne alle 
kuͤnſtliche Einwirkung bei vielen Menſchen freiwillig; das 
aber hier in Rede fichende Schlafwachen ift mit jenem 
feiner Natur und innern Weſen nach übrigens fehr ver: 
wand, darf aber mir ihm nicht verwechfelt werden, weil 
diefer auch bei ſolchen durch magnetifche Einwirkung kuͤuſt⸗ 
lich erzeugt werden kann, die nie eine Spur von jenem 
gehabt haben, und gewoͤhnlich nur in ſeltenen Krank: 
heitsfaͤllen zu Wege gebracht wird, Auch hat das miagnes 
tifche Schlafwachen noch ſehr viele Eigenthümlichkeiten, die 
bei den Nachtwaudlern nicht beobachtet werden. 


Was die Benennung Somnambulismus betrifft, uns 


ter welchem Worte man gewöhnlid) alle höher gejteiger: 
ten Geiftesfähigfeiten im magnetifchen Zuftande verſteht, 
ſo paßt dieſelbe hier keineswegs; denn es iſt nicht ein 
Schlaf, auch nicht ein Wandeln; zudem muß auch, um 
noch dieſen Zuſtand verſtaͤndlicher und deutlicher zu ma⸗ 
chen und genauer zu beſtimmen, ein Unterſchied feſtgeſetzt 
werden, ſo daß unter Schlafwachen nur ein theilweiſes 
Vorherrſchen des innern Sinnes bei noch mehr oder min⸗ 





59) Dissertatio de somnambulismo. Välna, 1816. 
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der fortbeftehenden äußerer Sinneöthätigkeit verſtanden 
wird; bei gänzlichem Vorherrſchen deö Innern Sinnes aber, 
wo alles Dunkel gleihfam in einem LKichtkreis überfehen 
wird, und wo die äußern Sinne völlig ruhen, oder nur. 
theifweife, oder auch ganz ununterbrochen ihre Verrichtuns 
gen vollbringen, der hoͤchſte magnerifche Zuftand, das Helle 
ſehen zu verfiehen ift. 
Das Wort Schlafwachen bezeichnet die Sache in ih⸗ 
rem richtigen Sinn, wie fie ſich unfern Beobachtungen 
darfielt. Sie ſchlafen, das heißt ihre Augen find ges 
fehloffen und auch die andern Sinneöwerkzeuge ruhen mehr 
oder weniger; aber fie wachen auch, weil fie die äußeren 
Eindrüde und Umgebungen empfinden, und uns ihre Vor⸗ 
ftellungen, Bilder und Gedanken mittheilen, ald wären 
fie in völligem Wachen. Schlafwandeln kann es alfo nicht 
heißen, weil bier mehr als Schlaf flatt findet, und das 
Mandeln außermwefentlih if. Eben fo unrichtig iſt der 
ame Traummwandeln oder Traumleben, weil es Hein 
Zräumen, fondern ein beftimmted Handeln mit Bewußt⸗ 


fein iſt. 


Die Zeichen dieſes eintretenden Schlafwachens nun 
ſind folgende. 

Nach kuͤrzerer oder laͤngerer Behandlung, oft gleich 
das erſte Mal, oft aber auch erſt nach hundert Ma⸗ 
len, entſteht eine Schwere in dem ganzen Koͤrper, Betaͤu⸗ 
bung und Ermattung der Glieder und der Sinne, und es 
ift dergleichen Individuen unmoͤglich, die Augenlieder of⸗ 
fen zu erhalten; ſie ſchlafen unter mehreren tiefen Athem⸗ 
zuͤgen, Gaͤhnen ꝛc. ein: Dieſes Einſchlafen nun gefchieht 
entweder ruhig oder fiebethaft, durch verſchiedene Bewe⸗ 
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sungen und Aeußerungen des Unbehagens, der Angit umb 
Befremdung; die Kranken fahren oft ſchnell nach den Au: 
gen’nnd ſchlafen nach einem ſchnellen Erwachen von Neuen 
wieder eim Die Schlafenden find anfangs meift im ſich 
zurüdgezogen und für die Außendinge gleichfam todt, ir: 
dem fie in ihrem tiefften Schlaf weder Eindrüde empf 
den“ noch antworten , noch endlich Feicht zu erwedten fine. 
Der Schlaf dauert eine mehr oder weniger lange Zeit, 
‚gewöhnlich. hält er jedoch nicht über eine Viertelſtunde an, 
oft aber auch mehrere Stunden. | 
Andere hingegen fühlen ſich gleich beim erjien Ein | 
fohlafen ruhiger, _ bleiben aber noch mit der 
in Verbindung, fo daß fie alles hören und befonders die 
Anwefenheit des Arztes vernehmen und wünfchen. De 
Sprechen wird ihnen auf diefe Tragen gewöhnlich ſeh 
beſchwerlich oft Tange unmöglich. Ich habe gefehen, vsi 
eine Schlafwarhende über zwei Monate nicht Ein War 
fprechen konnte; fie wußte ſich aber durch Geberden fo ge 
ſchickt und meifterhaft auszudrüden, daß mir am En 
die Sprache überflüffig fchien. Ferner haben dergleicher 
Schlafwachende in dieſem Zuſtande häufige Schlundfräm: 
pfe und lernen gleichſam wie ein Kind von Neuem fpre 
den, Weunn fie wieder zu -fprechen anfangen, fo kön 
nen fie einzelne Wörter oft nicht ausfprechen. Die Epra 
che felbft erleider bei ihnen eine mannichfache Abänderung 
in Hinficht des Tones j der Ausfprache und der Wortfuͤ— 
gung; meift fprechen fie ihre Mutterfprache viel reiner, 
vollkommner, Ieifer, melodifher und in einem viel jun: 
gern, böhern, weiblichern Ton. Oft verlieren fie fpater 
noch zu gewifien Zeiten, felbft noch im Zuſtande des Melk 
fehens, die Sprache auf Fürzere oder längere Zeit; oft 
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forechen fie ihre eigene Mutterfprache gleichfam wie halb 
erlernt, und find in einer andern, die fie. im Wachen wes 
niger geläufig fprechen, ſehr fertig. Allein daß fie eine 
fremde Sprache fprechen follen, die fie nie erlernt ha⸗ 
ben und von der fie im Wachen gar nichts willen, dieß 
kann nicht ald wahr angenommen werden. Beim Eintre: 
ten des Schlaf bemerkt man ein eigenes Zittern der Aus 
genlieder, die ſich oft krampfhaft öffnen und wieder ſchließen, 
wobei aber allemal der Augapfel nad oben gekehrt iſt, 
fo daß man nur dad Weiße zu fehen befommt. Oft find 
die Augen wie aneinander geleimt, und der Kranke vers 
mag fie nie nach Willkuͤhr zu öffnen, Die übrigen Sinne: 
find oft noch erhöht und ſtehen noch mit der Außenwelt in 
Verbindung. In diefem Zuftande haben fie nun ſchon 
mehr oder weniger dunkle Anfchaunngen von fich ſelbſt 
(was fi) aber nach und nach allmählich ausbildet), oder _ 
auch von aͤußern Gegenftänden; befonders ergögen fie ſich 
oft über ein vor ihren Augen abwechfelndes herrliches Far⸗ 
benfpiel, Sie erinnern ſich in dieſem Zuſtand an, verganz: 
gene Dinge, oft der früheften Zugend, an die fie im Was. 
chen nie mehr gedacht haben, und fie fangen an, felbft ſchon 
mehr oder weniger In die Zukunft zu ſehen. Oft treten: 
auch während des Schlaf verfchiedene eigenthümfiche Enız. 
pfindungen ein. Cine angenehme Wärme verbreitet ſich 
über den ganzen Körper oft mit einem befondern Gefühl 
vom Magen aus begleitet; der Puld wird voller und leb⸗ 
hafter, das Geficht heiter: und frei. Bisweilen bemerken 
diefe Kranken eine außerordentliche Helligkeit vor ſich, oder. 
teichtere ſchnelle und blitzaͤhnliche Scheine; oft aber fühs 
len fie fih auch ſchwer und unbehagen; Kälte_ überläuft 
fie, ihre Glieder find wie mit Blei beſchwert; in den Fins 
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gerfpigen bemerken fie ein leichtes Stechen oder Hige mit 
großer Empfindlichkeit, Oft uͤberfaͤhrt fie ein heftiges 
Schaudern, Uebelſein und andere krampfhafte Zuſtaͤnde, 
die wir oben bei den Kranken ohne Schlaf angeführt ha⸗ 
ben. Sie bekommen allerhand Fritifche Veivegungen, felbft 
Ausſcheidungen, befonders Schweiß; auch bei Magenübeln 
habe ich ‚öfter Erbrechen wahrgenommen, welches aber mit 
der größten Leichtigkeit gefchah. Beim Erwachen aber, 
welches entweder früher oder fpäter, mit oder ohne Erwels 
fen, geſchieht, fühlen fie ſich allemal fehr wohl, heiter, 
erquickt und geftärft, und wiffen nur in feltenen Fallen, 
was während des Schlafes mit ihmen vorgegangen iſt; 
doch wird aber auch im Gegentheil eine völlige Ruͤckerin⸗ 
sierung ded ganzen Vorgangs bei manchen Kranken wahrs 
geriommen, 


Bei dieſen hier berührten Erfcheinungen iſt nur noch 
ein theilweifes Erlöfchen der äußern Sinnesthätigkeit, und 
der innere Ginn vermag ſich noch nicht unbeſchraͤnkt zu 
entwideln; daher hören und fühlen die Kranken noch auf 
die gewoͤhnliche Weife, bekommen aber ſchon innere, gleiche 
ſam ahnungsvole Unfhauungen, in denen fie aber nur 
theilweife , wie durch Blitze oder durch das dunkle Mond⸗ 
Licht erleuchtete Gegenſtaͤnde auf Augeublicke heil, oder nur 
wie in der Dämmerung zu fehen bekommen. Allmaͤhlig 
aber entwidelt fich der Innere Sinn immer freier und fie 
nähern fich früher oder fpäter jenem unbefchränften bes 
füimmten Zuftande des Hellſehens, ohne daß jedoch ein 
ſtufenweiſer Uebergang, oder Ruͤckbildung, gleichſam als 
ein nothwendiges Steigen und Fallen auf einer vorgezeich⸗ 
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neten Leiter, wie Kluge meint *°), vorausgeſetzt werben 
müßte: denn bei vielen treten die hellſten Zufiande ein, 
ohne daß fie die frühen, Grade nothwendig durchlaufen 
haben; und dad wieder allmählige Zurüdfallen durch die 
ihen einmal erftiegenen Grade gefchieht nur: fehr felten, 
ed bleibt. fogar ver hellſte Zuftand auch nach geheilter 
Kranlheit zuweilen in feiner großen, ja größern Vollkom⸗ 
menheit völlig zurüd, weil dad nun einmal angezündete 
Licht erſt in der gefäuberten. Lampe heller zu breunen vers ' 
mag. Es gibt keine Stufen biefer Inftärde, die fie durchs j 
wandernsmüflen, es ift nur eine vollfommene oder unvolls 
Iommene Entwidelung des Innern Sinnes, die bei verfchies 
denen Kranken früher ‚oder fpäter mehr oder weniger zur 
Reife gelangt. | 

In der letzten Annäherung zum magnetifchen — 
hen, aber doch noch mit mehr oder weniger Beſchraͤnktheit, 
find nun jene merkwuͤrdigen Erſcheinungen des ſogenann⸗ 
ten Somnambuliömus, oder unferes ei die ‚be 
fonderd anzuführen. 


Nach dem Einfchlofen in diefem höhern Zuftande zies 
ben fi) die äußern Sinneöverrichtungen immer mehr zus 
ruͤck und ſchließen ſich gleihfam für die Augern Einflüffe, 
oder treten nun unter einer andern Geftalt neu hervor. 
Die Augen bleiben feft gefchlofien, aber doch oft gegen 
dad geringfie Licht fehr empfindlich. Auch das Gehör geht 
juweilen völlig verloren, fo daß fie vor ihren Ohren wes 





40) Verſuch einer Darftelung des animallihen Magnetismus. 
Berlin, 1811, 
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der fprechen hören, noch irgend ein andered Geräufch vers 
nehmen; dagegen aber werden fie in ſich gezogen, Ruhe 
und Frobfinn. mahlt ſich auf ihrem Geſichte, die: Miene 
wird fprechender, und ed verbreitet ſich eine ungewöhnliche 
„Heiterkeit über fie. Allein ihr Bewußtſein erfchließe fich 
nun von Innen im: Schlafe. Sie treten mit der Außen⸗ 
welt aufs Neue in Verbindung, und find bejonderd von 
ihrem magnerifhen Arzt oft nur allein: auf eine fonderbare 
Meife abhängig , fo daß fie nichts ald ihren Arzt und als 
‚led nur durch ihn empfinden. ‘Sie hören nur feine Worte, 
fühlen nur feine Nähe und antworten auch :uur ihm. 
Durch fein Gebot, ja oft nur durch feinen Willen vollzies 
ben fie alfe nur mögliche Verrichtungen. Fremde Perfos 
nen, felbft folche aus ihrer Familie, erkennen fie nur durch 
ihren Arzt, und obne ihn find fie ihnen gar nicht da. . Diefe 
Abhangigkeit in einem fo hohen Grade ift aber eine ber 
größten Seltenheiten, ſelbſt unter Schlafwachenden, und 
wird hier nur deswegen erwähnt, um bad Scredhafte 
wegjuwifchen, da es ald eine gewöhnliche Erfcheinung von 
‚ Unwiffenden vorausgefegt wird. Unter taufend Schlafs 
wachenden offenbart fich dieſe Abhängigkeit in einem fols 
chen Grade vielleicht nur einmal, Allein die größere Webers 
einfiimmung und dad in Eins Leben der Schlafwachenden 
mit dem Arzt (der fogenannte Rapport) ift immer da und 
beftändig, fo Tange fie in Wechſelbeziehung fiehen; und ein 
fo nahes Anfchließen, wie an den Arzt, wird nie, felbft 
von Ihren liebſten Freunden und Umgebungen, beobachtet. 
Bei Fritifchen Entfcheidungen, während fie größtentheils 
fehr aufgeregt find, darf fih ihnen Niemand, außer der 
Arzt, nähern und oft ift da ein leifes Berühren fchon bins 
reichend, fie in die furchtbarften Krämpfe zu verfeßen. 
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Ein Wink, wie rein die Umgebung. und wie vorſichtig 
felbige bei einem ſolchen Kranken fein muüͤſſe! 

Bei dieſem Verfchloffenfein. der aͤußern Sinne bezieht 
der innere Sinn oft mir vermehrter Stärke die Gegenftände 
des Gedankens auf ganz ungewöhnliche Theile, fo daß bes 
fonderd die Magengegend. gleihfam ver Mittelpunkt, wird, 
von wo aud Sehen, Hören, Riechen und Fühlen. gefchieht. 
Auch an dem Fingerfpigen,, wie an dem Magen, äußert _ 
ſich diefes Sinnenfpiel, jo daß die Schlafenden nun. durch 
den Magen oder durch die Fiugerſpitzen die. feinften: Ger 
genftäande ſowohl nach ihrem Umriß als nad) ihren Farben 
auf dad deutlichſte gewahr werden und unterfcheiden. Sie 
lefen auf diefe Weile Briefe oft ſelbſt verfchloffen, uud 
vernehmen auch: nur in biefen Theilen Töne... Uber auch 
dieſes ift eine ber größten Seltenheiten! Häufiger aber, 
was ich ‚öfter felbft gefehen habe, ift bei Hellſehenden ber 
fonder& dieſes zu bemerken, daß fie vorzüglich mit der. 
Stirne ſehen; auch auf dem Wirbel des Kopfes wird 
diefed bemerkt, und findet, wollten: wir es beobachten, viel⸗ 
leicht auch an den Zußzehen ſiatt. Dieſe Sinneswahr⸗ 
uehmungen aber an: fo ungewohnten Orten geſchehen nicht 
ohne fichtbare ‚Unftrengung und kommen oft erft nach und 
nach zu einer ‚größern Deutlichleit. Haben fie ihr Wahrs 
nehmumgsvermögen ſchon beflimmter ausgebildet, fo ift: 
eine unmittelbare Berührung gar nicht mehr noͤthig, fons 
dern fie erkennen dann die Gegenftände felbft: in ‚einer oft 
weiten Entfernung. Bei einer noch größern Ausbildung koͤn⸗ 
nen fogar Zwiſchenkoͤrper zwijchen den Schlafenden und den 
Gegenftand gebracht werden, ſelbſt dutch Thüren und ande 
werden ihnen Gegenftände klar, beſonders ſolche, auf die 
ihre Aufmerkſamkeit hingeleitet wird. Diefes Ferngefühl 
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bifdet fich beſonders bei Hellſehenden auf eine merkwürdige 
Meile aus. Es verbreitet ſich diefes du dem Magen oder 
“ Zingerfpigen ꝛc. ſich darſtellende ‚örtlihe Wahrnehmungss 
vermögen ald ein ermeiterteö Gemeingefuͤhl uͤber alle Theile 
des Körpers, und die Kranken bekommen nun hellere, früs 
here, gleichfam: in Nebel gehüllte Anfichten über Gegen 
fände des Raums und der Zeit. Beſonders ftellen fich 
ihnen theure Gegenftände, ald z. B. ihre geliebten Ael⸗ 
tern 2c:, eine anmuthige Gegend, in der fie frohe Stuns 
den durchlebten, oder eine für fie befonders wichtige Zeit, 
ſowohl der Vergangenpeit als der. Zufunft, fo: wie. auch 
verwandte Gegenjiände ihres. Arzted.oft hell, anf. kürzere 
oder Tängere Zeit, jedoch meift auf den Sinn des Geſichts 
bezogen, zur Wahrnehmung dar; feltener iſt ed ihnen 
gleichfam ein inneres Fühlen, und noch. Seltener als Hoͤ⸗ 
sen, gleich als fpteche ihmen ein werborgener Genius zu, 
Haben die Schlafwachendeit irgend etwas zu verrichten 
nöthig, fo weichen fie in ihrem Umhergehen ben ihnen im 
Wege ſtehenden Hinderniffen meiſt fehr geſchickt aus, fo 
daß fie nur fehr felten geführt zu werden brauchen ‚ um 
- nicht: irgendwo anzuftoßen. Ob dieß bei Tage oder Nacht, 
im Licht oder in der Finſterniß gefchieht, ift völlig einer, 
lei; denn meift haben fie die Augen noch dazu: verbunden, 
um jeden Reiz des Lichtes abzuwehren. Deutlicher noch, 
ald alle Ieblofe Dinge, bemerfen fie die Gegenwart von 
Perfonen, und zwar oft ſchon in einiger. Entfernung. 
Merkwuͤrdig ift hierbei vorzüglich. dad ganz fichere Gefühl 
von der Ankunft des, Atztes, ja wenn er auch zu einer 
Zeit kommt, wenn fie ed am wenigfien vermuthen, Ganz 
fremde Perfonen, die außer aller magnetifchen Verbindung 
ftehen, erkennen fie vorzüglich nur durch die Vermittlung 
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ded Arztes, denn gemeiniglich machen ihnen ſolche Perfos 
nen eineh unangenehmen und widrigen Eindrud. 

In gewiffen aber feltenen Fällen behaupten fie, 
ganz: feine, außer unferm gewoͤhnlichen Sinnesfreis Ties 
gende Dinge zu fehen, 3. B. ein Ausiprühen von Lichte 
funfen und hellem Feuer aus den Fingern des auf fie eins 
"wirkenden Arztes, ein Leuchten feiner Augen oder feinen. ' 
ganzen Körper wie von Licht umfloffen. Ferner erklären 
fie, daß gewiſſe "Gegenftände ihnen ‚heller und Ieuchtens 
der vorkommen, ald andere , wie 3.-Br der Magnet, das 
Glas, der Evelftein m. f. w. und daß gewiſſe Blumen 
ebenfalld mit einem feinen Lichticheine vom verfchiedener : 
Farbe umgeben ſeien ec., allein dieſe Erſcheinung iſt, ſelbſt 
in den ſeltenſten Faͤllen nie auhaltend, dauert wenigſtens 
nach meiner Erfahrung nur ein paar Minuten und kommt 
nie beſtimmt wieder. Merkwuͤrdige Beiſpiele ſowohl von 
dieſen jetzt erwaͤhnten als andern Zuſtaͤnden findet man 
bei Eſſer **), Kluge a. a. D., in Boekmans und Nord⸗ 
hoff Archiv für ven th. M. und Ri Lerd⸗ 9 ꝛc. ans 

gefuͤhrt. 

Auch die uͤbrigen Sinne werden oft auf eine EM 
ordentliche Weile erhöht, mamentlih und vorzüglich das 
Ohr, indem in großer Entfernung die Ieifeften Töne 
auf das deutlichfte vernommen. werden; dagegen Tann 
wieder ein größeres Geraͤuſch ihnen die heftigſten Kraͤm⸗ 
pfe verurſachen. Allein wenn gleich alle Sinneseins 
druͤcke mitunter Durch ungewöhnliche Stellen gefchehen, fo 





41) D’Esser, expos& de Cures de Strasbourg. 


42) Tardy de Montravel Essai sur la theorie du som- 
namb, zuagnetique, Londres et Paris, 1735. 
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ift doch bei dem Gehör und den Übrigen Sinnen dieſes 
feltner der Fall, die meiſtens ihren Dienft felbft verſe⸗ 
ben, nur dad Auge ift der einzige Sinn, der im Schlaf: 
wachen immer geichloffen iſt; jedoch ift aber hieraus nicht 
zu folgern, daß die Schlafiwachenden immer durch die Zins 
gerfpigen, den Magen, ven Kopfwirbel ꝛc. eben; benn 
am öfterften' fehen fie weder mit dieſen noch mit jenen. 

Auch der Geruch) und das Gefühl werden auf eine 
merkwürdige Weile erhöht, fo daß die Kranken aus 
mehreren. gemifchten Stoffen die einzelnen herausriechen 
und durch dad Gefühl die feinften. Dinge unterfcheiden: 
Was ven Gefhmad betrifft, ſo kuͤndigt fich derfelbe bei 
ihnen auf das ficherfte- und. in jeden Zällen dadurch an, 
daß fie das magnetifirte Waſſer von dem nicht magnetifirs 
ten ſehr beftimmt untericheiden und auch bier ift bei ihnen 
der Geſchmack ſelbſt wieder verfchieden, indem einigen das 
Waſſer falzig, andern füßlih, andern wieder eifenhaltig 
ſchmeckt. 

Die verſchiedenen Verſuche ‚.die man mit Metallen 
und andern Dingen bei ſolchen Kranken oft zu ihrem großen 
- Schaden angeftellt hat, haben nichts Beftimmtes und bloß 
nur dad gelchrt, daß ihnen das eine mehr ald das ans 
dere angenehm: oder unangenehm, mehr oder weniger wohls 
thätig oder nachtheilig war, Uebrigens ift Glas, Eifel 
und, Zink faft allen durchgehende erwünfchter; da binges 
gen Kupfer faft allen wieber perhaßter it, als bie übri« 

gen Metalle. 

Den Maguet ſcheinen fie wegen feiner ſtarken Eins 
wirfung nur zuweilen und manche gar nicht zu ertragen. 
Elektriſche Einwirkungen find ihnen faft ſtets zuwider und 
zu ſehr erregend; noch weit mehr auwider aber ſind ihnen 
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galvanifche Einwirkungen von der voltaifchen Säule aus. 
Ich habe gefehen, daß Papier und Holz auf einander ges 
legt einer Frau unerträglih waren; denn als ich folches ' 
unter ihren Stuhl an einen der vier Füße legte, fprang 
fie haftig auf. Hingegen kann man wieder durch mildere 
galvanifche Zubereitungen aller Art für den Kranken bie 
wohlthätigften Reize neu erfchaffen; auch geben zum Theil 
Hellſehende für fich felbft und andere ſolche aͤußerſt kunſt⸗ 
volle Mafıhinen an. Es ſteht und im diefer Ruͤckſi icht noch 
ein unüberfehbar leeres Feld zur Bearbeitung offen! 


Doch nicht bloß fuͤr alle 7 — Außendinge entfaltet 
ſich ihr innerer Sinn, ſondern ihr eigenes Selbſt wird 
ihnen zum Gegenſtand, und viel oͤfter, als alles hier 
erzählte, bleiben fie im ihrem eigenen Kreiſe. Gewiſſe 
Theile ihred Körpers. werden ihnen völlig Mar, ſo daß 
fie ihre Krankheitsuͤbel oder deffen Urfache erkennen und 
verfchiedene Eingeweide fo genau befchreiben, als häts 
ten fie tie Zergliederungskunſt fiudirt. Eben fo genau 
wiffen fie auch die auf ihren Krankheitszuſtand Bezug has 
benden Mitteh und verorbnen fich felbige, befonders wenn 
fie von einem verftändigen Arzt geleitet werden, zumeilen 
nie großer Beftimmtheit, und -fagen ſich Fünftig eintres 
tende Krifen, und zwar auf die Stunde und Minute, vors 
aus. Das Verordnen Son Arzneimitteln gefchiept zuweilen 
fhon im Zuftand des Schlafwachens, ımd dieſes nicht als 
lein für ſich, fondern auch für andere, nit denen fie eine 
befonderd innige Webereinftimmung fühlen, auf das be⸗ 
fiimmtefte. Uebrigens ift es einerlei, wer es fei, und ob 
fie im wachenden Zufiande von Arzneien einen Begriff has 
ben oder nicht. 
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Nach: meiner Erfahrung folgt man gerade am fichers 
fien folchen, bei denen man durchaus feine Kenntniffe 
vorausfegen kann. Eine Schuhmachersfrau hat nicht bloß 
für ſich, fondern nody mehr für andere. (freilid) war fie 
in einem höhern Grade des Hellſehens), die fie weder ges 
jehenzhatte, noch kannte, mir die heilfamflen Mistel vera 
ordner, und die erftaunungswürdigfien Dinge, theild vers 
gangene, theild zukünftige gefagt,. wie ich nie bei irgend 
einer Gebildeten gefehen oder gehört habe. Selbſt bei Kins 
dern unter zehn Fahren findet man zuweilen einen ziemlich 
hohen Grad diefer ausgebildeten Hähigkeit. Sehr merkwürs 
dig iſt in diefer Hinfiht noch, daß Schlafende zuweilen 
gleihjam ſich ſelbſt ſehen und alſo ſich doppelt ſcheinen; 
dieſes iſt der eigentliche wahre ſogenanute Doppelſchlaf. — 
Werden ſie von ſelbſt oder durch den Arzt wieder davon 
abgeleitet und zu ſich gebracht, fo iſt ihnen, als wären fie 
von einem tiefen Schlafe erwacht und wiſſen nichts von ihs 
sem Doppeltfein. Sch hatte eine Frau zu behandeln, „die 
nach einem heftigen Schred in magnetifchen Schlaf verfiel, 
und zugleich in den eben erwähnten Zuſtand verſetzt wurde, 
indem fie von fi ſelbſt wie von einer zweiten Perfon 
ſprach; fie nannte ihren Namen und fagte,: diefe gehöre 
ihrem Mann, ihrer Mutter und noch vielen andern Pers 
fonen an, fie felbit aber gehöre nur Gott und mir zu. 
Als ich ihr dieſes Doppeltfein wegnahm, ſtreckte fie die 
Arme aus, um die Weggetriebene noch zu erreichen und 
feft zu halten, und bar mid fehr innig, doch dieſes nicht 
zu thun, weil fie diefe Perſon gar zu lieb habe. Nach 
und nach fah fie, wie in weiter Ferne, immer dunkler fich 
dad geliebte Bild verlieren, und bei ihrem völligen Verluſt 
dankte fie mir, daß ich fie aus diefem Zuſtande geriffen, 
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der ihre Gehirn und ihre Nerven. unbefchreiblich ermattet 
babe. Aller vier Wochen, fagte fie mir, würde eine Ans 
wandiung dieſes Zuftandes noch einige Zeit, während ih⸗ 
rer Regeln, wieder fommen, was denn auch dreimal nach⸗ 
her geichah. Das letztemal fagte fie mir, nun müßte ich 
ihr geftatten, daß fie diefe Perfon noch einmal recht beſe⸗ 
ben könnte, Als ich ihr dieß unter der Bedingung verfprach, 
dag fie dann aud genau nach ihrem ‚Krankheitsübel fes 
ben müßte, fo verfprach fie ed, und ‚verordnete nun, daß 
ich fie und mich vor einen Spiegel ftellen follte, fo daß 
ich zwifchen ihr und jener Perfon filinde, um zu verhüs 
ten, daß eine die andere nicht berühre, weil fie fonft nicht 
nur nichts ſehen, fondern felbft zu ihrem großen Nachtheil 
völlig erwachen würde, Died gefchah am folgenden Tage, 
und fie. beftimmte mir. nun fehr genau ihren Zuftand mit 
der Berficherung: fie habe num nicht mehr nöthig, fie zu 
fehen. Sie warb auch von diefem Tage an wieder viel 
heller, alö fie ed ange nicht geweien war, 


Wenn die Kranken fchon Iänger in den magnetifchen 
Schlaf und zu einer fchon etwas höhern Entwidelung des 
innern Sinnes gekommen find; fo fchlafen fie auch bis: 
weilen zu andern Zeiten, ohne magnetifirt zu werben, ein, 
oder werden für die Einwirkung aus der Ferne immer em⸗ 

pfänglicher. Die Zeit dieſes Selbfteinfchlafend aber ift 
. äußerft verſchieden, denn oft dauert ed nur ein paar Mis 
nuten, oft mehrere Stunden, ja oft ganze Tage lang, 
In der Berechnung der Zeit, wie lange nämlich der Schlaf 
dauert, und ob fie von felbft erwachen, oder wenn fie ers 
wect werden follen, find fie außerfi genau. Man hat 
es bisher gleichfam als Regel angenommen, daß der Kranke 
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naysbden Erwachen entweder Feine ober nur eine fehr 
dunfle Rücerinnerung von alle dem habe, was während 
des Schlafed mit ihm vorgegangen if, Mllein ich habe 
bemerkt, daß von dem erften Einfchlafen an eine genaue 
Rüderinnerung ihnen geblieben ifi, unb nur zumeilen 
ihnen gewiffe Dinge aus dem Gedaͤchtniß entfallen find, 
Nach den häufigen und vielfältigen Erfahrungen des Herr 
Profeffor Wolfarts ift eben diefe Rüderinnerung Feine ſel⸗ 
teue Erſcheinung, und es iſt dieß gerade der umgekehrte 
und vielleicht nur ſeltenſte Fall von dem, was früher be 
hanptet wurde. Kluge behauptev (©. 186), „daß nur 
in den beiden Fällen ein Uebergang dunkler Ideen in das 

Wachen möglic) fei, wenn entweder der magnetifche Schlaf, 
vei fchon erfolgten Uebergange in die Gefundheit » bereit 
an‘ Sintenfität verloren hat, oder wenn die Ideen, be 
während beffelben ftatt hatten, von vorzüglicher Lebhaftig 
feit uud Siärfe waren.’ Bei der wiederkehrenden Ge 
fundheit verliert ſich die Nüderinnerung in der Regel im 
'mer mehr (wenn ed nicht fehr hohe Zuftände des Hl: 
fehens find), und haben fie tiefere Anfchauungen vom vor: 

zügliher Lebhaftigkeit gehabt, ſo wiſſen fie nach dem Er: 
wachen — nichts. 


Ale dieſe hier erzaͤhlten Eigenſchaften von ma— 
gnetiſchen Schlafwachenden ſind, wie ſchon oft erwaͤhnt 
worden, noch beſchraͤnkt und unbeſtaͤndig, dauern nach den 
Krankheitszuſtaͤnden kürzer oder länger, treten auch wohl 
nur auf fehr kurze Zeit hervor und verfchwinden wieder. 
Meiftentheild haben fie nur über einen innern oder äußern 
Gegenfiand eine mehr oder weniger klare Idee und wiſſen 
von andern fie näher angehenden Dingen wenig oder gar 
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nichts. Ihre Fdeenverbindung wird durch Eritifche Bewe⸗ 
gungen oft auf einmal ganz gehemmt ober umgeftimmt, 
fo daß fie nun einen ganz neuen Gegenftand erfaflen und 
auf erftern nur mit Mühe wieder zuräcdgeführt werden 
fönnen. Diefes Schlafwachen verliert ſich aber bei der 
unterbrodenen Behandlung meift zum Nachtheil des Krans 
ten, hört bei wiederfehrender Gefundheit von felbft auf 
oder geht durch fortgeſetzte verftändige Behandlung in jes 
nen vollfommmern Zufiand des Helſehens über. 


Schließlich erwähne ich nur noch bier, daß fowohl 
dad Schlafwachen ald das Hellſehen viel häufiger beim 
weiblichen Gefchlecht beobachtet wird. Im hoͤhern Alters 
thume lieft man gröftentheils hiervon das Gegentheil. Wie 
ift diefed aber zu erflären? So wie die magnetifche Wech⸗ 
feivereinigung mehr das Gemüthliche, Geiftiige, das Tie⸗ 
fere im Menfchen anjpricht, fo geht es auch bier, und 
zwar ganz natürlich zu: dad Weib ift ruhiger, anfpruchs 
Iofer, in ſich gefehrter, gemüthlicher, gefühlvoller und ‘er 
segbarer, als der Mann; je mehr fih der Mann dies 
fen weiblichen (nicht weibifchen) Geſchlecht nähert, defto 
mehr werden auch beim männlichen Geſchlecht diefe Ers 
(heinungen hervortreten. So war ed im Alterthum. Ges 
muͤthlicher, in fich gekehrter als jet, waren gewiß bie 
Männer damals, in jenen Zeiten und Ländern der Patriars 
chen. Zudem ift man auch nicht berechtigt zu behaupten, 
daß dad weibliche Geſchlecht damals weniger folche innere 
Anſchauungen hatte, was aus ber Geſchichte der Orakel 
und Sibyllen deutlic hervorgeht, und die Urfache, warum 
wir ans der frühten Zeit von den Weibern weniger wifs 
fen, Hegt in ‚dem Fehler der Geringfhäßung diefes Ge: 
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ſchlechts und in der mangelhaften Ueberlieferung der Ge⸗ 
ſchichte. | 


6) Das magnetifhe Hellfehen. 


Das Hellfehen iſt feinem Wefen nach nur eine Ers 
weiterung aller der im Schlafwachen aufgezählten Fähigs 
keiten; ed koͤnnen foggr bei einem und demfelben beide Zus 
"fände, das Schlafwachen oder Hellfehen, wie Ebbe und 
Fluth wechfeln, fo daß der Schlafwachende zuweilen fehr 
hell, der Hellfehende aber auch von feiner höhern Stufe 
berabfällt und in einem beſchraͤnktern Schlafzuftande wenis 
ger Hare Anfchauungen hat. Daraus folgt, daß auch das 
Hellſehen Fein für fich gefchloffener beftimmter Zuftand fei, 
worin alle Hellſehende immer unverruͤckt verweilen; und 
daß hier das, was über das Schlafwachen gefagt, dort 
aber, was vom Hellfehen ift behauptet worden, beides 
nur bedingungsweife gelten Fanı. 

Dieſes Hellfehen felbft aber ift ein vollfommneres 
Hervortreten des Innern Sinnes, eine Steigerung aller 
oder der meiften oben erwähnten Fähigkeiten von einer 
größern Reinheit der Gefühle, Zartheit der Gefinnungen, 
Schnelle und Leichtigkeit des Gedankeuſpiels, einer größern 
Eolgerechtigfeit des Verſtandes und der Handlungen. 
Die Kranken erlangen ein verftärftes Gemeingefühl und 
erhöhtes Bewußtſein, theild zu ihrer innern Selbftbefchaus 
ung theild zum Auffaffen der Außendinge, Bei dem Uebers 
gang in diefe höhern Zuftände wird ihre Miene viel fpres 
chender, und heiteres Wohlbehagen und innere Ruhe ver: 
breitet fi mit dem Ausdruck eined fanften unfchuldigen 
Laͤchelns über ihr Geſicht. Sie ſchlafen nun viel ſchneller 
und Teichter ein, oft nur nach ein paar Zügen in der 
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Entfernung mit der Hand, oft nur durch die Annäherung 
des Arztes ohme alle fernere Berührung. Die Augenlies 
der fallen mit einem eigenen Zittern zu, und wenn fie 
recht heil werden, öffnen fich diefeiben auch ohne Krampf; _ 
allein der Augapfel iſt immer mit dem Stern nach oben 
gekehrt, fo daß man nur das Meiße zu fehen befommıt, 
Ein paar Augenblide, oft auch länger, find fie völlig in 
fich gezogen, gleichfam- als. fähen fie fi in ihrem neuen 
Lichtkreiſe um; meijtentheils heben. fie innige Seufzer tief 
aus dem Innern der Bruft hervor, dann beginnen fie ents 
weder von felbft oder auch auf an fie gerichtete Fragen 
mit einer fanften, meift veränderten Mundart fehr deutlich 
und befiimmt zu antworten; ihre Weußerungen drücken 
nun ein heiteres, behagliches Gefühl und eine frohe, vers 
änderte Stimmung der Seele aus. 

Das Gefühl, von Wohlbehagen äußert fich oft fo ſtark, 
daß fie nur wünfchen, nie wieder aus diefem Zuftand ber» 
austreten zu dürfen. ie vergeflen gern alle fchmerzhafte 
Leiden und überlaflen ſich ganz dem überfließenden Wons 
negenuß dieſes glüdlichen Zuftandes, Ihr Wonnegefühl 
fieigt durch die Nähe ihres magnetifchen Arztes noch hoͤ⸗ 
ber, ber gleihfam das zweite Ich ihres magnetifchen Les 
bend iſt und deſſen Entfernen ihnen meift peinliche Ges 
fühle verurfacht, die fie aber auch mit Standhaftigkeit ers 
tragen, wenn fie nur vom Arzte vernünftig geleitet wers 
den. Reife Verftimmungen ihres Arztes werben fie jeßt 
fehr bald gewahr, und verhehlen ihm auch folche gemöhns 
lich nicht, fo wie fie befonderd über feinen Geſundheitszu⸗ 
fand fehr aufmerkfam wachen. Beinahe eben fo groß ift 
die Zuneigung. von Kranken unter einander, wenn fie von 
Einem Arzte behandelt werben, noch mehr aber, wenn fie 
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ſich gleichzeitig im magnetiſchen Schlafe befinden; ſie wol⸗ 
len dann beſtaͤndig mit einander leben, und die Trennung 
fallt ihnen fehr ſchwer. Da gewöhnlich der eine oder der 
andere einiges Webergewicht befigt, fo magnetifiren fie ſich 
ſelbſt, übernehmen wohl auch fehr gern die ganze Bes 
handlung des andern. Dieſer Fall verdient wohl gewiß 
die ganze Aufmerkfamkeit eines verftändigen Arztes, naͤm⸗ 
lich zu berüdfichtigen, in wie weit eine folche wechielmeife 
Behandlung zweier Kranken zulöffig fei. Es ift ausge 
macht, daß ein öfteres Zufammenfein zweier ſehr genau 
in Uebereinfiimmung. ftehender Perfonen beiden fehr wohls 
tätig iſt, wenn biefes nur zuweilen, oder auch tägs 
lich, 3. B. an der Mafchine, oder auch fonft unter den 
Augen des leitenden Arztes gefchieht. Allein wird viefes 
Zufammenfein zur immerwährenden Gewohnheit, und wers 
den die Kranken ohne alle ärztliche Aufſicht fich feibft uͤber⸗ 
laſſen, in der Abficht, um fich einander zu magnetifiren, 
oder. au mur, daß ein Kranker dem andern durch feine 
Gegenwart wohlthätig fei; fo gefchieht es gewiß nicht mehr 
zum beiderfeitigen Bortheil, der ſchwaͤchere kann auf Kos 
ften des flärkeren gewinnen, aber auch für diefen geht der 
echte Nugen verloren, der bei einer feltenern und kürzern 
Zufammentunft für ihn ergiebiger würde hervorgegangen 
fein. Mer immer daher in ähnlichen Fallen das Sichere 
ergreifen, fich als einen männlichen und umfichtöreichen 
Arzt erweifen will, wen das befte Wohl des Kranken. am 
Herzen liegt, wer allen’ Verdacht der Partheilichkeit oder 
der Unwiffenheit von fich lehnen und fih vor übler Nach⸗ 
sede fichern will, der höre meine Stimme und folge meis 
nem Rath, daß er-übernonmene Kranke felbft beforge, daß 
er den für andere gegebenen Rath prüfe und benuge, in 
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fo weit er fih nach Umſtaͤnden ausführen läßt, daß er 
aber immer den Zügel in feiner Hand behalte, und Kranke 
nie in der Abſicht, fich felbft zu helfen, außer feinen Aus 
gen laffe. Dieſes aufgefchlofiene Wahrnehmungsvermögen 
befchräntt ſich nicht bloß auf ihren Arzt, oder auf die 
am nächften mit ihnen in Uebereinſtimmung ftehenden Pers 
fonen, fondern auch auf andere, mit denen fie in einer ges 
singern magnetifhen Berwandfchaft ftehen, ober zumeilen 
wohl gar auf Perfonen, die fie nie gefehen, befonders wenn 
fie vom Urzte wegen Krankheitsumſtaͤnden dafür gefragt 
werden. Sie geben nicht nur genau ihre Krankheit, oft 
ferbft die erften Urſachen verfelben, an, und beftimmen 
mit einer großen Genauigkeit die Dazu nöthigen Mittel, 
fondern fagen auch die mögliche oder unmögliche Heilung 
mit der genaueſten Zeitbeftimmung voraus, Merkwuͤrdig 
ift, daß fie die Art, wie man fie magnetifiren muͤſſe, als 
lemal angeben, und wenn fie andere magnetifiren, wozu 
fih alle auf eine außerordentliche Weife hingezogen fühe 
ien, fo find die Wirkungen viel auffallender und in die 
Augen fpringender, ald wenn es ber Arzt felbft thut; die 
heftigftien Schmerzen und Zufälle haben fie meift gleich 
auf der Stelle. Diefed find Vortheile, die nur der magıres 
tifche Arzt beſitzt! Sch Habe fo durch Hellfehende mich 
aus Fallen herausgewunden, wo ich weder ein noch aus 
wußte; und gefährlich Kranke wurden zu meinem Erfiau- 
nen auf eine leichte Meife zur vorgefagten Stunde gefund, 

Allein treffender als alles dieſes bejtimmt der Mellfe: 
hende fein eigenes Ich, den Sitz feiner Krankheit, fo wie 
deren allfeitige Befchaffenheit und die hierzu noͤthigen Mite 
tel. Sie verordnen fi) mitunter. fo gewaltige Mittel, 
daß ed nur der erfahrene Arzt, und wo man fich mit 
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Grund auf fie verlaifen fann, wagen wirb, ihnen zu des 
sen Vollziehung nachzugeben und hülfreihe Hand zu bie⸗ 
ten. Beſonders genau aber find fie In der Zeirbeftims 
mung; eine Minute zu fpät, macht ihnen oft lange fchon 
gemachte Vorkehrungen umfonft, auch die Gaben der Mit: 
tel müfjen im der puͤnktlichſt vorgezeichneten Gabe darge» 
reicht werden... Ein wohl zu beherzigender Wink, wie fehr 
e3 auf die Zeit des Darreichens eines und deſſelben Mite 
teld ankomme, und wie wenig gleichgültig es fei, ob ets 
was mehr oder weniger auch von fonft unfchuldigen Mits 
teln dem Kranken ertheilt werde; dieſes Hauptſtuͤck wird 
wohl auch für den weiſeſten Arzt immer ein Stein des Ans 
fioßes bleiben ! 

Sie verorbnen fi) bisweilen Mittel, deren fie fich im 
Machen nur mit dem größten Widerwillen bedienen, und 
fordern daher ſchon im Voraus auf, fie ja anzuhalten 
oder zum Gebrauche berfelben zu zwingen. Auch dringen 
fie darauf, ihnen machtheilige Dinge mit Gewalt zu vers 
weigern, bie ihnen im Wachen höchft angenehm find. 

Die Arzneimittel kennen und befchreiben fie dem Nas 
men nach nur dann, wenn fie fchon im Wachen Begriffe 
davon gehabt Haben; durch vernünftiges Befragen um ben 
Zweck und den Dienft, den ed leiften foll, wird aber ber 
Arzt mit der größten Beſtimmtheit auf das rechte gewies 
fen; man braucht ihnen nur mehrere Mittel und deren bes 
kannte Wirkung herzuzählen, fo werden fie bald, jeden 
Zweifel mit gründlicher Angabe ded Warums befeitigen, 
Noch ficherer erkennen fie gleich das rechte vor allen ans 
dern, wenn ihnen die Arzneiftoffe felbft vorgelegt werden 
fönnen. Ein Wink, wie nöthig und wichtig ed fei, daß 
nur in der AUrzneimiffenfchaft bewanderte Männer eine 
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magnetifhe Kur unternehmen koͤnneu, follen und duͤrfen, 
welche Standhaftigkeit, fie gehörig zu leiten und welche 
Umficht von Seiten des. Arztes erfordert werde, und ends 
lich wie ungereimt der grundlofe Vorwurf und die quäs 
lende Furcht fei, ald würden durch den Maguetiämns alle - 
Arzneien überflüfft ig werden ! 

Naͤchſt diefen fich ſelbſt betreffenden Ben 
beftimmen fie den Eintritt, die Dauer und die Stärke der 
Kriſen oft fhon Iange voraus und geben die dazu nöthigen 
BVorkehrungsmittel fehr genau an; fie fagen fich felbft 
Kranfpeiten auch in die Zukunft nach mehrern Fahren 
voraus, nachdem fie von diefer gegenwärtigen fchon lange 
‚befreit find, und verorbnen. die dazu nöthigen Mittel ſchon 
im Voraus. Auch andern fagen fie auf längere Zeit bins 
aus theild gute,.theild boͤſe Ereigniffe, theils —— 
ja den beſtimmten Tod voraus. 

Es gibt aber auch in dieſem Hellſehen Faͤlle, wo ſie 
bedingungsweiſe ſprechen, das heißt, wo fie unvorherge⸗ 
ſehene Einfluͤſſe und Aenderungen hervorbringen koͤnnen; 
denn nicht immer ſehen ſie die Zukunft in ihren feinſten 
Schattirungen enthüllt. Zuweilen verlieren fie die Klar⸗ 
heit über ſich jelbft, fie fehen weder ihre Krankheit, nöch 
die dafür nöthigen Mittel, uͤberſchauen aber die innern 
Körperzuftände anderer mit einer bewundrungswärdigen 
Deutlichkeit, befonders wenn fie ihre Hand, noch mehr 
aber ihre Stirne an die leidenden Stellen ftägen; aber 
auch entfernt dutch) die Vermittelung ded Arztes, der irs. 
gend etwas überbringt, was ein Kranker am Leibe getras 
gen; zuweilen ift auch alle Zwifchenvermittlung gar nicht 
nothwendig; dad Herſtellen der Uebereinffimmung geſchieht 
nun ſelbſt in der Entfernung. Auch die Gegenwart des 
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x Arztes if jeßt weniger — ſo daß — jetzt durch 
Leiter, die er fuͤr den Kranken magnetiſirt und zuruͤckge⸗ 
laſſen bat, derſelbe in den Schlaf verfaͤllt, ſobald er ſich 
dieſelben an die Herzgrube legt, oder auch nur beruͤhrt, 
oder ſich an eine Maſchine ſetzt. Aus der Entfernung 
ſelbſt ift es jet am fichibarften, wie ber Arzt auf ven 
Kranken einwirken koͤnne. Man glaube indeflen keines⸗ 
wegs, daß ed nun auf die Gegenwart ded Arztes gar 
nicht mehr ankomme und daß es einerlei fei, ob man die 
Kranken in der Nähe oder in der Ferne magnetifire; dieß 
ift keineswegs der Fal; der Hellfehende fehnt ſich mehr 
nad) dem Arzt ald jeder andere, und feine Gegenwart, um 
kräftig und wohlthatig anf ihn einzuwirken, iſt diefem fo 
nothbwendig als jedem andern; die Möglichkeit des in bie 
Ferne Wirkens wird bier nur fichtbarer, kann aber nur 
dann benußt werden, wenn nach Umſtaͤnden ber Beſuch 
— gemacht wird. 


Auf dieſer hohen Stufe der Entwicklung menſchlicher 
Faͤhigkeiten ſind ihre Anſchauungen entweder geiſtig, das 
beißt Gedankenbilder (es iſt ihnen, als ſpreche ihnen je—⸗ 
mand zu), oder Bilder, die ihnen in Geſtalten vorſchwe⸗ 
ben. Oft verftehen fie diefe Bilder anfangs felbft nicht, 
und erft nach Tängerer Zeit werden ihnen ihre Bedeutungen 
Har, es ift diefes gleichſam ein traumähnlicher Zuftand, 
der verſteckte Poet, wie ihn Schubert *?) pafjend genannt; 
noch höher iſt es ihnen eine völlige Vergeiftung, wo fie 
wie in einen Lichtmeer zerfließen, 


43) ©. 9. Schubert, bie Symbolik bes. Traums. Bamberg, 
1814. | 
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Diefe voͤllige Vergeiſtung iſt num der allerhöchfte 
Zuftand des Hellſehens, der innere Sinn tritt völlig une 
beichrantt hervor und die ganze Natur wird ihm gleiche 
fam wie im Paradiefe erfchloffen. Es ift dieß ber fels 
tenfie Zuftand, und vieleicht nur bei fittlich fehr reinen 
Menſchen und in frommen.Gemüthern, nur für Fromme 
ſichtbar. Es ift eine fichere Erfahrung, daß in Gegen» 
wart von Perfonen, die nicht reines Herzens find, dieſe 
hoben Zuftände nie hervortreten. „Und wenn: ihr. fchon 
eure Hände ausbreiter, verberge ich Doc) meine Algen von 
euch; denn eure Untugenden ſcheiden euch, und nur Güns 
den verbergen das Angeficht von euh, denn eure Hände 
find? mit Blut befledt, und eure Finger mit Untugend: 
eure Lippen reden Zalfches, eure Zunge dichter Unrechtes.“ 
Jeſaias 59, 2. Wahrſcheinlich genießen nur Gott ges 
weihte Seelen ſchon auf diefer Welt viefe Gefühle der Sees 
Iigleit, die der Schöpfer und allgerechte Vergelter auch 
nach diefem Leben nur Guten aufbewahrt. Es find diefe 
Züge, die id von diefem Zuftande zur Ehre Gottes ents 
werfe,, feine Mährchen eines Wahnfinnigen; fie find von 
allen Zeiten her bis zu und herab wahrhaft beobachtet und 
treu überliefert, 

Iſt ihnen in den frühern felbft hellen Zuftänden noch 
manches wie im Nebel gehüllt oder gar nicht fichtbar ers 
fchienen, fo erweitert fich jet ihr Lichtkreis und alle Fer: 
nen der Zeit und der Gegenftände im Raume werben ihs 
nen zur Gegenwart. Der Körperzuftand ift jet faft wie 
erftarıt oder erlahmt. Die Augenlieder find geöffnet, aber 
vom Auge ift nur dad Weiße zu fehen. Die Sprade iſt 
fehr feife oft gar nicht vernehmbar, ihr Geficht verklärt 
fi), wie das engelreine Bild der Unſchuld. Vielleicht iſt 


138 

ed noch wenig beobachtet (ich habe noch nichts davon ges 
hört oder gelefen), daß ſich auch alle äußern Sinne ers 
fchließen, wie im Wachen. Ich habe mit Herrn Profeflor 
Wolfart gejehen, daß eine Hellſehende mit völlig offenen 
Augen über alles, was man nur wollte, Rechenichaft gab. 
Merkwuͤrdig ift befonders noch, daß diefe Frau vorher fo 
ſchwach war, daß fie nicht gehen oder fiehen konnte, nach⸗ 
dem fie ‘aber in diefen hohen Grad des Hellſehens über: 
ging, war fie ſtark und Eraftig genug, nicht nur zu ges 
ben, fondern felbft Verrichtungen vorzunehmen. 


Es waren nur vier Zeugen dieſes Zuftandes zugegen, 
und hätte fie uns nicht felbft darauf aufmerkſam gemacht, 
fo hätten wir fie für wachend gehalten. Der Zuftand, 
fagte fie, würde nur noch neun Minuten dauern, darum 
folten wir jet fragen, was wir zu wiffen verlangten, 


Ein Gefühl-irgend eines heiligen Schauers ergriff uns 
alle unwillkuͤhrlich, als hätte ihm ein verborgener Geiſt 
durch unfere Glieder gegoſſen. Sie erklärte nun ſelbſt, 
diefes fei der höchfte Zuſtand, deffen fie fähig fei, fo mit 
aufgefchloffenen Augen die, größte Entbundenheit, alles fei 
in Eind vereinigt, Fein: Gegenfat mehr, das Auge fei 
Gehirn, dad Gehirn Auge, und beides nur Licht. Nache 
dem fie die Augen wieder gefchloffen, fing fie an mit eis 
ner folchen Inbruuſt ihrem Schöpfer, -zu danken und ihn 
anzubeten, daß fie gewiß fleinharte Herzen erweicht hätte, _ 
mich wenigftens hat ed mehr erfchüttert, ald ed dad feinds 
liche Geſchoß der Vüchfe und der Donner der Kanonen 
vermochte! Ich habe diefed nachdem noch zweimal hinter 
einander bei einer andern Hellfehenden, jedod) aber nicht 
mehr von einer folchen Volllommenheit, gefehen. Nie 
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dauerte aber diefer Zuftand über eine Birteifune oder. 
einige Minuten, 


Merkwuͤrdig ift, daß nach —— der — 
henden ſelbſt ihnen die Gegenſtaͤnde in verſchiedenem Lichte 
erſcheinen, je nachdem ſie mehr oder weniger hell, ent⸗ 
bunden oder geiſtig die Dinge zur innern Anſchauung be⸗ 
kommen. So ſei es ihnen z. B. im Schlafwachen noch 
wie in einer dunklen Daͤmmerung, oft wie dichter Nebel 
vor ihnen, wo nur mitunter oder auf gewiſſe Gegenſtaͤnde 
ein hellerer Strahl zu fallen pflegt; etwas hoͤher ſei ihnen 
das Licht gelber ſchon, oft gleichſam blau, wie ſich meh⸗ 
rere ausdruͤcken, aber in den hoͤchſten Zuſtaͤnden ſei das 
Licht voͤllig weiß, viel weißer, als wir es ſehen oder als 
wir es uns auch vorſtellen koͤnnen. 


Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß Hellſehende auf dieſer 
hohen Stufe ſich weniger auf ihren eigenen Koͤrperzuſtand 
beſchraͤnken als ſich mit fernen Gegenſtaͤnden befhäftigen: 
So nehmen ſie jetzt faſt nur mehr ferne Begebenheiten 
wahr, z. B. daß ein ſie nahe angehender Verwandte krank 
ſei, ſterbe oder ſchon geſtorben ſei ꝛc., mit den genaueſien 
Nebenumſtaͤnden, gleichviel, wenn es auch taufend Meilen 
entfernt iſt; auch fagen fie genau voraus, wann und auf 
welche Art die Nachricht davon überkommen werde, 


Eben fo gibt ed mehrere, die fich befonders blog mit 
Naturanſchauungen befchäftigen, d. h. fie fehen und be- 
ſchreiben die fernfien Gegenden der Erde nicht nur ganz 
genau , fondern befommen fogar von derfelben Kunde, wie 
früher dies oder jenes Land bewohnt gewefen fe. So 
teune ich eine Hellſehende, die zuweilen fehr belle Ans 
ſchauungen über die Gegenden in Umerila, welches ihr 
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vor allen Laͤndern gefällt, über Afrika, über Aſien und 
über Dtaheite hat; fie befchreibt ganz genau den Boden 
der Erde und gibt nicht bloß die Gemuͤthsart und das 
Sittenverhältuiß fammt der Körperbefchaffenpeit der Eins 
wohner genau an, fondern auch ihre Lebensart und Bes 

ſchaͤftigung. Als Beiſpiel diefes Fernſehens unter andern 
bier nur dieſes. Um die vielen Gifte in ihrem Körper 
einzuhuͤllen, aufzulöfen und wegzufchaffen, welche fie durch 
die Länge der Zeit von den Aerzten befommen habe, um 
fih in einen gelinden Schweiß zu verfegen und ihre Mer: 
ven zu beruhigen, fagte fie einsmals: fie fehe eine Milch 
in einer großen Nuß, die für fie das einzige und größte 
Mittel fein würde. Da man nicht auf bie Nuß zu kom⸗ 
men wußte, die fo viel Mitch enthält, jo befchrieb fie ges 
nau die Bäume, anf denen fie Affen aufs und niederfteis 
gen fehe. Sie befchrieb die Nuß ald Kopfgroß von einem 
dichten zafferichten Sleifh umgeben. Man fah nun, daß 
es die Kokusnuß fein müffe. In Berlin waren Feine auf 
der Stelle zu haben, und ald nach Furzer Zeit einige von 
Hamburg herbeigefhafft wurden, fo wurde die Kranfe 
ſichtbat und taͤglich nach allen vorgefagten Zeichen beſſer. 
Erdbeſchreibungen hat diefe Frau nicht gelefen, und doch 
ann ich verfichern, daß ihre Ausfagen nicht Bloß mit den 
Keifebefcpreibungen übereinftimmen, fondern in jeder Hin 
ſicht viel genauer find, deren Nichtigkeit man aus den kli⸗ 
matifchen Kages Verhälmiffen eben fo fehr ald aus andern 
dahin Bezug habenden Nebenumftänden vorausfegen kann. 
lieber die Bildung der Erde und deren noch fernere Ges 
ſtaltung gibt fie zuweilen merfwürdige Aufſchluͤſſe. So 
fieht fie z. B. in Afrika von fehr hohen Bergen dad Wafs 
fer fi zu großen Fluͤſſen fammeln, welche ungeheure 
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Strecken Landes unter der Erde weggehen. In Aſien ſieht 
ſie beſonders die herrlichſten Baͤume, die gleichſam Kraͤnze, 
große duftende Roſen ꝛc. bilden, die ſich immer zu ver⸗ 
edeln ſcheinen; ſo wie uͤberhaupt das Land, wo der Welt⸗ 
heiland mit ſeinen Fuͤßen gewandelt, alle andere an Hel⸗ 
ligkeit gleichfam übertrifft; zeigt aber , wie ein unbebau’er 
Ader da liegt, bald aber wieder noch größer als je her⸗ 
vorgehen würde und herrliche und reife Früchte tragen 
werde. Deutfchland und Norbamerifa kommen ihr wie 
zwei lichte Punkte vor, letzteres aber wäre noch das Kind 
in der Wiege, und im Norden von Amerika würde ein 
groß Stud Land noch zum Vorſchein kommen. 


Die Anſchauungen dieſer Hellſehenden erſtrecken fich 
nicht bloß auf die Erde und ihre entfernteſten Grenzen, 
ſondern ſogar auf die Planeten. Es find ſchon von ans 
dern ſolche Beobachtungen mitgerheilt worden „Ih will 
aber zur Probe von diefer Hellfehenden ein paar hinzufezs . 
zen. Dad Merkwürdige hierbei ift vorzüglich dieß, daß 
fie immer faft nur von allgemeinen Beziehungen auch uns 
ter den Planeten unter einander und mit der Sonne fpricht, 
als wären alle nur eine Zamilie, die nur einen verjchies 
denen, aber dad Ganze angehenden Dienft verfehen; durch 
Lichtbaͤnder wären fie alle mit einander verbunden; allein 
diefe LKichtbänder feien wie von verfchiebenen Farben zu 
betrachten und das Licht felbft fei ange nicht überalf gleich 
bel. Bewohnt feien fie alle, aber wie fie felbft verfchie: 
den entwicelt waren, fo wären auch die Gefchöpfe diefer 
verfchiedenen Welten außerft verfchieden und an Vollkom⸗ 
menheit mehr oder weniger vorgeruͤckt. Aber auch noch 
einiges Befondere, dad eben fo anziehend als vielleicht 
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BE ⸗ 


Ichrreich ift, will ich bier ganz kurz anführen Man halte 
aber davon, was man will, das ift mir einerlei, 


Der Merkur ift der dichtefte von allen Planeten; an 
der Oberfläche ift gleihfam alles wie Erpftallifirt, die 
Derge find nur Metall z und Kryſtallberge. Allein das 
Waͤrmeverhaͤltniß fcheint ihr da gleichſam umgefehrt von 
dem unferer Erde. Die Luft fei fehr warm und heiß und 
nie falle ein Regen, wohl aber ein Lichtthau und zuwei⸗ 
len ſelbſt ein Steinregen, von dem man ſich einen Begriff 
machen koͤnne, wenn man an unſern Hagel denke. Unter 
der Erde aber iſt es ſehr kalt und alles verſteinert, ſelbſt 
die Leichen verſteinern da ſehr bald. Die Menſchen oder 
menſchenaͤhnliche Geſchoͤpfe ſind ungemein groß mit ſehr 
ſtarken Haaren beſetzt, die aber auch fo wie ihre Au— 
gen gleihfam Hart und Eryfiallartig find ꝛc. 


Wollten wir hier zur Prüfung oder Beftätigung bie 
Gefeße aus der Naturlehre herholen und befragen, fo ift 
dad Kryftallartige diefed Planeten in der That wahrfchein: 
lich, welches lehrt, daß die Dichtigkeit im gleichen Vers 
bältniffe mit dem Druck wachfe und abnehme. 

Die Venus ift ein viel beilerer, älterer, vollfommnes 
rer und mehr ausgebildeter Stern, auch die Gefchöpfe * 
da vielmehr Lichtgeſtalten. 

Der Mars iſt ihr unertraͤglich; da ſind ſchwarze 
Schreckengeſtalten, deren Anblick ihr unerträglich iſt, durch 
ein weiteres -Befragen um benfelben koͤnnte man fie in 
Krämpfe verfegen. Der Jupiter ift wieder ein heller fehr 
vollkommener Stern, auf dem lauter: fraftvolle Gefchöpfe 
von ‚großer Schönheit und Reife find. Der Saturnus fei 
fehr finfter, di und eiſig. Uranus fei der jüngfte, ein 
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Kind der Sonne und der Venus und von feiner Ausbil⸗ 
dung noch am weiteften entfernt. Der Mond iſt nicht wie 
die Erde mit Wafler umfloffen, die Luft ift fo auch gleichs 
artiger und mit fehr vielem Salz gefchwängert, darum 
weil der Mond ein vorzügliches Werbindungsmittel zwis 
ſchen der Sonne und der Erde ift, fo fpiegelt fich diefes 
im der ganzen Organifation de3 Mondes. Auf dem Mond 
ſelbſt ift nur ein großer Stridy von einem Eude zum ans. 
dern, gleichfam ein großer See. Jene von hieraus zu fer 
bende etwas finftere Fleden des Mondes find aber große 
Gebirge. Die Bewohner ded Mondes find mehr Luftges 
ftalten und fehr flüchtige Wefen. Endlich die Sonne. Hier 
ift alles Kicht, nur einige Stellen gegen die Erde und ans 
bern Planeten bin wären noch dunkel oder würden zumeis 
fen dunkler ‚ aber licht waͤren ſie auch, nur nicht ſo licht, 
wie das uͤbrige der Sonne. Die Berge und Gegenden 
ſind ihr luftartig, wie durchſichtig, ſo auch die Steine, die 
ihr wie ſchoͤne Gemaͤlde vorkommen, in denen verſchiedene 
Bildungen hervorwachſen, auch die Baͤume, die ungemein 
groß find, erſcheinen ihr durchſichtig, und alles ſpiegle 
ſich überhaupt gleichſam eines in dem andern. Auch die 
Menfchen ähnlichen Geihdpfe, die in einem unausſprech⸗ 
lichen Wohlſein mir fich ſelbſt völlig im Frieden Ichen, 
find mie Tichtartig und durchfichtig. In der Luft habe 
fie zweimal ſehr deutlich ein entzücdendes Tönen, eine 
bimmlifche Mufit vernommen ꝛc. 


Noch ein paar Worte über das Fünftige Schickſal der 
Erde und der Planeten. 


So wie die Menſchen und alle Iebenden Geſchoͤpfe 
fterben, fo auch die Erde ꝛc. Die Erde würde immer mehr 
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audfterben, bis fie enblich gleichfam völlig äußerlich ers 
ftarre; aber da würde das Licht immer mehr nach innen 
fi kehren, bis es endlicy in heller Flamme ald Zeuer 
auflodere und fich mit jenem der Sonne und des ganzen 
Planetentanzes vereinige. Merkwuͤrdig ift hierzu die Stelle 
in der Bibel, 2. Petr. 3, 7 und 10: „alſo au die Him⸗ 
mel und die Erde werden durch fein Wort gefparet, daß 
fie zum Feuer behalten werden am Tage bed Gerichts: 
Es wird aber des Herrn Tag kommen, in welchem bie 
Himmel zergehen werden mit großem Krachen, die Ele 
“ mente aber werden vor Hige zerfchmelzen und die Erde 
und die Werke darin werden verbrennen,’ Die Erde, der 
Mond und die Sonne, fo wie alle Planeten, würben vers 
einigt dann nur ein Lichtmeer ausmachen. _ 

Es ift mir befonders die Anfchauung über die Sonne 
fehr anziehend, wo ſich das Lichtartige und Durchfichtige 
in allen Geftalten wiederholt und eind aus dem andern 
hervorgeht. Die Gleichniffe haben wir ſchon hier auf der 
Erde, aber nur dunkel angebeutet, 3. B. daß ans den 
Steinen neue Bildungen hervorgehen. Auch hier fehen wir 
die Steine verfchieden organifirt und wenigſtens oft mit 
Mooſen als neuen Gebilden darauf beſetzt und die Bäume 
- find hier fchon polypenartig, wo mehrere Arten auf einem 
Mutterfiamm neben einander aufs und fortieben. Es ift 
endlich fehr merkwürdig, wie ihre Anfichten mit jenen der 
alten Sternkundigen fo übereinftimmen, die man überall 
in den Götterlehren nachfehen kann. Sch wüßte noch recht 
vieled ſowohl von bdiefen allgemeinen Naturanfichten als 
von allen fünftigen Ereigniffen, allein ich behalte ed wohl 
weislich für mic — dieſes fei nur zur Probe mitgegeben. 
Vielleicht finden die Spötter bier fhon Stoff genug, zu 
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bedauern, zu bemitleiden und zu belaͤcheln; aber ich bin 
gewiß, es wird auch ſeinen Mann nicht verfehlen! 

In dem Zuſtande dieſer hohen Entwicklung menſchli⸗ 
cher Fähigkeiten iſt ihr ganzes Benehmen völlig umgeäns 
dert, und ſelbſt ihr Körper nimmt gleichſam an diefer hos 
hen Bergeifiung Antheil. Der Körper ift mir dem Geift 
in eine Harmonie verſchmolzen und lebt auch oft während 
diefes hohen Zuftandes ein Fräftigered und gehaltvolleres 
Leben, und jenes Zuruͤckſinken des Körpers enımeder zur 
völligen Entträftung oder Erftarrung gefchieht nur in den 
feltenen Fällen der Entzuͤckung. Allem Groben und Sinns 

lichen tft ein ſolcher heufehender Kranfe völlig fremd; 
das Gefuͤhl der hoͤchſten Reinheit des Gemuͤths und der 
Seele druͤckt ſich in allen ſeinen Worten und Gebaͤrden 
aus und gibt ihm das Anſehen eines Verklaͤrten; er iſt al⸗ 
ler Unlauterkeit voͤllig unfaͤhig, und weiter davon entfernt, 
als jene vom Pfade der Tugend, die nur Unzucht wittern 
uud fpörtifhen Hohn ſchnaubend mit giftigen Biſſen den 
Sriedlihen anbellen. Diefes Zartgefühl für Reinheit des ' 
Gemuͤths erſtreckt fich weit über fie hinaus, und die Nähe, 
felbft die Erinnerung unlauterer, der Sinnlichkeit fröhnens - 
der Perfonen kann ihnen die heftigſten Zufälle verurfachen. 
Die Seele, noch! umkleidet mit dem irdifchen Leibe, ſchwingt 
ſich aus deſſen Feſſeln empor, und die Schwere der Erde 
vermag ſie nicht mehr in ihrem dunkeln Nebelreich feſt zu 
halten; ſie fuͤhlen im Innern Regungen des Goͤttlichen, 
und Empfindungen, die nicht von dieſer Welt find, durchs 
dringen ihre Pulfe; jedes irdifche Beduͤrfniß fchweigt, es 
Iöfen fich die Bande des Schmerzens, die Schredgeftalten 
treten zurück und das Himmliſche ſteigt auf in der beweg⸗ 

. | 10 
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ten Bruſt. Hinweg geruͤckt aus dieſem niedern Leben, ver⸗ 
loren im Gefühl des Unermeßlichen, ſchlaͤgt das Herz frei 
und ſeeliger. Haben ſie einmal nur einen ſolchen gluͤckli⸗ 
chen Augenblick gefühlt, fo ſehnen fie ſich nach nichts als 
nach diefem Zuflande des Friedens; die Tage des Truͤb⸗ 
ſals, die ihr Leben umlagern, verfchwinden, und das 
ihränenfchwere Auge wird hell, das ſchwache matte Herz 
hebt fich ſtark empor, die Stürme ſchweigen und vie 
fhwarzen Wollen verfchwinden vor dem Schimmer des 
Lichts; ihre Augen erhellen mit ‚Klarheit und die Sonne 
Gottes durchleuchtet ihr inneres Leben. Das finftere, 
ſchwarze Gewoͤlke, das ihr Haupt umzieht, und ber dors 
nige Pfab, auf dem ſich der Fuß verlet, wird ihnen, 
flatt der Iauten Klage und der ungebuldigen Seufzer nach 
Erlöfung, nur Gelegenheit und Anlaß zur Sauftmutb, 
zur ftillen Ergebung und zum feſten Vertrauen auf den 
Herrn, der von allen Webeln erlöfet;z und fo Fünnte man 
mit David fingen: Sch danke dir, o Gott, für die Leis 
den, die du mir gegeben haft, denn fie haben mich weife 
und gut gemacht! Ihr Leben wird jet gleichfam ein hoͤ⸗ 
herer prophetifcher Traum, der Fünftig in Erfüllung geht, 
alle Drohungen ded Todes, die nur den Weltmenfchen 
fhreden, werben ihnen nur ein leifes Wehen zu einem 
bellern Licht, zu einem ewigen Frieden in Gott. 


Ich habe bier die magnetifchen Erfchelnungen von 
den niederfien Stufen bis zu den höchften hinauf gefchichts 
lich hergezaͤhlt, und mich bemüht, dem Lefer ein anfchaus 
liches Bild über dad Ganze treu zu entwerfen. Gchriebe 
ich nicht eine Gefchichte, und wäre ich der Treue weniger 
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hoſd, fo pätte ich es * nicht gethan, und vielleicht 
waͤre es beſſer geweſen, ich haͤtte dieſes alles nicht erzaͤhlt. 
Allein zum Theil iſt es ſchon von andern geſchehen und 
es wird auch ferner geſchehen; nur will ich mir nicht zu 
Schulden kommen laſſen, außerweſentliche Dinge, die die 
Melt nicht wiſſen ſoll, jedem herzuſagen, zumal da die 
Wunder fo groß und in ſolcher Anzahl ſind, daß ich ſie 
ſelbſt nicht zu faſſen vermag. 
Ju neue Gegenden entzuͤct, 
Schaut mein begeiftert Aug’ umber — erblidt 
Den Abglanz höh’rer Gottheit — ihre Welt — 
Und diefe Himmel ihr Gezelt. 
Mein ſchwacher Geiſt, in Staub gebeugt, 
Faßt Ihre Wunder nit und ſchweigt. 

Herder. 


Wer ein Mehreres darüber befonderd,- und oft fehr 
lang und breit erzählt zu Iefen wuͤnſcht, der findet Sa⸗ 
hen genug im: den theild ſchon angezeigten Werken von 
Kluge, Friedrich Hufeland, Efjer, Tardy, Baͤhrens **), 
MWienhold +5), Bölmanns und Norbhofs Archive; theils 
in folgenden: als Heinelen *°), Gmelin 47), Wolfart *®), 


43) Der anim. M. u. die durch ihn bewirkten Kuren, Eiberfeld 
und Leipzig, 1816. 


45) Heiltraft-d. th. M. nach eignen Beobacht. Lemgo. 3 Thle. 
1802. Deflen Beitrag zu den Erfahr. d. th. M. Hamburg, 
46) Ideen und Betracht. deu th. M. betreffend, Bremen, 1800. 
4) Smelin, über den tb. Magn. 1788. Deffen Material, 
für die Anthropologie, Zübing, 1791 — 93. 
48) Darftelung einer lebensmagnet. Kur, 1812. 
10* 
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Eſchenmeier *9), Hufeland ’°), d'Erlon *1), Puyſe⸗ 
gur °2), Deleuze °?),- Roulier °*), Annales 35). 


⸗ 


6. Zur Enträthfelung. 


Die Enträthfelung der magnetifhen Erſcheinungen iſt 
auf eine verjchiedene Weiſe von Gelehrten verfucht worden, 
und zwar oft jo widerfprechend, daß man glauben möchte, 
fie hätten gar nicht einen Gegenfiand vor Augen gehabt. 
Indeſſen ift hierüber fo viel XTreffliches von mehrern fehr 
.wadern Männern gefagt und zufammengeftellt worden, 
daß wir von einer ſichern Erfläruug wohl nicht mehr fehr 
fern, vielleicht wirklich ſchon fo weit find, ald man nur je 
fommen kann. Die Abweichungen, die verſchiedene Schrifts 
ſteller noch in ihren Meinungen trennen, find größtentheils 
von feiner fehr großen Bedeutung, und gewiß nicht fo 
groß, als fie eö felbft glauben und als fie ed beim erſten 
Bid zu fein fcheinen. Sch muß hier einige derjelben ers 
wälmen, damit man daum leichter einfehen könne, in wie 





49) Archlv für den th. M. von Eſchenmeier m. Kiefer ꝛc. Uls 
tenburg u. Lelpz. 1817. 
50) Journal d. prakt. Heillunde an mehren Orten, 
51) Observat. sur le Magn animal, Londres et Paris, 1780. 


52) Recherches, Experiences et observ. physiolog. sur l'hom- 
ıne dans l’etat de somn, naturel et magnetig, Paris, 1811 — 
und 1786. 

53) Histoire critique da Magn. anim. Paris, 1813, 

54) Expositions physiolog. sur les phenom. du Magn. et 
somnamb, magnetique, Paris, 1817. 


55) Annales du Magnetisme animal. Paris, von 1814 big 18, 
umd die verſch. Ausgaben von den Strasburg. Kuren. 
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weit die Meinungen t der Alten mit den der Neuern übers 
einflimmen. 
ı) Mesmer. ‚‚Eine feine Sri gleit, eine Fluthreihe, 


der Aether erfüllt den Raum, verbindet alle Körper gleiche . 


fam zu Einem. Diefe feine Materie kann der Menſch vers 
ftärten und durch feinen Willen fortleiten. Die Bewegung 
ift in der Materie und beide find unzertrennlich. Diefe 
feine Fluthreihe (oder, finnlih ausgedruͤckt, Materie), die 
wahrfcheinlich mit jener der Nerven Aehnlichkeit hat, durchs 
dringt alle Wefen. Sind die äußern Sinne ermübet, im 
Schlafe ruhend, fo hört: diefe Fluͤſſigkeit nicht auf, auf 
unfere Sinne zu wirken; allein die Empfindung hat ſich 
nach innen gezogen, und der innere Sinn tritt nun kraͤf⸗ 
tiger hervor. * | 


„Wer nun bei Mesmer Materialismus wittert, fagt 
Nees von Efenbek (Archiv für den th. M. 1.3. 3. St.), 
der ſehe wohl, zu, ehe er fpricht; er möchte am Ende fins 
den, daß feine Materie, und bie, welche Mesmer meint, 
fi nur wie Körper und Geift verhalten und der Irrthum 
nur in ihm gelegen habe.“ 

2) Die Vertheidiger des Magnetismus, vorzuͤglich in 
Deutfchland bis zu Kluge herauf, haben größtentheils eine 
mehr oder minder atomiftifche Anficht gehabt ( Materias 
lismus). 

3) Neil 565). Dieſem iſt es Spannung der Gegen⸗ 
füge. — „Wir dürfen nicht eine abſolute Trennung der 
Materie und dee unternehmen; das thätige Geiftige war 
von Ewigkeit mit der Materie zugleich; es iſt keine Mas 





56) Entwurf einer allgem. Pathologie. Halle, 1815: 
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terie ohne Thätigkeit, umd keine Thärigkeit ohne Materie, 
ed iſt weientlih eins. An der Materie bindet fich aber 
dad Geiftige nur zum Theil, ein anderer tritt nach Wollen: 
‚dung des Gebildes freichätig hervor. Dad Leben, der Dr: 
ganismus, ift ein potenzirted allgemeines Naturleben, das 
durch die verfchiedenen Bildungsſtufen hindurch nur ver 
ſchiedene Gegenfäge bilder, endlich aber zu einem Ganze 
abſchließt. Je mehr Gegenfäge hervortreten, befto höhe 
fteigt daß Thier, deſto mehr fondert fi dad Leben ab, 
und wird eigner, unabhängiger. Mit der Zahl der Gu 
bilde nimmt auch die Kraft (Jutenſitaͤt) der Organik 
men, wie die voltaifcdhe Säule mit den Blattenpaaren zu, 
Die Spannung diefer Gegeniäge ift an ſich dynamiſch, dradt 
ſich aber batd im Somatifchen aus und wird dadurch firirt, 
Der dynamiſche Prozeß leitet den chemifchen plaftifch er, 
fein Gedanfe ift fo aͤtheriſch, der richt ind Materielle ein 
griffe.e Beim Aufichließen des Organismus ſchließt fid 
ihn auch die äußere Natur auf.” 

Raum und Zeit bei Hellfehenden. „Im abfolute 
Raum muß alles zugleich, nichts hintereinander, in dm 
abfoluten Zeit nichts außer einander, alles in einen Punk 
bereinigt gedacht werben. ’’ — 

Viel beſſer wird man wahrſcheinlich nicht bald die 
Sache erklaͤren, und im Ganzen iſt dieſe Anſicht mit je 
ner von Mesmer wohl eins. 

4) Eſchenmeier 57) nimmt erſtlich einen organis 
ſchen Aether mit Eigenſchaften an, die ihn um eine 





57) Verſuch, bie ſcheinbare Magie bes tb. Maan. aus phyſiel. 
und pſpchiſchen Gefegen zu erklären, Tübingen, 1816s 
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Stufe höher ſetzen, als das Licht; zweitens fpricht er 
trefflich von der Unendlichkeit ver Seele. Die Seele baut 
ſich den Leib (nach Stahl) als Organ, indem fie ihn 
aufwaͤrts, dem Unendlichen, in die höhern Gegenden des 
Nervenlebens gleichfam verflüchtigt, während fie abwaͤrts 
die irdifche materielle Gewalt, die tiefern Ernährungsors 
gane zur wechielfeitigen Aneignung der Stoffe annähert, 
und in der Mitte das Herz und den Gefäßbau frei und 
unpartheiiich nach beiden Seiten den Kreislauf am volls 
flänbigften bervorbildet. Dann fpricht er von den Vers 
haͤltniſſen der Pole des Nervenfpftems, dad er aber, als 
naͤchſtes Drgan der Seelenthaͤtigkeit gedacht, wie viele feis 
ner Vorgänger, in viele Stüde zertrennt, und biefe vers 
ſchiedenen Stüde, wie früher Reil und nach ihm Kluge ıc., 
in Leiter, Halbleiter und Sfolatoren abfondert. Das Ges 
hirn ift ein ganzer Leiter, der fompathifche Nerve ein Halbs 
leiter und das Knotenſyſtem ein Iſolator (abgefondert, 
freiſtehend). „Der fompathifche Nerve, ald der in ber 
Mitte ftehende indifferente, gelangt zur Analogie einer els 
Iiptifhen Bahn in feiner Verbindung oben im Gehirn, uns 
ten im legten Beckenknoten. Der fympathifche Nerve 
beberrfcht die Bruft und dad Herz, das Knotenſyſtem 
den Unterleib. Im Gehirn ift die Einheit und ber pofls 
tive Pol bergeftelle ꝛc.“ Allein alle Gegenfäße find der 
Umkehrung fähig, und fo vergleicht er fehr ſinpreich die 
Umkehrung der Nervenpole den bekannten Erfcheinungen 
des Magneten, in welchem fich die Pole beim Beſtrel⸗ 
hen eines Eifenftabes von einem Ende zum andern ums 
kehren Iaffen, und in welchem Rückſtriche den ganzen 
Magnetismus vernichten. Das Gefeg der Vertheilung 
der Pole macht er für die ganze Natur geltend, alfo auch 
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für die organifchen Körper. Er flellt die Erſcheinungen 
nad) den verichiedenen Graden der Anfhauung, Einbils 
dungsfraft und Phantafie dar und verjucht auf diele Weiſe 
die Erklaͤrung des Hellſehens.“ 


5) Schubert 58) ſagt: „Das kuͤnftige hoͤhere Dar 
fein liegt immer als Keim im gegenwärtigen Sein vers 
borgen. Im Momente des höhern Lebens, z. B. ber 
Pflanzenblüthe, bricht das Künfrige hervor. So zeigt fi) 
auch im. krankhaften Zuftande des jetigen Lebens die Daͤm⸗ 
merung des Kommenden. Der Einfluß eined hoͤhern We⸗ 
fend‘ vermittelt alle Zwifchenzuftände beim KHinübergeben 
von dem Gegenwärtigen zu Gott, derjAded zum Tagwerke 
sief, kehrt nach vollendeten Lauf alles zurüd, auf daß es 
von ihm von Meuem höher wieder geboren werde. — 
Seine Anficht ift naturphiloſophiſch religiös. — Aufnahme 
bed Beſondern in die Einheit, das Zurücfahren des Kichts 
ſtrahls in die ewige Some Gottes.” — 


6) Weber 59). Leib: und Seele machen den Men: 
fen aus, welcher die Einheit diefer zweien entgegengeieß: 
ten Wefen if. „Die Seele ift weit erhabener, und dad 
Prinzip des Bewußtſeins, des Denkens und Wollens. 
Die Seele hat ihren Einfluß auf den Leib, bewegt ihn 
und herrſcht über ihn; die Seele wird aber auch von 
dem Leibe bedingt; beide beftimmen fich alfo wechſelsweiſe 
einander. Die Seele ift Natur und Geift in einem, fie 





58) Anſichten von ber Nachtſeite b. Naturwiſſenſchaft. Dresden, 
1808 u. 1817. 


59) Der tbier. Magn. oder das Gebeimniß d. menſchl. Lebens, 
aus don. pſpchiſchen Kräften verftändlih gemacht. Landshut, 
1816. 
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iR zweilebiges Weſen von Seite ihrer-Geiftigkeit an- In⸗ 


telligenzen, von Geite der Natur aber an natürliche Dinge, 
an Leib und Außenwelt; fie greift alfo in die Geifter: und 


Naturwelt ein. Die Seele hat ihre Kräfte gemein mit- 


dem Leibe, und daraus geht die Nothwendigkeit der Wech⸗ 
ſelwirkung hervor. Die Seele kann vermoͤge dieſer Wech⸗ 
ſelwirkung durch die Naturkraͤfte mit dem Leibe von felbis 


gem Eindrücke empfangen und felbigem gleichmäßig ihre. 
Willensaͤußerungen hineinbilden und fo auch auf die Außen⸗ 


welt einwirken,” | 
„Da die Einwirkung wicht bloß dynamifch, fondern 
auch pſychiſch ift, fo ift far, daß der Wille thätig ſei, 


und die dynamifchen Kräfte erhöhe. Ohne alfo ein Mere, 
venflnidum anzunehmen, das fid) über die Organismen. 
hinauserfiredde und eine wirkfame Atmoiphäre bilde, ſagt 


er, gehe ed alfo zu: Beruͤhrt ein gefunder — einen 
Kranfen = —, fo wirkt die Lebensthätigkeit des Gefuns 
den — Erpanfion ‚in dem Kranken — Gontraction, und 
macht zuerfi in den erregbarftien Theilen (den Nerven), 
die Erpanfion freier, fpricht daun miıtelt der in den Per: 
ven freigewordenen Erpanfion die Contraction der Seele 
an und befreit auch in ihr die Erpanfion; die Seele als 
freithaͤtig kann nad) Belieben die Nerven erregend auf den 
Leib einwirken und in Conflickte mit der Contraction (Schwaͤ⸗ 


che) die Expanſion (Lebensthaͤtigkeit) aufregen, ſtaͤrken und 


Kraft und Munterkeit geben.“ Was hier durch dieſe Ex⸗ 
panſion und Contraction, und Contraction und Erpans 
fion ꝛc. gewonnen fei, weiß ich nicht, und wie eine auf 
die andere ohne Zwifchenvermittelung,, dad heißt, ohne ir⸗ 
gend ein Fluidum wirfe, weiß ich auch nicht, da er doch 
auch wicht von den "Spannungsgefeen verfchiedener Ges 
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genſaͤtze ſpricht. Was iſt denn dad Richtunggeben, die 
Expanſion auf ſchwache Theile zu lenken, wie regt ſie 
denn auf? Expanſion, will ich ſetzen, iſt = Wärme, 
Eontraction — Eid, Kälte; wenn nun Wärme auf Eis 
wirkt, was gefchieht, vb fie fich nicht einander durchdrine 
gen? ıc. „Der Schlaf ift, fagt er weiter, ber Zuftand 
bes Gleichgewichtd zwifchen der Naturfraft und der Geis 
fieötraft der Seele — updifferenz oder Ruhe. — Hat 
denn die Seele wirklich zweierlei Kräfte, und foll fie diefels 
ben haben ? „Durch die fortgefeßte magnetifche Behandlung 
wird die dynamiſche Kraft der Seele immer mehr aufges 
regt, folglich aus der Indifferenz gehoben und überwies 
gend hervorgerufen; in diefem Falle wird die Seele ihre 
Kehrfeite S ihre Natur nah Außen wenden und ſehen 
Laffen; indem nun die Seele dem Leibe und der Außen: 
welt die Kehrfeite zeigt, fo muß etwas Ungewöhnliches — 
Somnambulismus entfiehen. — ft nun die Naturfraft 
der Seele überwiegender geworden, fo berührt fie den 
Leib, und was ihn umgibt, tiefer und inniger, dad Sin: 
neövermögen wird geändert und fchärfer, ber Geiſt wird 
fi feines neuen Verhältniffes bewußt und hat er ſich ein- 
‘ mal an biefen neuen Zuftand gewöhnt, und iſt er darin 
einheimifch geworden, fo hält er fich nicht mehr innerhalb 
den Schranken feiner Selbſtbeſchauung, er wendet‘ fich fein . 
wieder nad) außen und umfaßt mit gefchärften Blick Zeit 
und Raum, Vergangenheit und Zukunft.” Das Hellfe: 
hen erklärt er am Ende auf eine recht fromme Weiſe bis 
bliſch, aber doch micht recht anſchaulich und bibelfeſt 
( Dualismus). — 

7) Andere erklären es pen geifig. Sie fagen: alles 
komme bloß von der Seele her und das Leibliche brauche 
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man gar nicht in Anſpruch zu nehmen. Hieher gehört 
die Schule der harmonifchen Gefellichaft zu DOftende, deren 
oberftes Glied der Ritter Barbarin war; bie eregetifch« 
philanthropifche Befellfchaft von Stockholm 60) behanptete, 
es wäre ein höherer. Einfluß, und der Geift Gottes und 
Engel wirken diefe Wunder; die. Krankheiten kommen nur 
von den Sünden her; die Krankheiten feien durch die Las 
fer, diefen höllifchen Einflüffen, ‚verurfacht ıc. Auch Benz 
nathan 67) fah die Schlafwachenden für Höbere ( Inipis 
rirte) an, und die ganze Handlung war ihm religiös; 
aber auch böfe Geifter koͤnuten hierbei ihr Spiel treiben 
(Spiritualismus ). 


8) Stieglig 52) — ſo weit hergeholte Erklaͤrun⸗ 
gen nicht, er entraͤthſelt alles leicht durch die Ausdun⸗ 
ſiung. Hier eine Probe: „Der gewöhnliche Ausduͤnſtungs⸗ 
fioff, das Excrement, den ohnehin der Körper als unnuͤtz 
und verdorben von fich auswirft, fließt über und darum 
ſchwaͤcht dieß den. Magnetiſirenden nicht, denn er verliert 
nur den Stoff, deſſen er ſich ohnehin zu ſeinem Wohlſein 
eutledigen muß.’ Es iſt dieß nicht etwa nur Scherz, 
ſondern ſein voller Ernſt; er gibt ſich Muͤhe, eine ſolche 
Ausduͤnſtungstheorie (Lehre) geltend zu machen, welche 
C. W. Hufeland °?) zu vertheidigen fucht, jedoch mit dem 





60) In einem Briefe an bie Gtrasburg. Geſellſchaft 1738, iſt im 
den Annal. du Magn, n. 25. abgedrudt, 


61) Philosophie divine etc, par. R. Bennathan, 1795. 
62) Weber dem thier. Magnetismus. Hannover, 1815. 


63) Auszug und Anzeige der Schrift des sc, Stieglig über den 
sbier, Magn. Berlin, 1816. 
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Unterſchied, daB er der Hautausduͤnſtung Leben (Vitali⸗ 
taͤt) beilegt. 

Dieſe Ausduͤnſtungs⸗ oder —— des a 
Stieglig hat Wolfart 52) nebft mehrern andern Dingen: und 
Undingen für und wider den Magnetismus trefflich gewuͤr⸗ 
digt. Auch Kiefer 55) hat hierzu fein Scherflein beige 
tragen. 

Indeſſen ift diefe Ausdänftungstheorie des Herrn Stieg: 
litz durchaus nicht neu, und man bat mit Unrecht ihn ald 
den erftien Gründer diefer Xehre genannt. Schon Thou⸗ 
vet 5°) hat die Wirkungen des Magnetismus durch Trands 
fpiration erklären zu koͤnnen geglaubt, lund nad ihm die 
berühmte Parifer Kommilfion 57). Auch Boerhave °°) 
wollte ſchon die Erfcheinungen der Sympathie durch die 
Ausdünftung erflären. Aus dem Ganzen zu fchließen, 
kennt Stieglig diefe feine Vorgänger, denn die ganze 
Schrift ift nach jenen ein Meifterftüc! der Zweifelfucht 
(Scepticismus), des Mißtrauens und der Miene einer uns 
partheiifchen Gelehrfamteit. Won Seiten der Erfahrung 
aber beurtheilt er die Sache auch nicht, weil er felbft nad) 
feiner eigenen en feine Erfahrung gemacht hat, 





64) Der Magnetismus gegen bie Stieglig-Hufelandifhe Schrift 1. 
Berlin, 1816. 
65) Archiv für den th. M. 1.8. 1. Et. 
66) Recherches et doutes str le Magn. an, par M, Thouret. 
“. Paris, 1784, 
67) Rapport des Commissaires de la societe royale etc. pour 
faire l’examen du magnetisme animal, Paris, 1784. 
68) Herm. Boerhave, de morbis nervorum et hinc multa, 
quap dicuntur de praestigiis, et incantamentis forte possunt 
explicari mirabili efficacia exhalationum, 
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von Seiten einer Naturanficht-ift es mir wenigſtens unbe⸗ 
greiftlih, wie man überhaupt die Zuftände ded magnetis 
ſchen Schlafwachens und Hellſehens, fo wie des Fernwir⸗ 
kens x. durch Ausduͤnſtung erklaͤren kann. Oder ed muß 
eine Ausduͤnſtung fein, wie die des großen Ymers Leich⸗ 
nam , den die Götter in den Abgrund gezogen, aus deſſen 
Schweiße das Meer und aus deſſen Hirnfchanle die Mols 
fen entftanden. 


9) Puyſegur a. a. O. „Dieſem ift alles die Macht 
des MWillend, zwar eine törperliche materielle (phyſiſche) 
Wirkung, welche aber bloß durch den Willen beiiimmt 
werde; er befünmert ſich nicht um die Pole, nicht um 
den Einfluß der Planeten und andere Nebenumftände, der 
Wille ift alled und thur alles.” Sein magnetischer Wahls 
fpruch ift: Wille, Glaube, Zutrauen: volonid active vers 
le bien, eroyance ferme en sa puissance, confiance entiere 


en l’emplojant. 


Der Wille ift allerdings fehr mächtig, befonders bei 
folchen kraͤftigen, und. ihrer Sache gewiffen Menfchen, 
wie Kerr von Puyſegur; allein daß der Wille alles allein. 
thut, möchte doch wohl nicht wahr fein. Auch ganz wila 
Ienlo8 werden oft Dinge vollbracht, die man vielleicht ge⸗ 
ade durch Wollen nicht ausgerichtet hätte: — zudem zeis 
gen die Arzneiftoffe und andere Natureinflüffe nicht nur 
ihre eigenthümlichen Wirkungen, fondern oft gerade bies 
jelben, die der Wille vollbringe, Auch Deleuze 5?) ſtimmt 
größtentheild dein Puyſegur bei, und erflärt bie magnetiz 
(hen Erfcheinungen durch den Willen, „Wie z. B. der 





69) Histoire critique du Magn. animal. vol. I, 
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Wille die Hand bewege und ihr fo viel Kraft vom Ge 
bien ſchickt, als noͤthig iſt, eine leichte ober ſchwere 
Schaale (vase) aufzuheben: eben fo wirke er durch feinen 
Willen vermittelſt der Hände auf den Kranken; allein im 
Kranken kann fi) ein Hinderniß finden oder wohl gar 
umüberwindlich fein. Mir find immer durch eine Amos 
fphäre des magnerifchen Fluidums (Fluͤſſigkeit) umgeben, 
‚weiches erft auf unfere Umgebungen einwirkt, fobald es 
durch den Willen dahin gerichtet wirb, wie die Lichtftrahs 
len durch zufammen genäherte Körper, wie der Wind in 
einer Pumpe, Das Grundwefen diefed Fluidums ift uns 
fere Seele, welche e& in Bewegung feßt und fortpflangt; 
und diefelbe Kraft, die unfern Arm bewegt, ift auch bier 
von einerlei Natur. Allein die Gefeße der Anziehung 
(adtraction) und Abſtoßung (repulsion) derfelben find 
und unbekannt. Bei den Durchfirömen durch einige Koͤr⸗ 
per ladet es ſich aber auch durch deren Einfluͤſſe. Alle Er: 
ſcheinungen ded Magnetismus hängen nad) ihm ab: 1) von 
der Willenskraft, 2) von dem magnetifchen Fluidum, wels 
ches aber nur das Inſtrument iſt, defien fich der Wille 
bedient. Der Wille zum Guten if das nörhigfte, dann der 
Glaube an feine Kraft und dad Zutrauen auf feine Ber 
richtung. | 

Der Schlafwachende hat. Feine andere Fähigkeit im 
Schlaf,‘ die er nicht im Wachen hat; allein dieſe Faͤhig⸗ 
feiten find nur audgebreiterer und freier, Daß man aud 
in die Kerne wirke, iſt Fein Wunder; wir fehen auch in 
die Kerne, und hören ſchallende Körper defto eher, wenn 
fie durch harte Körper ſchwingen, und die elektriſchen Lei: 
tungen wirken aud fo in die Ferne. Was vom Raum 
gefagt ift, Tann auch von der Zeit. gelten, Naturphiloſo⸗ 
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phiſch wird es verfchieden ausgelegt, aber faft auf einer 
kei Weiſe erklärt; durch die Erfcheinung der Anziehung und 
Abftogung „ burd die polarifchen Gegenläge (Factoren) 
durch Sympathie und Antipathie ꝛc. (Schelling, Stef⸗ 
fens, Friedr. Hufeland, Azais ꝛc.) Andere glauben, die 
magnetiſche Wirkung ſei mit der Electricitaͤt und dem Gal⸗ 
vanismus einerlei, oder vergleichen ſie mit dem Mineral⸗ 
magneten. 

Es iſt noch auf verſchiedene Weiſe über die magnetis 
(den Erfcheinungen und Wirkungen gelprochen und ges 
dacht worden, die mit den fchon erwähnten mehr oder wes 
niger Uehnlichkeit haben, manchmal aber fo ungereimt 
find, daß fie feiner weitern Erörterung werth find. Uns 
dere meinen, man folle gar nichts erklären wollen, entwes 
der es wäre noch viel zu früh, oder fie meinen, es fei 
der verbotene Baum ded Lebens, und man folle nicht wie 
Adam in den Apfel der Erkenntniß beißen. Dieſes heißt 
aber das Licht ſcheuen und die Finſterniß lieben. Unwiſ—⸗ 
fenheit ift noch nie für den Zweck und die Gluͤckſeligkeit 
des menſchlichen Lebens gehalten worden, und wenn man 
etwas wiſſen ſoll, wo iſt denn das Ziel geſteckt? Nein, 
hinanklimmen ſollen wir an den Baum der Erkenntniß, 
und uns erheben aus dem Schlamm des Zweifels, und 
uns nicht ſelbſt fuͤr einen Traum halten; der Gottheit hel⸗ 
les Licht ſt rahlt und nicht umſonſt, und die Stimme der 
Natur rufe auch den Tauben zu. 

Um das Ganze etwas deutlicher zu machen, will ich 
hier nody Einiges zur Enträthfelung hinzufegen, und dann 
gleicdy weiter gehen und fehen, in wie weit unfere Anfichs 
ten und Keuntniſſe neu find, oder mit jenen der Alten 
übereinfiimmen. 
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Eine weitläuftigere Yuseinanderfegung ded ganzen 
Naturzuſammenhanges muß in Mesmer und in den ans 
gefünrten Werfen nachgeſehen werden; auch ift bereits 
in diefem Buche fo viel ſchon geſagt worden, daß alles 
zauberiſch Scheinende die ungewohnten Erſcheinungen vers 
lieren, die in dem Gleiſe der Narur nachgewiefen find. Hier 
alfo nur Einiges über das Einwirken, — und 
Hellſehen. 

Die Einwirkung der Gedanken auf andere ſcheint ſo 
zauberiſch, während man nicht bedenkt, daß man felbige 
durch die Gebärden, das Licht, den Ton und die Sprache 
mittheilt; oder glaubjt du wohl, daß die Sprache jedes 
Mindefte genau ausdrüde, ‚was im Inneru ded Gehirns 
vorgeht? Was iſt dad, wenn zwei geliebte Freunde auch 
Meilen weit entfernt mit einander eins find? Was diefes, 
wenn Geliebte auch durch Meere von einander getrennt, 
ihr Bild im Buſen tragend, doch mit einander Leben? 
Was das, wenn der verfiorbene Gatte, das geliebte Weib, 
die zaͤrtliche Mutter, durch die Scheidewand ded Todes 
getrennt, doc noch wie in trautem Bunde vereiniget find? 
Der Magnetismus zeigt, wie zwei einmal mit einander 
verbundene Weſen auch entfernt wohlthätig auf einander 
wirken, fo daß feine Ferne fie zu trennen, felbft der Tod 
nicht zu ſcheiden vermag. Aehnliches ift auch nur dadurch 
begreiflich, daß Wuͤnſche fo viel Einfluß auf das Wohl 
eines andern haben. Mar glaube nicht, ein Wunfch ſei 
ein leeres Ding, nur eine glänzende, ungefüllte Schaale, 
ein tönendes, nutzlos klingendes Erz! Meine, ftille, wohl⸗ 
gemeinte und vom Herzen kommende Wünfche gehen auch 
wieder zu dem Herzen, und verfehlen vielleicht nur felten 
den Zweck, ja eben fo felten, als böfe , heimtüdifche und 
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teufliſche Wünfche ihre böfen Wirkungen verfehlen. Es 
gibt keinen Menſchen, der den Fluch nicht fcheut und Sees 
gensworte nicht lieber hört. Oder warum regt fich denn 
der innere Drang eines jeden kindlichen Gemuͤths und der 
bei allen Völkern fich offenbarende Wunfch, daß Kınder 
vor irgend einer Unternehmung oder Reife vom Vater ges 
fegnet fein wollen! Oder ift diefes auch Worurtheil oder. 
Schwärmerei, oder Einbildung ? oder muß es dazu nur 
empfindliche Weſen geben, die von dem Wugenblid des 
Abſchieds gerührt "werden? oder iſt dieſes ein marürlis 
ches, heimlich: magnetifched Band, welches geſtreckt wird, 
oder gar zu zerreißen droht? er ein weiches menfchlis 
ches Herz hat, wird mehrere ähnliche Anfpielungen von 
feibft kennen und empfinden, aber auch ſelbſt erklären, 
weil der Schleier der Natur gerade liebevollen Seeien 
am leichteſten und durchfichtigfien über bie Geheimniſſe 
gehaͤngt vor Augen ſchwebt. 

Wenn es ausgemacht und wahr iſt, wie es denn 
auch wirklich ſo iſt, daß nichts Unterbrochenes in der 
ganzen Natur gefunden wird, ſondern daß alles mit und 
durch einander lebt und fuͤr ſich allein gedacht durchaus 
nichts iſt und beſtehen kann; fo ſchwinden dann auch gleich 
alle Raͤthſel dieſes Fernwirkens und Fernſehens des magnes 
tiſchen Lebens. Dazu iſt ber. Menſch mit ſeinem Lichtwe⸗ 
fen der Vernunft ja nicht feſt gekettet, wie der Fels im 
Meere, daß er nicht auch fogar von fremden Welten Kunde 
ber ſich holen könnte, Oder wie find wır denn zur Eins 
ſicht gekommen, daß. die Sonne 600,000 Meiten im Um: 
fange habe, daß fie 21 Millionen Meilen von der Erde 
entfernt fei und daß ihr Lichtſtrahl in 8 Minuren auf uns 
fere Erde komme; daß der Ba Fuſtern 400,000 mal 
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weiter von uns fiehe als die Sonne. Diefes ift nun eine 
gewaltige Entfernung, worüber man nicht erfchridt und 
deren richtige und wahre Beſchaffenheit nur der völlig 
Unmwiffende umfonft zu läugnen fid bemüht. — Zeit und 
Raum ift, wie fon Kant 7°) bewiefen, nichts als im ber 
Weiſe Gegenfiände und zu verfinnlichen; fie find nur bie 
nothwendigen Bebindungen unferd Gedankens, die urs 
fprünglichen Grundformen unferes Enpfindungsvermögens, 
und die Erzeugniffe (Producte) unfered Gehirns (seuso- 
rium). $ür Gott, ald das reinfte, hellfie, alleinige (abs 
folute) Wefen, gibt es keine Zeit und feinen Raum, und 
er fieht in einem Augenblif Vergangenheit, Gegenwart 
und Zufunft, Alles im AU. Reinere Seelen, die von der 
Materie, vom Staube entbundener find, nähern fich mehr 
oder weniger diefer Vollommenheit Gottes, und fie fehen 
dann Dinge unabhangig von ihren Seftalten, Vergangens 
heit und Zukunft wird ihnen zur Oegenwart. ber bie 
| Bezeichnung der Zeitabjchnitte wird ihnen oft ſchwer, eben 
weil ihnen dies Sehen feine Abfchnitte zeigte. So fehen 
wir bei den meiften Vorherfagungen , felbft bei jenen der 
Propheten, feltener eine genau beflimmte Zeit. Erft bei 
einer noch viel größern Entbundenheit fehen fie aud) die 
Abfchnitte, oder wenn fie befonders dazu angehalten wer: 
den, oder wenn ed darauf ankommt, daß ihnen diefe Ab- 
fehnitte merkbar werden follen. Und fo fehen wir oft fchon 
in den niedern Zufländen des Schlafwachens die genaue 
Angabe der Zeit diefed oder jened auf ihren Gefundheitds 
zuftand Bezug habenden Ereigniffes, eintretender Krifen ꝛc.; 
nichtd aber von andern außer ihrem Kreiſe weniger fie ans 
gehenden Nebendingen. | 


70) Kritif der reinen Vernunft, 
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Allein nicht immer fehen fe richtig, fie irren, wie 
alle Menfchen, auch nicht felten, und darüber braucht 
mau fich Eben fo wenig zu wuudern, als fie andere Male, 
und öfter richtig fehen; denn alles Erkennen bleibe für 
die Erdenföhne begrenzt; zudem Fann ja fo vieles durch 
plöglid, eingeihobene Zufälle getrübt werden. 

Stellt man ſich die Welt und alles darin Befindliche 
in einer Kreiögefialt vor, wie diefer Kreis in der Natur 
ſelbſt wahr und gegründet iſt; ſo ift darin weder Anfang 
noch Ende, fie ift unbegrenzt und Vergangenheit und Zus 
kunft ift darin eingefchlofien. Die ganze Wett iſt mit 
Licht durchſtrahlt und heil erleuchter, und der Menſch ſelbſt 
iſt der Spiegel des göttlichen Abglanzes. In dieſem Spie⸗ 
gel werden alle Gegenſtaͤnde geſammelt, wenn er nicht mit 
dem dunklen Nebelhauch des irdiſchen Dunſtes uͤberzogen 
wird, Der innere Sinn iſt das im Menſchen brennende 
Licht, welches aber wegen der dicken Hülle des Körpers 
nicht. immer durchzufcheinen vermag, und nur bei gewiſſen 
innern Regungen, wie das Feuer der Erde, an gewiſſen 
Punkten hervorbricht; das heißt nur bei gewiſſen Mens 
ſchen, nicht am ganzen Stamme der Menſchheit entwik⸗ 
lelt ſich der innere Sinn nach Außen, fo wie das Feuer 
der Erde nicht überall, fondern nur an gemiffen Bergen 
hervorbricht. — Einſt wird die ganze Erde auf allen 
Punkten durch das innere Feuer erhellen, aber auch der 
ganze Menichenftamm wird die dicke Hille von ſich wers 
fen und in dem allgemeinen Lichte aufgelöft werden. — 

Der Menſch, an irgend einem Punkie diefer heilen 
unmdlichen Kugel, ift immer und überall, wo er auch fei, 
in der Mitte; er feibft ift der hellſte Punkt des ganzen 
Kreiſes, er erleuchter fich ſelbſt den Kreis. Allein diejes 
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innere Licht wird von dem dußern wohl faft immer über: 
ſcheint; weil ed zu viel nad) außen an die Sinne und ihre 
Luft gewandt iſt, fo bleibt ed von innen finfter; wo es 
draußen fo ſchimmert, da ift ed drinnen nicht heil. Dieß 
ift ſchon fo unter allen Menfchen erkennbar: wer gar zu 
fehr nach Außerm Schmude rennt , die Pracht liebt, und 
ſich nad) außen nicht ſchoͤn und glänzend genug zeigen 
Tann, bei dem ift ed von innen nicht richtig. Chriftus 


ſelbſt vergleicht fie den uͤbertuͤnchten Gräbern: von außen 


— 


find fie ſchoͤn aufgeputzt und mit herrlichen Blumen ge 


ziert, von innen ift ed modernded Gebein und voll Uns 
flaths 7°). Je mehr er fich nun von der verfinfternden Hülle 
entiediget, defto mehr werden die Gegenftände ihm fichte 
bar erfcheinen. Diefes Entledigen der Hülle gefchieht aber 
nur dadurch, daß der Menfch in ſich gekehrt, durch Froͤm⸗ 
migfeit und mit reiner Seele zu Gott, den wahren Lichte, 
fi) wender, nachdem er allen äußern Glanz der Sinne 
und die MWeltzerftreuung aufgehoben, oder wenn in kran⸗ 
fen Zufänden der Lebensfunke von außen nach innen fich 
zieht und zu verlöfchen drobt, um in die allgemeine Flam⸗ 
me zurüczufinfen, oder wenn das Lichr einmal entzündet, 
wie in einer geläuberten Lampe heller und heller fortleuch⸗ 
tet, fo lange ihm dad Del, die Nahrung nicht gebricht. 
Und gerade fo zeigt ed und die Gefchichte und die Erfah: 
rung. Die Propheten des Altertertypumd haben nur aus 
Srömmigkeit mit Gott im Bunde und durch Verachtung 
der Weltherrlichkeit und des finnlichen Luſtlebens der Zeis 
ten Ereignifle im voraus verkündet. Solche prophetifche 
in Gott lebende Menfchen hat es durch alle Zeiten herauf 


71) Matthäus 23, 27. 
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gegeben, und fie werben auch niemals fehlen, bie ihres 
Geiſtes Meifter find. „Und die Geifter der Propheten 
find den Propheten unterthan 72). Zweitens: In Kraut: 
beiten, und meiftens in fchweren, am alleröfterfien aber 
fur; vor dem Tode, ift ed eine alte Erfahrung, daß Mens 
hen genau die Todesftunde fich vorherfagen, oft aber aud) 
andere fehr weit bergeholte Beziehungen und Nebenums 
fände den Umſtehenden enträthfeln. Drittens: fehen wir 
bei Magnetifchs Hellfehenden diefen Zuftand oft gar nicht 
mehr vergehen, fo lange nur die magnetiiche Anregung 
nicht fehlt, wenn auch die Gefundheit völlig wiederges 
kehrt iſt. 

Um das Bezeichnen der Zeitabſchnitte einigermaßen 
zu vergleichen und um begreiflich zu machen, wie Hellſe⸗ 
hende in einem ſolchen lichten Kreiſe auch die Zeit immer 
ſo genau beſtimmen; ſo beachte man nur, daß ihnen auf 
der geraden Linie von ihnen als dem Mittelpunkt aus, 
bis zum Gegenſtande des Geſichts, wie fern es auch ſei, 
allezeit die ihnen am meiſten angehenden oder auf ſie Be⸗ 
zug habenden Ereigniſſe als hellere, beſondere oder eigens 
thuͤmliche Punkte hervortreten muͤſſen; ſie ſehen den Kno⸗ | 
ten an dem Faden, der an fie befonders geknuͤpft ift. 
Daher fehen fie auch befonderd im Schlafwachen nur noch, 
was auf ihre Krankheit Bezug hat; fie wiffen nur den 
Tag einer eintretenden Krife, nicht aber, ob Morgen Re: 
gen oder Sonnenichein fein werde, oder wie groß und 
ſchoͤn das chinefifche Reich fei! | 

Das magnetifhe Schlafwachen ift mehr mit der 
Nachrfeite des Lebens, mit dem Traum und dem Schlafe 
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verwandt. Die ideelle, geiftige Seite des Menfchen fiellt 
ſich mehr binter die leibliche, auf die Seite der Nacht. 
Licht und Scharten treten mehr auseinander; daher ficht 
der Hellfebende mehr und weiter, wie wir auch im der 
Nacht wirklich mehr und weiter fehen ald am hellſten 
Tage. Bei Nacht erfcheint und das zahliofe Heer von 
Sternen und heilleuchtenden Kugeln am hohen Himmels⸗ 
bogen, die. wir bei einem immerwährenden Tage, beim 
biendenden Schein der Sonne nicht einmal ahnen würden. 
Sobald im Schlaf die Sinne ihre Dienfte verfagen und 
die Äußere Melt von den Menfchen mehr abgefchnitten 
wird, dann geht eigeralich erft die innere Sonne auf, und 
num lebt der Geift mit den Geiſtern, während der Leib 
mit den Leibern ſchlaͤft. Je mehr aber auch im Wachen 
der Menich von dem Geräufch der Welt durdhfchusert 
wird, dejio meniger ift auch im Schlaf fein Geift vermoͤ⸗ 
gend, Geift zu fein; er kann fich von feiner ſchweren 
Hülle nicht erlöfen; je fliler , reiner und zurüdgezogener, 
defto beiler und freier tritt er dann hervor. So wie de 
Leib von dem milden Glanz der Sonne erwärmt und ev 
quickt wird, fo wird dieß auch der Geift von der göttli 
den Sonne; fo wie dort Nebel und Wollen den Einfluj 
der Sonne verwehren, fo thun es hier die Wollen de 
Sinnlichkeit und der Leidenfchaften. Auch im Schlaf um 
Traume ift eigentlich immer nur Gegenwart, nichts Zu 
fünftigeö, nichts Vergangenes, und die Natur fieht dem 
innern Sinne auh im Traum viel offener da; fie fpridt 
da zu jedem nur Eine Sprache, und jeder verſteht auf 
aus Einem Winfe mehr, als im Machen durch taufen 
Worte erjt erklärt werden muß. j 

Schön if, was Schubert hierüber (Symbolik Wi 
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Traums ©. 1) gefagt hat. Die Ideenverbindung geht 
im Traum einen viel rapidern Weg, man drückt da durch 
wenige Hieroglyphen auf einmal weit mehr aus, als mit 
Worten in ganzen Stunden. Jene Sprache ift der Natur 
des Geiftes viel angemefjener, weil fie angeboren, - diefe 
nur erlernt if, Im Schlaf verſucht die Natur wieder ihre 
eigenthümlidhe Sprache zu reden. Diefe Sprache redet fo 
in ihrer Zurücgezogenheit die Sprache des Schickſals, 
knuͤpft Morgen und Geftern an Heute, dad Schidfal ganzer 
Fünftiger Fahre an die Vergangenheit an, und die Rechnung 
trifft ein; eine höhere Art Algebra, kürzer und bequemer 
als die unſrige, die aber uur der verfteckte Poet in unferm 
Innern zu handhaben weiß, Merkwuͤrdig ift, daß diefe 
Sprache nicht bei jedem eine verfchiedene iſt; der ameris 
kaniſche Wilde und der Neufeeländer verfiehen und reden, 
wie ih, eine Traumbilderſprache. — Freilich hat au 
die Sprache des einen ungleich mehr Wortreichthum, Um⸗ 
fang und Bildung, als die bed andern; Plate wird über 
denfelben Gegenfiand andere Worte haben, ald der Matrofe . 
außen im Pirdo, die beide griechifch fprechen. Oder aud) in 
einer Sprache, die fo unendlich reich ift, wie jene geifterhafte, 
die für einen und denfelben Gegenfand fo viele Worte hat, 
pflegt die Seele des Einen vorzugsweiſe den oder jenen Aus⸗ 
druck, die oder jene Lieblingsconftruftion zu wählen, die 
ded Undern jene. Gemeine Seelen fprechen demnad) bier 
platt, gebildetere den höhern Dialekt; wie in der Region des 
Scheined z. B. unfer gemeines Volk plattdeutſch zu re⸗ 
den pflegt, der vornehme Stand hochdeutſch. Jene pro⸗ 
phetiſche Sprache übt aber die Seele nicht im allen, auch 
nicht in den meiften Fällen aus, eben fo wie wir im Was 
Ken nicht immer an das Gegenwärtige, was und interef- 
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firt, denken; fo if ein großer Theil der Träume, wie ein 
großer Theil im Wachen ein leeres Gewäfh, und die 
Seele hält ſich oft für das überflüffige Sprechen, was ihr 
im Wachen verfagt ift, im Traume ſchadlos, fo wie fie 
umgelebrt, bei jenen tiefern Seelen, die wenig fpres 
hen, im Traume fich gewaltiger ausdrüden. Kommen zus 
weilen abſtrakte Gegenftande im Traume, fo ift ed wie 
im Wachen, wo man oft zu phantaftifchen Träumen von 
dem Gewöhnlichen abgelenkt wird, ’ 

Was Schubert bier fo trefflich über den Traum ges 
fagt, gilt für dad magnetifhe Schlafwachen in vollem 
Mape; und ſchon daraus geht hervor, daß auch dieſes 
mit jenem völlig verwandt fei, daß der Menfch durch den 
Magnetismus feine neue Eigenſchaft erlange, fondern nur 
die ihm inwohnenden gewedt und geregt werden, 

Die und umgebende Natur in ihren mannichfaltigen 
Geſtalten erſcheint als Wort — Offenbarung Gottes an 
den Menichen, deren Buchftaben Iebendige Beftalten und 
bewegende Kräfte find, und fo .wird die Natur das Urs 
bild (Driginal) jener Bilder Traum oder“ magnetifche 
. Sprade; es iſt dieſelbe Sprache, in welcher fruͤher Gott 
ſich ſeinen Propheten und deu ihm geweihten Seelen ofs 
fenbarte, und welche Offenbarung wir bei allen Völkern 
und zu allen Zeiten wieder finden, 

Ih habe fchon gefagt, daß ein Menſch vor dem ans 
dern diefe Urfprache leichter verfiehe und mit einem gewiſſen 
Ahnungsvermögen vor andern begabt fein koͤnne. Einige 
befigen ed ſchon von Natur aus, bei andern entwidelt es 
ſich bei Krankheiten, bei andern wird es durch kuͤnſtliche 
Mittel erlangt. Anfpruchslofe Naturen haben diefe Ems 
pfaͤnglichkeit in einem weit höhern Grad, als diejenigen, 
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bei denen die Vernunft ftetö in Uebung ift, zumal wenn 
fie lediglich ſich mit der fichtbaren Melt befchäftigt; doch 
erfahren auch fie zumeilen gewaltfame Anftöße des innern 
Zuſpruchs, wenn fie ed nur hören wollten. Der Sat 
ft falſch, weicher fagt: wo die Vernunft herrfcht, da muß 
der Zrug der Einbıldung und der Phantafie, und fo der 
Begriff ded Ahnungsvermoͤgens ſchwinden; denn der its 
nere Sinn, ald der Spiegel der Wahrnehmungen und der 
Einditdungsfraft, ift nicht bloß der Sammelplatz von uns 
geregelt fich Ereuzenden Einbildungen, was man unter Eins 
bildung gewöhnlich verfteht, fondern auch von wefentlichen 
Einbildungen, Einſtrahlungen, wie fie es immer fein würs 
den, wenn fie nicht der zweidentigen und befchräntenden 
Herrſchaft des Körpers und der dußern Sinnlichkeit untere 
worfen und meift auch davon beherrfcht würden, Wo bie 
Einbildungsfraft ald Organ des Ahnungsvermoͤgens, fo 
wie der Dichtergaben vorherrfcht, da if der ‘Spiegel of⸗ 
fen, fagt Meyer 7?), wo die Vernunft vorherrfcht, da ift 
jenes Organ und fein Vermögen unterbrüdt. Der Dichter 
ahnet auch, er fagt eine Menge Dinge, die er nie ges 
lernt, und fieht Dinge, die ihm Niemand ‚gezeigt hat. — _ 
Daher der alte Begriff von der Vegeifierung der Mufen. 
Daß aber das Hervorleuchten des innern Sinnes häufiger 
bei Frommen beobachtet werde, wundre man fich nicht. 
Der Fromme ahnet ja täglich und ſtuͤndlich die Gegenwart 
Gottes in feiner Bruſt, der Boͤſe kann fie nicht ahnen, | 
weil es nicht an einen Gott denft, und nur zittert, wenn 
er an ihn denkt. 





13) Hades, ein Beitrag aut Theorie der Geiſterkunde v. 2 9 
v. Meyer. 
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Wie aber im Schlafe dieſes Sehen und Kühlen der 
fernen Gegenftände möglich fei, das kann und will man 
immer nicht begreifen, weil man den Schlaf in Wirktichs 
keit als ein Bild des Todes, einer völligen Ruhe des Koͤr⸗ 
pers und Geiſtes anfieht. Sie wiffen aber: nicht, daß es 
gar keinen Tod gibt, auch Feine Ruhe, und daß dad Ges 
bien im Schlafe nicht unthätig fer Alles ift ja nur 
‚eine Geftaltenverwandlung,, der Tod — Ruhe, Schlaf ift 
nur bie äußere finftere Schattenfeite, nur die Bewegung 
und die größere Reizbarkeit des Körpers ift aufgehoben, 
nicht aber das innere Walten des Geiftee. Der Handel 
und Verkehr mit der Außenwelt ſtockt, aber die innere Les 
bendigkeit ift gerade im Schlafe viel reger; das Planetens 
licht der Sinneöwerkzeuge ift erlofchen, aber. dad Zens 
trum, die Sonne, leuchtet ungetrübt fort und der innere. 
Sinn ift ed, der auch im Schlafe die Himmel fieht und 
mit den Engeln ſpricht. ,, Unfer innerer Sinn, fagten die 
Griechen, fpricht mit den Göttern und ift Weiſſager der 
Zufunft 7%). Die Seele wirkt fort in ihrem Bilden auch 
für den Körper gerade im Schlaf am fräftigften, und baut 
da wieder anf, was im Wachen niedergeriffen, und feßt 
hinzu, was zur Erhaltung der Mafchine nothwendig ift. 
Daß aber dann von der geiftigen Seite aus, auch das 
erhöhte Geifteswalten und alle Borfiellung ind Bewuß— 
fein tehren müßte, ift kein richtiger Schluß; dieſes Fann 
fein, und zwar ift es großentheild auch, aber nicht 
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immer, denn die Seele kaun ſich entweder fo weit über 
alles finnlich Irdiſche in den allgemeinen Geift der Natur 
hinaufſchwingen, ohne daß bei der Zurüdtunft eine Spur 
von Bewußtſein in den grob materiellen Körper ſich eins 
zupöögen vermag, oder es ift gleichfam ein Zerfließen in 
Bilder, die man, weil man fie nicht verfteht, theild gar 
nicht beachtet, theild nicht werth hält, ins ie 
aufzufafien. 

Daß aber der Magnetismus bloß wirke, wo > Nerven 
find, und bloß durch Nerven geleitet und vermittelt wers 
den könne, ift falfch; denn im Pflanzenreiche ift feine Eins 
wirkung fichtbarer, da die Pflanzen Feine den Xhieren 
gleiche Nerven haben (oder find die Nerven der Pflanzen 
vielleicht in der ganzen Maſſe verfchmolzen?)., Auch 
müßten dann die Nervenkrankheiten allemal ſchneller und 
auffalender geheilt werden, was nicht immer und viels 
leicht feltener der Fall iſt, ald bei den Krankheiten der 
Ernährungdorgane., Zudem iſt ed ja fogar im Minerals 
reich fo auffallend, bei allen magnetifirten Leitern, bei 
den Metallen fogar und dem Waſſer, welches magnetifirt 
fi) Länger unverdorben erhält, und kennbare und verfchies 
dene Wirkungen äußert; feine goldene oder filberne Boufe 
folen ſchwingen erſt bei Annäherung des Fingers recht aufs 
fallend, wenn men fie eine Zeit bei fi getragen hat ıc. 
Denn die Sympathie und Antiparhie haben nicht in dem 
Mechanismus der Merven allein, nicht einmal vorzugs⸗ 
weife in ihm, fondern hauptfächlid in den Wogen bed 
Erregbhren ihren Grund. (Reil, Pathol. S. 199.) 

Zu einer genauen naturfundigen (phyfiologifchen) Uns 
terſuchung ift aber die Beruͤckſichtigung des Nervenbaues 
(Syſtems) von der allergrößten Wichtigkeit, und um ſich 
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die verfchiedenen Schattirungen des wachenden und fchlas 
fenden Zuftandes anfchaulicher zu machen, umwerläßlich; 
aber auch nur anfchaulicher zu machen, nicht aber als füge 
fih die magnetifhe Bewegung (Strom) gerade in dem 
von uns erkannten und vorgezeichneten Gleiſe. 


Es ift aber unter den Merven felbft eine dreifache 
Verſchiedenheit, die ſich auf eine dreifache Weiſe in ber 
Thierwelt offenbart, und bei hoͤhern Organifationen ſich 
immer wiederholt. Es find erftend die Nerven auf der 
unterften Stufe mit der allgemeinen Mafle verfchmolzen, 
“and nur zur Ernährung und, zum Wachsthum da. Hier 
ift ed nur ein dumpfes Empfinden, ein ſchlummerndes 
Gefuͤhl (seusus Embryonis), Die unterfte Stufe der Thiers 
bildung , die Claſſe der Xhierpflanzen (zoophyta) bie 
Sinfuforien und Polypen, die Eingeweidwürmer, die Weich⸗ 
thiere (Molusca). Hier iſt es noch ein Gefammtfinn, 
auch da noch mehr oder weniger, wo die Nerven fchon 
anfangen, Kugeln zu bilden; in den Nervenknoten (Gangs 
tien); bier iſt ed noch Gemeinfinn und Fein Zerfallen in 
mebrere Sinne, aber die Bewegung wird fehon fichtbarer, 
und dieß um defto mehr, je mehr fich die Knoten ausbils 
den. Allein das allgemeine SHerrfchen der Nerven auf 
diefer Stufe ift nur noch für Ernährung und Wachsthum, 
nur ein dumpfes tblerifches Wilden. Die Juſekten, die 
fpinnenartigen Thiere (arachnides), die gliederförmigen 
Thiere (annulata), Regenwuͤrmer, Schneden, krebsartige 
Thiere (crustacea), die volllommnern MWeichthiere (Sepien), 
die Würmer ꝛc. Man kann die Nerven bis hierher noch 
Bauchnerven nemnen, fie find aber der Anfang, die Wur⸗ 
zel, aus welcher die übrigen erft hervorfproffen. 
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Sobald fich der Knochenbau wieder nach Innen zieht 
unb der: Muskel: Eräftiger hervortritt, fo fproßt aus den 
Wurzeln der Knoten im Bauche das mit einer knoͤchernen 
Höhle geſchuͤtzte Ruͤckenmark beranf, und nun tritt erft die 
Bewegung. mächtiger hervor. Died find die Nerven des 
Ruͤckenmarks, Nerven der Bruft, Nerven für die von der 
algemeinen Maſſe ſich fondernden. Muskeln, Nerven zur 
Bewegung, Je mehr dad Rüuͤckenmark und die Bruft 
felbfiftändig hervortreten, defto ſtaͤrker und ſichtbarer wird 
die Bewegung und Meizbarkeit, Die Amphibien, die Fis 
fe, die Vögel. Drittens das Gehirn Tommaıt erft bei 
den vollkommnern Thieren, und am allervollommenften 
beim Menfchen zur Reife. Auf den Stamm des Ruͤcken⸗ 
marks entwickelt fich erfi im Gehirn die Blume, und bie 
Sonne der Vernunft erleuchtet erft von da aus die unter 
ihm liegende Planetenmafle; erft Im Menfchen kommt das 
Nervenfpftem zur Kugel, Urform im Kopfe. Mit der 
Ausbildung ded Gehirns tritt auch erft das Sinnenleben 
hervor, und je volllommener das Gehirn iſt, defto voll 
fommener find die Sinne, und ganz befonders die ihm 
am nächften fiehenden,, 3. B. das Auge, 

So wie fih uun im Menfchen alle drei Stufen der 
Beltbildung vereinigen, als das Thiers, Pflanzens und 
Mineralleben, fo aud) die drei Stufen des Nervenlebens. 
Dad Thierleben hat der Menfch theild mit der ganzen 
Xhiermelt gemein, trennt fi aber geiftig von derfelben 
und nähert fich durch feine. Vernunft dem göttlichen Leben. 
Das Dflanzenteben wiederholt fich in ihm als Ernährung 
und Wachsthum in den Haaren und Nägeln, in den vers - 
Khiedenen Hautausfchlägen ꝛc. Das Mineralleben offene 
bart fi im Bau der Knochen, in den fteinartigen Bile 
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dungen im Innern bed Körperd ıc., und bie Abs und 
Yusfonderungen bilden ſich in der That chemiſchen Pro⸗ 
zeſſen aͤhnlich. 

| In den drei Haupthoͤhlen wiederholt ſich im Men⸗ 
ſchen wieder das ganze Thierreich dreifach. Im Bauch 
nur die unterſte Stufe ber Ernährung, nur Weichgebilde; 
die Merven find in der Maffe- verfhmolzen, nur aus Kno⸗ 
ten hervorgehend, oder vielmehr in Knoten fich fanımelnd, 
daher auch nur ein dumpfes Empfinden ohne hervortres 
tende Bewegung, baher nur ein dumpfes thierifches Vils 
den. Mit der Trennuug "der Bruft von der Bauchhöhle 
trift dad Ruͤckenmark hervor und mit ihm die Nerven der 
Bewegung und Meizbarkeit. Zn. der Bruft ift faſt alles 
nur Muskel oder Muskelbildung. Die Bruft ift der Heerd 
der Reizbarkeit und Bewegung. Mit der Ausbildung des 
Gehirns tritt erft dad höhere Thierleben mit den feinern 
Sinnen hervor, welches Sinnenleben im Menſchen zur 
böchft möglichen Reife gelangt. Mit diefem höchfien Sin: 
nenleben im Menfchen entwickelt fich erft der Verftand und 
das Erfenntnißvermögen, das Denken und eine höhere Vers 
vollfommnungsfahigleit, das Bewußtſein, die Sprache und 
die höchfte Vernunft heben den Menfchen über alle übrige 
Gefchöpfe hervor, machen ihn gum Herrfcher der Welt‘ 
und bringen ihn der Gottheit naher. Der Menfch ift das 
einzige Geſchoͤpf, weldyes, wicht mehr an der Erde gehef— 
tet, feinen Blick nach fernen Welten ſendet, welche nicht 
mehr bloß Einwohner der Erde, wie Cicero fagt, fondern 
Zufchauer der himmlifchen Dinge find (sunt enim homi- 
nes e terra non nt incolae, sed quasi spectalores rerum 
coelestium, quarum spectaculum ad nullum aliud genus 
animantium perliuet, Cicero de Natura Deorum,) Auch 


175 
Dpid fingt: Bott habe dem Menfchen einen Hohen Mund 
gegeben und ihm befohlen, das Geficht zu den Himmeln 
ju wenden ıc. (Os. homini sublime dedit, coelumgue 
tueri jussit et erectos ad sidera tollere vultus!) 

Die . Unterfcheidung vdiefer dreifachen Nervenverfchies 
denheit ift num befonderd in Krankheiten und zur Erklaͤ⸗ 
rung von der allergroͤßten Wichtigkeit. 

Ein freies Ineinanderſpielen und Eingreifen, der un⸗ 
unterbrochene Verkehr zwiſchen Bauch, Bruſt⸗ und Ge⸗ 
hirnnerven, jedes nach feinem ihm vorgefchriebenen Maße, 
gibt das Bild der Geſundheit; bei dem Hervortritt des 
Einen oder ded Andern, und dem unerlaubten Eingreifen 
in die Nechte des andern entfteht die Krankheit. Die - 
Bauch = und Anotennerven (Ganglien) find fehr unabhäns 
gig und von ſelbſtſtaͤndiger Gewalt, und bedürfen der an: 
dern nicht; denn Knotennerven gibt ed ohne Ruͤckenmarks⸗ 
und Gehirnnerven nicht, aber umgekehrt, der Kopf kann 
gänzlich fehlen, aud dad Rüdenmarf, und body gibt es 
Leben, es gibt aber Fein Ruͤckenmark und keinen Kopf 
ohne Anotennerven, Daher gibt es fogar menfchliche Miß⸗ 
geburten,, denen der Kopf fehle, aber nie findet man ders 
gleichen, deren bie Bauchnerven fehlen. Die bisherige 
Meinung, die alle-Nerven aus dem Gehirn entflehen laßt, 
ift falſch; die Blüche kann fi) nur aus dem Stamm, und 
diefer aus den Wurzeln entfalten. Die Nerven des Baus 
ches verforgen das Erhaltungs⸗ und Ernährungsgefchäft, 
find für die Bildung, das Wachsthum und das Pflanzens 
leben da, hier gehen die Nerven durch viele Knoten ges 
brechen erſt zu den Eingeweiden , oder kommen davon her, 
während in der Bruft die Nerven vom Ruͤckenmark und 
Hirn fchon viel weniger gebrochen werden, Durch dieſe 
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Scheidung durch Knoten von den übrigen Theilen ift auch 
die fehnelle Einwirkung auf den Unterleib nicht fo fichtbar, 
ald auf die Eingeweide der Bruft, und noch mehr des 
Kopfes; ſelbſt die Seeleneinwirkung ift dahin weniger 
ſchnell, als in der Bruft auf das Herz und die Lunge. 
&o wie aber Feine völlige Trennung zwifchen den verfchies 
denen Nerven ift, fo ift auch die. Einwirkung nicht völlig 
abgebrochen; aber auch die magnetifche Einwirkuug zeigt 
fih wohl gleich fühlbar; aber die Uebel im Unterleibe wis 
derfiehen am längften, und eine volllommene Genejung 
von einer lange bauernden Unterleibskrankheit braucht Zeit 


und Geduld. 


In der Bruft iſt die Brechung der Merven durch 
Knoten viel feltener; daher auch die Einwirkung vom Hirn 
aus und der Bewegung ber bier viel auffallender if. Vom 
Hirn her können heftige Einwirkungen, wie im Sturm 
der Blitz, die Thätigleit des Herzens laͤhmen, oder ein 
heftiger Schreck, eine zu überrafchende Freude ıc. können 
daffelbe auf der Stelle zerfprengen. Das Herz und bie 
Lungen ermatten und verichmachten von der Bewegungs 
feite aus bei ſtarken Auſtrengungen, „als bei Laufen und 
übermäßiger Bewegung, während Her Unterleib ſich wenis 
ger darum befümmere. Daher ift auch die magneriſche 
Einwirkung bier viel fchneller und ſichtbarer. Pur Teiche 
tere Verſtimmungen in ber Bruft und Krankheiten des 
Bluts, fo wie die. unterdrücdte Bewegung der Muskeln 
ohne höhere Nervenleiven und große Zerjiörungen hebt 
man fehr bald und bloß durch die magnetifche Eins 
wirkung ohne alle Arzneimittel am allerſchnellſten und 
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Das Hirn erſcheint auf der oberſten Stufe organi⸗ 
ſcher Bildung als Mittel, Haupt (Central), Koͤrper, als 
Soune. Das Hirn verhaͤlt ſich zu den Nervenknoten, wie 
die Sonne zu den Planeten; die Planeten wandeln ohne 
tichrfonne in dunkler, ſchwarzer Nacht, dumpf, ohne Reiz, 
ohne Luft und Belebung! 

Die Nerventnoren find der Willführ nicht unterwors 
fen, während von der entgegengefegten Geite alle Hirn⸗ 
nerven der Willkuͤhr unterworfen find; in völlig gefunden 
Zuflande find fie gleichfam in zwei Reiche getrennt, wo 
eines ſich um die innere Negierung,ded andern nicht bes 
fimmert; die Bewegungen und Verrichtungen im Unters 
leid werden im Gehirn nicht empfunden, jo wie diefes feine 
unmittelbare Gewalt über die Gefüße und Eingeweide hat, 
Sobald aber eins in das andere einzugreifen beginnt, dann 
ft der Sriede gebrochen, und die Mißverhaͤttniſſe baden, 
wie in jedem NKriege, ein Heer von Krankheiten zur 
Folge. 

Durch dieſes aufgehobene Gleichgewicht wird ein Theil 
von dem andern abhängig; durch überwiegendes Vorherr⸗ 
fhen der Anotennerven fommt auch das Reich des Gehirns 
in Unordnung und kann wohl gar. unterliegen; durch Vor⸗ 
berrichen des Gebirniebend erliegt der Unterleib, und je 
ned ſchlaͤgt jegt feine Reſidenz in den Sonnengeflechte, dem 
Hauptort der Knorennerven, auf. Daher das Sinnevers 
fegen nach der Magengegend und die andern damit vers 
knüpften Erfcheinungen ꝛc. Auhaltend und lange dauernd 
find diefe Erfcheinungen nie, wie immer eine fremde ges 
waltthaͤtige Herrſchaft von Feiner langen Dauer ift; aber 
wiederkehren können fie öfter, wie auch der Krieg nie lange 
nach dem andern kommt, weil bier keine unumſtoͤßliche 
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Geſundheit, weil hier kein unverletzlicher, kein ewiger Friede 
fein kann! 

Daß aber in dem magnetifchen Sclafwachen und 
Hellſehen immer das Denk⸗ und Empfindungsvermögen 
nach dem Bauch hinunterſteige, glaube man nicht, dieß 
ſind gewiß die ſeltnern Faͤlle; dem Gehirn wird aber der 
Weg durch den Magnetismus gebahnt, um ungehinderter 
und freier hinuͤber zu ſpielen; die dunklen Hallen und fin⸗ 
ara Gänge werden erleuchtet und ein freierer Verkehr für 

wechfelöweife Sneinandergreifen eingeleitet. 

— mehr alſo im Nervenſyſtem die Gegenſaͤtze hervor⸗ 
treten, deſto volllommener und ſelbſtſtaͤndiger wird das 
Thier, und, was merkwürdig ift, defto mehr treten auch 
die Gegenfäge im Blut hervor. Auf der niedrigften Stufe 
find nur Nerven in der ganzen Maſſe gleihmäßig vers 
fhmolzen und nur Anotennerven; aber auch nur eine eine 

foͤrmige weiße Fluͤſſigkeit — weißes Blut. Beim Hervor⸗ 
treten der Wirbelſaͤnle und Bruftnerven kommt die ſtarke 
Mustelbewegung, und nebft dem weißen auch rothed Blut. 
Bei der höhern Ausbildung des Gehirnd und der Sinne 
theilt fi auch das rothe Blut wieder in dunkles — Blut⸗ 
ader, und heilerrothed — Schlagaderblut. Im Menfchen, 
als dem felbfiftändigften und freieften Gefchöpf, find die 
Gegenfäge überall am deutlichften hervorgetreten, und je 
mehr der Merve ſich zur Gehirnkugel, zur Kichrionne aus⸗ 
bilvet, defto mehr ift auch die Färbung des Bluts davon 
abhängig. Meine Meinung ift daher, daß dad Blut vom 
Licht gefärbt werde, d. h. vom Licht vermittelft des Ges 
hirus und der Sinneönerven. Die vergleichende Zerglies 
derungskunde beweift dieß im ganzen Thierreich bis zum 
Menfchen herauf, und im Menſchen felbft der gefunde fos 
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wohl als kranke Zuftand. des Körper. Fu der Gefunds 
heit, d. b. im freien Spiel ded Gehirns und der Nerven, 
it dad Blut am rorheften, in der Krankheit, vorzüglich im 
Krankheiten des Gehirnes ald Lichtorgand geben auch die 
reinen Gegenfäge im Blute verloren; und zwar ift diefes 
am auffallendfien. bei Krankheiten des -Lichtfonders: und | 
Trägers, des Auged. Blinde, feien fie auch noch fo jung 
und gefund, haben nie eine blühende Gefichisfarbe, weil 
die Hauptquelle des Lichtsſtroms verfiegt ifl. 

Was ich hier zur Erklärung der magnetiſchen Zuftände 
gefagt habe, ift unvolltändig; in Zukunft, wenn wır die 
Veinungen und Erklärungen der Alten vernehmen werben, 
fo wird und manches bier noch Dunkle, nur oberflächlich 
Berührte deutlicher werden. 

Ich bin weit entfernt von irgend einer Anmaßung, 
die Sache nun erflärt zu haben, ich will fie nicht erkläs 
ven, und bin es aud nicht im Stande! Selbft zur größern 
Verdeutlichung bedarf ed einer weitläufigen Auseinanders 
fegung; ich habe nur einige Wine gegeben, um zu zei⸗ 
gen, auf welde Weile dad dunkle Wild erhellt werden 
koͤnnte. Daß ed mur auf diefe Weiſe gelinge, und daß 
diefed dazu der rechte Weg fei, bin ich gewiß. Es kann 
und nie mehr werden, ald ein Bild, an welchem, wenn 
es auch noch fo erhellt ift, wir die Sache, das Weſen, 
oder das Leben felbit, nie erfaflen koͤnnen. Der letzte 
Grund der Dinge iſt und unerforfhli und die höchfte 
Nähe an der Gottheit iſt biendend Licht. 

„eEs iſt auch den Heiligen von dem Herrn noch nie 
gegeben, daß fie alle feine Wunder ausfprechen koͤunten; 
denn der allmächtige Herr hat fie zu groß gemacht und 
elle Dinge find zu groß, nach Würde zu loben, Wir fer 
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hen feiner Werke noch. das wenigſte, denn viele ‚größere 
find und noch verborgen.” (Jeſus Sirach 42, 17. 43, 36. ) 


„Der Wahrheit Morgenroth zeigt erſt die wahre Welt, 
Hann Gottes Sonnenlicht durch uni’re Dammrung fällt. 

: gu fammelnd für den Schall geoffenbarter Lehren 
Sol die Vernunft hier Gott mit eignem Lallen ehren. 
Sie führt uns bis zu Gott, mehr ift ein Ueberfluß. 
Nichts wiſſen ‚macht ung dumm, viel Forſchen nur Verdruß. 
Wie Gott die Ewigkeit erſt einſam durchsedacht, 
Warum einſt, und nicht eh, Et eine Welt gemacht; 
Was unfer Geiſt ſonſt war, eh’ ihn ein Leib bekleidet; 
Und wie er fol-befteh’n, wann alles von ihm ſcheldet; 
Wie erft ein ewig Nichts in uns zum Etwas ward, 
Wie Denten erſt begann, und Weſen fremder Art 
Der Seele Werkzeug find; wie fi die weiten Kteile 
Der anfangslofen Dau'r gehemmt in ihrer Meile 
Und Emig ward zur Zeitz und wie ihr ſeichter Fluß 
Im Meer der Ewigkeit ſich einft verlieren muß; — | 
Das fol ich nicht verftehn, und kein Geſchoͤpfe fragen, 

Es möge ſich mein Feind mit feen Vorwitz plagen.“ 
—— 


t 


Zweites Hauptfiüd. 
Geſchichtliche Spuren bes Magnetismus uͤberhaupt. 





% I'm Allgemeinen, nn A 


Der Magnetismus kit keine neue Erfindimg! 
So fprad vor 200 Jahren Ban Helmons % 


Nachdem ich in dem vorhergehenden Hauptftüd mich be: 
mühte, dem Xefer einen deutlichen Begriff von dem Ma: 
gnetismus in ſelnem ganzen Umfange zu geben; fo will ich 
nun fein jegiges Dafein” mit den vergangenen Zeiten vers 
gleichen, in welchen er nicht minder ſchon als ein Haupt: 
gegenftand des höchften Alterthums unfere Aufmerkfamteit 
in volem Maße verdient. Damit ich aber gleich anfangs, 
in fo weit ed mir thunlich ift, jeden in den Stand fegen 
möge, uͤber den Gang diefer Unterfuchüngen zu urthellen, 
ſo will ich den Inhalt derſelben kurz ı nur ‚ ‚wie in einem 


*) „ Magnetismus non est novum inventum, Magnetismus 
itague, quia passim viget, praeter nomen nil novi conti- 
net, nec paradoxus, nisi iis, qui cuncta derident, et in 
satanae dominium ablegänt, ‚quaecungue non intelligunt. 
Profecto quaerenti derisori sapientium ea non exstant,“ 
(J. B. Van Heimont Opera omnia, Frankof, 1682. 
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Bilde, vord Auge flellen, bamit ber Sinn des Banzen 
“ Leichter ergriffen und bernach auch die Geſammtheit in dem 
einzelnen Theilen leichter verflanden werde. Ich werde 
aber nur jene Züge vorzüglich hervorheben, aus welchen 
der Zweck ded Ganzen am leichteften erfannt wird, und 
inöbefondere dann ausführlicher auf bad hier nur Anges 

fpieite, was ſowohl das Heiigeſchaͤft als die Erflärungss 
weiſe anbelangt, Ruͤckſicht nehmen und dieſes auseinander 
fegen. 

Es ift jet ein eben fo offenbarer Fehler, gar nichts 
auf die Geheimniffe zu halten, und alled geradezu für als 
berne Dinge und Zolhäuslerarbeit zu halten, was nicht 
in den gewohnten Kreis des Gefichted und unferer Ers 
Benntniffe zu paffen fcheint, als es früher ein Fehler war, 
vielleicht zu viel auf die Geheimniffe gehalten zu haben, 
Daher ift ed denn gelommen, daß man auch den Magnes 
tismus als eine fo völig neue Sache anfieht. Neu in feis 
ner dußern Geftaltung iſt er zwar allerdings, denn fo oͤf⸗ 
fenrlih und allgemein vor jebermannd Augen war er vor 
Mesmer nie bingeftellt, aber auch nie war ber, Grund 
feines Weſens ſowohl, als feiner Wichtigkeit mit foldyer 
Klarheit und Beftimmtheit nachgewiefen worden, wie es 
Mesmer zu thun angefangen hat. Wollte man nun fras 
gen, ob und was durch diefe Neuheit und öffentliche 
Kundmachung nun gewonnen fei, fo verdiente dieß wohl 
eine fehr ausführliche Beantwortung, die ſich vun ſelbſt 
aus den folgenden geſchichtlichen Denkpunkten jeder entneh⸗ 
men mag; im Voraus aber erwähne ich nur, daß nach mels 
ner Meinuug wohl viel, aber nicht alles gewonnen feil Wie 
fo? weil der Magnetismus als etwas inneres Geheimes, 
ewiges Beilliges auch nur nad) dem innern geheimen Gei⸗ 
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fligen , ihm Gleichen geht; da nun aber das jetzlge Men⸗ 
ſchengeſchlecht als Gegenftand, zu dem er kommt, wicht 
innerlich, fondern nur aͤußerlich, nicht geiftig, fondern 
nar leiblich, nicht geheim, fondern nur offenbar, nicht ewig, 
ſondern nur zeitlich iſt und thut; ſo findet er Feine blei⸗ 
bende Wohnftätte, und der Magnetismus wird noch Iange : 
nicht fefte Wurzel fchlagen, da die Menfchen noch nicht 
seif dafür find, Einzeln wird er zwar immer mehr 
und mehr fein Reich erweitern, und je mehr die Mens 
ſchen innerlihd werden nach dem. Ewigen, Geiftigen 
flieben, deſto mehr wird feine Gemeinſchaft Ueberhand 
nehmen. So viel ift aber fhon gewonnen, daß die alls 
gemeine Gchlaffucht gewedt und das unfeelige. Kleben am 
greifbaren Stoffe und der herfümmliche Schlendrian bes 

reits aufgerütielt worben ift, wodurch die. Morgenröthe zu . - 
einem neuen hellen Tage bereit am Himmel fteht. 


2. Bo finden wir die erffen Spuren 
des Magnetismus? 


Wer fich zu der Idee erheben Tann, daß der Magne⸗ 
tismus ald ewige Naturthätigleit von Innen heraus wals 
tend und fchaffend immer da gewefen fein muß, dem ift 
auch ſchon die Ftage gelöft, daß nämlich die Welt nicht 
vor ihm dageweien, und daß die erſten Gefchöpfe, die - 
erftien Menfchen eben fo gut in und durch den Magnetiss 
mus lebten, und diefes um fo mehr, je mehr die Mens 
fhen noch Naturmenfchen waren. Es fällt daher bie 
Trage: in welchem Lande find die erften Spuren zu finden ? 
von felbft hinweg: in jedem Lande, wo nur zuerft Menfchen 
gewefen find ! diefes geht unwiderfprechlich auch aus ber Er⸗ 

ahrung hervor, fo wie es die Vernunft richtig vorausſetzt. 
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Am Anfang, fagt die heilige Schrift, war der Menſch 
aufrichtig gefchaffen, d. h. er fland in der Leitung des 
wahren und innern Wiflens, Adam vernahm Gottes Wort 
durch deffen Erkenntniß, er fland mit Gott im Bunde, er 
harte das Wort in ſich, und dieſes innere Wort war der 
Geiſt und das Leben, das ihn mir. der ganzen Natur vers 
einigte; alles war ihm eine ‚unveränderliche Form, überall 
Sriede, weil er einig,- mit fich feibft im Frieden und heis 
lig lebte» Diefed war das Paradieß, dieſes das reinfte 
und vollommienfte - magnerifche Verhaͤltniß, eine wahre 
ungerrübte Gefundheit,, das hoͤchſte Hellfehen in Gott und 
der Natur. Das innere, eingeborne lebende. Wiflen verlor 
er durd) die Sünde, das heißt, -fo wie er anfing Außer: 
lich leidenſchaftlich, Teiblich Zu werden, fo ward das reine 
magnetifhe Band zerriffen, das Willen und Sehen auf: 
gehoben und. die Krankhen der Lohn, Nun mußte er mit 
Mühe aͤußerlich ſuchen, was er in fich felbft in siberflies 
Fendem Maße hatte, „Da wurden ihrer. beiden Augen 
- aufgethan nud wurden gewahr, daß fie nackt waren; und 
der Garten in Eden, von. dem Herrn gepflanzet, trug nun 
Dornen und Diſteln.“ (ı B. Mofes 3, 7. 18.) 

Das Verhaltniß war nun nach dem Sündenfall ums 
gelehrt, Jetzt muß ſich der Menſch vom Neußerlichen, 
Zeiblichen,, Zeitlihen zu dem Innerlichen, Geiſtigen, Ewis 
gew wenden; dann kommt ihm auch wieder dad Willen 
und Sehen in Gott und der Natur, Und fo fehen wir 
denn aud) durch die ganze Geichichte herauf den Magnes 
tismus immer und überall ſowohl bei einzelnen Menſchen 
als bei ganzen Völtern allemal dba am fichibarften, wo 
das Meine, Urfprüngliche, Geiftige, Junere, Göttliche 
wieder hergefiellt wurde, Allein jene unbeſchraͤnkte Verei⸗ 


- 


185° 

nigung mit. der Natur, und: das hoͤchſte paradieſiſche Helle: 
feben ift nad) Adams Fall nie wieder allgemeines: Eigen: 
thum der Menfchen geworben. | ’ 

Eine andere Aufgabe ift aber, bie — gerniffen 
Zweck näher. gerücdte Ausbildung des Magnerlönius za un⸗ 
terfuchen, wie und wo nad und nach im Sırome der 
Zeit diefer Gegenſtand ald Wiſſenszweig fich entwickelte. 

. Wenn wir in .diefer Hinficht den Faden der Geſchichte 
verfolgen, und. die Sagen der ältefien Völker befragen, fo 
wird es am gefchichtlichen Spuren nirgends fehlen. Wo 
der Faben mur binreicht, jenfeits der Meere und jenfeits 
der Kluft vieler Fahrtaufende, ‚überall ohne Ausnahme und. 
einffimmig vernehmen wir davon Kunde, Dort im Mor⸗ 
genlande, woher das. Licht und. die. Sonne erfheint, finden 
wir. in den gelobten Ländern bie. erften Menſchen in beilis 
ger Harmonie mit der Natur, erfüllt von dem göttlichen 
Licht der Weißagung und Dichtung. Die Indier, Perfer, 
Chineſen, Aegypter, Sfraeliten und alle um fie grenzen: 
den Böller lebten in der frühen VBlüthenzeit in der That- 
nur ein maghetifched Leben; nad) dieſen die Griechen und _ 
Römer und alle von ihnen lernende oder abhängige Wöls: 
tern Dort im Abend, jenfeits des .breiten Meeres an den 
eingeftürzten Blutaltären der Meriktaner, fo wie von. da 
aus links und rechts in Amerifa, in den .einfamen noch 
fern Hingelegenen Inſeln, und in dem himmliſchen erft 
ganz neuen Chriftenlande. der Dtaheiter finden wir überall 
ohne. Ausnahme fowohl die Erfcheinungen als die Behand⸗ 
lungsweife bei Kranken nach der Welfe, wie wir es bier 
magnetiſch nennen. Aber auch dort, nahe an den Polen, 
wo dad Land vom Eife erftarrt, und wo die Menfchen in 
Schnee vergraben faft das ganze Jahr nur das Licht der 
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Sterne erbliden und umfonft der Sonne entgegen harten, 
an ben einfamen Kuͤſten und ſchwarzen außgebrannten Feuer⸗ 
bergen Islands lebt der Menſch ein in ſich gezogenes in⸗ 
neres Leben, und zeigt uns dieſe magnetiſchen Zuſtaͤnde 
ſehr auffallend, vielleicht deswegen mehr, weil es an 
aͤußern Zerſtreuungen fehlt, weil außen um ihn nur Nacht 
und Tod iſt! Auch unſer Boden, auf dem der Magne⸗ 
tismus als kraͤftiger Stamm zum Reiſer herangewachſen, 
an dem ſich endlich auch die Bluͤthe entfalten wird, war 
im Alterthum nicht leer an magnetifchen Erſcheinungen. 

Zwar fagt und großentheils bie Gefchichte hiervon nur 
dunkle Worte, weil der Magnetismus theild nicht als ets 
was Gefonderted betrachtet wurde, theild weil man ihn 
mit einem geheimnißvollen Schleier bedeckte, fobalb von 
feinen Erfcheinungen von den Ungeweihten Mißbrauch ges 
macht wurde, theild endlich weil er von bem großen, 
teiblichen , zeitlichen und Außern MWelthaufen nur verlacht 
und fo nur das Eigenthum weniger innerer, geiftiger und 
einzelner Menfchen wurde. So iſt es in Indien und Pers 
fien, zum Theil auch in Ehina, immer gewefen, und ift 
noch jet, fo daß ihn nur die MWeifen, die ‘Priefter und 
Lehrer üben und kennen, die ein völlig von der Welt ges 
ſchiedenes inneres Leben Führen — vie z. B. einige 
dus, die Brahminen ıc - 

In Aegypten möüflen wir die Spuren in ben einges 
fallenen Tenpeln der Iſis und des Serapis fuchen, an 


den redenden Säulen des hot und in den Gefängen und 


Lehren der alten Priefter vernehmen. Bei ben Iſtaeliten 
fpricht und die Bibel mit der treuern Weberlieferung laute 
Worte zu. Bei den-Griechen werden und an dem viel bes 
fungenen Aeskulapstempel und den Felſen zu Delphi die 
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Stimmen der Oralel mit lauter Begeiſterung aus der Ferne 
ber, aber wohl vernehmbar zurufen; bei den Zralienern 
die Sibyllen; bei den Galliern die Druiden; und bei den 
alten Deutſchen fehlte es nicht an weißagenden Volksleh⸗ 
tern und Frauen, die man Truhten, Alruneh ꝛc. ges 
nannt hat. 

Die Heilkunde in den aͤlteſten Zeiten, fo wie noch 
jegt bei den meiften wilden und ungebilderen Voͤlkern, 
war überaus einfach, befchränfkte fich auf wenige einfache, 
‚ größtentheild Äußere Mittel, und bie Art der Anwendung, 
fo wie: die verſchiedene Werfahrumgsweife derfelben, war 
im der That magnetifch. Ihre Mittel beſtanden in Bädern, 
Bähungen, Reibungen. (Stistiones ), Raͤucherungen, Ans 
blaſen, Anhauchen, Händenuflegen und in andern: Gebärs 
den und Handlungen, die jenen der magnetifchen völlig aͤhn⸗ 
fih find. Dieſe einfache Verfahrungsart, mit dem Eräftigs 
fien, ruhigen Willen angewandt, nebft einem heiligen unbe⸗ 
dingten Glauben und Hingeben von Seiten ded Kranken, 
lonnte den heilfamften Erfolg nicht. verfehlen, mit dem - 
ihre heiligen Handlungen fat Immer gekrönt wurden. 

Diefe: gleiche und. allgemeine Handlungsweife hatte 
aber feine gleiche allgemeine Benennung. Bei den vers 
ſchiedenen Voͤllern, wo eines von dem andern nichts wußte, 
find auch verfchievene Bezeichnungen gebraucht, immer 
war die magnetifche Kranfenbehandlungsart mit dem Pries 
ſterlichen, @eiftlichen verſchmolzen, und hatte fo eutwe⸗ 
der gar keinen befondern Namen, oder er wurde von dem 
Namen der Priefter oder Pfleger deſſelben nachher abges 
leiter. So entftand Magie von den perfifchen Weltweilen, 
Magusi, magi; Wahrfagen, Weiſſagen, divinstio, von 
dem Iateinifchen Wort divinare, mit göttlichen Dingen 
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umgeben. Bei ben Griechen findet man dem Namen ur, 

das Zuvorwiſſen, die Kenntniß künftiger Dinge. In den 
alten Tempeln ber Aegypter und Griechen wurden bie 
Kranken niedergelegt, um die Orakelſpruͤche während des 
Schlafs zu erfahren, und biefes wurbe Ineubatio genannt, 
Wurden ungewöhnliche Dinge vollbracht, beſonders bei 
Kranken, fo wurden ed auch wohl Mirakel ( miracula) 
genannt, von mira und colere, Wunderdinge vernehmen ıc. 
Bei den Iſtaeliten waren es bie Propheten, die die Kranz 
fen heilten, und ihnen fo wie . überhaupt Fünftige: Dinge 
vorausfagten. Alle diefe und noch mehrere andere Na: 
men, die in der Folge noch vorkommen werden, enthalten 
eigentlich dad, was wir jegt Magnetismus nennen, und 
wurden fpäter, theild wegen Unkunde der Sache, theils 
wegen der Mißbräuche, die mit der Sache felbft gemacht 
wurden, theild wegen Verbrehung der Worte gleichfam zum 
Gegenſtand des Spottes. 
Beſonders wurde jenes Weißagungsvermoͤgen (divina- 
-tio) bei: allen Völkern einer hoͤhern Gottheit: zugeſchrieben, 
und ſolche weiſſagende Perſonen wurden als Heilig ver: 
ehrt. Unter allen Völkern und zu allen Zeiten war es bie 
herrfchende Idee und allgemeiner Volksglaube, daß der 
Menſch zu einer folchen Weiffagung fähig ſei; nicht etwa 
bloß die Menfchen in ihrem rohen, ungebildeten Zuftande, 
fondern: felbft die meiften phitofophifchen Schulen des Als 
terthums, fo daß man fich mehr wundern muß, wie Epi⸗ 
fur und: die kyniſche Schule die Kuͤhnheit Haben konnten, 
dad Gegentheil zu behaupten, vermöge welcher fie eis 
ner uͤberall herrfchenden Vollsmeinung, die ſich auf Nach⸗ 
richten , Vollsfagen, wirklichen Thaten und täglichen Er⸗ 
fayrungen gründete, geradezu widerfprachen, bloß weil fie 
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die Sache nad) ihren Einfichten, nicht aber aus natürlis 
chen Urfachen zu erklären wußten. Diefer Streit, ver ‚heute 
noch fortwährt, ® ne fhon vor 2000 Fahren — 
gonuen! 


Da die Behandlungswelſe und die mit — Ma⸗ 
gnetismus verwandten Erſcheinungen großentheils unter 
Magie und Wahrſagen begriffen ſind; ſo will ich Einiges 
hieruͤber im Allgemeinen vorausſetzen. 


3. Die Magie der Alten. 


Magins, Magiuſi, die man ſpaͤter Magi, Magier 
nannte, waren in den aͤlteſten Zeiten die Weltweiſen der 
Perſer und Meder, und heißen eigentlich nach der Bedeu⸗ 
tung des Worts Verehrer des Lichts, Senerans 
beter 7°), Shnen war die Ausübung ber Religiondges 
bräuche und die Erhaltung wiffenfchaftlicher Kenntniſſe, fo 
wie das Ärztliche Prieſterthum anvertraut; ber Inbegriff 
ihres Amtes und ihrer Kenniniffe wurde Magiufiah ges 
nannt. Diefe Priefier nun wurden für Mittelöperfonen 
zwifchen Gott und den Menfchen gehalten, die die Kennts 
niffe der heiligen Gebräuche ‚inne baıten, Opfer und Ger 
bete verrichteren und Kranke heilten; fie hatten ein außer⸗ 
ordentliched Anſehen und den entfchiedendften Einfluß auf: 
alle Verhaͤltniſſe des Lebens. Sie umgaben den FZürften 
und waren, feine Raͤthe. Gerechtigkeit, Wahrheitslicbe 
und, Uneigennügigfeit waren die Haupterforderniffe, mit des 
nen jeder dieſer Weifen ausgerüftet fein mußte. Die Vers 
nachläffigung,.einer diefer Tugenden wurde auf die grau⸗ 

F * 
75) Bracker. philosoph. eriticas historia, T. I. p. 160. 
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| famfte Weiſe geahnbet. Kambyfes lleß 3. B. einen Ma⸗ 
gier ‚ der fich harte beftechen laffen, hinrichten und feine 
Haut über denſelben Stuhl fpannen, auf welchen fein 
Sohn und Nachfolger ald Richter ſaß. Die Gefammts 
weisbeit der Magier wurde aljo Magiufiah genannt, wel 
ches im der Folge in eine fchlimmere Deutung der Magie, 
Zauberei audartere, als ven Inbegkiff aller Kenninife 
und Fertigkeiten, welche zur Hervorbringung übernatürlis 

her Wirtungen und Kräfte erfordert werden. Fe nachdem 
nun geheime und verborgene Mittel zu dieſem Zweck ges 
wählt werden, und gute oder böje Geifter bei der Aus⸗ 
führung ins Spiel fommen follten, wurde fie in den vos 
rigen Zeiten fogar in die weiße und ſchwarze Magie eins 
getheilt; letztere fegte man auf Rechnung ded Teufels, cıs 
fiere auf die der guten Geifter und Engel. Eine Urt der 
perfifchen Magie war fpäter die neuplatonifdye Schule, 
nad ihnen die fogenannten Theurgen, Theoſophen und 
Kabaliften,, deren Verwandichaft darin beftand, daß fie 
vorzüglich bloß das Geiſtige berüdfichtigten,, und größtens 
theild bloß vom Gott, von dem Licht, von guten und bös 
fen Geiftern, und auf diefe Weiſe von überfinnlichen (nicht 
übernatuͤrlichen) Dingen fpradyen. Man bat diefe die 
übernatürliche zum Unterfihiede der natärlihen Magie ges 
nannt , welche letere ehemals einen Theil der Naturlehre 
ausmachte. Es ift übrigens audgemacht, daß die Belenner 
dieſes Geiſterreichs fehr tiefe, im ſich gezogene, religiöfe 
Menfchen waren, welche das innere, Geiſtige, Göttliche, 
Ewige fuchten, und wenn fie mitunter mit übertriebenen 
GSruͤbeleien, oft wirklichen Traͤumereien fpielten, fo haben 
ihre Fehler gewiß zu keinen größers Irrthuͤmern geführt, 
als jene Außere, leibliche, weltliche, finftere, greifbare 
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Körperlehre; und der Fehler, alles für geiftig zu halten, 
ift gewiß nicht geößer als der, alles für Förperlich anzus 
nehmen. , Da diefe geiftigen Männer natürlich auch geis 
flige Dinge vollbrachten, fo wurden diefe für völlig übers 
natürlich angefehen, und der fich damit Befchäftigende wurde 
ald Zauberer, Magier ꝛc. verfchrieen und gefürchtet. Dies 
fe ging fo weis, daß Männer, die in naturgefchichtlichen 
Wiſſenſchaften vor ihren Zeitgenoffen, einige Fortſchritte 
machten, wie 3. B. Peter von Abano, Johann Sanguis 
nacius, Roger Bacon, ber Pater Kircher, Fludd ꝛc. für 
Magier, Schwarzkuͤnſtler und Hexenmeiſter gehalten, und 
der Zauberei wegen angeflagt wurben; wozu freilich aber 
auch eine geheimthuende Marktfchreierei von nerborgenen 
Wiffenfchaften und die fonderbarften Poſſen gewinnſuͤchti⸗ 
ger und liftiger Betrüger vor ben Yugen ber Menge nicht 
geringen Unlaß gaben. Die Lehren fowohl der erfien perfis 
fchen als ver fpätern Magier werde ich weiter unten, in 
fo weit fie auf unfern —n Bezug haben, noch fers 

ner berühren. 

Es if hiermit geſagt, was man unter Magie eigent: 
ih zu verftehen babe, und daß biefelbe fchon bei ihrem 
erften Entftehen mit der Medizin genau verbunden war. 
Plinius 7°) fagt ie fie wäre aus der Medizin ent 
fianden. 

Es ift nun noch übrig, die Grenzen derſelben zu bes 
zeichnen und die‘ Theile zu beflimmen, die mit der Magie 
verbunden waren. 


76) Natam primum e Medicina nemo dubitet magiem, Hist, 
nat. lib, 30, c. 1, _ , 
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„In das Reich der Magie gehörte zu allererfi, nad) 
Tiedemann 77), Kranke ohne oder nur mit geringer Yry 
nei völlig zu heilen, künftige und verborgene Dinge zu 
willen, vergrabene Schäge von Gold und Silber zu fin 
den, die ganze Narur zu ertennen, mit einem Wort: als 
led, was groß und herrlich ift, zu vollbringen. Belches 
 aun die vorzüglichften Theile der Magie find, dieß ift 
hieraus leicht. zu erfehen. So viel ed naͤmlich beſondere 
Grenzen gibt, und auf wie vielerlei Art man dabın ges 
langen kann, fo viel gibt e6 Theile der Magle. Die vor: 
zuͤglichſten Theile find, die verfchiedenen Arten des Wahr: 
fagens zu keunen, die Wiſſenſchaft Krankheiten zu machen 
und zu heilen, Geifter hervorzurufen und die Alchymie zu 
verftehen. 


4. Die Sterntunde (Aftrologie) der Alten. 


. Ein Theil der Magie war befonderd auch die Etern: 
deutung (Astrologia), unier welcher man die Kunft vers 
fand, aus der Lage, der Bewegung und den Kreifen der 
Geftirne wahrzufagen und Krankyeiten zu heilen. Diele 
Sterndeutung, befler Sterntunde, oder überhaupt die 
Beruͤckſichtigung der Himmelskoͤrper, befonderd der Sonne 
und ded Mondes, in ihren verfchiedenen Durchkreuzun: 
gen und Zufammenkünften, möchte für die menfchliche 
Gefundheit und den wmechfelöweiien Einfluß wohl eine 
ernfihaftere Aufmerkſamkeit verdienen , ald ſeit langer Zeit 
der Fall iſt. Durch die Belannıfchaft und den Umgang 
mit dem Magnetismus wird ed wieder einleuchtend wers 


77) Dieteriöi Tiedemann, Disputatio de quaestione, quae 
fuerit artium magie. origo etc, p. 7. Marburgi, 1787. 


193 

den, daß die Erde und die von ihr abhängigen Geſchoͤpfe 
ohne dieſe Geſtirne eben ſo wenig beſtehen können, als das 
ungeborne Kind ohne die Mutter. Die Heilungen, die 
von dem verfchiedenen Einwirkungen des Lichtes und der 
Bewegungsverhältniffe der um uns Ereifenden Kugeln abs 
hängen, werden in Zukunft nicht mehr bloß zur Bauern: 
arzueifunft gehören, oder dad Eigenthum für abergläubifch 
gehaltener einzelner Perfonen fein, fondern man wird es 
der Mühe werth halıen, felbige aus natürlichen Grunds 
urſachen abzuleiten und zu benußen. 


Der uralte Glaube an die Gewalt ber Geftirne ift 
dur dad Geräufch der neuern Zeit eingefchläfert, aber 
nicht eingefchlafen. Nicht zum Spiel oder Spott find die 
Welten vom. Schöpfer in die weiten Räume bingefiells, 
aber auch nicht als unabhängige Götter regieren fie tyrans 
nifch die Belt, 


Man hat verfucht zu beweifen, fagt Pfaf 7e), dag 
der Glaube an den Zufammenhang der Geftirne mit dem 
teben der Erde und dem Thun und Leiden ihrer Geſchoͤ⸗ 
pfe, auch des Menfchen, durch das Alter der Ueberliefes 
rung, durch die Uebereinftimmung der Erfahrung, durch 
den Zufammenhang mit allgemeinen ihm verwandten Ers 
ſcheinungen, durch den Beifall der erften Männer der Vor⸗ 
welt, mis gleihem Recht auf Nothwendigkeit und Wahrs 
beit ſich fuße, als viele andere Begriffe des Menfchenges 
ſchlechts, gegen .die nie ein Zweifel erhoben worden ift, 
An den Einfluß der Sonne zu glauben, ijt nur der erſte 
Theil des Glaubens an die Geſtirne. Noch weit unmittels 





78) Aftrologie von Pfaf, Nürnberg, 1816. 
13 
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barer führt der Mond, das Licht, das die Nacht regiert, 
zu dem aftrologifchen Glauben. Sein Einfluß beweift, daß 
nicht bloß die Sonne ald Mittelpunkt der Planetenwelt, 
fondern auch für einen, wie man fagt, kleinen dunklen 
Weltförper, nicht bloß die Erde, fordern die lebenden 
Geſchoͤpfe auf demjelben Einn und Empfindung haben, 
Nicht das Licht, nicht die Dauer, nicht bloß aus mathe⸗ 
matifchen Gründen, nicht die Größe. und was es fonjt 
noch fei, kann als innerer Quell feiner Ausflüffe auf uns 
angejehen werben. Seine Wirkung ift Kraft des allges 
meinen Zuſammenhangs in dem Leben der. Planetenwelt 
und ihrer Ausgeburten da. Es ift ein unbefanntes Wirken, 
von dem wir unter den abhängigen Gefchöpfen nur noch 
ſchwache Spuren haben. Es ift die urfprüngliche, die 
höchfie, die erſte und felbftftändige Wechfelwirtung der 
Melten, die fie zu einem Ganzen verbindet. Zür die urs 
fprünglicde Wirkung der Geftirne auf einander hat befons 
derd der deutfche Gelehrte, Keppler 72), ein fehr geiftiges 
Bild gezeigt. Er hat eine Harmonie der Welten, das 
- Gefühl derfelben für diefe Harmonie gelehrt, gleichfam als 
ein Nachgefühl des Unendlichen, welches den Geftirnen 
unter einander, der Erde, den Menſchen und allen Ges 
fhöpfen innen wohnt, Diefed Gefühl thellt nach dem 
verfchiedenen Stand der Weltthätigkeit, Wohlbehagen, 
angenehme oder freubige Bewegung mit, jedem nach feis 
ner Urt. ö 

Betrachten wir diefe Himmeldkörper auch nur als 
bloße Puncte oder Linien neben einander hingeftellt, fo wif: 
fen wir aus der Naturlehre, daß alle Xinien nebeneinander 


79) Harmonices mundi. Lincii, 1610, 
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eleftrifhe und magnetifche Beziehungen haben, Diefen 
Sotz vertheidigen die Lehrer gebietend von der Kanzel herab, 
Berrachten wir ferner die Planeten in ihrer fchnellen Aren⸗ 
drehung neben einander, uud dann noch in ihren weiten 
Umtreifungen um die Sonne, welche Stellungsveraͤnde⸗ 
tungen, welche verſchiedene Lebensſtrͤmungen werden das 
durch verurfacht! Gedenken wir ferner noch der Macht 
des Lichts, welches einſtimmig als das zeugende und ſchaf⸗ 
feude Urweſen angenommen wird; welches das uͤberall 
waltende, ins Unendliche ſich ausbreitende, ewig erneuernde, 
ſtets wechſelnde Vermittlungsweſen iſt, und welches uns 
yon dem unendlichen Schleier der Nacht in. zahlloſen Sons 
nen entgegen funkelt: wer getraut ſich, diefes Gefühl der 
Harmonie der Welten dann noch ferner zu Ieugnen? Ges 
wiß Niemand, ald nur jene Lehrer verbietend 
von der Kanzel herab! Mit Fleiuen Erbfengroßen Kügels 
hen zeigen. und beweifen fie, vun den Himmelskugeln zu 
fprechen , ift außer ihrer Würde, Heißt das aber nicht 
ganz nad) dem Sprichwort: Beine Diebe hängt man, große 
laͤßt man laufen ? | 

Die Bedeutung ded Planetenſyſtems ift das hoͤchſte 
aller narürlichen Geheimniſſe, wird aber jetzt bloß mathes 
matiſch aufgefaßt, Dad Sprechendfie des gemeinfamen 
Snetnanderlebend find bie Perioden der Umlaufszeiten der 
Planeten, nach welden ſich die Wirkungen und Erfcheis 
nungen der gauzen Natur im Allgemeinen, fo wie im Bes 
fondern regeln; dieſes ift im Minerafreich, auffallender im 
Pflanzenreich, und noch) offenbarer im Thierreich zu fehen, 

,Belonverd haben ſchon die Alten dem Monde vors 
züglich die auffallendern und rafchern Entwidlungsperios 
den zugefchrieven, nicht bloß wegen ſeines innigen gröbern 

3” 
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Einflufies auf die urganifche Welt, fondern wegen bed uns 
erklärten Bandes, das Himmel und Erde verbindet (Pfaf 
©. 22 1), jedes Lebendige trägt Geftirnnatur an fich. 
Weil alles Leben planetarifch in verfchiedenen ‚Stufen Ents 
widlungen und Verklaͤrungen ift, fo iſt die unendliche 
Menge der periodifhen Wirkungen begreiflich. ” 

Die Bewegungen des Fiebers , die Fritifchen Zeitver⸗ 
hältniffe, die periodifhen Entwidlungen — dad Entſte⸗ 
ben, Wachen und Vergeben hängt von höhern Einflüfs 
fen ab und ift in der That planerarifh. Aufmerkſame 
Aerzte haben zu allen Zeiten die Abhängigkeit von dieſen 
Perioden, befonderd der Sonne und des Mondes erlannt 
und bei ihren Kranken berüdfichtigt. Der Mond⸗ und Sons 
nenitand, die Durdpkreuzungspunfte, die Anoten, die Bes 
deckung der Planeten (conjunctiones), der Einfluß des 
Tages und der Nacht, die Finfterniffe ꝛc. find die Haupt⸗ 
‚gegenftände ärztlicher Beobachtungen. Won diefen zahl: 
zeichen gefammelten Beobachtungen, die jeder noch im⸗ 
mer ſelbſt machen kann und ſoll, ſind die merkwuͤrdigſten 
die bei dem Mondwechſel und den Finſterniſſen vorkommen. 
Galenus ſagt ſchon, Leichname verweſen ſchneller im 
Mondlicht. Nach Macrobius haben die Alten die Kinder 
mit Tuch bedeckt, damit ſie der Vollmond nicht beſcheine. 
Zimmermann hat bei einer Frau aller Vollmonde ein Stuͤck 
Bandwurm abgehen geſehen. Die Peſt iſt zu den Zeiten 
des Neumondes am boͤsartigſten. Gewiſſe Kuren gelingen 
nur in einem beftimmten Mondesftand viel: fichererr. Auf 
Barbados fol, nad) Wilfon °°), der Wahnfinn und die 





so) Wilfon, über den Einfluß des Clima ıc. Aus bem Engl. 
Leipzig, 1781. 
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Tollheit beim Vollmond immer viel ftärker fein. Die Fieber 
in Amerika, nach Lind, viel heftiger; nach Balfour (med, 
pract. Bibliorh. von Michaelis, 5. &. 328) find die Anfälle 
und Ruͤckfaͤlle der Gallen: und Wechfelfieber in Indien immer 
drei Tage vor oder nad) dem Mondwechiel fehr auffallend, 

Mehreres kann hierüber bei Tefta ®”) ıc. und Mead 
nachgefehen werben. | 

Der Geftirnglaube war in der früheften Zeit Sogar 
‚dem Gotteödienft einverleib.. Spuren davon find noch 
an den denkwuͤrdigen Ruinen von Gebäuden, Tempeln 
und Bildern wahrzunehmen, und die allgemeine, von als 
Ien Seiten ber gleichlautende Weberlieferung der Geſchichte 
muß und davon ficher überzeugen. Auf die merkwürdigfte 
Art war diefed bei den Aegyptern im Gebrauch, daß alle 
Tempel und Gebäude aftronomifche Beziehungen und ans 
fpielende Callegorifche) Bedeutungen auf die Bewegungen 
des Himmeld und defien Zufammenhang mit der Erde 
hatten. Das ägpptifche Labyrinth, wie ed Herodot in ber 
Euterpe befchreibt, iſt in der That ein aftronomifches La⸗ 
byrinth, uns ein aftronomifches Raͤthſel. Diefed Wun⸗ 
derwerk der Erde übertraf alle riefenhafte Pyramiden, ja 
no mehr alle Werke der Griechen zufammen genommen, 
wie uns diefer alte Gefchichrfchreiber verſichert. Diefes 
Labyrinth hatte zwölf einander gegenüberftehende bededte 
Hallen, vie von zwölf Königen erbaut worben waren, 
nämlich ſechs nach Mitternacht und ſechs nah Mittag, 
mit zweifachen Gemächern, von denen der eine Theil über, 
der andere unter der Erde war; Höfe, Raͤume, Gemäs 


31) Joſ. Teſta, Bemert. über period. Veraͤnder im gefunden 
und kranlen Zuſtande. Wien, 1791. 
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cher, &äle, kurz alles war wunderbar in einem Zuſam⸗ 
menhang verbunden. Un den Säulen waren überall vers 
ſchiedene Bilder von verjchiedenen Farben und Auſpielun⸗ 
gen angebracht. Die Säulen in den Tempeln bezeichneten 
Zablen und Verkoͤrperungen yon Perioden und Zeitbereche 
nungen. ıc. 

Sinnvoller waren In diefer Beziehung noch die Pyra⸗ 
miden. Ihre Stellung warb auf das genauefte nad) den 
MWeltgegenden gerichter, worauf Bilder der Sonne, des 
Sonnenftrabls ıc., Bilder ihrer Gottheiten, wie der Iſis 
.. und des Oſiris, eingegraben waren. Sie waren voll von 
Bilderfprade, Symbolen und Sternbildern, fo wie von 
dem, was ſich auf den Jahreswechſel, auf den Lauf der 
Sonne und ded Mondes, auf Verwandlungen , auf Zeus 
gung und Tod bezog. 

Die Himmelskugel hatten fie fchon in der frühften 
Zeit in beftimmte Gegenden eingetheilt, woraus der Thier⸗ 
kreis entftand. Sie bezeichneten durch Bilder die Sons 
nenmwenden, die Punkte der Tag: und Nachtgleichen, das 
Untertauchen und dad Zufammentreffen der Sterne mit der 
Sonne, und aus den Sonnenftrahlen machten fie fowohl 
in der Sprache ald im Gottesdienſt bildliche Anfpielungen. 

Diefe Aufmerkfamlelt der Alten auf die Geſtirne war 
bei ihnen nicht bloß oberflählih, oder diente ihnen bloß 
zum Vergnügen, fondern fie richteten ſelbige vielmehr noch 
auf ihr Leben felbft. Sie harten die tiefften Beziehungen 
auf ihre fie umgebenden Dinge, auf ihre Schidfale, Wohl 
md Weh, Gefundheit und Krankheit. Sie ‚fühlten fich 
abhängig und kaunten den gewaltigen Einfluß diefer himm⸗ 
liſchen Maͤchte in ihren mannichfachen Wirkungen. Je 
maͤchtiger und ſichtbarer ihnen dieſe Gewalt war, deſto 
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hoͤher ſtellten ſie dieſe uͤber ſich und verehrten ſie als ein 
hoͤheres, goͤttliches Weſen. Daher der Sonnen⸗VJahres⸗ 
gott, die Mondgoͤttin ꝛc. Dieß bringt uns nun immer 
naͤher, indem wir bemerken, daß die Prieſter der Gott⸗ 
heiten nicht bloß zu deren Dienfte da waren, fondern daß 
fie. als folche mit den Gottheiten vertraute, höher geachtete 
Menfchen,, gleihfam als Mittler zwifchen Gott und den 
Menfchen, waren, fo wie auch ald Richter und Gefegeber, 
welche weiffagten, die Drafel Ieiteten und die Pflege zur 
Heilung von Kranken übernahmen. Diefe Heilung von 
Kranken war mit ihrer Gefammtwiffenfchaft und ihrem 
Gefammtwirken verfhmolzen. Daher war auch ihre Heils 
kunſt nicht eim einfeitiged Nebengefchäft und ein abgeriffes 
ner todter Zweig vom lebendigen Stamm, fo wie ed jetzt 
bei uns der Fall ift, fondern ihre Behandlung war eine 
allgemeine Beachtung ded ganzen Zufammenhange der 
Natur, eine allgemeine Leitung der Naturkräfte auf den 
innern Menfchen; daher fie fo wenig auf einzelte befons 
dere Mittel achteten, und ſolche nur ald Nebendinge In 
feltenen Fällen, und da nur meift äußerlich zu gebrauchen 
nöthig hatten, weil fie die allgemeinen, tiefer eindringens 
den Einfläffe beffer zu leiten verftanden. Diefe letztere 
Bemerkung, daß fie nämlich diefe Einflüffe beſſer zu leiten 
verftanden, werde ich in der Folge zu bemweifen noch Ges 
legenheit nehmen. 


# 


Diefe Sterndeuterei num ift aber in fpätern Zeiten 
mit unzähligen Spitfindigfeiten und abergläubiichen Fa— 
bein verunfialtet worden, wodurch fie ihr Anfehen fo vers 
Ior, daß fein Menfch mehr als Aftrolog genannt fein wollte, 
Der wahre Werth und die hohe Bedeutung der Geflirne 
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war aber auch auf eine unverzeibliche Weiſe in jeder wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beachtung vernachläffigt, ja wohl gar vers 
fpottet worden, wofür zutünftige, weiter fehende Richter 
der jeßt fo gepriefenen Gelehrſamkeit keinen Dank fchuldig 
fein werben. ' 

Da nun die alten Magier auf die einfachfte Weife 
auch ihre äußerlichen Mittel, wie üderall, gebrauchten, 
und auch in diefem Einfachen und Befondern das Ganze 
und Allgemeine wieder zu finden und anzuregen glaubten; 
fo entftand, die Anwendung der Zaliömane, Amulete und 
anderer verichiedenen Anhängfel, die bier als ein Theil 
der Magie wohl eine Erinnerung verdienen. 


5. Die Talismane, Amulete. 


Der Talisman (ein arabifches Wort, welches ein 
Bild oder ein Abzeichen heiße), ift irgend ein Körper, ent: 
weder Metall, Holz, Kraut und Wurzel, oder ein Stein x., 
weiche in gewiflen Krankheiten und auch fonft zur er: 
bauung derfelben an irgend einem Theile des Körpers ges 
tragen wurden. Durch Hülfe diefer Talismane heilten fie 
nun Krankheiten, und glaubten, ſich vor allerlei woidrigen, 
geiftigen und leiblichen Einfläffen zu fchügen. Beſonders 
haben die Morgenländer fehr viel auf diefe Talismane ge: 
halten, was fie bereitö noch thun. Diefe Talismane we: 
ren entweder ganz glatt, wie fie felbige natürlich vorfan: 
den , oder fie wurden Rünftlich zubereitet. Cine befondere 
Ruͤckſicht bei dem Aufſuchen oder Verfertigen derfelben nahm 
man auf den Stand ber Geftirne und die Zufammenkunft 
gewifjer Planeten; daher fie auch Konftellationsringe ge: 
nannt werben. Gie wurden nach und nad in allerki 
Formen gewöhnlich mit verfehiedenen Figuren, als Deu 
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tungen der Some, des Mondes oder anberer geheimnißs 
voller Zeichen angefertiget. „Eine myſtiſche Figur , wel 
he, als Symbol des unausfprechlichen Namens Gottes, 
wie die Juden fabelten, im Tempel zu Zerufalem gefuns 
den wurde, fieht man auch auf mehrern biefer Gemmen ; 

und zwei in einander gefchobene Dreiede machten das Dia: 
gramma der Gnoflifer aus, womit fie alle Arten von 
Wunderkuren zu. verrichten ſich getrauten ’’ 92). Gie gins 
gen darin aber auch fo weit, daß fie dadurch mir gewiflen 
Seiftern in eine genauere Verbindung zu kommen glaubs 
ien, daß man fich die Liebe und. das Wohlwollen ber 
Menſchen damit gewinnen, und daß man ſelbſt durch das 
Deifichtragen diefer Tallsmane andere Menfchen in eine 
Beliebige Stimmung verfegen könne, Orpheus fagt 5. B., 
durch den Magnetſtein vermöge man die Aufmerkſamkeit 
feiner Zuhörer außerordentlich zu ſpamen und die Kraft 
der Meberzeugung ungewöhnlich zu vermehren. Eine außers 
ordentliche und vorzügliche Kraft wurde überhaupt den vers 
ſchiedenen Edelkeinen zugefchtieben. Die Amulete find eis 
gentlich daſſelbe; aber mehr von allerhand kuͤnſtlichen Dins 
gen bereitet und zufammengefegt, und haben ſich ſelbſt in 
der. priftlichen Religion unter demfelben Namen fortgeerbr, 
indem darauf bie Bilder verfchiedener Heiligen abgezeichs 
net, oder fonft geweihte Dinge, ald Amulete, Stapulire, 
Gürtel ıc. das ganze Leben hindurch; am Leibe getragen wers 
den. Auch Ift in verfchiedenen Gegenden nicht ungewöhnlich, 
daß ſich Leute verfchiedene Wurzeln, Hölzer, Kräuter ıc., 
um fich vor Fieber ıc. zu bewahren, um den Hals ꝛc. 
hängten. So foll die Molverleiwurzel, auf Brüche gelegt, 


32) Sprengeld Geld, d. Arzueil, 2. Thl. S. 198. . 
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diefelbeu heilen und vor allerlei Krankheiten bewahren. So 
werden Knochen von Graͤbern gegen überhband nehmende 
Verbildungen, gegen ‚fremde Thiere auf den menfchlichen 
Körper ıc. mit Nutzen bei fid) getragen, wovon ich mich 
nicht einmal felbft überzeugte ꝛc. | 


Was nun mit Grund von diefen Dingen zu halten 
fei, ift jedem von felbft leicht erfichtlich, der ſich deſſen 
erinnert, was ich bereit ſchon im vorigen Hauptfiüd von 
den magnetifchen Leitern gefagt babe. Zu diefen Keitern 
habe ich alle Dinge In der ganzen Natur, mehr oder we⸗ 
niger brauchbar, gerechnet; ich habe den Vorzug eined 
Leiter vor dem andern gezeigt, und wiederhole hier nochs 
mald, daß durch felbige der Kranke in verfchiedenen Um⸗ 
fländen fich theild damit feinen Zuftand erleichtern, ja auch 
in der That Krankheiten vorbeugen kann. Wer fich zur 
Idee ded Magnetismus erhoben bat, der wird fid) durch 
die. Vernunft die Urfachen erflären und durch die Erfah: 
sung davon überzeugen. Wer den Magnetismus nicht 
kennt, der wird natuͤrlich auch dieſes als etwas Unge⸗ 
reimtes betrachten. Ob aber die kuͤnſtlich angebrachten Fis 
guren und Bilder, das Aufſuchen und Zubereiten zu be— 
ſtimmter Zeit und Drt, allemal, oder doc) zumeilen notha 
wendig bewirken, und ob man mit den verfchiebenen Tas 
lismanen felbit das Geiftige fichtbar in andern Menfchen 
anzuregen vermöge, kann ich nicht enticheiden; fei es ents 
weder, ob wir es nun nicht recht verfiehen, oder ob die 
Alten nicht auch zu einfeitig, abergläubifch fich zuweilen an 
etwas hängten, von dem fie fich als Kieblingögegenftand 
‚nicht mehr Iodmachen konnten. 
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6. Die vertrauten Beifter. 

Zur Magie gehört endlich auch noch der Umgang mit 
Geiftern, welche fie ald vertraute Weſen (spiritus fami- 
hares) und Vermittler ihrer Handlungen anfahen (Tiede⸗ 
man.p. 8). Es gab hier eine doppelte Anficht: einige 
glaubten, man könne durch Gefänge, gewiſſe Formeln, 
Gebete, durch) Opfer ıc. fich mit diefen @eiftern in Vers 
bindung fegen und fich mir denfelben gleichfam erft vers 
traut machen. Hieraus entflanden die fogenannten Incan⸗ 
tationen, Beſchwoͤrungen, Mißbräuche und allerhand abers 
gläubifche Handlungen, was nicht aus der erfien Quelle 
diefes Geifterwefens heraudgefloffen iſt; denn ihre Gebete 
und Gefänge, mit frommen Herzen verrichtet, machten diefe 
Menſchen innerlich, zogen fie von dem Geräufcy der Welt 
ab, wodurch ihr inneres geifliges Leben erwachte. Der finds 
lihe Verſtand der Menfchen aber konnte diefen erhöhten 
Zuftand, wodurch ihnen verborgene Dinge offenbar wurs 
den, nicht anders erklären oder verfinnlichen, als durch 
die Annahme folcher vertrauten Genien oder Geiſter. Nach 
einer andern Anficht, die der Natur der Sache ſchon näs 
ber Fam, behauptete man: dieſe Freundfchaft und Wertraus 
lichkeit wäre zwifchen den Genien und den Menfchen fihon 
von Natur aud hergeftellt, nur Lönnte man fie mit den 
leiblichen Augen nicht fehen, fo lange man der MWoluft, 
den Ehren, dem Reichihum und andern Dingen nachjage, 
die mur weltlich und Eörperlich wären. Zur Erhaltung 
diefer Geiftergemeinfchaft geböre eine völlige Reinheit des 
Gemuͤthes und alle böfe Handlungen müßten durchaus vers 
mieden werden. Es fei in und ein innerer Sinn, welcher 
ſich erft auffchließe, wenn das Gemuͤih vom Körper abges 
zogen werde; und dann erft erfchlenen dieſe vertrauten Geis 
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fter. Dieſe letztern ſahen fchon ganz richtig, daß ed ber 
innere Sinn im Menfchen fei, wodurch man die innere Nas 
tur erfpähe, verborgene und zufünftige Dinge erfahren, 
und mit den geifigen Band in nähere Berühruug komme, 
weiches fie ſich ald eine Gemeinfchaft von Genien vor: 
ſtellten. Es ift merkwürdig und verdient hier angeführt 
zu werben, daß es irgendwo eine gemeinfchaftliche Urfache 
geben muß, weil alle Völker der Erde zu allen Zeiten 
diefe Gemeinfchaft mit den Geiftern vertheidigten. Selbſt 
unter den Wilden gibt ed wenige, welche nicht wenigftens 
einigen von ihnen oder ihren Oberſten eine folche Vertrau⸗ 
lichkeit zufchreiben, die fie mit den Geiftern unterhielten, 
und durch deren Hülfe fie andern Gutes oder Böfes zufüs 
gen könnten. Diefe Grundidee ift tief im Innern eines 
jeden Volles, ja eines jeden Menfchen vergraben, blige 
aber nur wie ein fahler Strahl hin und wieder hervor, 
und wird dann auf eine einfeitige Weife gögenartig ders 
ehrt und fefigehalten. Es ift zwar wahr und hat feinen 
Grund, daß gewiſſe Kräuter, bie Tallsmane oder gewiſſe 
Worte eine magifche Kraft beſitzen; aber einfeitig und abers 
glaͤubiſch Ift ed, wenn man unbedingt und in allen Fällen 
ausſchließlich bei Hintanfegung alles Uebrigen blindlings 
den einmal eingeſchlagenen Weg verfolgt, es ift unhars 
monifch, wenn man auf einer vollfiändig bezogenen Bios 
Iine nur eine und diefelbe Saite ftreicht. Diefer Fehler 
der Einfeitigkeit, zu viel auf ihre Talismane von Steinen 
und Wurzeln ıc, zu halten, kommt aber den ungebildeten 
Magiern Feineswegs mehr zu Schulden, als den jegigen 
Magiern, die fih neue Talismane von Merkurs und Ars 
ſenikpuͤlperchen, von Mohnfaft und Schierling, von Toll⸗ 
firfche und Giftlattich erfunden haben. 
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Alles, was wirkt, wirkt auf eine geiſtige, das heißt, 
unfichtbare und nicht leibliche Weiſe. Daher iſt auch 
dieſes den alten Magiern nicht uͤbel zu nehmen, wenn ſie 
überall und in allen Dingen Geiſter erblickten. Geiſter 
waren ihnen die geheimen Kraͤfte der Kraͤuter, der Baͤume, 
der Thiere ꝛc.; Geiſter waren ihnen die Urſachen von Krank⸗ 
heiten und der Wiedergeneſung; Geiſter waren ihnen in 
der Luft, im Waſſer und in dem Feuer. Die Grundidee 
dieſes Geiſterweſens bei jeder Thaͤtigkeit und jedem BWirs 
fen ift wichtig, auch bat jeder befondere Körper feine eis 
genthuͤmliche Wirkung und alſo auch ſeinen eigenthuͤmlichen 
Geiſt. Aber der Begriff, daß einem Körper ein Teufel, 
dem andern ein Engel innen wohne und fo nah Willkuͤhr 
und Laune fchalte und walte, dieß ift falſch. Fragt man 
einen jegigen Magier, wie denn die Brechwurzel wirke? 
fo gibt er zur Antwort: fie bewirkt Brechen. a; aber 
fragt man ihn num ferner: warum und wie denn gerade 
Brechen und nicht Abführen? fo heißt ed dann: das weiß 
ich nicht! Iſt wohl aber nun der neue Magier befjer und 
gelehrter, der nicht weiß, wie und warum etwas geſchieht, 
ald der alte, der ed Geiftern zujchrieb ? 

Die Offenbarung geheimer und zukünftiger Dinge, die 
ihnen durch das SHervortreten des innern Sinnes zu Theil 
würde, eigneten fie gleichfalls der Vermittlung von Geis 
flern zu; durch Gebete, Opfer und religiöfe Gepränge 
glaubten fie diefe Beifter ficy geneigt zu machen; und da= 
ber find die verfchiedenen Religionsgebraͤuche entftanden, 
die bei verfchledenen Völkern nach Verfchiedenheit der Ges 
mürhsart, der Bildung, ded Klima ıc. verfehieden gemos 
deit erfcheinen und verfchiedene Benennungen zur Bolge 
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hatten, die wir bei Aufführung ber verfchledenen Voͤller 
in Zutunft noch kennen lernen werben, 


. Das Bahrfagen. 


„Es ift ein alter und von den Heldenzeiten ber von 
allen Völkern einftiimmig angenommener Glaube, daß es 
unter den Menfchen ein Wahrfagen, ein Weiffagen gebe, 
d. i. ein Vorgefühl, eine MWiffenfchaft künftiger Dinge.” 
So fangt Eicero 8?) feine Schrift über die Wahrfagung 
an, welcen ich bier größtentheild werde felbft fprechen 
laſſen, Indem er diefen Gegenſtand mit einer ſolchen Klar⸗ 
heit und richtigen Aufeinianderfolge fo meifterhaft abgehan: 
delt-hat, als ich Feineswegs zu hun im Stande bin. 

„Eine herrliche Gabe, durch die die fterbliche Natur der 
Götterfraft fehr nahe kommt. Sch fehe fein Volk weder 
fo menfhlih und gelehrt, noch fo roh und ungelebrt, 
welches nicht an die Vorbedeutung Fünftiger Dinge glaubte, 
die einige verfteben und vorherfagen können. Was ift es 
alfo für eine Verwegenheit, durch das Alter befeftigte und 
ehrwürdige Dinge durch Verlaͤumdung über den Haufen 
fioßen zu wollen. (Quae est igitur caliditas, res ve- 
tustate robustas, calumniando velle pervertere!) . 


Die Wahrfagung felbft ift zweierlei, Tünftlich ober 
natürlich : die Fünftliche befieht theild aus der Vorausſez⸗ 
zung , Bermuthung, theild von ber langen Erfabrung: die 
natürliche darin, daß die Seele innerlich das göttliche ers 
greift, daber wir reines Herzens fein muͤßten. (Haustos 
libatosque animos habeamus ), 





85) Cicero de divinatione lib, I, 1. 
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Die Fünftliche Wahrfagung bat folgende Arten: ers 
fiend das Wahrfagen aus den Eingeweiden der Thiere nnd 
was man aus dem Blig und Gewittern entnehmen kann; 
dann aus dem Bogelflug, aud den Geflimen, aus ben 
Koofen und aus den Worbedentungen, Wunderzeichen 
(ostenta). Won allen diefen, meint Cicero, muͤſſe man 
tieber nad) der Wirklichkeit als mach der Urfache fragen, 
‚man foll die Beifpiele aller Völker beachten, und wenn 
man gleich die Urfachen nicht angeben könne, fo Fönnte 
man fie nicht bezweifeln, weil fie wirklich vorgefallen find, 
Wenn alfo einiges falfch ift, anderes nicht ganz fo, wie 
man ed vorhergefagt hat, fo wäre doch die Wahrfagung 
nicht aufgehoben, eben fo wenig gleih wie die Augen, 
weiche" nicht immer ihre Dienfte verfehen, "im allgemeinen 
nicht defto weniger fehen und zum Gehen da find; Gott 
wolle nicht, daß man dieſes alles wife, aber daß man 
davon Gebrauch mache, wolle er. 

Merkwuͤrdig find einige Beifpiele von den Vorbedeu⸗ 
tungen und den Loofen (sortes), die hier, weil fie übers 
aus anziehend find, wohl in Kürze einen Play Verdienen. 
Kurz vor der Schlacht von Leuftra bekamen die Tacedämos 
nier eine wichtige WVorbedeutung. In dem Tempel des 
Herkules fingen von felbft an die Waffen zu erklingen, 
und das Bild des Herkules von vielem Schweiß zu triefen. 
Zur felben Zeit find auch zu Theben, wie Eallifihenes er: 
zählt, die Schlöffer und Niegel in dem Tempel des Her⸗ 
kules aufgefprungen, und die Waffen, welche fefi an den 
Wänden hingen, auf dem Boden gefunden worbet. Die 
böotifchen Wahrfager verkündigten Sieg den Thebanern: 
Zur felben Zeit wurde den Lacedämoniern auf vielerlei Weiſe 
dad Unglüf von Leuktra vorbedeutet. Denn auch die 
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Bildſaͤulen des Lyſanders, welcher der vornehmfte Lacedaͤ⸗ 
monier war, und welche zu Delphi ſtanden, wurden mit 
rauhen Gewaͤchſen und mit gemeinen Kraͤutern bewachſen; 
und die goldenen Sterne, die von den Lacedaͤmoniern nach 
jenem gewonnenen Seetreffen des Lyſanders jenen Bild⸗ 
ſaulen aufgeſetzt wurden, find kurz vor der Schlacht zu 
Leuktra heruntergefallen. Allein das größte Vorzeichen 
war jenes der Spartauer, wie Cicero erzählt, da fie ben 
Aupiter von Dodona um Rath fragten, wie ed ſich wohl 
wegen des fünftigen Sieges verbielte. Diefe fegten den 
Sad, in welchem die Looſe waren, nieder, und ein Affe, 
weichen fich der König der Molofier zum Vergnügen hielt, 
verwirrte alle diefe Loofe, und auch das übrige, was dazu 
gehörte, und fireute fie allenthalben auseinander. Die 
Priefter antworteten gleich darauf: die Lacedaͤmonier moͤch⸗ 
ten nur auf ihr Heil und nicht auf den Sieg bedacht fein, 
Bor jener merfwürbigen Niederlage des Flaminius find im 
Gallien und den benachbarten Landen fo hiftige Erdbeben 
gewefen,, daß ſelbſt Siadte eingefallen find, die Erde an 
vielen Drten eingefunken und dad Meer in die Fluͤſſe zus 
rüdgefloffen if. Jenem phrygifchen Mydas, da er noch 
ein Anabe war, haben die Ameiſen, ald er eingefchlafen war, 
eine Menge Waizenkörner in den Mund getragen; wor⸗ 
aus man prophezeihte, er werde fehr reich werden, welches 
auch erfolgte. Und dem großen Plato haben fich die Bie⸗ 
nen, da er. noch in einer Fleinen Wiege fchlief, auf feinen 
Mund geſetzt. Ed wurde geantwortet; feine Mede werde 
von einer außerordentlichen Lieblihleit fein. Die Amme 
des Roscius fahe in der Nacht, als fie von ungefähr ers 
wachte, den in ber Wiege fchlafenden Auaben mir einer 
Menge Schlangen umfiridt, bei deren Aublick erfchroden, 
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fie um Hülfe fchrie Der Vater des Roscius trug das 
Kind zu den MWahrfagern, welche ihm anmworteten : nichts 
würde berühmter und vornehmer als dieſer Knabe fein. 
Auch die Römer hatten por ihrer. Niederlage durch Her⸗ 
mann in der Deutoburger Schlacht ehr bedeutende Vor⸗ 
jeihen. Der Himmel: verfündete ihnen auf vielerlei Weiſe 
feinen Zorn. Der Tempel des Kriegdgotted in Nom war 
vom Bliße getroffen und verbrannt; die Bildfäulen der 
Sibgesgöttin, die nach Germanien hinüberbrohten, wurs 
den durch ein Erdbeben gegen Italien umgewandt; Alpens 
gipfel ftürzten ein, und Aus ihrem geöffneten Schlunde 
fliegen furchtbare Feuerſaͤulen. Auch in der neuern Ges 
fhichte fehlt es nicht an ſolchen Vorbedeutungen, und ich 
fenne Menſchen, die eine befondere Gabe haben, felbige 
zu deuten. Dürfte man aus diefen und ähnlichen Bege⸗ 
benheiten nicht auf ein harmoniſch befiimmtes Jueinanders 
greifen der Naturereigniffe fchließen ? 

Viele andere Beifpiele erzählt ferner Cicero von den 
Loofen und andern Arten des kuͤnſtlichen Wahrfagens, die 
ich aber deswegen nicht anführe, weil ich damit nichts bes 
weifen, nody jemanden überzeugen will, da diefe kuͤnſtliche 
Arten wohl vielleicht oft von einem tiefern Naturgefeß abs 
hängen mögen, die wir aber theild nicht berftehen, theild 
weniger berüdfichtigen follen, wenn wir und dadurch wicht 
in die Yrrgange ded Aberglaubens verlieren wollen. Aber 
auch geradezu alle Arten des kuͤnſtlichen Wahrfagens zu 
verwerfen , und jede DVorbedeutung für Nichts zu halten, 
möchte wohl eben fo gefehlt fein. Darum habe ich bier 
theild darauf aufmerkfam zu machen gelucht, theils einige 
ſolche Beifpiele als ein anziehendes Zwinheufä mit unters 
laufen Tafjen. 
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.. Um Iangfien von allen dieſen kuͤnſtlichen Arten des 
Wahr ſagens haben fich die Looſe oder Looszeichen erhalten, 
und zwar am allermeiften bei den alten Deurfchen, weile 
ebenfalls der Wahrfagerei fehr ergeben waren. Diefe bes 
bielten fie noch, felbft nachdem fie fchon zum Chrifiens 
thum übergegangen waren, bei; und noch heut zu Tage 
bat fich diefer alte Gebrauch an vielen Orten in Deutfchs 
land, fo wie in andern Ländern nicht verloren, indem man 
ans dem Gefchrei der Vögel, dem Krähen der Hühner, 
dem Kraͤchzen der Naben, dem Schreien der Eulen, dem 
Dinwegfliegen der Zugoögel, der Stoͤrche, der Schwals 
ben. 1. fehr -bedeutungspolle Vorzeichen von gutem oder 
böjem Wetter, von Gluͤck oder Unglüd, von Feuer, von 
Sterben, von Krieg ꝛc. entnahm. 

Es liegt in der Sache allerdings etwas Wahres; nur 
muß man fich hüten, zu fehr auf- das Beſondere ſolche 
Vorzeichen auszudehnen, um ſich nicht dem fchon einge: 
ſchlagenen Weg fo oft felbit aus eigner Blindheit umficher 
zu machen, was vielleicht am öfterfien durch die Looſe ges 
ſchehen kaun, die aber in der Gefchichte allerdings auch 
eine wichtige Rolle gefpielt haben. So gibt es befonvers 
in der Bibel recht viele Beifpiele, wie durch das Loos bie 
Zukunft beftimmt wurde. Durch dad Loos iſt Kanaan 
vertheilt worden; durch das Loos wurde entfchieden, wels 
cher Bock zuerft gefchlachtet werden ſollte; durch das Loos 
wurde Saul zum König gewählt und Matthias zum Apo⸗ 
fiel ꝛc. | 
Wie Tange diefe Fünftlichen Arten des MWahrfagens in 
Deusfohland fic) erhalten, und wie weit ed damit muß getries 
ben worden fein, geht aus den Verordnungen hervor, die 
hin und wieder von den Regierungen erlajien wurden, 
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So ift, um nur der churfächfiichen Geſetze hierüber zu ge⸗ 
denken ; durch die Eonftitution von 1572 und Polizeiord⸗ 
nung von 1661 ‚‚für diejenigen. fo ſich unterſtehen, aus 
der Teufelskunſt wahrzufagen ober mjt dem Teufel durch 
Ehryfiallen oder in andere Wege Gefpräche zu. halten und 
fidy von ihm befchehener oder zukünftiger Dinge Bericht 
and Erfundigung zu erholen, die Strafe ded.-Schwerbis 
geſetzt.“ Ferner wird für. die, welche: fich außerdem des 
Chryſtalleuſehens, Wahrfagend, Plauetenlefend ıc. ans 
maßen, Gefängniß, Landesverweifung , Staupbefenfchlag, 
ja ferbft auch für diejenigen, welche ſich bei ſolchen Wahr⸗ 
fagern Raths erholen, Geldbuße, Landeöverweifung ıc. * 
kinmat. 
„Zu der natdrtichen Wahrfagung gehört die, welche 
nicht durch Die Vorausſetzung, durch Beobachtungen oder 
befannte Zeichen. gefihleht, fondern die durch irgend einen 
innern Zuftand und Bewegung des Gemürhd-begründer ift, 
wodurch Menſchen durch ein "ungebundeneres, freieres Her⸗ 
vortreten des innern Sinnes kuͤnftige Dinge vorher zu 
wiſſen vermögen, was entweder bei Traͤumenden, Mer: 
ruͤckten, Tobfüchtigen (per furorem vaticinantes), oder 
fonft fehr reinen Gemuͤthern ver Fall iſt. Won dies 
fer Urt find die Orakel, ‚nicht aber jene, die durch Loos⸗ 
zeichen, ſondern die durch einen innern Trieb und göttlis 
“hen Hauch begründet ſind. 
Wenn wir auch jened Wahrjagen bei den Opferthies 
tet als ein eitel Ding verlachen ; wenn wir auch die Bas 
bylonier verachten , und jene am Kaucafus, die an Hims 
melözeichen glauben und der Zahl def Bewegung und dem 
Lauf der Geftirne folgen , verdammen wir Diefe alle, fage 
ich, wegen ihrer Eitelkeit oder Narrheit, welche ſich auf 
14* 
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eine fünftehalb taufendjährige Erfahrung, role fie ſagen, 
und Erinterung flüßen; ſtrafen wir das Urtheil von Yährs 
hunderten für Lügen; verbrennen ‚wir die Jahrbücher ‚. und 
fagen alles ſei mır Dichtung? Aber ift auch die Geſchichte 
der Griechen erlogen, was Apollo durch die natürliche 
Wahrfagung-den-Kacedämoniern, den Argibern, dem Eos 
vinthern 7." geantwortet hat? Alles will ich unberüͤhrt 
Laffen,, aber diefes..einzige (Fährt Cicero fort), vertheis 
dige ich, daß die Götter auch. die menfchlichen ) Dinge 
beforgen. Niemals würde das Dralek'izu Delphi fo:ben 
sühmt geworden, noch mit fo vielen; Geſchenken won ‘allen 
Voͤlkern und: Königen überhäuft worden fein, wenn nicht 
jedes Alter die Wahrheit jener Orakel ſelbſt erfahre hatte, 
Oder fol der Ruhm, da jenes jet aufgehört, : mit vers 
ſchwunden fein? Es kann die Kraft der Erde, welche 
die Eeele der Pythia mit göttlichen: Hauch bewegte, durch 
das Alter verfehwunden fein, ‚wie. auch einige. Flüffe vers . 
trocknen oder einen andern Lauf nehmen; . allein‘ die Kraft 
it da und ‚bleibe immer da, wenn wir nicht die > 
Geſchichte umftärzen wollen. 


8. Der Ira un. | 

Ich habe bereits ſchon vorhin erwahnt, daß der 
Traum eigentlich nur dad Walten des. innern Sinues fei, 
der mehr oder weniger frei hervortritt, und fo eigentlich 
mit jener Fähigkeit des Schlafwachens und Hellſehens voͤl⸗ 
lig einerlei ift; daß die Ideenverbindung im Traum einen 
viel rafchern Weg gehe und durch verfchiedene Bilderſpra⸗ 
chen (Hierogiyphen) auf einmal weit mehr ausdruͤcke, als 
man mit Worten in Stunden zu thun permagz' daß jene 
Traumſprache die eigentliche Naturſprache und wirklich 
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Aexeuſae⸗ Abluuft · ſei/ daß ‚aber die Seele diefe pro- 

phetiſche Sprache nicht in allen, nicht einmal in den mei⸗ 
ſten Faͤllen übe, fo wie man im Wachen nicht immer an 
das dent, was und am naͤchſten angeht; daß folglich 
auch nicht alle Träume wahr find; daß man nicht unbe: 
dingt auf Träume zu fehen habe, weil eben der Traum 
nur ein theilweiſes Erwachen ded innern Sinnes ift, der, 
von der Laſt des Körpers niedergedruͤckt, ſich nicht frei zu 
etheben vermag; daß man aber auch nicht jeden Traum, 
oder wenigſtens das Weſen deſſelben nicht verlachen ſoll, 
weil er aus der Quelle des Innern, Klaren kommt, und 
wur in feinem Berlauf fich unferw Augen entziebt, dw 
wiſe⸗ getrübt oder: unverftändlich AR: 


Da. der Traum zu allen Zeiten als ein. wichtiger | 
Theil der. natürlichen Wahrfagung angefehen wurde, fo 
halte ich. ed der Mühe werth, bier siiget Gefchichrliche 
darüber anzuführen, ... 


Weberaus merkwuͤrdig und zahlreich. 9* die in 
der heiligen. Schrift angeführıen Träume.‘ Dein jene 
Stimmen, mit denen Gott zu den ihm geweihten Maͤn⸗ 
nern und den Propheten ſprach, ließen fich meift während 
ded Schlafes im: Traume vernehmen. So waren’die Ge: 
fichte "der erſten Urmenſchen, wie uns Mofes beweiſt, 
faſt immer Träume. 4 B. Moſ. 12, 6 heißt es: „Und 
der Hert ſprach: Hoͤret meine Worte: Iſt jemand unter 
euch ein’ Prophet des Herrn, dem will ich mic) fund mas 
chen’ ini einem Geſicht, oder will mis ihın reden in einem 
Traum. Hiob 33, 15: „Im Traum des Gefichtd in 
der Nacht, wenn der Schlaf auf die Leute fällt, wenn 

fie fchlafen auf dem Bette, da öffnet er dad Ohr ber Leute 
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und fehredet fie.” 1 Könige 3,5. „Und ber Herr ers 
ſchien Salomo zu Gibeon im Traum des Nachis, und 
Gott fprach: bitte, was ich dir geben fol. Salomo fprad;; 
du haft an meinem Water David große Barmherzigkeit ger 
than: ꝛc. fo wolleft du deinem Knechte geben ein gehorfas 
mes Herz, daß er dein Volk richten. möge und verfichen, 
was gut umd böfe ifi. 3 DB. Moſes 20, 3. „Aber 
Bott Fam zu Abimelecy des Nachts im Traum und ſprach 
zu ihm: Siebe. da, du biſt des Todes um bes Weibes 
willen, dad du genommen haft, denn fie it eines Manz 
nes Cheweis, Und. Gott ſprach zu ibm im Traum: ich 
weiß auch, daß du mis einfaltigem Herzen das gethan haft, 
darum habe ich dich auch behuͤtet, daß du nicht wider 
mich fündigeft. 1 Buch Mofes 31, 24.: „Uber Gott 
am zu Saban, dem Syrer, im Traum des Nachts und 
ſprach zu ihm; Hüte did, daß du mit Jakob nicht ane 
ders redeft denn freundlich.” Merkwiürdig find die Träume 
Joſephs, des Sohnes Jakobs, über feine Brüder (1 ©, 
Mof. 37, 5.)3 „Joſeph hatte einmal einen Traum und 
fagte feinen Brüdern davon; da wurden fie ihm noch feine 
der, denn er ſprach zu ihnen; hörer, Liebe, was mir doch 
getraͤumet hat. Mich dauchte, wir binden Garben auf 
dem Felde und meine Garbe richtete ſich auf und fand 
und eure Barben umber neigten ſich gegen meine Garbe. 
Da ſprachen feine Brüder zu ihm; follteft du unſer Koͤ⸗ 
nig werben und über und herrſchen? Und er Haste. noch 
einen andern Traum, den erzählte gr feinen Brüdern und 
ſprach; Siehe ich habe noch einen Traum gehabt; mich 
daͤuchte die Sonne und der Mond und eilf Sterne neig⸗ 
ten fich vor. mir. Und fein Water firafte ihn und ſprach: 
was ift das. für ein Traum, der dis getsäumer bat? 
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Sol ich und ‘deine Muster: und: deine Brüder —*—* und 
dich anbeten?“ 


Es hat die Geſchichte bewieſen, daß Joſeph, nach⸗ 
dem er von feinen Bruͤdern an aͤgyptiſche Kaufleute ver⸗ 
kauft worden war, nach der Zeit wirklich an Pharaos 
Hofe ihr König war. Wie ſehr Joſeph die Sprache det 
Träume verſtand und dieſe auszulegen wußte, beweiſt fer: 
ner die Auslegung der Tränme bed koͤniglichen Muudſchen⸗ 
kes und Baͤckers im’ Gefaͤngniß (x B. Moſ. 40, 1.); fo 
wie die Träume des Königs Pharao von den ſieben fet⸗ 
tar und magern aus dem Waſſer ſteigenden Kuͤhen und 

don den fieben dicken und vollen und den fieben dünnen 
und verfengten Aehren (1 B. Mof. 41, 1) 


Im neuen Teſtament fehlt es nicht an Träumen, 
durch die Gott zu feinen Heiligen zu ſptechen pflegte. So 
wurde Joſeph, dem Manne Maria, im Traum durch 
den Engel gedeutet (Matthaͤus 1, 20), daß Maria durch 
den heiligen Geift ſchwanger ſei und fie werde den Welts 
erlöfer gebären; und dann, daß er mit dem Kinde nach 
Aegypten fliehen folle, um dem morbfüchtigen Herodes zu 
entgehen; und wie er nach deſſen Tod wieder nach Naza⸗ 
reth gekehrt iſt (Matth. 2, 132 19). | 

Auch den brei Weifen aus dem Morgenlande befaßt 
Gott im Traum, daß fie. ſich nicht wieder von Bethlehem 
zu Herodes Ienten, fondern durch einen andern Weg in 
ihr Land ziehen follten (Matth. 2, a2)... Much den Apo⸗ 
ſteln erſchien des Nachts öfter eim Geſicht. 3. B. daß. 
Paulus nach Macedonien kommen ſolle (Apoſtelgeſchichte 
10, 9. Und Apoſtelg. 18, 9 heißt ed: „Es ſprach aber 
der Herr durch ein Geficht in der Nacht: Zürchte dich 
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nicht, fonbern rede und: ſchweige wicht. +: Aehnliche Stel 
len gibt es * ſehr * 3. B. — 23, 11 und 
27.23.60 nu 

Die Geſchichte hat — BR eine ‚unzählige „Menge 
fehr merkwuͤrdiger Träume aufgezeichnet, von denen ich 
bier, da ber Leſer ſelbſt ſolche Beiſpiele genug kennen und 
zum heil, felbft. erfahren haben wird, nur noch ein paar 
anführen will. So traͤumte dem Weibe des Pilatus, daß 
Jeſus, ‚der. Mann Gottes, unſchuldig ſei, er möchte mit 
ihm ‚nichts, zu ſchaffen haben . und denſelben den Juden 
nicht uͤberantworten. — Der. Gemahlin des Julius Caͤſar, 
Calapina, traͤumte * das ſi ſie ihren Gemahl blutig in ihren 
Schooß fallen: ſehe; fie warute ihn. deshalb und bat ihn, 
deflelben Tages nicht auszugehen; als er aber dennoch 
nicht hörte und doch aufs ) arhhaus ging, warb er mit 
23 Wunden erftohen. — Es gibi ganze Voͤlkerſchaften, 
denen die Traͤume gleichſam heilig find. Go erwähnt unter 
andern [hen Pomponius Mela (de situ orbis L 8, 50) 
eines Voites im Innern von Afrika, das ſich a die 
Gräber der Vorfahren ſchlafen legt und fo die gehabten 
Träume ars unträgliche Sprüche der Verſtorbenen anſieht. 
Sehr anziehende Gefchichten von Träumen erzaͤhlt Cicero, 
indem er viele in Erfüllung gegangene Träume bes ges 
meinen Lebens: fowohl als verfchiedener Weltweiſen ans 
führt. Sch hebe hier jene zwei’ ded Simonibed aus, an 
welche die Stoifer fo. oft erinnern, Dieſer Simonides, als 
er irgend einen unbebannten- Leichnam fand und ihn bes 
graben wollte; fo ſchien ihn diefer zu ermahnen, er möchte 
wicht das Schiff befteigen, welches. er eben zu thun im 
Vegriff war, denn wenn er fchiffte, fo würde er zur 
Ser ums Leben fommen; Simonibes kehrte, der Stimme 
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folgend, um; die-übrigen aber kamen wirklich alle auf der 
Reife um. Der andere und noch weit merkfwürdigere 
Zraum ift folgender. - Als einfiens zwei vertraute Arkadier 
mit einander reifeten und fo nach Megara gelommen was 
ren, ging ber eine in ein Wirthshaus, ‚der audere als. Gaft 
zu einem . Freunde. - Als fie beide nad) eingenommenem 
Nachtmahl fi zur Ruhe begaben, fo fchien dem einen, 
welcher ‘fich beim Gaftfreunde: befand, im Schlafe, als 
bitte ihn fein beim Wirth eingelehrier Gefährte, er möchte 
ihm doch zu Hülfe kommen, weil der Wirth ihn umbrins 
gen wollte ; diefer,,. Durch dieſen Traum erſchrocken, fprang 
fogleich aus dem Wette, legte ſich aber nachher, als. er 
fich . wieder . gefammelt hatte und dieſen Traum fuͤr nichts 
hielt, wieder. nieber.:.:; Darauf erfchien ihm jener: aufs 
neue und bat ihn, daß er doch, meil er ihm Lebend nicht - 
zu Hülfe gefommen wäre, feinen Tod nicht ungerochen. 
laſſen follte; er -fei vom Wirth ermordet, auf einen Was 
gen gelegt und mit Mift verdeckt worben, er folle nur 
daher beim frühen Morgen am Stadtthor fein, bevor er: 
aus der Stadt geichäfft würde. Diefer Traum bewegte 
ihn fo, daß er ſchon in aller Zrühe vor dem bezeichneten 
Thore fand und den DOchfenwärter fragte, ‚wad er denn: 
auf dem Wagen verborgen hätte. Dieler ergriff erfchroßs 
fen die Flucht; der Tode wurde gefunden und ber Wirth. 
erhielt feine Strafe. Merkwürdig ift auch. jener Traum 
Alexanders ded Großen, welcher neben dem tödtlich vers 
wundeten Ptolemaͤus, feinem Vertrauten , einfchlief, und. 
im Schlaf einen Drachen, der feiner Mutter gehörte, eine 
Wurzel bringen fah, der ihm zugleich fagte, diefe würde 
den Prolemäus heilen. Alexander erzählte den Traum; 
man fand. die Wurzel und Prolemäus und viele ans. 
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dere Soldaten genaßen dadurch. (Cic. de divin. ib. =, 
a: 66;) Ge 

Wie die Alten fi die Traume erklärten und was 
fie darüber für Anfichten hatten, werde ich im der Folge 
noch anführen. -Dier nur no bad, was Cicero fagt. 
Dieſer meint, es waͤre, um ordentlich zu träumen, gar 
nicht ieinerlei, wie man fich dazu vorbereite. Der Geiſt 
und der Körper müßten dazu in Ruhe fein, denn das Ges 
muͤth dürfte, mach Plato, auch im Schlaf durch Feine 
Irrthüͤmer und Verwirrungen geplagt. werden, fondera 
müßte in der größten Ruhe fein. Damit aber. das Ge: 
müth ruhig ſei, wäre es auch nicht einerlei, wie es um 
den Körper fiände; auch dieſer müßte,. nach Pythagoras, 
dazu vorbereitet, weder durch zu. flarke Nnftrengungen ers 
muͤdet, noch mit vielen Speifen überladen werden. Das 
her Puthagorad auch das Bohneneffen verbot, weil fie 
blaͤhen, und fomit die Ruhe bed Gemüthes ſtoͤren. Das 
Hervorireten der Träume würde viel heller. fein, wenn 
man völlig in Ruhe zu Bette ginge; fo aber durch Speiſe 
und Wein überladen, fähen wir alles nur verwirrt und 
in Unordnung. Wenn daher bie Seele im Schlaf von 
der Gefellfchaft des. Körpers und feiner Anftedung, Bes 
rührung (Tontagione) getrennt ober abgezogener ift, dann 
erinnert fie fi) auch des Vergangenen , fieht dad Gegen: 
wärtige und erfähret das Zukünftige, ‘ Denn ber Körper 
eines Schlafenden Tiegt wie der eined Todten; die Seele 
aber wacht und lebt (viget autem et vivit animus), was 
fie nach dem Tod noch ‚weit mehr thun wird, wenn fie 
den Körper ganz und gar verlaffen. hat. So alfo wird 
fie Hei Annäherung zum Tode viel göttlicher , denn ſchwere 
und tödtlich Kranke fehen ihren eigenen Tod voraus, — 
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9.: Die mit dem Traum verwandten Zuflände 
des natuͤrlichen Wahrfagens. 


Mit diefem verwandt und zur. natürlichen: Woheſa⸗ 
gung gehoͤren ferner jene Arten verſchiedener Krankheits⸗ 
zuſtaͤnde, als bei Tobfüchtigen, bei Sterbenden oder ſonſt 
bei ſehr reinen Gemuͤthern ꝛc. „Denn im Innern des 
Gemuͤthes iſt die goͤttliche Wahrſagung verſteckt und vers 
feploffen 7 welche, wenn ſie ſtaͤrler entbrennt, Wuth (fu- 
ror genaunt wird, weil die nom. Körper abgezogene Seele 
durch einen göttlichen Trieb bewegt. wird.” Cicero führt 
bier mehrere‘, unter andern auch den Ariſtoteles, an, wels 
he diefe Arten des Wahrſagens bezeugen, und beſonders 
legterer behauptete / daß Tobſuͤchtige und ſchwermuthige 
Menſchen (melancholici )etwas Weiſſagendes und Götts 
liches in ihrem Semuͤtht haben. Cicero macht dazu die 
Bemerkung, ob dieſes nicht gewiſſen Arzneimitteln (car- 
diacis, atque phrerüticis) zuzufchreiben wäre; denn das 
Weiſſagen ſtůnde nn einem Ehe als franten 
Körper zu; 

Allein auch jenes — iſt goͤttlicher Ab⸗ 
kunft. Denn, wie Demokrit behauptet, gibt es ohne dieſe 
Wuth keinen großen Dichter, welchem auch Plato beis 
fimmt; denn eine jede Thätigkeit kann heftig und aufge⸗ 
regt fein, wenn nur die Seele felbſi nicht zu ſehr bewegt 
iſt. Was übrigens die fehr reinen Gemuͤther betrifft, fo 
find diefe dem Böttlichen näher; fein Wunder, daß fie 
alfo künftige Dinge wiffen. 


Warum eine freiere, zeinere See, die fich nicht 
durch die irdiſche Huͤlle bedecken laͤßt, ſo klar oft das 
Weſen der Dinge erkennen kann, und ſich auch nicht mehr 
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 Kigmdas Zeliliche · und · Raͤumliche bindet,’ daruͤber haben 
ſchon die alleraͤlteſten · Weiſen die allerhellſten Auſichten ge: 
habt. So ſagt z. B. der Pater Kircher °*): Ein freies, 
angebundenes Gemuͤth, welches durch leine Hülle eines 
irdiſchen Gemiſches umzogen iſt, genießt, feines urfprüng, 
Tichen Verhaͤltniſſes eingedenk und mit; Gert im . Bunde, 
der, Harften, Auſchauung aller Dinge, indem es die blopen 
und offenen, Weſen erblickt ꝛc.“ »: Much. daß Sterbeudt 
kuͤnftige Dinge vorherſagen, und gewoͤbrlich mit einer viel 
größern Beſtimmtheit, dieß iſt zu allen Zeiten bekaunt ge: 
nug geweſen. So.fagte bri. Homer. der ſterbende Hektor 
dem Achilles den. nahen. Tod ‚vorher. So gab Calanus, 
ald er. den brennenden. Scheiterhaufen. befiieg und ihn 
Alexander fragte, was er noch wollte, zus’ Antwort: 
Nichts; uͤbermorgeü werde ich dich ſehen. Was auch rid: 
tig elutraf; denn wenige Tage darnach ſtarb wirklich 
Alexander zu Babylon. Poſidonius erzählt von. einem ſter 
benden Rhodier, welcher ſechſe nach einander hernannte, und 
genau beſtimmte, wer als der erſte, wer als der zweite, 
und wer nachher ſterben ‚würde. Plutarch machte daraus 
folgenden Schluß: Es wäre nicht wahrſcheinlich⸗ daß beim 
Hinſcheiden die Seele eine neue Fähigkeit erhalte, die jie 
vorher nicht gehabt ‚hätte, da das Herz durch die Bande 
des Koͤrpers gefeſſelt wäre; viel wahrfpeinticher ſei es, 
bag man dieſe Faͤhigkeit immer beſi ige; ‚allein verfinftert 
und un das Leibliche gehindert wäre ſie, bie die Seele 





84) Athanas, Kircheri magnes etc. p. . 468. „animus liber, 
solutus, nulloque . terronae mistionis involucro vestitus, 
mox origens suj memor, et; consors divinitatis, nudas, 
apertasque rerum äubstantias perspicue cernen$, clarissima 
omnium \cognitione fruitur. 


221 





erft dann zu uͤben vermag, wann die Körperbande anfangen 
aufgetöft zu werden ; und ſie durch. bie ſchwere Laſt der 
binfälligen Glieder and faulenden Saͤfte nicht mehr nies 
dergebrüdkt werde. Faſt eben: daffelbe fagt Aretaͤus von 
Capadozien 3°): über 'diefen "Gegenfiand: „Die "Seele 
waltet im Körper, wie durch Koth und „Feuchtigkeiten ders 
finftert, bis ‘fie davon erloͤſt wird.’ Eben fo auch Tertul⸗ 
lian 8°). Beifpiele vom foichen. Börausfagungen: bei Ster⸗ 
benden finder man zu allen Zeiten genug gefammelt. Pluts 
arch, Aretäus ‚:Eicero, Baco 97); Sauvage 88) ıc. habem 
fehr merkwuͤrdige Falle aufgezeichnet und Dazu ſehr ſcharf⸗ 
finnige: Bemerkungen gemadt. ) Es find ſolche Vorausſa⸗ 
gungen’ von "Kranken ‚ die fich ſelbſt oft noch Mittel vers 
ordneten, als man fie ſchon : für Sterbende hielt, ſpaͤter 
fehr ‚fleißig gefammeln worden. Beſonders haben Quell 
mal; 8?), Jauitſh 9°) und vorzuůglich Alberti 9®): — 
* gute Abbandlungen geliefert. 

Hier moch Einiges, wie Cicero das BEN ers 
— „Was man im — — en ze 


“95 De signis et causis horb, Ib. 1. etc, Hi. I. “ 1, | 
86) e anima. 


8,) De augment. lib. IV, c. 2. editio in 4. T. IV. pP. 120. 
' : „Divinatio nativa optime cernitdr f in somniis, extasibus; 
con finiis mortis etc, “ t 


. 88) Nosologia method. Tom, IV. p. 398. etc. 


. 89) Th. Quellmalz, de divinationibus medicis. EIN, 
1725. 
90) G. G. Janitsh, dissertet. de somniis medicis, — 
rati, 1740. 


92) m. Alberti, .dissert. * vaticiniis » segrotorum. ” Halar, 
1724. .. ac! 
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gefchieht eben fo gut im Traum und Gchlaf; denn im 
Schlaf waltet die Seele frei von den aͤußern Sinnen: und 
aller Sorgen emtblößt, indem der Körper wie tobt da 
liegt. Die Seele, welche von Ewigkeit her Icht ımd fo 
mit unzähligen Geiftern in Gemeinfchaft iſt, fieht alle, 
was fi) in der Natur befindet, wenn. fie nur nicht mit 
übermäßigen Speifen. und Getränten:überladen wird, fo 
daß fie, während der. Körper ſchlaͤft, ſelbſt wachen kann. 
Und dieled iſt das MWahrfagen eined Traͤnmeuden. Es 
entjiebt aber bier. fowohL über die kuͤnſtliche ald natuͤrliche 
Wahrfagung eine verfchiedene Erklärung. Dem gleichmwie 
das göttliche Wefen dad Gold, Silber, Erz und Eifen 
umfonfi gefhaffen haben würde, - wenn. ed: nicht: verfchies 
‚dene Wege, zu ihren Adern zu gelangen, gezeigt hätte, 
‚ und gleichwie die Früchte der: Erde und die Beeren ber 
Bäume erft duch die Bepflanzung: ind Bebauung dem 
Menſchen zum wahren Nuten gedeihen; fo iſt auch auf 
gleiche Weife mit jedem Vortheil, welchen die Goͤtter den 
Menfchen zulommen laſſen, irgend eine. Kunft verbunden, 
durch die jener Vortheil erft recht fühlbar wird.” Und fe 
ift ed auch in den Träumen, Wahrfagungen und DOrafeln, 
welche ohne Bearbeitung nur dunkel uud zweifelhaft bleiben. 

Mie aber die Wahrfager und Träumenden jene Dinge; 
die doch niche in ihrer Gegenwart fi ind, vorausſehen, dieß 
iſt allerdings eine ſehr wichtige Frage. Was im zweiten 
Buch Ciceros uͤber die Natur der Goͤtter geſagt iſt, be⸗ 
rührt dieſe wichtige Frage; und haben wir nur jenes ers 
griffen, fo fieht und auch diefes fell. „Es gibt Götter 
(esse Deos) und ihre Vorſehung regiert die Welt; fie 
befümmern fih um die menſchlichen Dinge, und dieß micht 
bloß im Allgemeinen, fondern auch im Befondern.. Hal: 
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gan wir dieſes feſt, was, wie ich glaube, nicht kann be 
ſtritten werben, fo iſt es natuͤtlich, daß die Goͤtter den 
Menſchen auch das Zukuͤnftige vorbedenten. Allein man 
unterſcheide, auf; welche Art. Es gefällt den Stoikern 
nicht, daß einer jeden Leber, elnem jeden Geſang der Voͤ⸗ 
gel auch ein Gott innen wohne; denn dieſes waͤre unge⸗ 
ziemend und der Götter unwürdig; daß aber die Welt im 
Anfang alfo begonnen habe, daß gewiflen Dingen auch ges 
wiſſe Zeichen vorangehen, ald einige den Eingeweiden, eis 
nige den Vögeln, einige dem DBlige, einige deu Vorbe⸗ 
deurungen, einige den Geſtirnen, einige den Geſichten der 
Träumenden, einige den Stimmen der Tobenden, das iſt 
gewiß. Werden diefe Dinge nur gut beobachtet und nufs 
gefaßt, fo betrügen fie nicht allemal ;. denn ſchlecht es 
fammelted und fchlecht Ausgelegtes kann falſch fein, nicht 
aber durch den Fehler der Sache felbit, fondern aus Uns 
wiffenheit der Ausleger! Diefes num gefegt und für Wahr⸗ 
heit angenommen, daß eine göttliche Kraft das Leben. des 
Menichen führe; fo kann es und auch nicht mehr ſchwer 
falten, ‚die Urfachen,, warum folches und wie ed gefchieht, 
zu vermuthen. Merkwürdig ift, was Cicero über die Vor⸗ 
bebeutungen.bei Opferthieren fagt, und ganz vorzüglich, 
wie er jeneö erllärt, daß kurz vor Eafard Tode einem ges 
ſchlachteten Ochſen das Herz gefehlt, „Denn auch bei’ 
den DOpferthieren, fährt er fort, kann die Kraft, welche: 
die ganze Melt umfließt, zu einer befiimmten Wahl vers. 
leiten; und fo kann während dem Schlachten eine Veraͤn⸗ 
derung der Eingeweide vor fi) gehen, fo daß entweder. 
etwas abgeht oder übrig bleibt; denn in wenigen Augen⸗ 
bliden fegt die. Natur Hinzu, oder "verändert iund nimmt: 
weg, wad ihr gefällt; zum größten: Beweis koͤnnen wir jene: 


294 





Tharfache vor Caͤſars Tod nicht bezweifeln; welcher, da 
er an. jenem. Tage, wo er auf dem goldenen Seſſel faß 
und Im Purpur einherging, ſchlachtete, in den Einges 
weiden des fetten Ochſen fein Herz gefunden. Soil man 
nun glauben, daß jenes Thier, welcyed doch Blur hatte, 
kein Herz gehabt haben fol? Aus diefer Neuheit wurde 
ihm gleich gedeutet, er möchte nur Acht haben, daß ibm 
weder Rath, noch das Leben entgehe, denn beides komme 
vom‘. Herzen. Am folgenden Tag - fehlte das oberfte an 
der Leber, welches ihm gedeutet wurde, er könne feinen 
Untergang wohl: fehen aber nicht niehr. verhüten. Da aifo 
jene Theile in den Eingeweiden nicht gefunden: wurden, 
ohne welche es doch nicht hatte Teben können, fo iſt zu 
verfiehen,, daß felbft während dem Sagen jene Theile 
verſchwunden find. 

is)» „Die Länge der Zeit bat in allen Dingen durch Iange 
Beobachtungen eine anglaubliche Wiſſenſchaft hervorges 
bracht, die. auch :öhne beſondern göftlichen Antrieb und 
Dazwiſchenkunft befiehen kann, aus der man bloß erfahs 
rungs⸗ und beobachtungsmäßig der Dinge Bedeutung ents 
nehmen. kaun. Hierunter fann man die kuͤnſtlichen Arten 
des Wahrfagend verfiehen, Allein die andere Art des 
Wahrfagend, die natürliche, ift der göttlichen Natur ams 
zureihen (referenda est ad naturam deorum), bei der 
man, wie ed die allergelehrteften und weifeften Männer bes 
baupten, ein völlig reines Herz haben muß; denn da als 
led durch den ewigen Sinn und.die göttliche Kraft erfüllet 
it, fo müflen natürlich die menſchlichen Seelen durch die 
Verwandſchaft mit dem. Börtlichen bewegt werden. Allein 
im Wachen dienet auch diesSeele wur den Nothwendigkei⸗ 
ten des Lebens und trennet ſich fo von der göttlichen Ge— 
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ſellſchaft, durch bie Bande des Körpers zuruͤckgehalten. 
Selten aber iſt nur jene Art von Menſchen, die ſich voͤl⸗ 
ig vom ‚Körper trennen und, zur Betrachtung der goͤtili⸗ 
den Dinge fih mit Ernſt und Fleiß abziehen. (rarum est, 
qui se a-corpore ayocent, ‚et 'ad divinarum. rerum co- 
guitionem cura- omni studioque rapiantur). Go find 
3 B. die aus dem Vogelflug wahrfagen, nicht göttlicher, 
fondern menfchliher Art, denn fie fagen von Natur aus 
das Künftige vor,- 3. B. beporfiehende Ueberſchwemmun⸗ 
gen oder irgend. einen Fünftigen Brand des Himmels und 
der Erde. Andere find im Staatöwefen Cehedem repy» 
bliea)- geübter, wie wir: z. B. vom Solon willen; dieſe 
koͤnnen wir Kluge, d.h Vorſichtige — Vorhinſehende 
(providentes), keineswegs aber Goͤttliche neuuen, eben 
fo wenig als den Thales von Milet, welcher, -,um. feine 
Ankläger zu befiegen und zu ‚zeigen, ‚daß ein Philoſoph 
auch, Geld machen koͤnne, wenn, er will, . alle, Delbäume 
vom milefifhen Acker zufammenkaufte, bevor fie zu bluͤ⸗ 
ben angefangen harten. . Er hatte vielleicht durch. irgend 
eine Wiſſenſchaft jchon im Voraus die reiche Nernte vers 
muthet. So foll er auch die erfte-Sonnenfinfterniß unter 
dem König Aſtyages vorausgeſagt huben. Vieles fagen 
die Aerzte, Vieles die Staatsmaͤnner, Vieles Die Lands 
leute vorher ; allein. von allen.diefen Vorherſagungen rechne 
ich Feine einzige zur Wahrfagung, nicht einmal jene, wos 
durch die Lacedämonier von dem naturfundigen Unaramans- 
der ermahnet wurden, daß fir Haus und Hof verlaffen 
mödten, weil ein Erdbeben beworfiünde, wodurch denn: 
wirklich die Stadt untergegangen und ein hoher Berg hers 
unter geftürze if. Auch Pherechdes, der Lehrmeifter Py⸗ 
thagoras, ift nicht für göttlich. zu halten, fondern nur als 
’ 15 
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ein Naturfundiger, da er aus dem vorm Brunnen gefchöpfs 
ten Waller ein Erbbeben vorherfagte; denn die natürliche 
Wahrfagung befigt Fein Menſch, wenn die Seele nicht fo 
rein und ungebunden ift, daß fie mit dem Körper durchs 
aus nichts mehr zu thun hat, was nur bei den eigentlis 
chen Wahrfagern und Schlafenden der Fall ift. Alſo ents 
brennen. auch jene, durch irgend eine Flamme angeregt, 
deren Seelen , bei Verachtung des: Körpers davon fliegen, 
denn ſie ſehen In der That auch jenes, was die Wahr: 
fager vorausſagen. Auf vielerlei Meife werden ſolche Ges 
muͤther angeregt, die dem Körperfichen weniger nachhaͤn⸗ 
gen; wie jeme, welche durch irgend eine Stimme und durch 
phrygiſche Gefänge angeregt werden; viele andere bewegen 
ein fchattihter Hain oder ein Wald, andere ein Fluß und 
andere dad Meer, woburch fie vieles ſchon im Voraus fü 
hen, was fich in der Zukunft ereignen wird. Ich glaube 
übrigend auch, daß irgend ein 2 der Erde folde 
Drafel verurfachen kann. 
Es fcheint mir daher, daß Alles Wahrfagen von Gott, 
wovon wir bereitö genug gefprochen, dann entweber vom 
- Zufall, Geſchick (a fato), umd drittens von ber . Natur 
herzuleiten ſei. Daß aber alles durch Zufall gefchehe, 
zwingt imd die Vernunft zu befennen. Allein Zufall nenne 
ich die Ordnung und Reihe der Urfachen, indem eine Un 
fache mit der andern verbunden erſt eine Sache hervor⸗ 
bringt. Diefes ift eine ewige, von allen Zeiten berfließende 
Wahrheit. Da fih nun diefes fo verhält, fo iſt nichts 
Gegenwärtiged, was nicht einft zufünftig war, und auf 
diefelbe Weiſe tft nichts Zukünftiges, deſſen zureichenden 
Grund und Urfache die Natur nicht ſchon in fich enthielte. 
Es geht darand hervor, daß Zufall nicht, wie man ger 
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woͤhnlich meint, etwas Aberglaͤubiſches ſel, ſondern etwas 
Natuͤrliches, naͤmlich die ewige Urſache der Dinge, alles 
deſſen, was voruͤber gegangen, was gegenwaͤrtig und was 
zukuͤnftig iſt. Auf dieſe Weiſe geſchieht es, daß man 
durch Beobachtung wiſſen Tann, aus was für einer Urs 
fache dieß oder jenes geſchieht, wenn es ſchon nicht im⸗ 
mer eintrifft; denn diefes kaun wohl ſchwer behauptet wers 
ben. Es iſt auch währfcheintich, daß biefelben Urfachen 
fünftiger Dinge auch jene ſehen, die felbige entweder bei 
einer -Werrücdung (per: furorem) oder aud in voͤlliger 
Ruhe vorausbeſtimmen. Da alſo alles durch Zufall ges 
ſchieht, ſo koͤnnte einen Sterblichen nichts betruͤgen, were 
ein die Sammlung aller Utſachen in feinem Inner 
enthieite; denn wer die Urfachen aller kuͤnftigen Dinge. 
kennet, der muß natuͤtlich auch alles kennen, was zufünfe 
uig iſt. Da dieſes aber Niemand als Goͤtt allein kann, 
ſo bleibt dem Menſchen nur uͤbrig, daß er aus einigen 
Zeichen die Zukunft etſpaͤhe, was die natuͤrlichen Wahr⸗ 
ſager wohl kennen, und auch jene, welchen ber Lauf ber 
Dinge durch Beobachtung: bezeichnet ift, welche, weunn fie 
ſchon die Urfachen felbft nicht fehen, doch die Zeichen det 
Urfachen wahrnehmen, wobei durch Gedächtniß und Fleiß 
und durch Veberlieferung der Vorfahren bie kuͤnſtliche Wahr⸗ 
fagung hervorgeht, das heißt, jene Aus den Eingeweiden, 
and dem Vogelflug, dus den Vorbeveutungen, aus dem 
Blitz und den Himmelszeihen Man braucht fi alfe 
niche zu wundern, daß die MWahrfager im Voraus alles 
wiſſen, was nicht und. irgend iſt; derim. alles iſt nur in 
der Zeit, gegenwärtig ift nicht alles: So If in bent Sa⸗ 
men die Kraft alles deſſen verborgen, was daraus erzeugt 
werden. fol, So iſt in den Urſachen bad: Künftige vers 
15* 





borgen „ welches ; die ‚Seele entweder anf irgend eine Art 
aufgeregt . oder: entbunben im Schlaf fiehet,. oder aus Vers 
nunft oder irgend einem Schluß voraus bejtimmt. So fas 
gen jene auch Veränderungen und Bervegungen der Sonne, 
des Mondes und der Geſtirne lange. voraus, fo kennen 
jene den Lauf. der. Dinge und die Folgen der Greigniffe 
durch lange Beobachtung, wo nicht immer, doch meiſteu⸗ 
theild. : Diefes find einige Beweife, warum dad — 
gen vom Zufall abzuleiten iſt. 

Eine andere Bewandniß hat es wife der Wahrfagung 
die man von. der Natur herleitet, welche ‚Ichret, was für 
eine Kraft die yon den Einnen und dem Körper getrennte 
Seele habe, was bei Schlafenden und fonfi bewegten Ger. 


muͤthern zu erfeben iſt. Denn gleichwie die. Seelen: der 


Goͤtter ohne Augen, Ohren und Zungen unter ſich fühlen, 
was ein jeder fühlt,. woraus folgt, daß die Menſchen nicht 
zwoeifeln ſollen, von den Göttern erhört zu werben, wenn 
fie fchon nur in der Stille wuͤnſchen und geloben: ſo 
ſehen auch die Seelen der Menfchen, wenn: fie. entweber 
im Schlaf vom Körper gelöft oder fonft auf irgend eine 
Weiſe bewegt, freier bervortreten, dasjenige, : was ſie, 
mit. dem Körper vermifcht, nicht. fehen Können. Und dieſe 
Yır Wahrfagung möchte wohl ſchwerlich zu: jener Eünftlis 
Ken gerechnet werden können.’ 
Um die Wechtheit und Würde der Bahrfagıng zu bes. 
weifen, zählt Eicero eine Menge Beifpiele von allen Völ⸗ 
fern und Ländern auf, wozu ſich num noch fowohl der alls 
gemeine Glaube, ald jener, der Philefophen und Dice 
geſellt. 
2Es ſind ſehr ausgeſuchte Beweife v von den Philoſoe 
phen geſammelt, warum es naͤmlich eine Wahrſagung 
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gebe, von welchen, um gleich von den aͤlteſten anzufangen 
Renophanes von Colophon der einzige iſt, welcher, da er 
doch an die Goͤtter glauhte, die Wahrſagung von Gruud 
aus laͤugnete; die übrigen haben alle, einſtimmig, den über 
die Natur der Götter ftammelnden Epikur ‚ausgenommen, 
die Wahrfagung zugegeben ‚. nur nicht auf einerlei Weiſe. 
So iſt Sokrates und die Sokratiker, Zeno und feine Schüs 
er. in der alten Lehrweiſe der Philoſophen geblieben, mis 
denen ‚auch die alte Akademie und die Peripatetifer (Arie 
foteleö Anhänger) übereinfliimmten. _ Auch Pyihagoras 
hatte ſchon vorher dieſem Gegenſtande ein ſehr großes An⸗ 
ſehen verſchafft, welcher ſelbſt ein Wahrfager war; und 
an ſehr vielen Orten beweift der gewichtige Schriftſteller 
(gravis auctor) Demokritus das. Vorwiſſen c praesensio- 
nem) kuͤnftiger Dinge. Dicaͤarch läugneie die ‚übrigen 
Arten der Wahrfagung, gab aber jene der Träume und 
bei Verruͤckungen zu; und Cratippus, unfer Vertrauter, 
welchen ich den größten Peripatetifern gleichfchätze, glqubt 
an eben bdiefelben, verwirft aber die übrigen Arten. Al⸗ 
lein die Stoifer vertheidigen alled, was Zeno nur gleich⸗ 
ſam ald Same ausgeftreut und Eleanthed auch nur etwas 
ergiebiger hingeftellt harte. Nach diefem kommt der ſcharf⸗ 
finnige Chryfippus, welcher die Wahrfagung in zwei Buͤ⸗ 
chern erklärte, und nebft diefem noch eines über die Ora⸗ 
kel und eines über die Träume geſchrieben hat. Dieſem 
folgte fein Zuhörer Diogenes von Babylon, „welcher ein 
Buch hierüber zufammengefchrieben hat. Zwer fchrieb Ans 
tipater und fünfe unfer Pofidonius. Allein von den Stots 
tern iſt gleichfam als der vornehmſte dieſer Schule Pa⸗ 
naetius, der Lehrer des Poſidonius, aus der Art geſchla⸗ 
gen; aber zu laͤugnen getraute er ſich doch nicht, daß es 
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nicht eine Kraft zum — gebe, nur daß er daras 
zweifle, fagte er. 


Fragt man endlich uns, mas wir denn von'der Wahrs 
fagung halten‘, fo fürchten wir, man müffe nicht unbe⸗ 
dingt und kuͤhn entweder einer falfchen, oder nicht gemug 
gefannten Sache geradezu beiftimmen, fondern ed muß uns 
darum zu thun fein, nur fleißig Beweiſe auf Beweisthä: 
mer zu häufen,’ Cicero läßt im Eingang den Quintus alfe 
fagen: „Ich aber hin folgender Meinung (sic existimo): 
Wenn jene Arten des Wahrfagens wahr find, vom benen 
wir gehört haben und die wir auch in Ehren halten, fo 
gibt es auch Götter; und umgelehrt, wenn es Götter gibt, 
fo gibt es auch Wahrfager; ich denke daher auch von ber 
MWahrfagung nichts Neues, fondern folge dem von alkn 
— etnfhumig angenommenen alten Glauben. ui 


Cicero hat. biöher größtentheifd ſelbſt geſprochen, dar 
mit man ſehen kann was dieſer roͤmiſche Redner und 
Philoſoph von einem Gegenſtand für einen Ideengang ger 
habt habe, welcher fchpn damals zu verfchiedenen Meis 
nungen, und Streitigkeiten Aulaß gab, wie es noch immer 
geſchieht. Nur unter ginem andern Namen ded Wabrier 
gens verſtand er ſchon damals die Zuftände unferes heut 
gen Schlafwachens und Hellfehens, Er hat das Ganye 
über das Wahrſagen in zwei Büchern zuſammengefaßt; 
indem ‚er im erfien Buch nach der foifchen Lehre die Urs 
ten des Wahrfagend febr Ibarffinnig vertheißiget, wie wir 
eben gehoͤret haben, und die Arten des damaligen Wahr⸗ 
fagens ‚in der. bündigfien Kürze und meifterhafteften Zu 
fanımenfteßung . abhandelte, Im zweiten Buch ſucht er 
gegen dieſe ſtoiſche MWertheibigung der Wahrſagung _ dat 


— 
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Urtheil anzubringen, daß es gar kein Wahrſagen gebe. 
Er geht alle Arten des im erſten Buch aufgezaͤhlten Wahr⸗ 
ſagens durch, und ſucht nach Carneades und Epikur zu 
beweiſen, daß ſie auf keinem feſten Grund gebaut ſiud, und 
daher auch der Gegenſtand des Wahrſagens nichts ſei. Er 
sache: endlich den ſchoͤnen Schluß: „ dieſer Streit wäre 
nicht - def wegen unternommen, um fi «einander zu vers 
achten, fondern die wechfelfeitigen Meinungen über einen 
fo wichtigen Gegenſtand gegen einander auszutauſchen und 
aufs fihärffte zu vertheidigen. Deun, fagt ex, da es ver 
Alademie (platonifhen Schule)..eigen iſt, „nirgends ein 
Urtheil zu fällen, fondern nur jenes zu ‚beweifen, was ber 
Wahrheit am nächften fcheint, die Urfachen vorzubringen 

und zu vergleichen, und aus einander zu fegen, was ges 

gen jede Parthei gefagt werden kann; fo wird jedem, das 

Urtheil ganz und frei zu hören und zu fällen, ohne fich 

auf irgend ein Anfehen zu fügen, ſelbſt überlaffen. ’ 

Aus diefer einfachen, aber fcharffinnigen Darftellung 
des Cicero über die Wahrfagung geht hervor, daß die 
menfchliche Fähigkeit des Fernſehens in den früheften Zei- 
tem weit mehr befannt und beachtet war, ald in unfern 
Zeiten ; aber auch Mißbraͤuche und Aberglaube find in 
nicht geringer Zahl daraus hervorgegangen, wodurd die 
Unipiffenheit und Leichtglaͤubigkeit ſchwaͤcherer Mitmenfchen 
oft auf eine abſcheuliche Weiſe getaͤuſcht und Irre gefuͤhrt 
wurden. Hat man nur einmal gehört, daß der Menſch 
zu ſo etwas fähig fei, fo eignete man fich gleich ſelbſtge⸗ 
fällig diefe Gaben zu, und nahm, wenm es fo vom felbft 
nicht recht gehen wollte, zu den fonderbarften Huͤlfsmit⸗ 
feine Zuflucht, wobei man ſich aus felten eintreffenden 
Ereigniffen unfehlbare Gefetze bildet, Man wußte nicht 
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zu unterfcheiden,, daß in faulenden Suͤmpfen keine Zedern 
wachen, und daß auf einem nieder Moderſtock und aſi⸗ 
loſen Anittelrumpf Feine hertlichen Sonnenblumen des Mi 
tags erſproſſen. | | 


* 
‘ 


20. Einige TEE der Alten Aber den — 
und die mir ihm verwandten Zuftände. 


Da ſchon einmal uͤber dieſe innern Zuſtaͤnde der Men⸗ 
ſchen die Rede iſt, ſo achte ich es fuͤr angemeſſen, hier 
Einiges, was die Alten darüber für Anſichten gehabt has 
ben, glei im Voraus zu erwähnen, weil ed nachher Bei 
dem Anfirhren der einzelnen Meinungen ſchwerer ſein würde, 
fie auf diefen gefonderten Theil zu beziehen. ' 


Pofidonius 92) jagt: „Der Menich träumt aus götte 
lichem Antrieb auf eine dreifache Weiſe: erſtens ſieht die 
Seele ſchon von ſelbſt wegen der Verwandſchaft mit den 
@öttern voraus; zweitens ift die Luft voll von unfterblis 
hen Geiftern, in welchen gleicyfam die eingeprägten Zeis 
hen der Wahrheit erſcheinen; drittens fprechen felbft die 
Götter mit den Echlafenden, und daß, was ich eben fügte, 
geiciehr Leichter bei herannahendem Tode, fo daß die Seele 
die Zukunft erficht. a. 


Eratippus 93) fagt: „Die Seelen der Menſchen ſind 
einerſeits im Junern voͤllig abgezogen und goͤttlicher Ab⸗ 
kuuft (tractos et haustos), wodurch zu verſtehen ſei, daß 
die Seele außer dem goͤttlichen Theil auch einen menſchli⸗ 
chen habe; der menſchliche Theil, welcher die Sinne, die 


92) Cicero de divinatione lib. 1. c. 64. ” 
93) Cicero de div. lib. ı. &. 70, | 
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Bewegung und.den Appetit enthaͤlt, iſt bon der Thaͤugkeit 
des Koͤrpers nicht zu treunen; allein jener Theil, mir dem’ 
die Vernunft und der Verſtaud verknuͤpfet ‚if, lebt erſt 
dann. am,meiften auf, wenn er am.-weiteflen vom: > 
entfernt ip. 20 u aien. + 


ı oh 


Chryſippus 2) erklaͤrt die Wahrfagung mit —— 
Worten: „Es iſt eine die Zeichen erkeunende und ertrds’ 
rende Kraft, welche den: Menfchen von den Goͤttern verlie⸗ 
ben wird. Der Dienſt des Wahrſagens iſt zu erkennen, 
wie die Götter gegen die Menſchen geſinnt ſind, was. fie 
für Zeichen geben, wie: man fich felbige guͤnſtig machen 
und ‚wieder verföhnen, könne,” Daten⸗ ſagt er uch von 
den Träumen. — Eu 


Sokrates ſagt: 5 ‚Faden der serntnfiige heit 
der Seele bei Schlafenden ruht, ſo erhebt fi ich der andere‘ 
Theil derſelben, in welchem gleichſam eine Wildheit und 
eine rohe Unbändigkeit herrſcht, und wegen des unmaͤßigen 
Getraͤnks und überhänfter Nahrung ſpringt fie im Schlafe 
unruhig aufs" daher erſcheinen alle Gegenſtaͤnde regellos 
und ohne Vernunft zuſammen gereiht; daher die Traͤume 
von wilden Thieren, von Mordgeſchichten, von blutigen 
und unverſchaͤmten Grauſamkeiten ꝛc. Allein wer ſich durch 
heilſame ‚und. mäßige Nahrung zur; Ruhe begibt und, ſein 
Gemuͤth durch gute: Gedanken zc. fättiget, bei dem wird 
jener wilde Theil der ‚Seele befänftiger und gleichfam außer, 
geloͤſchet, und der andere Theil der vermünftigen Seele 
leuchtet num hervor und wird zum Träumen munter und 





94) Cic. de Jdivinat. lib. 1. o. 6. 
95) Cie, de divinat. lib, 1. c, 29, 
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‚ aufgeleats dann werben ihm. erſt bie Geſichte der Ruhe 
in Stile und. Wahrheit erfcheinen (tum-ei visa quietia 
goeurrent tranquilla atque veracia ).“ 
5 Mothagoras lehrte, daß das werfkändige Wefen der 
Seele mit einem fehr feinen Körper, den er den Magen 
ber; Seele nannte, begabt fei, der der Wermittler beider 
Naturen waͤre, nämlich. der geifligen: und Törperlichen. 
Diefen Mittelkörper hielt er. für lichtartig, ber ſich einmal 
non der perftändigen Seele in. Bewegung art über die 
ganze Natur auszubreiten vermag. 

Demokritus 2%): „Aus den fichtbaren Körpern fliegen 
beftändig Bilder berfelben auß, die alle goͤttlicher Abkunft 
find. Diefe Bilder find dem AU der Dinge eingeprägt; 
und aus biefem Ineinanderflleßen ensftehen unfere Empfins 
dungen und Gedanken. Diefe Bilder. Cedur«), find aber- 
nicht, wie Eicero meint, mit Gefpenftern zu verwechſeln, 
fondern er verfteht darunter Welen, welche aus den feina 
fien Atomen beftünden, den Menſchen aͤhnlich wären, in. 
der Luft wohnten, Lim Finſtern erſchienen und ben Mens 
ſchen fünftige Dinge vorausfagten 27). | 

Es ift ſehr merkwürdig, daß alle Philoſophen, welche: 
nach Aegypten oder nach Indien reifeten , der Magie und 
Wahrfagung auf eine faſt leidenſchaftliche Weiſe anhingen 
und ſie vertheidigten, aber eigentlich doch ſehr geheim hiel⸗ 
ten. Oben an ſteht Pythagoras, dann alle ſeine Schüs 
ler, Empedolles, Demokritus, Plato, und ſelbſt unter 
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96) Cic, de natura deorum lib. 1. c, 12. 


97) D. A. F. Buͤſching, Grundriß einer * d. Orient. 
Berlin, 1772. ©. 218. a 
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den Roͤmern flanden die Pythagoraͤer noch im Muf- ber 
Wahrfagung. So wurde Publius Nigidius, mit dem Zus 
namen Figulus, ein Freund. des Eicero, für einen Pyıhar 
gorder gehalten, weil.man ihn für. einen Meifter in arith⸗ 
merifchen Kuͤnſten und aſtrologiſchen Wahrfagungen ans 
ſahe. Auch Sation and Moderatus aus Cadir waren 
eifrige Vertheidiger der ppibagaräifchen Schule 9°). Uber 
unter allen war Apollonius von Tyane der berühmtefte, 
der wegen. feinen außerordentlichen Wunderkuren und Weifs 
fagungen yon den Heiden, bie. ihm nach. feinem Tode bei 
der Stadt Tyane einen Tempel erbauten, felbft Jeſu ger 
genüber geftellt wurde, und welchen fogar der Kaifer Ans 
tonius Caracalla als einen Gott verehrte und ihm einen 
Tempel weihte 29). Merkwuͤrdige hieher gehoͤrige Anſich⸗ 
ten findet man mich bei Hippokrates (de insomniis) und 
einen fehr guten Auszug davon hat Scaliger *°0) gelies 
fert, und aus diefen nebft mehrern andern hierher Bezug 
habenden Schrifiſtellern ſteht eine kurze Abhandlung in den 
franzoͤſiſchen Aunalen ?°*) abgedruckt. 


Da dieſe mit den magnetiſchen Zuſtaͤnden eine ſeht 
auffallende Aehnlichkeit haben, ſo will * davon * noch 
| Einiges auoheben. 


4 Nachdem, die Seele, fagt Hippotrates (bei Scalis 
ger p. 2 und Ännales p. 257), durch den Schlaf nicht 





w Bring. e. fr 
99) Bäfhing, a. a. O. ©. 462. 


100) Julii Caes. Scaligeri, de insomnia eommentarius in lib; 
Hippocr. Giesae, 1600, 


193) Annales du, Mag. animal traisiome trimestre P- 257. 
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geradezu von dem Körper ,/aber von dein groben Dienſ 
ſeiner verſchiedenen Theile ſich losgebunden, ſo zieht fie 
ſich in ſich ſelbſt zuruͤck, gleichſam wie in einen Hafen, 
um ſich vor, Ungewitter zu ſchuͤtzen. Sie ſieht und ers 
kennet dann alles, was im Junern vorgeht, ſie malt ſich 
dann diefen- innern Zuſtand gleichſam mit verſchiedenen 
Zarben und Figuren aus, und erklaͤrt ſich ſehr deutlich 
den Zuſtand des Koͤrpers.“ Dieſes wiederholt folgegerecht 
Hippocrates auch in feinem dritten Buch über die Lebende 
weife 92) ,:wo er fagt: „Alles, was im Körper vorgeht, 
ſieht die Seele auch. mit verfchloffenen Augen, du 


Diieſe zabigkeit der &esie ‚ ſetzt Scaliger hinzu, has 
ben nicht allein ber göttliche Galen und andere Weiſe er⸗ 
kannt und abgehandelt, um in der Medizin davon Ge: 
brauch zu machen, fondern fie Haben darin fogar ‚etwas 
Goͤttliches erkannt. 


Galen bedient ſich in der That faſt derſelben Aus⸗ 
druͤcke des Hippokrates, um das Vorherſehen ber Seele 
in den Traͤumen zu erklären, „Im Schlaf, ſagt Galen 
(bei Scaliger p. 19), zieht ſich die Seele in das Ju⸗ 
nerfie des Körper, macht ſich von allen. äußern. Verrich⸗ 
tungen frei und zeigt alles an, was den Körper betrifft, 
und was fie ſelbſt angeht, Pre: fie alles gleichfam in — 
genwart. — 

Gaalen ſelbſt bezeugt, daß er einen Theil feiner Erfah⸗ 


ruugen folchen nächtlichen Erſcheinungen zu verdanken habe 
(Scaliger p. 10). Daß Salen — mehr ald ges 





102) Hippoer, de vier. lib. 5. Voss. Gonev. —— 
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wöhnliche ärztliche Kenntniffe gehabt und bet ihm der ins 
nere: Sinn auffallender hervorgeleuchtet. habe, geht ſchon 
aud feiner bewundrungswürdigen Gabe, Fünftige Ereigniffe 
und Entwidelungen bei Kranken. vorauszufagen, hervor 
Zwar ift es befanns, daß. aufmerkfame. Aerzte. oft auf eine 
lange Zeit voraus ben .Gang ber. Krankyeis mit, großen 
Genauigkeit anzeigen; deun dev Keim: ded Vorherwiſſens 
liegt in jedem Menſcheu und wird durch Uehung und Ers 
fahrung entwickelt. Allein dieſe Währfager find. noch nicht 
goͤttlicher, ſondern menſchlicher Art, wie. Cicero ſagt, und 
mit Thales, Anaxamander und Pherecydes zu vergleichen; 
Nun :mag auch bei Galen dieſe Fähigkeit des Vorherbe⸗ 
fimmens: durch: Mebung und. Erfahrung auf. eine vorzuͤgli⸗ 
de Weiſe ausgebildet gewefen fein; allein feine: Vorherſa⸗ 
gungen wagen manchmal von einer jolhen Genauigkeit, 
dad. man auf ein freiered Hervortreten des innern Sinne& 
bei ihm mir Recht fchließen kann. So fagte er 3. B. dem. 
noch gefunden Senator Sextus vorher: er. werde am drits 
ten. Tage Fieber befommen, den: fechsten Tag: werde «6 
nachlaſſen, den vierzehnten werde eö wieder fommen und 
am: fiebzehnten werde er es :durch einen Schweiß völlig, 
verlieren. : Dem Philofophen Eudemus fagte er, yon wels 
her Fiebergattung er ergriffen fein werde: Einem jungen 
Römer, der am Fieber darnieder Ing, wollten alle Aerzte 
Ader laſſen; Galen fagte aber, dieß wäre nicht noͤthig, en 
würde vor ſelbſt durch das linke Naſenloch hinlaͤnglich 
Blut verlieren und geſund werden; was auch gefchab; 

Man ſieht ſchon aus dieſem Wenigen, daß auch Hip 
polrateö, den man den Water der Arzneifunde nennt, den, 
Zuftand unferes Schlafwachens genau gelaunt, habe, nur 
hatte er dafür keinen befondern Namen; er wußte, daß 
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die Seele im Schlafe und Traume ficht, was fie im. Was 
chen nicht fieht, und handelt, was fie ohnedem wicht hans 
delt; und diefed war fhon genug.  ,, Denn der Körper 
im Schlafe fühlt nicht, aber die Seele, welche felbft wacht, 
die erkennt fogar, fie fieht, Hört, geht, berührt, trauert, 
überlegt in einem. Augenblic und verſieht im Schlafe als 
les, was fie felbit und dem Körper betrifft.“ ( Scaliger 
p. 17). Mehr wiſſen wir von unferm neu getauften So⸗ 
mnambulldömus, dem Schlafwachen und Helljeben auch nicht 
zu fagen, als Hippolrates fagte- Freilich müflen: wir es 
fo verftehen, daß das Handeln und Sehen der Seele, wie 
es Hippofrates meint, ein freiwilliged Hervortreten des 
innern Sinnes fei, wie ed im Traum zu gefchehen pflegt, 
ohne det fogenannten magnetifchen Einwirkung, wo der 
Körper allerbingd nichts fählt (corpus somno captum. ni- 
hil: sentit), und wo dad wechfelfeitige freiere Ineinander⸗ 
wirken der Seele und des Körperd mit vollem Bewußtſein 
nicht fo elngeleitet iſt, wie wir €8 jetzt durch ben: Magnes 
demus zu thun Vermögen. Menn: aber dad Hervortreten 
des innern Sinnes bier unter dem Traum .verfimben 
wird, fo ſind dieſes nicht jene fluͤchtigen, regelloſen und 
ſchwaͤrmeriſchen Traͤume, und uͤberhaupt nicht alle Traͤume, 
ſondern es iſt die Rede von jenen hellen und beſtimmten 
Geſichten und Erſcheinungen, die im Zuſtand des Schla⸗ 
fes vorkommen, und welche die Alten unter dem allge⸗ 
meinen Namen der Traͤume zuſammen begriffen haben, 
Diefe Unficht über die Seele in dem Schlafe hatte aber 
Hippokrates und Galen nicht allein ‚= es hatten fie noch 
mehrere Phllofophen des Alterthums, und viele Dichter 
haben davon fehr ſchoͤne und finnvolle Gemälde ent⸗ 
worfen. EEE 223 | Er 
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Xeceunophon ſpricht CAnnales am angez. Orte S. 262)2 
Nichts gleicht dem Tod mehr, als der Schlaf. Uber 
im Schlaf verraͤth die! meunſchliche Seele am meiſten ihre 
göttliche Natur, fie fieht da; dad -Zulänftige, indem. fie 
fich am meiften von. den Banden des Körpers: befreit”. 
Ariſtotelrs, in feiner: Abhandlung uͤber das Wahrſa⸗ 
den durch Träume, meint... wahr ſein dieſe Wahrſagung, 
aber gerade ‚zu einem Gert. ſeine Zuflucht zu nehmen, würde 
wohl nicht noͤthig ſein. „Wenn die räume, heginnt er, 
welche die Zulunft enthuͤllen, won: einer Gottheit kaͤmen, 
warum wuͤrden ſie nicht auch den Weiſen oder ſonſt Tu⸗ 
dendhaften zu Theil, warum iſt es dann ein Gemeingut 
für: alle, und warum ſo oft gerade bei Menſchen von bez 
niedrigſten Elafje 2 *°3) Ich möchte über alle die Aeuße⸗ 
vungen bagegen ben Herrn Ariſtoteles fragen, ob denn 
der Weiſe auch allemal tugendhaft fei, und warum dieſer 
denn vor andern daran: Antheil haben fol? Zweitens, ob 
er auch. wiſſe, was: denn eigentlich tugendhaft fei, und ob 
nicht ‚vielleicht alle wahrhaft tugendvolle Menfchen dieſe 
räume ‚mehr: oder weniger haben? Drittend, warum es 
denn nicht ein Gemeingut- fein foll, wenn fie doch alle eis 
nen Gemeingott haben? Und viertend, ob er denn glaube, 
daß die Seelen unter einem zerriffenen Kleive, oder wie 
er ed nennt, von ber niebrigften Elaffe, auch bei Gott 
hinter jenen in dem Winkel fichen, die hochtrabend im 
Schmuck und mit Sternen geziert-einherfchreiten 2 Aber das 
ift ein andereö, wenn er fpricht, man träume auch zu⸗ 
weilen Dinge, welche eined Gottes unwürdig find. . Gras 
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Ager ‚antwortet hierzu (l. cp 14): Ariftoteles hätte das 
mit nicht fagen wollen, daß die ‚Seele bei Dummen nur 
ãußerlich dumm -fei, innerlich) aber. wifle fie ales. Ab 
Tein--Ariftoteles -gibt: Hierzu: ſelbſt ſpaͤter eine geuugchuende 
Antwort; umdes.cift wohl ber Mühe werth feine Worte 
felbſt · zu — da er ohne Zwiſchenkunft einer Gott⸗ 
beit auf: ganz natürlichen: Wege. die ‚Erklärung verſucht. 
„Die gemeinen Leute) ſagt er, haben den Kopf von Ges 
fchäften und Sorgen weniger. vol, ihre Seele: wird we⸗ 
niger mit dem Gedankenſpiel geplagt, deſſen ungeachtet ift 
fie für die Eindrüde ewpfaͤnglich, fie" folgt gelehrig der 
Richtung, wohin fie ‚bewegt. wird, und fo ſind auch die 
puͤmmſien fähig in ‚die Zukunft zu ſehen (sic autem stoli- 
dissimos -quosque : praevidere_par est). ... Uber auch bei 
jenen Geſichten ſelbſt, welche man im Schlafe hat, iſt ihre 
eigene Thaͤtigkeit oft die; Urſache, oft auch der Zufall, oft 
die Tagesgeſchaͤfte, und endlich oft die innern Zuftände 
bed Körpers ſelbſt. Die dußern Einfluͤſſe wirken im: Schlafe, 
wo ‚die ze. Sinne ruhen, viel heftiger ein, -ais im 
Machen; 3 B. ein kleines Geraͤuſch haft. man ſchon für 
den Dorner, und aus dem Gefühl von Wärme an irgend 
einem Theil des Körpers: glaubt. man auf giühenden 
Kohlen zu gehen. Dieſes hängt von zwei Urjachen ab: 
die eine von der aͤußern Einwirfung ‚die andere vom 
Schlaf ſelbſt; bei der Nacht iſt im Allgemeinen die Laft 
ruhiger und läßt daher auch den leiſeſten Schall "vernebs 
mei z-und zweitens Tebt im Schlaf, woralle andere Sinne 
ruben, ‚die‘ Seele mit färkerer. Kraft und: Tharigkeit auf, 

und geringe Eindrüce ſcheinen beftig zu fein.’ 
Auriſtoteles glaubt ferner, Die Eindrüde, kommen von 
den aͤußern Gegenſtaͤnden durch eine elgenthuͤmliche Be⸗ 
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wegung, und verwirft daher jene Bilder des Demokritus, 
welche in der Luft herumfliegen ſollen und ſo die Einbil⸗ 
dung anregen. Dieſe eigenthuͤmliche Bewegung geſchieht 
durch die Luft, welche des Nachts viel freier und weniger 
bewegt ſei. Man koͤnnte alſo beinahe unter der Luft des 
Ariſtoteles daſſelbe verſtehen, was man jetzt unter Aether 
oder magnetiſcher Fluͤſſigkeit verſteht. „Es gibt uͤbrigens 
ſehr beſtimmte Traͤume und Vorherſehungen, beſonders bei 
Bekannten und Freunden, fo daß ſich ſelbige aus weiter 
Gerne erkennen und fühlen (ut enim de longinquo se - 
maxime agnoscunt et sentiunt). Es gibt aud) einige, 
welche in Entzüdungen, wo alle äußere Sinnlichkeit voͤl⸗ 
lig fchweigt, Künftiges voraudfehen. Bei Melancholifchen 
bängt dieß von der Heftigkeit ihrer Gemuͤthsart (tempe- 
ramentum) ab. Uebrigens fei ed nicht zu bewundern, 
fagt er, wenn nicht alles eintrifft; denn auch jene Zeichen, 
die man an den Körpern, am Himmel ꝛc. flieht, treffen 
nicht allemal ein, es können Umftände den natürlichen 
Gang ftören, wodurd nicht allemal gefchieht, was ges 
ſchehen ſollte.“ 

Auch Aretaͤus 1200) ſagt ſehr beſtimmt, wie Kranke 
zuweilen kuͤnftige Dinge vorherſagen. „Es iſt zu erſtau⸗ 
nen, ſagt er, was Kranke zuweilen denken, ſehen und vor⸗ 
bringen. Ihr ganzer Sinn iſt ſehr vollkommen und rein, 
und ihre Seele zum weiſſagen fähig. Zuerft fühlen bie 
Kranken felbft ihren Tod voraus; dann fagen fie den Ges 
genwärtigen künftige. Dinge vor, welche zu ihrer Bewun⸗ 
derung eintreffen, uud indem ſich die. Seele vom Körper 
losmacht, werden fie zuweilen die größten Wahrfager 
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(exuloque sordibus animo veracissimi vates quandoque 
efficiuntur).” Die Anfichten und Kennmiffe fpäterer Ge 
lehrten, befonderd nach Paracelfus ‚ werden wir in de 
Folge noch kennen lernen. 

Aus allem diefen hier Ungeführten geht herwor , daß 
nicht bloß die Erfcheinungen des Magnetismus den Alten 
befannt gewefen find, fondern daß fie auch darüber oft 
fehr richtige Anfichten harten, die mit den unfrigen is 
mehr ald einer Beziehung übereinftimmen *°°), 


11. Die dem Magnetismus ähnlide Behand: 
lungsart der Alten im Allgemeinen., 


Je weiter man auf der Leiter der Geſchichte Hinun 
terfteige, deſto einfacher findet man die Menſchheit und 
ihre Lebensweiſe, defto weniger hatten fie VBebürfniffe und 
defto einfacher war auch ihre Behandlungsweife bei Krank: 
beiten. So lauge fie nach den Gefegen ber Natur lebten, 
harten fie natürlich auch weniger Schwachheiten zu bes 
kaͤmpfen. 

„Es hatte aber alle Welt einerlei Sprache und 
Zunge“ (1 B. Moſ. 11, 1.). Es hatte aber auch alle 
Welt einerlei Behaudlungsweiſe, und dieſe Behaundlungs⸗ 
weife war, fo wie ihr Leben, einfach und naturgemäf. 
Als fie aber anfingen, den Thurm zu Babel zu bauen, fr 
war auch ihre allgemeine Sprache dahin; denn der Her 
ſprach: „Laſſet und herniederfahren und ihre Sprache da: 
ſelbſt verwirren, daß Feiner deö andern Sprache vernehme.” 
(1 B. Mof. 11, 7.) Das heißt: fo wie der Menſch 


105) Verfhiedene Meinungen ber Alten über den Traum findet 
man bei D. 2. Schulze: Dissertat. de somniis, Halao, 1758. 
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anfing, finnlich und ſuͤndhaft zu werben, als fie Heiden 
wurden, fo verftanden fie ihre reine allgemeine Sprache 
nicht mehr; als fich ihre Beduͤrfniſſe mehren, da Mehrten 
ſich auch ihre Uebel, und je häufiger ihre Uebel und das 
durch der Strom von Krankheiten anwuchs, defto mehr 
ſuchte man nach Außen auch die Mittel; der innere Schluͤſ⸗ 
fel war verloren umd die allgemeine Sprachenverwirrung ift 
dad wahrhafıe Bild auch für die leibliche Gefunpheit. 
So wie ein Menfch den andern nicht mehr verfiand, fo 
wurde ed auch unter den Gebilden des Leibes; der 
Kopf verfiand nicht mehr das Herz, und dieſes vermochte 
nicht mehr den Bauch zu beberrfchen. Es entftand eine 
allgemeine Verwirrung, eines erhob ſich herrfchfüchtig fer 
dad andere im Körper, und der wechfeldweije friedliche 
Verkehr im Innern ward aufgehoben. So viel es Gebilde 
gab, fo viel gab es jetzt auch Krankheiten in allen möglie 
hen Schattirungen. Zür jede diefer gefonderten Erfcheis 
nungen fuchte man ein befonderes Mittel. Und fo ift nach 
und nad) die Arzneiwiflenfchaft entfianden, d. h. jene Arzs 
neiwiffenfchaft des Leibes, die durch die lange Beobach⸗ 
tung und Erfahrung für jedes kranke Gebilde auch ein eis 
gened Mittel entdedt zu haben wähnet; jene Innere Arzs 
neiwiffenfchaft ift aber feit der babylonifchen Sprachenvers 
wirrung nur mehr ein feltened Eigenthum on Den: 
{den geblieben. 

Wie wenig haftbar aber alles dieſes äußere, — 
lelte Wiſſen des Leibes war, (denn auf die Seele oder auf 
dad Innere fah man nicht, weil das Leibliche, Zeitliche 
und Ginnliche das Geiſtige, Ewige und innere nicht fes 
‚ben kann) das beweifen alle die verfchiedenen Lehrarten 
Spfieme), die, eine die andere, alle Augen 
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blicke verdraͤngte, und neben einander im Kriege noch keine 
Spur eines Friedens gezeigt haben. Sa, fo lange es Leh⸗ 
ren gibt ‚, fo lauge man nöthig hat, gegen einander zu 
Felde zu ziehen, fo lange man von Buchftaben das Wil 
fen holt, fo Lange ift noch an feinen Frieden zu denfen. 
Dad Wiffen und Handeln muß von Innen fommen, vom 
innern Wort und. Geift, welcher ſich nicht in eine veraͤn⸗ 
derliche Form einzwängen Idßt, denn die äußere Form, fo 
wie alle diefe aͤußern Lehren ( Syfteme), ift an fich tobt, 
wie ein Leichnam, Won Innen fommt das Leben, einger 
boren iſt das urfprüngliche Wiffen, es fließt aus der le⸗ 
bendigen, ungetrübten und Haren Quelle, und alles äußere 
Wiſſen, alle Lehren fchöpfen ihr Wafler aus einem Gefäg, 
dad, von Außen gefüllt, abgeftandene, gemijchte und fine 
keude Waare enthält ! : 


Verſcherzt ift dem Menſchen des Lebens Frucht, 

So lang er die Schatten zu haſchen ſucht, 

So lang er glaubt, daß dem ird'ſchen Beritand 

Die Wahrheit je wird erfbeinen. 

Ihren Schleier hebt Feine fterblihe Hand, 

Wir können nur rathen und meinen, 

Es iſt nicht draußen, da ſucht es ber Thor, 

Es iſt in dir, du bringft es ewig hervor. 
| Schiller. 


In den erſten Zeiten gab es keine beſondern Aerzte, 
jeder war fein eigener Arzt, d. h. wenn er gefündiget 
hatte, fo brauchte er nur mit Gott fich wieder auszuföhs 
nen und er wurde von felbft wieder gefund, oder eine ins 
nere Stimme zeigte ihm das Heilmittel an. Später, als 
die Menfchen fchon mehr entzweit wurden, fo hatten fie ihre 
Yelteften in allen zu Rathgebern in allen Angelegenheiten des 
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Lebens ſowohl, als auch in Krankheiten. Und ſo entſtand 
nach und mac das ärztliche: Prieſterthum in den Tempeln 
der Aegypter und Griechen ꝛc. Diefe waren die Oberjien 
im Volle und dem Könige gleich, der allemal felbft Pries 
fier und in ihren Orden eingeweiht fein mußte. Der Pries 
fier war damals in einem ganz andern Eiun, als jetzt, 
Arzt; er war der Rathgeber in allen Angelegenheiten des 
Lebens, der Seele und des Keibes; fie waren daher auch 
Die Diener Gottes und wurden nicht mit Unrecht als Mite 
selöperfonen zwifchen Gott und den Menfchen angeſehen. 
Was nun die Behandlungsweife in Krankheiten anbelangt, 
fo war eö in der That der reinſte Magnetismus, wie «er: 
nur ausgeuͤbt werden kann. Die Geichichte der Orakel 
wird ed und in ber Folge beweifen. Auch fpäter noch, als 
das Ärztliche Priefterthum unterging, war das Arzueiver⸗ 
fahren außerordentlich einfach und ungelünftel. Hippo⸗ 
krates Heilkunde befand größtentheild nur in einer allges 
meinen Lebensanordnung, und wenn er Arzneien gebrauchte, 
fo waren fie einfach, wie dieß feine Gerftengetränfe, fein 
Sauerhonig ꝛc. zeigen. Er war einer allgemeinen Krauk⸗ 
heitöbehandlung in feiner Reinheit noch am Nächften, und 
in diefer Hinficht beißt man ihn nicht mit Unrecht den 
Vater der Arzneilunde, weil wir von ihm als einzelnem 
Meufchen zuerft am meiften und beftimmteften wiflen, wie 
er naturgemäß und vermünftig‘ die Kranken behandelte, 
Aber in einem andern Sinn nennt man gewöhnlich fonft 
den Hippokrates den Vater der Arzneikunde. Man’ fagt, 
durch ihm iſt erft der Welt ein helleres Kicht aufgegangen ; 
er legte den Grund zu einer verfländigen zwedmäßigen 
Arzneiwiffenfchaft, und das finftere, ungewifje, abergläus 
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biſche Handeln liegt binter ihm zu Grabe. Ach bin aber 
» einer ganz andern Meinung; ich meine, mit ihm ift ges 
rade entgegengefeßt daͤs innere Licht ganz verſchwunden, 
und er, den man den Vater der Arzneikunde nennt und 
"den man ald den Aufgang des Lichted anſieht, iſt vielmehr 
nur noch von der niedergehenden Sonne beichienen gewes 
fen, d. 5. er batte von der allgemeinen rechten narurges 
mäßen - Behandlungsweife aud den Tempeln der Dralel, - 
die auch ſchon vor ihm von ihrer Vellkommenheit immer 
mehr und mehr verloren, noch am meijien geerbt; und 
fein ganzes Wiſſen hatte er ja, wie die Gefchichte aus⸗ 

druͤcklich erzählt, aus den Tempeln zufammengetragen. 
Weil die Arzneitunde vor ihm eine geheime, innere 
und geiftige war, fo wußte man.nachher, ald man nad 
Hippokrates immer mehr anfing zeitlich und öffentlich zu 
werden, natürlich nichts mehr Davon, und weil man nichts 
wußte, fo machte man den falfchen Schluß, es fei auch 
nichtö da gewefen. Gewiß ift ed übrigens, daß jene urs 
fprüngliche Naturweisheit auch fchon vor ibm in den Tem⸗ 
peln der Orakel, theils ſchon nie da geweſen, theils auch 
noch immer mehr verloren ging, welches in der Folge noch 
gelehrt werben fol. Faſt unverzeihlich ift ed, daß Hip⸗ 
polrates uns von den Geheimniffen und Verfahrungdarten 
in den Tempeln nicht mehr zufammengefucht und binsers 
laſſen har; oder war in den Tempeln, die er bejuchte, 
felbft jene innere geheime Wiſſenſchaft verloren? oder wollte 
man ihn, da.:er auf das Deffentlichmachen ausging — 

nichts von Geheimniffen wiſſen laſſen? 

So viel iſt gewiß, daß zur Zeit des Hippokrates bie 
Menſchen ſchon ziemlich verdorben waren, fo daß fie eis 
ner folchen innern Wiffenfchaft ſchon nicht mehr fähig was 
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sen. Und bad eigentliche Arzueiwiffen, die äußere Arznei⸗ 
wiſſenſchaft, auf die man fich fo viel zu Gute zu thun 
gewohnt ift, bat wirklich mit Hippokrates ihren Anfang 
genommen, Jetzt, nachdem fich mit den Beduͤrfniſſen und 
Sünden die Krankheiten täglich zu mehren angefangen 
hatten, wurden die Menfchen nady allen zwei und dreißig 
Gegenden der Windrofe auseinander getrieben und jeder 
fuchte fich auf feinem Wege eigene Mittel auf, die gegen 
dieß oder jened Uebel helfen folten. Zudem alſo der Weg 
eines jeden fo verfchieden war, fo brachte auch jeber aus- 
feiner Weltgegend eine verfchiedene Anficht mit fi) zuruͤck; 
und fo ift der eigentliche Arzueiſchatz entſtanden. 

Hippokrates fiand noch in der Mitte auf halben: Weg 
vom Innern zum Aeußern, feine Nachfolger aber gingen 
alle nad) Außen und holten eine. Menge. Dinge herein, die 
aber in der Mitte, wo fie zuſammen kommen ſollten, wes 
gen ihrer außerordentlihen Verſchiedenheit durchaus. nicht 
zufammen paflen wollten; alles war nur ein äußeres Wiſ⸗ 
fen, ein hobler Ameijenhaufen, eine zufammengetragene 
Gelehrſamkeit, die immer einfeitig blieb, weil alled nur 
ein äußeres theilweiſes Wiſſen war. Das innere Wiffen 
und Ordnen, die allgemeine Naturbehendlung ging immer 
mehr verloren, je mehr fich die Menfchen von den allger 
meinen nn ber Natur entfernten, 

Das einfeitige Kieben an befiimmten Mitteln bei ges 
wiffen SKranfheitöfällen, oder wohl gar der Wahn eines 
für alle Fälle paflenden Mittels (Univerfalmittel) fing erft 
nach Hippokrates an; baher entfianden die einfeitigen abers 
gläubifchen Behandlungdarten. Der eine ſuchte nur in den 
Wurzeln und Kräutern den überall. helfenden Lebensbäls 
fam, der andere entgegengefeßt nur in den Metallen bie 
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Wundereſſenz; an .bie allgemein‘. verbreiteten und überalls 
wirkenden Naturthaͤtigkeiten dachte: man nicht mehr; umd 
fo hat die Arzneiwiflenfchaft feit Hippofrates bis zu uns 
herauf auf eine unzählige Menge Krüden heraugehinkt; 
fonnte aber nie auf einen haltbaren Grund fommen, weil 
das Gebäude immer nur aͤußerlich und mit morſchen Stü 
zen zufammengehalten wurde. Es wurde immer gebaut, 
und wird noch. Aber in einer babylonifchen Sprachenver⸗ 
| wirrung „ und fo lange dieſer Thurmbau fortdauert, fo 
lange iſt an kein Heil zu deuken; ſie werden nimmermeht 
bis an den Himmel reichen... So fange der Menſch es 
von Außen ſucht, fo lange treibt er nutzloſe Arbeit; er 
werde innerlich und kehre fich zu Gott, dann feßt er fi 
mie Noa in die Arche und er entgeht ſicher den aus ben 
offenen Fenftern des Himmels -herabftürzenden Waſſerm. 
Man höre nur auf zu dichten und zu traten, zu. fuchen 
und zu bauen, „denn dad Dichten und Trachten 
des menfchlichen Herzens ift böfe von Jugend 
auf’ (1 B. Moi-8, 21). Man firebe innerlich zu 
werden; dann hat man alles Aeußere nicht mehr mötbig. 
Über, heißt es, dadurch gebt ja:alle Gelehrſamkeit verles 
ven und alle Beobachtung und Erfahrung wäre vergebens. 
Ich antworte, bevor diefed nicht: geſchieht, fo Lange: ift an 
fein Heil zu hoffen, wir follen nicht gelehrt fein, wir fols 
len feine Erfahrungen. machen, aber eined follen wir, . 
nämlich jgeifilicy werden, den Leib ablegen, das zeitliche 
Suchen aufgeben und dem Ewigen nachjireben: ‚, daß bie 
Heiligen zugerichtet werden zum Werk des. Amtes, „das 
durch der Leib Chriſti erbauet werde, bis daß wir alle bin 
anlommen zu einerlei Glauben und. Erkenntuiß des Sob: 
ned Gottes, und ein. vollfommner ‚Mann. werden, der ba 
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fei in der Maße des volllommenen Alters Chrifii; auf dag 


wir. nicht mehr Kinder fein, und und wägen und wiegen _ 


laffen von allerlei: Wind der Lehre durch Schalkpeit der 
Menfchen, und Taͤuſcherei, damit fie und erfchleuchen zu 
verführen. So fage ih nun, und zeuge in dem Herrn, 
daß ihr micht mehr wandelt, wie die andern Heiden mans 


dein in der Eitelkeit ihres Sinned: welcher Verſtand vers 


finftert it, und find entfremdet von dem Leben, das aus 
Gott ift, durch die Unwiffenheit, durch die Blindheit ih⸗ 
sed Herzend. So leget nun Bon euch, ab, nach dem vos 


sigen Wandel, den alıen Menfchen,, ver durch Lüfte in | 


Irrihum fich verderber, erneuert euch aber im Geift eus 
red Gemuͤths; und ziehet den neuen Menichen an, der 
nach Gott gefchaffen iſt, in vechrfchaffener Gerechtigkeit 
und. Heiligkeit ıc. (Paulus an die Ephefer 4, 12— 24) 
».: &o lange man  biefe ſchweren . gehaltwollen heiligen 
Worte des großen Paulus nicht hört und befolgt, fo lange 
ift alles vergebens; ‚man wird. nimmer zur Einheit gelans 
gen, bevor nicht ein Gott, eine Kirche, ein Glaube, eine 
Taufe und eine Liebe tft; bevor nicht ein Hirte und ein 
Schafftell wird; fo fange wird auch der Magnetismus in 
diefem Sinn, wie ich ed meine, nimmer allgemein werden, 
ſo lange wird auch die unfelige äußere Gelehrſamkeit und 


das boͤſe Dichten und Trachten der Menfchen. nicht aufs, 


hören, fo. lange witb auch das uriprünglicye reine Ver⸗ 
haͤltniß des innern Sinnes nicht wieder bergeftellt werden. 
Da: aber dieſes Ziel noch fo ferne ift und wir und zu eis 
nem folchen Entſchluß nicht zu flählen vermögen ; fo müfe 
fen wir freilich hinaus. in die .Wüfte, um verbrannte Kobs 
len als Schatz hereinzuholen, weil wir dem. goldnen Kleinod 
in unferm Sunern vorübertaumeln; fo müffen wir freilich 
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durch das (were Sammeln und Arbeiten zufammentras 
gen und fuchen, um einen größern oder kleinern Haufen 
von fogenannter Gelehrfamleit aufzubauen, welcher aber, 
da er immer nur auf morſchen Stüßen ſteht, bei jedem 
unerwarteten Windftoß einzufiürzen droht, und je tiefer 
fällt, je höher und fpigiger ihn die Kunft erhoben hat. 

Ich habe beiläufig ſchon erwähnt, daß eine dem 
Magnetismus völlig ähnliche Behandlungsart zuerft in den 
griechifchen und aͤgyptiſchen QTempeln gehandhabt wurde; 
ſo allgemein wurde die Arzneikunde nach Hippokrates nicht 
mehr angewendet, wiewohl es auch vor ihm ſchon Aerzte 
gab, die auf eine unſelige Weiſe hin und her pfuſchten, 
wogegen ſich Hippokrates mit Recht ereifert. Es gab 
aber immer einzelne, die entweder ganz magnetiſch, oder 
doch wenigſtens ſehr einfach, meiſt nur in Anorduung ei⸗ 
ner vernuͤnftigen Lebensart die ganze aͤrztliche Kunſt aus⸗ 
übten. Man könnte hierher die gymnaſtiſchen Leibesuͤbun⸗ 
gen ded Herodikus rechnen, wozu er nur ganz einfache 
Regeln bei der Anwendung derſelben ertheilte, bie nach 
den verfchiedenen Kraukheitszuſtaͤnden hinzielten. Seine 
Uebungen unterfchleden fi) nach dem verfchiedenen Alter, 
Geſchlecht, Gemuͤthsart und Krankheit; er zeigte jedem die 
verfchiedenen Vorſichtsmaasregeln an, fo wie die Urt, die 
Nahrungsmittel nach den verfchiedenen Umfländen auszu⸗ 
wählen. Es gehörten zu biefen Uebungen verfchiebene 
Spiele, die auch dem ganz Gefunden eine dauerhafte Körs 
perftärfe geben, und fo gegen Kranfheiten vorbeugten ; 
dann Baden, Salben, Meiben, allerlei Unterbaltungen 
ſelbſt für verſchiedene Leidenfchaften, um fo Gemuͤthokrank⸗ 
beiten eine. andere Nichtung zu geben und fie zu heilen. 
Schon aus diefem Wenigen geht hervor, daß die Gymna⸗ 
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ſtik des Herodikus eine vortreffliche magnetifche Anſtalt ges 
wefen fei, die wir vor allen befolgen müßten, und bie 
über alled einzelne Magnetifiren weit hinaus if. Der: 
Menſch fühlt ſchon von Natur aus die Nothwendigkeit der 
geibesübung und die Thiere koͤnnten und hierzu zum Bei⸗ 
fpiel dienen. Nah dem Maasſtab, nach. welchem der 
Menſch wächft und fi) ausbilder, hat er möthig, feine 
Bewegungen zu vermehren; und wenn dieſes nach dem 
Sinn des Herodikus gefchieht, fo ift jeder Menſch fein eis 
gener befter Arzt, er magneilſirt fich felbft und hat kein 
fremdes , ungewichtiges Streichen nörhig. Vernachlaͤſſigt 
der Menfch die Befolgung der erfien Naturgebote, will er 
an eſſen und fchlafen, fo wird ihn kein anderer durch Mas 
guetifiren mit bloßen Haͤnden gefund machen; daher fagt 
ſchon Hippokrates (de diaeta): „Der Menfch, der nur 
it, ohne zu arbeiten, kann nicht gefünd leben, 


Nah Heroditus har ſelbſt Hippokrates diefe Uebun⸗ 
gen fehr in Ehren gehalten, auch nachher hat man fie, 
nicht bloß Krankheiten vorzubeugen, ſondern auch felbjt 
Krantpeiten zu heilen, empfohlen. So erwähnt Galen "°°) 
von dem Nuten derfelben mehrere Beiſpiele; und Aſcle⸗ 
piades wandte das Schwingen, Fahren, Tragen (gesta- 
tio) und Neiben in allen Krankheiten an; er ließ feine 
Kranken anf Hängebetten legen und fo in der Luft fchwins 
gen. Iſt diefes nicht ein vortreffliher Magnetismus ? 


Die verſchiedenen Behandlungsweifen bei verfchieder 
nen Völkern und. einzelnen Perfonen, infofern fie entweder 
ganz magnetiſch find, oder theilweiſe dazu gerechnet were 





206) In Lihro de ludo paryae-pilae. 
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den müffen, werde ich iu: der Kolge-anzuführen nicht "uns 
terlaffen. Hier nur noch Einiges im Allgemeinen über 
verfchiedene Behandlungsarten, die nachher im einzelnen 
vielleicht mit weniger Aufmerkſamkeit könnten uͤbergangen 
werden. ch rechne dazu a) dad Händeauflegen, b) das 
Zufammenleben und das Anhauchen , c) verfchiedene Vor⸗ 
bereitungen der alten Priefter bei a. in. den — 
tempeln, d) dad Heilen durch Worte. irgend Ä 


Ri 


* Das Sinneanflesen Ä es 


„Laß niht aus der Acht die Gabe, die bir; 
gegeben Ift dur die-Weiffagung mit Hands: 
auflegung der Aelteſten“ Cı Ximoth. 4, 14.) 

Ueberaus reichhaltig an Beifplelen uͤber das Handeaufs 
legen ift die Bibel und dieſes ganz vorzüglich durch Chri⸗ 
fius und feine Apoftel im neuen Teſtament. Es wurde 
faſt gar nicht anders geheilt, ald durch Haͤndeauflegen. 
Aber auch im alten Teſtament finden wir. hin und wieder 
Beifpiele genug bei den Propheten ıc., die ich fpäter, wenn 
ich von dem Siraeliten ausführlicher fprechen werbe, an: 
führen will, Sch will Hier im Voraus nur ald Probe ein 
paar Stellen aus dem neuen Teſtamente ausheben und 
über den Sinn des Haͤndeauflegens und über die vielen 
Heilungen damit au erft in der Folge 
ſprechen. 

Marcus ſchreibt: F Auf die Rranfen werden fie die 
Hände legen und ed wird beffer mit ihnen werden.’’ (Marc. 
16, 18.) , Bott bezeugete das Wort feiner Gnade, und 
ließ Zeichen und Wunder gefchehen durch ihre Hände, 
(Apoftelgeih. 14, 3.) „Und Gott wirkte nicht geringe 
Thaten durch die Hände Pauli.“ (Apoſtelgeſch. 19, 11.) 
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„Zu dem Vater Publii auf Malta, der am Fieber 
und an der Ruhr frank, Tag, ‚ging Paulus hinein, und- 
betete, und. Iegte die Hand auf;ihn und machte ihn ges 
fund. *. ( Apoſtelgeſch. 28, 8.) | 
„Und Anauias ding hin und: kam in das Haus, wo 
der blinde Saulus war, und legte die Hände auf ihn und 
ſprach: Xieber ‚Bruder Satıl, der Herr hat mid) gefandt, 
daß du wieder ſehend und. mit: dem heiligen Geifte erfüllet 
werdeft. Und alöbald fiel ed von feinen Augen wie Schup⸗ 
pen und er ward wieder ſehend“ (Upoftelgefc). 9,. 17 — 18.) 

Bei Matthaͤus heißt es: „Da wurden Kindlein zu 
ihm gebracht‘, daß er die Hände. auf fie legte und betete, 
die Fünger aber ‘fuhren fie an. Aber Jeſus fprach: Lafs 
fet die Kindlein, und wehret ihnen nicht zu mir zu kom⸗ 
men; denn ſolchen iſt das Himmelreich. Und er legte die 
Hände auf fie.” (Matth. 19, 13— 15.) 

Marcus (7,33 — 35.): „uUnd fie brachten zu ihm 
einen Zauben, ber ſtumm war, und fie baten ihn, daß | 
er die Hand auf ihn legete. Und er nahm ihn von dem 
Volk befonderd, und Iegete ihm die Finger in die Ohren, 
und fpügete und rührete feine Zunge, Und fahe auf gen 
Himmel, feufzete und fprach: thue dich auf! Und alsbald 
thaten ſich feine Ohren auf, und das Band feiner Zunge 
ward los, und er redete recht, 


Lucas (4, 40.): „Und da die Sonne untergegans 
gen war, alle die, jo Kranke hatten, mit mancherlei Sen: 
hen, brachten fie zu ihm. Und er legte auf einen jeden 
die Hände, und machte fie geſund.“ 


Da ich mir nicht vorgenommen, hier weitläuftiger 
über diefes heilige Haͤndeauflegen zu fprechen , fo verweife 
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ich den Lefer auf die Stellen, die er einſtweilen ſelbſt nadhs 
leſen mag; er finder außer den fchon bier angezeigten 
Stellen noch viele andere in der Bibel; als: Matıh. 9, 18. 
Marcus 5, 23. 6, 5. 8, 22. 10, 13. 16, 18. -Lucas 
5, 13. 13, 13. 18, 15 Johannes 9, 17. Apoſtelge⸗ 
ſchichte 9, 17 26 — | 
Lieſt man in den Legenden der Heiligen, fo findet 
man eine unzählige Menge recht merkwuͤrdiger Gefchichs 
ten, die jenen Heilungen unſers Erloͤſers nahe. kommen 
und jenen der Apoftel gleich geflellt werden können. Man 
hat aber diefe Legenden für Ganımlungen vom Thorheiten 
und Schwärmereien angefehen, und thut es auch noch; 
weiched aber deshalb geſchleht, weil das Gehirn tyrans 
niſch über das Herz meiftert, das, ſclaviſch unten im fin: 
ftern Kerker der Bruft angefchmieder, jene Lindlichen 
Stimmen der Vergangenheit nicht mehr vernimmt, wo der 
Glaube noch Berge verfegte und dad Feuer der Liebe vie 
dornigen Pfade durchleuchtete. Der Einn trinkt in vollen 
Zügen aus dem Becher der Luft, und beraufcht zur Tas 
gesfreude die folgfamen Glieder des Leibes; allein das 
Gemüt ift erlahmt, und fo ſchwach, daß es nicht mehr 
den Honig zu fangen vermag, weldyer das Auge wader 
macht und dad Herz erfriſcht. Es mag wohl fein, daß 
manches von dem Leben der Heiligen und ihren Wundern, 
die fie thaten, übertrieben und manches gar nicht einmal 
wahr ift; aber dad Ganze, was fromme, Gott geweihte 
Gemüther zu thun im Stande waren und nod) find, fteht 
feft, ja fo fell, daß es alle Blitze des Himmels nicht 
niederzufchmetiern vermögen; diefe Worte find fo laut und 
fo tief gegraben, daß fie das Moden des tobenden Unger 
witiers und das Krachen des zufammenftärzenden Weltge⸗ 
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baͤudes nicht zu überfchreien vermag. Es ift wahr, eins 
faͤllig that man, wie man jet meinen mag; allein man 
fand auf dieſem Wege, was man fuchte, den Frieden des 
Gemäthes, und altes defien, was man wünfchte, in Gott. 


„Dieſe Froͤmmigkeit, fagt Kofegarten *°”), ift uns 
ferh Zeiten fremde. Wir haben gelernt, um einen wohls 
feiletn Preis felig zu werden, Laſſen wir daran’und ges 
nögen, and hüten und, der frommen Einfalt zu fpotten, 
womit eine glänbigere Vorwelt das Theuerſte hingab, um 
das Edelfte zu gewinnen, 


Ueber dieſe Heilungen der Bibel und die Grundfazs 
je, nad welchen man diefe beurtbeilen fol, und warum 
das biblijche Heilen allein das richtige fei, darüber will 
ih in einem andern Haupiſtuͤck weitläuftiger ſprechen; nur 
einem muß ich bier zuvorfommen, damit man mich nicht 
für einen Heiden oder Ketzer deswegen verſchreie, daß ich 
die Wunder des Herrn und feiner Apofiel mis dem Ma⸗ 
gnelismus vergleiche. 


Ich antworte darauf folgendermaßen : 

Es kommt erftend keineswegs in Abrede, daß alle 
Wunder ferner gefchehen, welche der Herr gethan hat; 
und die Heilungen, wie fie Jeſus vollbrachte , find wahrs 
haftig weiter her geflofien, als and menfchlicher Kraft. 
Ich hätte nicht einmal die Kühnheit, im Stillen zu meis 
nen, daß die Heilungen alle auf ganz gewöhnlichen na⸗ 
fürlichen Wege erflärt werden können, wie es theild heim: 
ich in Worten, theils oͤffentlich in Schriften fchon ges 





107) Legenden von Ludw. Theobul Koſegarten. 1. ®. XVII. 
Berlin, 1804. 
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ſchehen iſt 1208). Denn einen Lazarus, der ſchon ftinker 
und vier Tage im Grabe gelegen, möchte. der Menſch wohl 
nıcht mehr erweden (Johannes 11, 39.); auch fonft fo 
ſchwere Krankheiten nicht in einem Augenblicke heilen, wie 
ed Chriftus an dem achtzehn Jahr Erummen Weibe ( Luc, 
13, ı1.), an Fairi Töchterlein (Luc. 8, 49.), an dem 
todten Züngling der Mutter-zu Nain (Luc, 7, 12.), an 
‚dem MWeibe, das zwölf Fahre den Blurgang gehabt hatte 
(Marc. 9, 20.) ꝛc. gethan hat. Oder find alle diefe Bes 
gebenheiten erlogen, und nur die andern Dinge wahr, wie 
fie uns die Evangeliften aufbewahrt haben? Aber diefes 
fage ih, daß Chriftus, fo wie überall in allen Augeles 
genheiten des Lebens er und den Weg gezeigt hat, den 
wir einfchlagen follen, diefes auch bier bei der Heilung 
von Krankheiten gethan hat; er hat ihnen die Hände aufs 
"gelegt, und fie gefund gemacht! Fragt man ferner, ob - 
der Menfch ed dann auch thun foll, und ob er damit et: 
was anrichten könne? fo antworte ich darauf: Chrifti 
Geiſt und Keben waltet fort in denen, die Chrifien find, 
das heißt, die ihm machfolgen. „Denn er gab feinen 
Juͤngern die Macht über die unfaubern Geifter, daß fie 
fie austrieben, und heileten allerlei Seuche und allerlei 
Krankheit“ (Matth. lo, 1.) Er hat ihnen nicht bloß 
die Macht gegeben, folches zu thun, fondern er hat es 
ihnen fogar aufgetragen, ‚‚Machet die Kranlen gefund, 
reiniget die Ausfägigen, weder die Todten auf, treibet 
die Teufel aus“ (Matth. 10, 8.) Er hat ed aber auch 
nicht bloß feinen Juͤngern verfprochen, fondern allen, bie 





ı08) De Christo medico dissert. auetore H. L. Gutsmuths, 
Jenge, 1812. 
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Abm nachfolgen. „Siehe ich bin bei euch allen bis an 
der Welt Ende; die Zeichen die folgen werden, denen, die 
glauben, find die: In meinem Namen werden fie Teufel 
austreiben, mit neuen Zungen reden, Schlangen vertreis 
ben; auf die Kranken werben fie die Hände legen, und es 
wird beffer mit ihnen werden.” (Marcus 16, 17. 18.) 
Nun thut aber nicht' jeder dieſe Thaten; denn, heißt es, 
wenn es der eine Menfch thun kann, warum nicht auch 
der andere, und wenn man nur die Hände aufzulegen 
braucht, fo muß mir auch gelingen, was einem andern 
gelingt, ober es ift Schwärmerei und Betrug. Diefem 
antworte ich: Jeder kann Thaten thun, aber dieſe Thaten 
ann er nicht thun, die Ehriftus that, weil ihm die Kraft des 
Geiftes und des Glaubens fehlt; „denn fie thun die Tha⸗ 
ten nicht mit Gott, darum treten. fie auch ihre Feinde 
nicht unter; (Pfalm 60, 14.) fie find Feine Nachfolger 
Chriſti; „ſie geben gute Worte, aber im Herzen flachen 
ſie.“ - CP. 62, 5.) Sie glauben nit an feine Merke, 
darum thun fie auch feine Werke nicht. Wer aber glaubt, 
der thut alle diefe Werke, die der Herr gerhan hat. Er 
fagt ja ſelbſt: „Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, wer 
an mich glaubet, der wird die Werke aud) thun, vie ich 
thue, und wird größere denn bdiefe thun. Und was ihr 
bitten werdet in meinem Namen, das will ich thun, auf 
daß der Vater geehret werde in dem Sohne.“ (Johannes 
14, 12.) fragt man endlich noch, ob man ohne Unter: 
ſchied alfo nady Gottes Gebot jedem helfen müffe, fo ants 
worte ich darauf: ja! allen denen, die Kinder des Glaus 
bens find und in Frieden unfere Hülfe angehen; auch fols 
chen, die keines Glaubens fähig find, 3. B. ven Fleinen 
Kindlein, oder fonft Unglüdlichen aller Art; fo wie es auch 
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Jeſus that, Indem er jenfeit des Meeres in der Gegend 
der Gergefener von den zwei Befeffenen, die aus dem 
Gräbern der Todten kamen, und fehr grimrtig waren, die 
Legion Teufel austrieb, welde in eine Heerde Saͤue fuh⸗ 
ren, und ſich mit jenen ind Meer ftürzten mit einem Sturm, 
und im Waſſer erfoffen! (Matth. 8, 28— 32.) Wo aber 
die Fähigkeit und doch Fein Glaube ift, da ift alle Mühe 
vergebend, fo wie Chriftus „zu Nazareth nicht eine eins 
zige That thun konnte; außer wenigen Siechen legte er 
die Hände auf und heilete fie, und er wunderte ſich ihres 
Unglaubend.’ (Marcus 6, 5.) 

Sp viel babe ic) hierher geftellt, um zu — was 
es heißt, nach bibliſchen Grundſaͤtzen heilen, und auf 
welche Art und in welchem Sinne die Haͤnde aufgelegt 
werden ſollen. Wer ſich in dieſer Sache mehr Rath er⸗ 
holen will, den verweiſe ich indeſſen auf eine kleine Schrift, 
aus welcher viel ſuͤßer Saft fuͤr einen biegſamen Stachel 
des Geiſtes zu ſaugen iſt "99), 

Die Heiligen haben in dieſem Sinne geheilet und die 
Haͤnde aufgelegt; darum haben ſie auch ſo große Wunder 
geihan. Aus den vielen aͤußerſt merkwuͤrdigen Geſchichten 
hebe ich nur ein paar aus der Legende aus. So heilte 
der irlaͤndiſche Apoſtel, der heilige Patritius, die Blinden 
durch Haͤndeauflegen. Der heilige Bernard ſoll nur zu 
Konſtanz am Bodenſee in einem Tage eilf Blinde ſehend 
und achtzehn Lahme gehend gemacht haben. Zu Köln 
beilte er abermals zwölf Lahme, machte drei Etumme res 
dend, zehn Zaube hörend, und als er felbft krank war, 


* 


109) Banar; oder von den Grundurſachen d. Krankh. und deren 
Heilung nad bibliſchen Grundſaͤtzen. Breslau, 1787. (ſelten.) 
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erfchien ihm der heilige Lorenz und Benedict und machten 
ihn dadurch geſund, daß fie ihre Hand auf den fchadhafs 
ten Ort legten, fogar feine Zeller und Schuͤſſeln follen 
nach feinem Tode noch Kranke gefund gemacht haben! 
Hierher gehören auch die Wunder der heiligen Margares 
tha, Catharina, Eliſabeth, Hildegarde ıc. und bejonders 
"die Wunderfuren der beiden Märtyrer des heiligen Kosmas 
und Damianusd; unter andern befreiten fie den Kaifer Zus 
flinian von einer unheilbaren Krankpeit. Die heilige Odis 
lia hat einen Ausjägigen, vor dem alle Menfchen gefloben, 
in ihre Arme genommen und freundlich gewärmt, wodurch 
er rein, frifh und gefund geworben. 

Merkwuͤrdig find vor allen auch Beiſpiele, wo fehr 
gefährlich Kranke durch die heilige Taufe oder die letzte 
Delung (Chrisma) fehnell und vollfommen wieder gefund 
wurden. Man zähle dahin, als eins der merkwuͤrdigſten 
Beifpiele, den Kaifer Conjtantin. 

Von der Heilkraft durch das Wuflegen der Hände 

hat die Geſchichte eine Menge unläugbarer Erfahrungen 
von verjchiedenen Perjonen aus allen Ständen aufgezeichs 
net. So haben die chaldaiichen Priefter durch Haͤndeauf⸗ 
fegen die Kranken geheilt Cfie thun dieß auch noch). Im 
Aegypten findet man Figuren, wo eine Hand auf dem 
Magen, die andere auf den Rüden gelegt iſt. (Bährens 
d. Magn. und die durdy ihm bewirkten Kuren ıc.) Die 
Brahminen in Indien thun es ſeit Sahrhunderten, zum 
Theil auch die Perſer. Auch die Chinefen heilen durch 
Händeauflegen 310). Eben fo thaten ed die Siraeliten. 
So ſprach der ausfägige Naemann, ald er mit Roß und 


ı10) Athanas. Kircheri china illustrata. 
j 17* 
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Wagen vor das Haus Elifa fam, und biefer ihm in Jor⸗ 
ban zu wafchen befahl, alfo: „Ich meinte, er follte zu 
mir berausfommen -und den Namen ded Herrn feines 
Gottes anrufen; und mit feiner Hand über die Städte 
fahren und den Ausſatz alfo abthun.“ (2 B. d. Kön.5, 11.) 


Pyrrhus, König von Epirus, welcher den Echreden 
nah Rom gebracht, befänftigte die Kolikichmerzen und - 
heilte die Arankheiten der Milz, indem er die Kranken auf 
den Rüden legte und mit der großen ehe darüber fuhr *13). 
Der Katjer Vespaſian heilte Nervenkrankheiten, Laͤhmun⸗ 
gen und Blindheit einzig und allein durch das Auflegen 
der Hände '*?). Der Kaifer Adrian trieb (nad) Coͤlius 
Aurelianus) dad Waſſer aus dem Bauch ber Waſſerſuͤch⸗ 
tigen durch Beruͤhrung eines Fingers heraus. Der Koͤnig 
Olaf heilte den kranken Egill auf der Stelle dadurch, daß 
er zu ihm ging und ſeine Haͤnde auf die Seite legte, wo 
der Schmerz war, auch fang er dabei Spruͤche ''?). Die 
Könige von Frankreich und England heilten die Kröpfe 
durch bloßes Anrühren *"*). Die Grafen von Habsburg 
heilten dad Stammeln durch einen Kuß *"?). Plinind 
ſagt: Es gibt Menſchen, deren ganzer Körper medizinis 
ſche Kräfte befigt, als die Marfer, die Pſylier ꝛc., die 





111) Plutarch, vita Pyrrhi, 
112) Suetonius in vita Vespasiani, 


115) Edda ©. 216. 

ı14) Hilscher, de cura strumarum contactu rogio facta. Je- 
mac, 1750. Auch Metz, disput. de tactu regis etc. Wit- 
teberg. 1675. 

115) Der arme Helnrib; vom Hartman vom ber Aue, ein alt: 
deutſches Gedicht. Berlin, 1815. 


261 

durch bloßes Anrühren den Biß der Schlangen‘ heilen. 
Diefed erwähnt er vorzüglich von der Juſel Eypern; und 
ſelbſt noch neuere Reifebefchreibungen von Cypern beftäs 
tigen diefe Kuren durch die bloßen Hände. In ſpaͤtern 
Zeiten Haben fich befonders die Salvadore In Spanien 
ſeht berühmt gemacht, welche durch Gebete, Haͤndeaufle⸗ 
gen und Anhauchen- fait alle Krankheiten heilten, und Bas 
lentin Greatref aus Irland heilte- anfangs durch feine Hand 
Kröpfe, fpäter Fieber, Wunden, Gefchwüre, Podagra und 
alle Krankheiten, Auf ähnliche Weife heilte Michael Des 
dina, und das Kind von Salamanka durch Anrühren 
Krankheiten **x6). 

Der Gaſtwirth Richter zu Royer in Schlefien hat im 
vergangenen Jahr mehrere taufend Kranke auf freiem Felde 
mit bloßer Hand berührt, und theils gebeffert , theils ges 
heilt, theils natürlich auch gar nichts ausgerichtet, die 
eiferfüchtigen Aerzte ermangelten nicht, theild aus Schaam, 
theild aus Neid, theild aber auch aus übertriebenem Zus 
lauf, dem Nichter fein Handwerk zu legen. 

Merkwuͤrdig ift auch befonders, daß die alten deuts 
ſchen und nordifchen Völker die Ausfägigen mit der Hand 
eined todtgebornen Kindes zu beftreichen pflegten; daher 
mag wohl aud) dad Baden im Wafler, womit Leichname 
gewafchen worden find, kommen. Das Volk bedient fich 
noch hin und wieder des Leichengeraͤths, um Flecken und 
Mähter zu vertreiben. Solchen Vollögebräuchen möchte 
man oft eine tiefere Deutung geben, und fie nicht geras 
dezu ald nutzloſe Albernheit verwerfen und verachten; fo 


116) Memoire, pour servire ä l’histoire de la Jonglerie. Lon- 
dre et Paris, 173%. 
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wie man in manchen Fallen recht viel von | foldhen Volks⸗ 
beilungen lernen koͤnnte. 3. B. die Quetichungen und 
dergleichen werben noch ‚von keinem Arzt beffer geheilt, 
als wenn man fie nach Bauernart in friſch abgezogene 
Kalbshaut widelt. So wird auch ber Speichel der Kin⸗ 
der für fehr heilfam gehalten, ſo wie auch die XThiere bei 
Wunden. fo. gern zu lecken pflegen, und nichts heilt fchnels 
ler alö .biefes; „daher mag wahrſcheinlich im Altdeutſchen 
das Wort Laͤk, der Arzt, Leiknis, Leiknir, Beilen, 
lechſen ıc,; herkommen. In den ſlaviſchen Kuren. heißt 
Laͤkna Heute noch Arzt... 

Es geht aus dem Wenigen — j was Händeaufs 
legen. bebeute und welche tiefe Beziehungen. darunter ihren 
Grund. haben! Faft in allen, Religionen, und befonders in 
der chriſtlichkatholiſchen, iſt das Segnen mit den Haͤnden 
gebraͤuchlich, und wer den, Gegen empfängt, der wird au 
Körper und Geift geftärkt und kraͤftig gemacht. Nicht 
mit Stillfchweigen ift zu übergehen, daß das Heilen 
durch KHändenuflegen von den Apoſteln auf die Worfteher 
der chriſtlichen Kirche übergegangen fei, und daß biefe 
Sgeilungsart wirklich ausgeuͤbt wurde, und, Daß. diefelbe 
unter gotteödienftlichen Verrichtungen bei den Fatholifchen 
Prieftern immer noch ausgeübt wird. Cheirpthefie hieß 
unter den Päpften die Heilung durch Händeauflegen. So 
fehrieb. Diepenbrof:zwei Abhandlungen über Haͤndeauf⸗ 
legen (dissert. binae ‚de xıgodeolujet Kııporovria). 
Und Lampe führt in feiner. Schrift: de honoribus et pri- 
vilegiis medicor. dissertatio. p- 129. 130.0, baß 34 
Händeaufleger ( Eheirotbeten) heilig geiprochen worden 
find. Heilige legen: die Hände auf den Schwachen, fier 
bende Aeltern auf dad Haupt ihrer Kinder, der. Vater auf 
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den verreifenden Sohn, daß fie ihre Kraft übertragen zum 
Guten, Gluͤck, Segen und Frieden. Freunde geben fid) 
traulich die Hände; und der warme Drud der Hand, den 
das liebende Herz zur Begleitung gibt, erfaltet in keiner 
Ferne mehr, er folgt überall ald Begleiter, und der uns 
ſichtbare Geift flüftert heimlich nach; denn Freundfchaft ift 
heimlich Gefpräd) der Liebe und Begleitung. 


b) Das Zufammenleben und das. Anhauden 

Es war in den alten Zeiten der einflimmig u 
mene Glaube, daß eine verdorbene und zerfiörte Gefunb: 

heit nur durch Annäherung mit den Neinen und Gefunden‘ 
geheilt werden koͤnue. Die gewöhnlichen Mittel der Kraͤu⸗ 
ter ‚ Säfte, Steine ıc. Tonnen wohl für befondere Fälle 
nützlich. werden ; um aber ſchwere eingemurzelte Krankhei⸗ 
ten zu heilen wird ein neues verjuͤngtes Leben erfordert. 


Als ſolche gleichfam nur dadurch zu heilende Kranfs 

beiten warb ganz befonders der Ausfag und die Blindheit 

angefehen. Bor allem fei ed eine reine Jungfrau ober 

ein Kind, welche durch ihren Athen, oder fogar durch ihr 

Blut die Menfchen von ihren Krankheiten befreien könnten. 

Der- Krane mußte von ihnen behaucht oder mit ihrem 
Blute beiprengt werben, noch beifer wäre, wenn man es 

haben könnte, im Blute zu baden. Ob vielleicht darin 

der Kinderraub der Juden feinen Grund haben mag, dei 

fen man diefelben fo allgemein befchuldigte? — 


Nach danifchen Volksliedern Löft das Herzblut allen 
Zauber, und im Gegentheil fhafft es auch Zauberfräfte, 
indem ed die irdifhen Schraufen durchbricht. leid) 
wirfend erfcheint bei den Alten auch irgend ein hHeiliges 
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Waſſer, eine Wunderquelle. So itt z. B. jetzt noch bie 
heilige Taufe das wahre Lebenswaſſer, das allein von al⸗ 
len Krankheiten heilt. 

Auch hierüber bat und die Geſchichte ſehr merkwuͤr⸗ 
dige Veifpiele aufgezeichnet, wie entweder durch das Zus 
fammenteben mit gefunden Perfonen, ober durch ihren 
Hauch die Lebenskraͤfte geftärkt wurden. 

Das erfte und fehr wichtige Beiſpiel hlervon erzählt 
die Bibel yom König David (1 B. d. Könige 1, 1 — 5.) 
„Und da der König David alt und wohlbetagt war, 
Lkonnte er nicht warm werden, ob man ihn gleich mit 

Vteidern bededie. Da ſprachen feine Kuechte zw ihm; 
Ifaffet meinem Herrn Könige eine Juugfrau fuchen, vie 
(wor dem Könige ſtehe und fein pflege und fchlafe im fels 
Tnen Armen, und wärme meinen Herrn, den König. „Dieſe 
brachte ihm durch ihr artiged Betragen und freundfchafts 
liche Liebfofungen unbemerkt einiges Feuer 'und Wärme 
bei; wie Virgil **7) fagt: „durch Umarmung und füßes 
Küffen haucht fie heimliches Feuer an.“ Baco ""3) fagt 
von David no, daß das Mädchen nach Gewohnheit der 
perfifchen Sungfrauen mit Myrrhen und andern balfamis 
fhen Sachen fi hätte reiben muͤſſen. Diefer Meinung 
einer guten Wirkung ift auch Figin "*9); und Galen *2°) 
räth bei Schwachheiten und verhärtetem Leibe zu ben bes 


117) Aeneid lib. 1; Et dedit amplexus, atque oscula 
daleia Axit, 
occultum inspirans ignem. 
118) Historia vitae et mortia. 
119) De sanitate tuenda. 


ı20) Libr. VII. Method. 
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beutfamen dußern Mitteln junge Mädchen, mit welchen 
man im Bette den Unterleib des Kranken bededen foll. 
Reinhart 3221) nennt es ein Labfal der Greiſe. Barthos 
In *?2) gibt auch gute Zeugniffe. Er fagt: eö wäre ein 
inderungdmittel wider das. Fröfteln der Alten gewefen, 
und hätte durch MWiederanfachen der verlofchnen Körpers 
träfte ungemein viel Nuten bewiefen. Rudolph von 
Habsburg foll, nach Serars Zeugniß *2?), als ein fchon 
vor Alter fchwacher und unpäßlicher Herr im Gebrauch 
gehabt haben, daß er in Gegenwart der Xeltern und 
Männer die Töchter und Gemahlinnen fuͤrſtlicher, graͤfli⸗ 
cher und adlicher Perſonen oͤfters gekuͤßt und nach ſeinem 
Geſtaͤndniſſe von ihren Athem die angenehmſten Lebensgei⸗ 
ſter geſchoͤpft und eine recht herzſtaͤrkende Erquickung ge⸗ 
noſſen habe. Dem Kaiſer Rothbart ( Barbarossa ) iſt faſt 
gegen Ende ſeines Lebens von einem jüdifchen Arzte der 
Rath gegeben worden, daß Er fi, flatt einer Baͤhung, 
junge ſtarke und gefunde Knaben auf die Gegend feines 
Magens legen Iaffen folle 2°), Johann Damascen oder 
Rabbi Mofes *2°) erzaͤhlt, daß man den Gichtörüchigen 
und Gelähmten ungemein zu Hülfe kommen fönnte, wenn 
man ihnen an die Franken Derter ein junges Mädchen Ies 
gen ließe. „Von gleicher guter Wirkung find auch junge 
Hunde, fagt Reinhart a. a. O., welche wir Aerzte in ers 





121) 2. T. Eph. Reinhart, Bibelkraukh. des alten Teſtaments. 
Leipgig, 1767. ©. 167. 


222) Bartholin de morbis biblieis c, IX, 
125) Reluhart a. a. O. ©, 171. 

124) @benbdafelbft. 

125) Apherism, 30. 
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forberlichen Umſtaͤnden bei gewiflen Vorfällen den Kranken 
auf den Unterleib zu legen befehlen.“ Belannt- ift die 
Geſchichte des L. Klodius Hermippus, welcher durch bes 
ftändiged Anhauchen junger Mädchen zu einem fehr alten 
Greiſe geworden iſt. Kohauſen *2°) führt von diefem Her⸗ 
mippud eine Denkfchrift an, welche auf Marmor gehanen 
zu Rom von einem Alterthumsforfcher, Namens Gommar, 
entdeckt worben iſt, und alſo Tautetz 


Dem Aeskulap, und der Gefundheit 
ſetzt diefed zu Ehren 
2. Clodius Hermippus, 
welcher 

durch das Anhauchen junger Maͤdchen 
115 Jahre und 5 Tage gelebt hat, 
worüber ſich auch nad) feinem Tode 

die Naturkundigen nicht wenig wunberten. 


Wohlan, Nachkoͤmmlinge, führer auch ein ſolches Leben! 


Borelli und Hofmann ließen die Kranken bei Thieren 
ſchlafen, um ihnen. die Schmerzen und fchweren Krank⸗ 
beiten zu heilen. Der große Boerhave ließ einen alten 
amfterbamer Bürgermeifter zwiichen zwei Knaben fchlafen, 
und verfi chert, der Alte habe ſichtbar an Munterkeit und 
Kraͤften zugenommen. Hufeland:27) ſagt: „Und gewiß, 
wenn. man bedenkt, was der Lebensdunft frifch aufgefchnit- 


4 





126) In Hermippo redivivo, sive oxoreitationo physico-med. 
turiosa de methodo rara ad CXV..annos prorogandae sene- 
etutis: per anhelitum puellarum. Frankofurt. ad Moenum, 
1742, | 

127) L. W. Hufeland, die Kunft das menſchl. Leben zu verläns 
gern. Jena, 1798. ©. 7. 
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tener Thiere auf gelähmte Glieder, was dad Auflegen Ies 
bendiger Thiere auf ſchmerzhafte Uebel vermag, fo ſcheint 
diefe Methode nicht vermerflich zu fein.” Das Anmwehen 
mit reinem gejunden Athem war auch bei den Griechen 
und Römern von hohem Werth. Auch altfranzöfifche - Ges 
dichte befiugen den reinen Athem der Fungfrauen * ſehr 
———— 


E Alin⸗ — tant | 
C’un: malades alast. du doux flair guerisant, “ 


Man hat. aber auch fon früher erkannt, daß das 
Anhauchen nicht gerade unmittelbar gefchehen muͤſſe, fons 
dern daß man dadurch fogar lebloſe Dinge heilkraͤftig ma⸗ 
chen koͤnne. So ſteht bei Rolfink 228) eine Vorſchrift, 
wie man ein her ſtaͤrkendes Lebenswaſſer machen ſoll. „Ein 
nuͤchterner Menſch ſoll des Morgens mit gereinigtem Munde 
Waſſer in einem glaͤſernen Gefäß ſtark und lange behau⸗ 
chen, und daſſelbe dann mit guter Abſicht und reinem 
Herzen und frommen Gebeten dem Kranken reichen, wos 
durch man die unheilbarften Krankheiten heilen könne, 


Dieſe wenigen, mir belannten hier aufgezählten Beis 
fpiele vom Anhauchen, Beifammenleben ꝛc. können uns 
überzeugen, daß dad magnetische Anhauchen Feine neue 
Erfindung ſei; daß die gewaltige Kraft des belebenden 
Hauchs ſchon zu allen Zeiten den Menſchen mehr oder 
weniger bekannt geweſen, und daß wir, wenn wir es 
recht verſtuͤnden, durch den Hauch ſowohl unmittelbar, als 
mittelbar durch Zwiſchenkoͤrper, ald Arzneien, Waſſer ꝛc. 


128) Chemia Rolfincii. Gener. 1621. aqua vitalis micro- 
cosmica, . | 
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recht: heilkraͤftig und wohltuend wirken könnten, wie fi 
diefes durch den Magnetismus fattfam beweift. Daß aber 
der Athem aus einer reinen Lunge und reinem Kerzen kom⸗ 
men muͤſſe, haben ſchon auch die Alten eben ſo gut er⸗ 
kaunt, als wir, und es braucht hier nicht erſt aufs Neue 
eroͤrtert zu werden. 


ce) Verſchiedene Vorbereitungen der 
alten Prieſter bei Kranken in den 
Opfertempeln. u 


Die Behandlungsweiſe war In den alten — 
im Allgemeinen ſehr einfach und uͤbereinſtimmend, und 
nur in einzelnen Dingen, die oft von Orisverhaͤltniſſen 
und andern Nebenumſtaͤnden abhingen, von einander abs 
weihend. Wir werden und überzeugen, daß die Behand⸗ 
lungsweiſe in den alten Tempeln und zum Mufter dienen 
kann, und daß diefelbe im höchften Grade magnetifd) war. 
Die Einwirkung war keineswegs fo einfeltig, wie es jegt 
der Fall if, wo man ſich bloß an gewiffe törperliche Mits 
tel hängt, die auf zauberifche Weiſe alle Uebel vertreiben 
» follen, ohne Ruͤckſicht auf den geiftigen Zuftand des Kraus 
fen, ber allemal der wichtigere, viel tiefer eingreifende, 
und ein fichrer Weg der Heilung iſt, zu nehmen. Zuerſt 
muß die Seele gefund fein , fonft ift alles kuͤnſtliche Meis 
fiern an dem ſchweren Körper umfonft! — 

Es hatten alfo die alten Priefter eine doppelte Rüd: 
ficht bei ihrem Heilgefchäft: erftend die mächtigere geiftige 
Einwirkung; zweitens die körperliche gleihfam nur als 
‚ Hülfs» und Unterftügungdmittel, 

Es befanden aber ihre allgemeinen äußern Körpers 
mittel vorzüglich im Streichen, Reiben, Salben, Baden, 
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Raͤuchern, Waſſertrinken, Faſten und andern Mitteln, die 
nur im ſehr ſeltenen beſtimmten Fällen außerdem anges 
wandt wurden. Dad Wachen und Baden war nicht bloß 
den Kranken faft allgemein anbefohlen, fondern felbft die 
Priefter gebrauchten beides für ſich geſetzmaͤßig. Die 
aͤgyptiſchen Prieſter mußten ſogar taͤglich dreimal baden; 
bei den Griechen war es gleichfalls der Brauch, wie man 
aus dem Homer und dem Euripided 229) erſehen kann. 
Eben fo war es bei den Römern 120). Es befanden ſich 
fogar Brunnen‘ (delubra) in den Tempeln zum Waſchen, 
und dad Bad mußte vorzüglich gleich im Anfang der Kur 
gebraucht werben. Dieß war befonderd in der Höhle des 
Trophonius und bei dem Orakel des Amphiaraus der Fall, 
Dem Bade ging gewoͤhnlich das Reiben voran. Auch kalte 
Bäder wurden gebraucht, aber vor dem Gebrauch derfels 
ben fehr fleißig gerieben 125). 

Auch das Salben war fehr gewöhnlich, und nach 
Paufanias vorzüglich bei dem Orakel des Trophonius, weis 
ches aber mit dem Baden meiſtens verbunden wurde. Die 
Kranken wurden bier in den Fluß Hercyna gebader und 
‚dann von zwei breizehnjährigen Knaben gefalbet; fie hats 
ten fpdter fogar ein eigened Juſtrument (strigla), um es 
recht kraͤftig zu machen. 

Dei den meiften Bädern war ein Salbezimmer (un- 
ctorium) angebracht. So geſchah auch zu Pergamus das 
Salben theild vor, theild nach dem Bade 32), 





129) In Jone. v. 34, 
130) Plautus in aulul, act. III. sc. 6, v. 42. 
151) Aristides serm. sacr. 2. orat. T. II. p. 520, 


152) Philostratus de vita Apollonii lib. ı. ce, ı6. 
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Sehr häufig benußten die Alten die trockene Salbung, 
welche der Kaifer Auguft faft übermäßig gebrauchte *??), 
Sie gefchah außer dem Bade meift in der Sonne (nAlarıs), 
oder am Feuer. Das ſtarke Reiben war fogar nach Cel—⸗ 
fus noch ſehr angerachen, vorzüglih im Podagra; und 
nach Plinius *?*) war felbft das gehörige Neiben feine 
Heine Kunfl. Wo das Baden bedenklich ſchien, ward 
vorzüglich das trodne Salben angerathen. Mriftides ers 
zählt, es wäre ihm die Salbung ohne Bad geraten wor: 
den. Daher fehlägt Kinderling "?°) vor, flatt der me 
gnetifchen Manipulation das gelehrte Wort Zeraloipbie zu 
gebrauchen ; für gelehrte Schmierer mag er fogar ein bes 
braͤiſches oder chaldaͤiſches Wort vorfchlagen, aber für 
deutfchfprechende Deutfhe mag er mit diefem Worfchlag 
weg bleiben! Die Mittel, welche in ben Tempeln ge 
braucht wurden, um den Schlaf zu begünftigen, waren 
vorzüglich Räucherungen, Die Priefter räucherten meift 
mit Weihrauch. Außerdem hatte faft jeder Gott fein eis 
gened Rauchwerk. 3. 8. Aeskulap ꝛc. Manna. In den 
Tempeln der Iſis und des Oſiris ſollen, nach Plutarch, 
die Prieſter des Morgens mit Harz, des Mittags mit 
Myrrhen geräuchert haben, Das Allgemeinfte war da} 
Zorbeerholz, auch XKorbeeren, Rosmarin, Wacholderbeeren 


155) Sueton. in August, „Ungebatur enim saepius er snda- 
bat ad flammarh, deinde perfundebatur egelida aqua vel 
sole multo calefacta. “ 


ı34) „Fricari cum ratione, vehemens enim fricatio spissat, 
lenis mollit, multa adimit corpus, auget modica.“ lib. 28. 
histor. natur. | 


135) Kinderling, der Somuambulismus unſerer geit mit dem 
Tempelf@laf verglichen, Dresden, 1788. S. 56. 


271 





und andere Hölzer und Harze; auch Schwefel wurde bei 
den Reinigungsopfern gebraucht. Endlich hatten fie auch 
febr zufammengefeßte Räucherwerfe, die aus vielen Mits 
"ten beftanden, wovon eins, aus fechzehn Mitteln zufanie 
mengefeßt, Kyphi genannt wurde. 


Das Näuchern war ausdrüdlich bei gewiſſen Orakeln 
befoblen, um den Ausgang der Krankheit zu erfahren, 
j. B. bei dem Orakel der Geres zu Patrae, welches auch 
vorzüglich, befucht wurde, um in Krankheiten Huülfe zu ers 
langen. Zudem find viele Drafel an folchen dunftigen und 
fumpfigen Orten angelegt gewefen, wo von Natur ſtarke, 
beraubende Erddämpfe auffliegen, 3. B. in der Höhle des 
Trophonius, von wo fie meift fehr finfter und zerftört 
zurüfgefommen find. Daher iſt das Sprichwort entitans 
den: in antro Trophonii vaticinatus est (er ift mürrifch 
und traurig ). 


Auch das berühmtefte aller Orakel zu Delphi hat von 
folhen auffteigenden Dampfen feinen Urfprung genommen. 
Es ſagt daher Cardanus mit Recht, daß die Dünfte der 
Höhlen den Menfchen auh im Wachen einen prophetifchen 
Geift mittheilen koͤnnten. 

Zum großen Vortheil waren meift bei den Orakeln 
fogar mineralifhe Quellen, wo fie natürliche warme Bas 
der und Schwefeldünfte hatten. So befanden ſich die meis 
fien Orakel in Böotien, wie Plutarch erzählt, bei folchen 
Höhlen und Mineralquelen. Das Mineralwaffer des 
Drafeld zu Ciaras wirkte durch einen Springbrunnen, def: 
fen Waſſer berauſchte. Merkwürdig ift der Brunnen des 
Aeskulap zu Pergamus, von welchem, wie Ariftides fagt, 
fogar ein Stummer, der daraus trank, beredt geworden 
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ſei; andern, die nur daraus fchöpften, ohne zu trinken, 
- war er fehr heilſam. 
Das Waſſer wurde nicht bloß zum Baden und Was 
ſchen, fondern auch vorzůlich zum Trinken benutzt. So 
befahl Apolonius von Tyana den Kranken zur Vorberei⸗ 
tung eruſtlich das Waſſertrinken. Nach Ariftides ward 
aud) Fahren, Reiten, Gehen, Sprechen (declamatio) x. 
empfohlen. Es find auch noch viele andere Dinge innerlid 
gebraucht worden, welche von den Orakeln nach Ymftäns 
den gerathen wurden, 
Viel eingreifender war aber die geiftige Einwirkung, 
Der Ruf von göttlidhen Orakeln, die belebende große 
Hoffnung und die Ehrfurcht vor der Gottheit fpannten 
mit lebhaften Rührungen die Phantafie, wozu die Pracht 
der Tempel, die Schönheit der Bilder, die Feierlichkeit 
des Opfers, die heilige Muſik und endlich felbft der Ges 
fang ungemein viel beitrugen. Sie ermangelten nicht, die 
Kranken durch Gefpräche zu ermuntern, wobei vorzüglich, 
nad) Plutarchd Zeugniß, die Priefter des deiphifchen Ora⸗ 

feld eine große Gefchidlichkeit befaßen, mit vielem Wi, 

Scharffinn und Höflichkeit, fagt er, beantworteten die 
VPrieſter die ihnen vorgelegten Fragen und feßten bie 

Fremden in Verwunderung. Feierliche Gebete gehörten 
ebenfalld zu den Vorbereitungen des Tempelſchlafs. Die 
Prieſter ſowohl, ald der Opfernde mußte beten; gewöhn: 
ih aber ſprachen die Priefter den Opfernden das Gebet 
vor. Sie hatten in verfchiedenen Umftänden und Angele⸗ 
genheiten fogar verfchiedene Gebete, wie dieß Plinius *?*) 
beweift. Das Opfer felbft wurde meift mit Gefang und 


356). Hist. natur, lib, 28, c. 2. 
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Muſik begleitet. Die griechiichen Knaben fianden um ben 
DOpferaltar und fangen Lieder im erhabenften Schwung, 
mit voller Mufit begleitet. Mer die Macht des Gefanges 
kennt, der wird ſich nicht wundern, wie auf ſolche Weiſe 
dad Gemüth des überhaupt leichter zu bewegenden Gries 
hen erhoben werden konnte, da felbft die Geſange der 
Morgenländer und Griechen und jetzt noch bei völlig kal⸗ 
sem Herzen die Bruft fo Hoch anzufchwellen vermögen, 
Scaliger ſagt: Es habe ihn bei der nächtlichen Ueber ſez⸗ 
zung der Hymnen des Orpheus ein gewiſſer Schauer we⸗ 
gen der Erhabenheit und Neuheit der Ausdruͤcke überfallen, 
Es waren bei den Tempeln, vorzüglich. bei dem des Aesku⸗ 
laps in Epidaurus, wetteifernde Uebungen von —— 
ſchen Dichtern angeſtellt 1227) 

Es wurde aber auch nicht blindlings durch einander 
ein jeder zu den Geheimmiſſen zugelaſſen. Sowohl von 
Seiten der anfragenden Kranken, ald von Seifen. der Pries 
fier wurden viele gute und befondere Eigeufchaften erfors 
dert. Merkwürdig und auch für und wohl zu beberzigen 
it, daß den Prieſtern die Geheimniffe und, Angelegenheis 
ten des Herzens mußten angejagt werden, Wer nicht aufs 
richtig fchien, wurde nicht zugelaſſen, befonders geſchah 
dieſes den Epikuraͤetn, als bekannten Feinden der Orakel. 
Um ſich hiervon genauer zu uͤberzeugen, wurden neue 
Kranke gleichſam eingeweiht, mußten mehrere Tage fa⸗ 
ſten, ſich vom Wein ꝛc. enthalten und in den erſten Vor⸗ 
halten verweilen; durch bieje Verfahrungsart konnten fie 
Jeicht im Verlauf einiger Zeit erfennen, weß Geiſtes Kin⸗ 
der fie vor fich hatten. Auch zeigten die Priefier Die Tage 





157) Plutarch, in Jones, 
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an, an welchen man fragen durfte; denn nicht immer ward 
es erlanbt Zfih den Orakeln zu nähern, So erzählt z. B. 
Pauſanias von dem Orakel des Trophonius, das er felbft 
um Rath: gefragt, : Folgendes? Bevor man in die Höhle 
des Trophonins hinuuterfteigen durfte, mußte man einige 
Tage in einer‘ Heinen Kapelle — Gutglüd genannt — 
verweilen; hier mußte man Buße aller‘ Art hun. Zuerft 
wurde man in dem Fluß Hircynas gewaſchen, dann opferte 
man dem Trophonias und feiner Familie und den Göts 
tern. War man gluͤcklich, ſo fuͤhete man einen des Nachts 
zum Fluß Hircynas, dort rieben zwei Juͤnglinge von zwoͤlf 
bis dreizehn Fahren den ganzen Körper mit Oel; -dann 
führte man ihn bis zur Quelle des Fluffes, wo man ihm 
zwei Arten des Waſſers zu trinken gab, das des Lethe, 
der alle eitle Gedanken verfchwinden machte, und das der 
Mnemoſine, das alles ſich erinnern machte, was man in 
der Höhle ſah; dann ließ man erſt die Viltfäule des Tro⸗ 
phonius fehen. Die Kleider wurden abgelegt und ein lei⸗ 
uener Rod angezogen; ’ darauf Hing man zum Orakel, 
welched auf einem‘ Berge in einem Umfreid von weißen _ 
Steinen verborgen war, über welche ſich eherne Obelisken 
erhoben.. Hier öffnete fich fehr -eng eine Höhle, wo man 
nicht durch Stufen, 'fondern durch Kleine Leitern hinunter 
gelaffen wurde. . Dort unten fand man noch eine Höhle; 
welche zu einem fehr engen Eingang führte. Man näherte 
fih der kleinen Höhle und alsbald fühlte man fich mit 
großer Macht und Geſchwindigkeit hineingetragen. Dort. 
war ed nun, wo das Zufünftige erklärt wurde; aber nicht 
jevem geſchah dieſe Sffenbarung auf gleiche Weile; einige 
ſahen, andere hörten 26. Daher fagt Servius vom der 

Sibylle: Sie fagt auf treierlei Welfe die Zukunft vorher: 
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durch Wort, Schrift oder Zeichen "?3), Nun ging man 
wieder: aus der Höhle, wie man hineingefommen war, 
und zwar mir den Füßen, nicht mit dem Kopf, zuerft hers 
aus; dann ſetzte man einen auf den Stuhl der Mnemo⸗ 
fine ; non da ging ed nach der Kapelle des guten Genius, 
aber immer noch hbetaͤubt und außer fih. Nach und nach 
kamen die Sinne wieder, denn bisher war man. voll- von 
der. Majefkät der Gottheit. Panfanins fegt noch hinzu, 
daß immer nur Ein Kranker hingelaffen wurde "??), 

Auch die Wahl der Priefter gefhab mit der größten 
Behutfamkeit. Viele Jahre lang wurden fie erfi nach und 
nach in den Geheimniffen eingeweiht, und ein- Ungeweihs 
ter konnte nie ihre innere Einrichtung und Behandlungs⸗ 
weife erfahren. Hintergangen konnten ſie nicht werden, 
weil fie ‚unbedingt ſchon Niemand aufnahmen und nad) 
Verlauf mehrerer Jahre mußte ihnen bei einem Abrrünnigs 
gefinnten jede Verftellung offenbar werde. , , , 
Was übrigens die Orakel ſelbſt anbelangt, fo eure 
den fie allerdings für göttlich verehrt, weil fiesdie Zuftände 
eined fo erhöhten Sinnes aus dem gewöhnlichen Leben bei 
Menfchen. nicht entnehmen konnten, und geoffenbart wurde 
ihnen diefer Zuftand von den Prieftern wohlweislich nicht, 
um ihnen diefen heiligen Wahn nicht zu nehmen, indem 
fie die Menfchen dadurch nicht befler machen, wohl aber 
zu Irrthuͤmern verleiten fonnten, Die Priefter felbft muͤſ⸗ 
fen den Zuftand wohl gefannt haben; oder haben aud) fie 
foiche weiffagende Perfonen ald Werkzeuge angeſehen, 





258) „Tribus modis futnra praedieit: aut voc#, aut scri« 
ptura, aut signis,“ Servius ad Maronis verba, | 


139) Histoire des oracles * Fontanelle. Paris, 1687. p. 186. 
18* 
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durch die die Götter mit ben Menſchen * Gemeiufchaft 
unterhalten ? 

Sonft war ed auch damals ſchon a io befannt, als 
ed und der Magnetismus in feinen Erfcheinungen- lehrt, 
daß vorzüglich tiefere, im fich gezogene Menfchen, jüngere 
Derfonen fowohl von Knaben als Mädchen, und gauz bes 
fonderd unverborbene Naturen, dazu geeignet und ausge⸗ 
wählt wurden. Bei den Wegpptern waren die Knaben 
nad Plutarch **°) für göttlich gehalten, Indem fie ges 
heime und Fünftige Dinge zu entdeden fähig waren. Und 
Apulejus "*") fagt, daß unter den Menfchen befonders 
das jugendliche und einfache Gemüth durch Gefang und 
Päucherung künftige Dinge vorherfagen könne. Jene find 
nur gefchict, dem Gott der Wahrfagung geweiht zu wets 
dem, welche einfachen Gemuͤths und jugendlichen Alters 
find. So fagt Plutarch **2): Es wurde nicht eine ges 
wählt für den Gott zu Delphi, welche hoch erzogen, aus 
einem vornehmen Haufe und hochmüthig war, fondern 
eine aus den Hütten armer Udersleute, ohne Kunft er zo⸗ 
gen, ohne Erfahrung, ganz ungebildet, und endlich an 
Seele und Leib unverdorbene pflege nur die Brain zu ers 
theilen. 

Eine der groͤßten Erforderniſſe war eine reine Jung⸗ 
frauſchaft und Keuſchheit. So ſagt Hieronimus *+?): Was 


ı40) Plutarch. in Iside et Osiride. 


141) Quin et illud mecum reputo posse animum humanum 
et puerilem praesertim simplicemque carminum avoca- 
mento etc. futura rerum praesagire. 


ı42) De Pythia, 
145) Hieronimus lib.‘ı. contra Jovian. - 
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fage ih von den Sibyllen, die wegen ihrer Jungfrau⸗ 
ſchaft fo berühmt find, und der Jungfrauſchaft Lohn ift die 
BWelffagung. Daher ift auch der Spruch entftanden: „zu 
den Göttern mähere dich in — (ad divos caste 
adeunto y 244), 

Die Nierophanten — ſich die Wollt ı durch 
Schierling, damit fie niemals. fündigten. 

Bei den Prieftern war die Keuichheit und Reinheit 
des Gemuͤrhs nicht weniger ein unbedingted Erforderniß, 
und ein Vergehen in diefer Art wurde auf das graufanfte 
geahndet. Die Priefterinnen, vorzüglich der Veſta, bei 
den Römern wurden, wenn fie der Untenichheit übers . 
führt wurben, lebendig begraben, und dieß ſchon zu dem 
Zeiten der alten Quiriten, deren Stifter Numa Pompis 
ins war, Maro fingt daher auch den alten Priefiern 
zum Lobe nad), fie hätten in Keufchheit gelebt ( quique 
sacerdotes Casti dum vita manebant % \ 

Es iſt nicht zu verwundern, daß Apollo ſich trauli⸗ 
cher einer reinen, unverdorbenen Jungftau naͤherte, als 
einer Luſt ſuchenden, feilen, verworfenen Dirne, die nur 
ein Kind der Welt, des Fleiſches und des Teufels war. 
Daher ſagt auch der Apoſtel Paulus an die Corinther 
nicht ohne Bedeutung: „Und das unverehlichte Weib und 
die Jungfrau denkt, was des Herrn iſt, daß ſie heilig 
ſei an Geiſt und Leib; die aber freiet, die ſorget, was 
der Welt angehoͤret ꝛc. (1 Corinth. 7, 34). 





144) Vos quoque abesse procul jubeo, discedite ab aris 
queis tollit hesterna gaudia nocte vonus. 
Casta placent superis: pura cum veste venite 

at manibus puris sumite fontisaquam. Tibullus lib. 2.eleg. ı. 
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Alles diefescbeftätigt. ſich auch "beiden maguetifchen 
Erfcheinungen auf eine recht anſchauliche Weiſe, und ich 
möchte behaupten, daß zu dem. hoͤchſten Anſchauungen des 
Hellſehens nur die reinſten Seelen faͤhig ſind. Ausſchließ⸗ 
lich nothwendig iſt der ledige jungfraͤuliche Stand fuͤr dieſe 
innere Auſchauungen nicht, denn ſonſt wuͤrden wir wohl 
wenig von den hoͤhern Erſcheinungen des Magnetismus 
zu ſehen bekommen; aber ein reineres Verhältniß der Seele, 
und ein innigeres Jueinanderleben mit der Natur ift noth⸗ 
wendig, und je mehr diefes der Fall iſt, deflo mehr wird 
- aus ihnen das Göttliche heroorfirahlen. Auch eine unbes 
fleckte Reinheit ift nicht ausſchließlich nöthig, denn mehr 
oder weniger ift wohl ein jeder & !enich Sünder; aber ein 
Ausfchnen mit Gott, ein Zuruͤckehren zur Buße iſt noͤ⸗ 
thig. So lang ſich einer im Schlamm ber Sinnlichkeit 
wälzt, und beim Teufel zu Tagewerk iſt, fo lang bleibt 
er gewiß ausgefchloffen aus dem Reiche des Lichtes; dieſes 
alled beweifen und die WVäter der alten Zeit, Abraham, 
Jakob ꝛc., die Stammpäter eined fo zahlreichen Volkes, 
David und Salomo, die ganze Heerden Weiber hatten, 
die Gefchichten der Heiligen, und oben an die der großen 
Sünderin Maria Magdalena, und endlich unfere eigene 
Erfahrung, wenn wir nur mit den Augen jeden und mit 
den Ohren hören wollen ! 

Schon aus diejem Wenigen, was ich hier nur obens 
Hin von den Verfahrungsarten und Rüdfichten der Alten 
bei Kranken und Prieftern erwähnt habe, geht hervor, daß 
vor Hippokrates doch etwas mehr ald Dummheit und Sins 
fierniß die Welt regierte, und daß wir für dad magnetis _ 
ſche Heilverfahren, welches noch erft in der Wiege Hegt, 
von daher gerade am allermeiften zu lernen haben, daß, 
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wenn der Magnetismus weniger in ſeinem hohen Werthe 
enthciliget werden und dem Menſchengeſchlecht ein bedeu⸗ 
teader Vortheil hervorgehen ſollte, ſelbiger nicht Eigen⸗ 
ihum eines jeden Ungeweihten fein darf, ſondern daß er 
dem Haufen entzogen ‚zu ‚einer kirchlichen Uebung erhoben 
werden müßte, zu ber Fein Ungeweihter mit heimlichen 
Tüden unter einem Schafskleide ſich nähern dürfte, bevor 
er nicht ald rein und ohne Falſch hinlaͤnglich durch Vor⸗ 
bereilungen faͤhig und zuverlaͤſſig anerkanut wäre, und daß 
entlih auch zu den Pflegern des Magnetismus durch eine 
fehr vorfichtige und kluge Auswahl nur ſolche zu Prieftern 
beftellt würden, die fich mit Neinheit und Liebe, Hinge⸗ 
bung und Aufopferung vom Herzen einem ſo hohen Be⸗ 
rufe zu widmen fähig find. — 


d) Das Heilen dburh Worte. 


Iſt mein Wort nit wie ein Feuer, fpricht dee Herr : Und wie 
ein Hammer, bee Felſen zerſchmeißt? Jeremias 23, 29. 

Der größte Stein des Anſtoßes von allen ift jener, 
wenn man behauptet, dag Worte Heilen oder von Krank⸗ 
heiten befreien könnten. So wundervoll diefes zu fein fchei: 
nen mag, fo gewiß ift es doch gegründet. Da man aber 
in allen Dingen unterfcheiden fol, um nicht einfeitig fich 
dem einen hinzugeben und das andere wegzuwerfen; fo 
wollen wir auch hier ſehen, wie fi) denn dieſes zuſam⸗ 


men reimt, 
Sm Anfang, fagt Helmont "*°), gefchah das Heilen 


145) Operatio sapnandi a primordio fuit in’Ecclesia per ver- 
ba, ritus, exorcismos, aquam, panem, salem, herbas, id- 
que nedum-contra diabulos, et effectus magicos, sed et 
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durch Worte, verfchiebene Gebräuche, durch Wafler, Brod, 
Salz und Kräuter, allein mit Einführung der Würden und 
Aemter find die Gefege, die Verführung, Freiheiten und 
Vorrechte entftanden. Das Heilen wurde vernachläffigt, 
die Körper wurden warm, allein die Liebe kalt. 


Johannes CI, 1—3.) fängt fein Evangelium alfo 
an: „Im Anfang war dad Wort, und das Wort war 
bei Gott, und Gott war das Wort. Alle Dinge find 
durch dafjelbige gemacht und ohne baffelbige iſt nichts ges 
macht, was gemacht iſt.“ Mofes fängt feine Schöpfungss 
geſchichte eben fo an: „Im Anfang fchuf Gott Himmel 
und Erde, Und die Erde war wuͤſte und leer, unb es 
war finfter auf der Tiefe — und Gott ſprach: es werde 
Licht, und ed ward Licht. 


Was hier unter diefem Wort zu verftehen fei, brauche 
ich dem nicht erft auseinander zu feßen, der es überhaupt 
zu faflen vermag; auch kommt es auf die Auslegung kei⸗ 
neswegs an, man verfiche darımter das Wort ald Wort, 
ober man verflehe den Willen, oder den Gebaufen, vder 
den Geift, dad ift alles daſſelbe; — wer diefes aber nicht 
ſchon fo zu faflen vermag, wie ed Johannes und Mofes 
ausgelegt, dem werde ich gewiß als Fein größerer Pros 
phet erfcheinen, und der gordifche KRuoien bleibt ihm auf 
ewig ungelöft. 

Wende nıan ein: bier wäre nur von Gottes Wort 
und nicht vom Worte des Menfchen die Nede, und der 





morbos omnes, Etenim sanatio in Christo domino in- 
Coepit, per apostulos continuavit, et modo est, atque 
perennis permanetetc, Van Helmont opera omnia, Frankof, 
1683, p. 761, 
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Menſch würde fich doch wohl nicht anmaßen, Gottes Werke 
zu thun; dem antworte ih: „Gott fchuf den Menſchen 
ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes fchuf er ihn, ein Bild, 
das ihm gleich fei; die da herrfchen über die Fifche im 
Meere und über die Vögel unter dem Himmel und über: 
das Vieh und über bie ganze Erde (1 Mof. 1, 26.).” 
Der Menfch ift alfo Gottes Bild und daher göttlicher 
Natur, er vermag daher auch göttliche Dinge zu vollbrins 
gen, wenn er fon nur als ein Strahl der Sonne Gots 
tes auch weit von der Allmacht deffelben entfernt ift. Der 
Menfch hat alfo auch das goͤttliche Wort in fih, und 
durch diefed Wort ift er der, der da herrfcher über die 
ganze Erde, und der daher auch durch fein Wort über bie 
Krankheiten herrſchet. Wer von den Menfchen aber ein 
wahres Bild Gottes und die göttliche Kraft in feinem Bus 
fen trägt, wer ein immerer Meufch ift, dem wirb es 
nicht fehlen, durch Worte zu heilen, dieſes ift aber der 
feltenfte Zall, daher auch das feltene Heilen durch Worte, 
„Viele Kuren, heißt ed in der Zendavefta, gefchehen 
vermittelft der Bäume und Kräuter; andere verrichtet man 
mit dem Waſſer, noch andere durch dad Wort. Denn durch 
das himmliſche oder göttliche Wort werben bie Krankheis 
ten am -ficherften geheilt. Die vollkommenſten Kuren ges 
heben durch das göttliche Wort.” Auch die Aegypter 
vertheidigten die magiſche Kraft der Worte. 
Es iſt ſehr merkwürdig, wie Chriſtus und feine Apo⸗ 
fiel, und auch die Heiligen aller Zeiten fo viel durch 
Worte vermochten. Der Meifter fagte zu den Kranken 
immer nur ein paar Worte und fie waren gefund. „Stehe 
auf und mwandle; und er wandelte.’ „Thue beine Yus 
gen auf; und er ward ſehend.“ „Stehe auf, nimm dein 
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Bette und gehe heim; und er ſtand auf ; vahm fein Bett 
und ging heim.” „Komm heraus. Lazarns; und der Ver⸗ 
ftorbene kam heraus, gebunden mit Grabtichern au Fuͤßen 
ımd Händen, und fein: — — mit einem 
En 1 J 

Nun habe ich erſt vor — — daß Erf Geiſt 
fortwaltet in denen, die Chriſten find, daß er allen fei- 
nen Nachfolgern die Kraft und Macht gegeben, und .ihe 
sen noch dazu ‚aufgetragen habe, felbige zu gebrauchen, 
und daß der, ber an Ihn glaubt, bie — auch thue, 
die Chriſtus gethan hat. 

Den meiſten meiner Leſer mag wmeſes vielleicht etwas 
frömmelnd (oder, wie ſie ſchoͤner ſagen, pietiſtiſch) klin⸗ 
gen. Indeſſen wird der Freund des Magnetismus im wah⸗ 
ren Sinn die Richtigkeit dieſer Grundſaͤtze vertheidigen 
helfen. Wer ſich aber dieſen Grundſaͤtzen nicht heranzu⸗ 
naͤhern vermag, der kann immerhin die Achſeln zucken, 
die Naſe ruͤmpfen oder laͤcheln, wie es ihm gefaͤllt, mich 
aber ſoll er nicht irre machen! 


Das Heilen durch Worte muß in der That in die⸗ 
ſem dibliſchen Sinne geſchehen und verſtanden werden, 
und nur ſolche bibliſche Worte vermoͤgen bibliſche Dinge 
zu vollbringen. „Denn das Wort Gottes iſt lebendig und 
kraͤftig und ſchaͤrfer, denn kein zweiſchneidiges Schwerdt, 
und durchdringet, bis daß es ſcheidet Seel und Geiſt, 
auch Mark und Bein, und iſt ein Richter der Gedanken 

und Sinne bes Herzens (Ebraͤer 4, 12.) 

Wollte man nur ſonſt die Macht der Worte im ge⸗ 
woͤhnlichen Leben beruͤckſichtigen, dann wuͤrde ſich das 
Zauberhafte bald verlieren, wie denn Worte ſo eingreifend 
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wirken Könnten, Ein Mort der Liebe, des Troſtetz, des 
Verſprechens vermag den ſchwaͤchſten, ſiech darniederliegen⸗ 
den Kranken ſogar bald zu erheben; nicht zu gedenken, wie 
ſich die Neigungen. und Leideufchaften bei gefunden Mens 
ſchen durch Worte wie durch eine Metterfahne, lenken Lafs 
ſen. Hingegen Worte der Drohung, des Haſſes und der 
Feindſchaft ꝛc., mie ſchwer vermögen fie nicht das geſuͤn⸗ 
defte Herz zu. beugen... Daß aber der Geift wechſelsweiſe 
in die Materie, eingreife und felbige vegiere, geht fchon 
aus diefem hervor, und ift bereitd ſchon an einem andem 
Orte erwähnt worden, wie fein Gedanke fo ätherifch if, 
der nit in das, Materielle einzugreifen vermöge. Man 
kann es täglich fehen, Gefunde werben bloß durch Worte 


frank, Kranke werden durch Worte gefund; allein nur 


will man nicht verfiehen, daß Worte die Stelle greifbas 
ser Mittel vertreten koͤnnten. Mer Glauben und Kraft 
und Zuverficht in feinem Innern hat, und wer es fonit 
verfteht, der. wird durch Worte mehr ausrichten, ald durch 
Pulver und Geträufe, „denun es heilete. fie weber Kraut 
noch Pflafter, fonbern dein Wort, Herr, welches Alles 
heilet.“ (Weisheit Ealom. 16, 12.) „Er fandte fein Wort 
und machte fie gefund; und errettete fie, daß fie nicht ſtur⸗ 
ben.’’ (Pf. 107, 20.) 

Diefes hat und auch die Geſchichte zu allen Zeiten 
ſatiſam erwiefen; ed hat immer Menfchen gegeben, die 
diefe Kraft gar wohl gekannt und benußt haben, und wenn 
eö ſchon Feine Chriſten waren, wie man vielleicht Lächelnd 
bier einwerfen fönute, die doch auch magnetifiren Fünnen, 
fo waren es doch Menfchen nad) dem Bilde Gottes ges 
fchaffen, wie alle Menfihen find, und je mehr es innere, 
auf ſich ſelbſt vertrauende Menfchen waren, deſto mehr 
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wirkten fie auch durch Worte und Magnetiſiren. Allein 
das haben ſie doch nie vollbracht, was Chriſtus und die 
Chriſten vollbringen, und ich wiederhole es noch einmal, 
daß die wahre Kraft auch nur wahre Chriſten vollbrins 
gen, d. h. ſolche Menfchen, die im Glauben, in ber Liebe, 
im Vertrauen in Gott ein Keben führen, welches Chrifto 
ähnlich iſt; je mehr dieß gefchieht, defto mehr wird auch 
die göttliche Kraft des Geiftes, Willend und der Worte 
hervorleuchten. Sole Menfchen bat ed aber zu allen 
Zeiten gegeben, und wollte man biefe Gabe Lediglich auf 
Chriften einfchranfen, fo würde wohl nur ein fehr kleines 
Häuflein zufammen fommen, und man würde fich gegen 
diefe Wahrheit noch viel tapferer wehren. Zudem iſt dies 
feö ja eine allgemeine Naturkraft, die auch der feſt ges 
wurzelte Baum und der Stod im Walde bedingt, alle 
Weſen des Weltalls find ja magnetifch, und eines magnes 
tifirt dad andere. Es fieht aber bier in Rebe, wie und 
mit welcher Kraft und Nugen, in welchem Sinn und 
Verftande, zu welchem Zwed und Ende??? Wollte man 
hierüber Verſuche anftellen und durch ein tyranniſches 
Machtwort zur Probe die Krankheit auf der Stelle vers 
verfchwinden machen; fo ‚möchte ed wohl nicht gleich ges 
Iingen ; denn wenn nur ber Mund warm und dad Herz 
talt, wenn von außen Zorn und innen kaltes Eid deö 
Zweifeld ift; fo möchte ein ſolches Wort die Felſen nicht 
zerfchmeißen, wie Jeremias fagt. Das Leben muß von 
der innern warmen Quelle fließen, und nach dem Grad 
diefer Wärme foll man den Erfolg von Wirkungen ermefs 
fen. „Die NHeilworte find zu unterfcheiden, fagt Ban 
Helmont, zu welchem Zweck fie gebraucht werden, ob es 
zur Ehre Gotied, aus Liebe, den Kranken zu helfen, oder 
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ob es aus Gewinnfucht gefchehe. Dort verrichtet das Wort 
ylüdtiche Dinge, bier dat der. Betrug den Teufel -zum 
Mithelfer“ ꝛꝛc. Ganz vortrefflich. bat der große Helmont 
auch hieräber in dem Hauptſtuͤck: de virtute magna ver- 
borum et rerum ‚gefprochen, was in feinen Werken (I. B, 
Van Helmont, opera omnia. Frankof. 1682. p. 753 ? 
nachgeſehen werden kann. 
Ich verſtehe aber hierbei die Sache auch in * 
Sinn, daß man durch das Wort auch zu dem Worte, 
und nicht, wie man wahrſcheinlich verſteht, zum Fleiſche 
ſpricht, d. h. daß man die Seele, das Geiſtige im Mens 
ſchen anſpricht, daß man zuerſt die Seele heile, die Teu⸗ 
fel austreibe ꝛc., und auf ſolche Weiſe erft eine gruͤndliche 
Heilung bezwecke; denn ohne dem ift feine Heilung gruͤnd⸗ 
lich, und in diefen Sinne find auch jene biblifchen Worte 
zu verfiehen. Je mehr wir. alfo die innere Kraft befigen, 
Teufel auszutreiben, deſto mehr werden wir durch Worte 
heilen. Das iſt aber gewiß, daß ein Teufel den andern 
nicht austreibt, und fomit.mag man andy hier meine Deus 
tung ded Heilens durch Worte als gefchloffen betrachten ! 
| Von folchen Heilungen durch Worte find in der Ge⸗ 
ſchichte auch recht viele Beifpiele — von denen 
ich ein paar bier auöbeben will. 

Schon die alten Magier thaten ihre — ih 
bloß durch verfchiedbene Bewegungen, durch den Schall, 
die Stimme und dad Licht, fondern vorzüglich durch 
Worte. Auf diefe Art befchworen auch die Einwohner 
von Pfilli und Marfi die Schlangen, und zwangen fie, 
die Flucht zu ergreifen. Plotin heilte den Porphyrius, 
der in Sicilien fehr gefährlich krank lag, vermittelt wuns 
derthätiger Worte, und Porphyrius felbft Heilte die Kran, 
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ken burch Worte und trieb durch Beſchwoͤrungen die Teu⸗ 
fel aus. So’ ftillte Orpheus durch feinen. Gefang den 
Sturm zum Gluͤck der Argonauten. Ulyſſes ſtillie durch 
gewiſſe Worte das aus den Wunden hervorſtroͤmende Blut 
und die Götter heilten ſich bei Homer einander ſchnell ihre 
Wunden ( Göttern gleich können wir freilich nicht heilen!) 
Auch der Römer Cato fol durch Worte: Verrenkängen und 
Beinbtüche geheilt haben. . Er ſoll .aber: niche bloß die 
Worte: „motas, daries, dardaries;,. astaries, ’“ (pndern 
dazu noch (nah Marcellus Empirikus) einen grünen :3meig 
von vier: bis fünf Fuß Lange. gebraucht haben, welchen er 
in ber Mitte fpältete und von zwei-Menfchen über das 
Bein halten ließ. Ob Cato nicht bier magnerifch mehr 
durch den grünen Zweig geheilt hat, ald durch die barbas 
sifchen Worte, wie fie Plinius nennt? Markus Baron 
fol durch Worte. den Kropf geheilt: haben; auch der Sohn 
des Autolins foll: durch Worte: VBlutflüffe gebeilt haben. 
Servilus Novianus heilte die Augenkranfyeiten, indem er 
auf den Hald. ein: Zettelchen tragen ließ auf welchem er 
die Buchſtaben A und 3 gefchrieben hatte! uud ven größs 
ten. Ruf erwarb ſich Serenus Sammonitus mit feinen 
wunderbaren Hieroglyphen (Bilderfchrift): gegen alle Arten 
von Fieber. Es war gleichſam eine umgekehrte Pyramide 
eined einzigen Wortes in diefer Forms - 
Abracadabra 
bracadabr 
 racadab 
acada 
cad 
| as 
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Auf ähnliche: Weife find auch die Talismane fpäter 
mit wiſſen Worten :überfchrieben. worden, welde nauirs 
lich den Verdacht von Zauberei erregten, ſo daß ſchon zu 
den Zeiteh der Griechen das Heilen. durch Worte zu Athen 
verboten wurde: Sie ließen z. B. ein ſolches Weib ſtei⸗ 
nigen, welche durch Worte; zu heilen ſich unterſtand; die 
Goͤtter, ſagten ſie, ‚hätten den Steinen, Kräutern und 
Thieren die Kraͤfte zu heilen, und nicht Worten verlie⸗ 
ben 146), . En 
Man fieht: — aus dieſen wenigen — daß 
der eigentliche Grundton wohl gelannt wurde,‘ aber nach 
und nach ind Reich der. Fabeln hinuͤberſpielte, welche aber 
doc nicht ohne tiefei Wedeutung find; ſo wie, überhaupt 
die ganze Fabellehre (Mythologie ) ‚der. Bötter ihre tiefern 
geichichtlichen Bedeutungen hat. In wile „weit aber das 
Wahre und Fabelhafte der Worte: ihre Grenzen ausdehne, 
vermag nur Der aufmerkfame, erfahreue und beobachtende 
magnetifche Arzt:zm.unterfcheiden.. Dieß muß jeder, dem 
daran ‚gelegen iſt, von Innen heraus erfennen, wenn es 
Früchte Bringen ſollz von Außen hinein fchöpft. man das 
Warler mit dem Sieb, x.ıd das. Feld bleibt därre und 
— | 
12. Die — Lehrbegriffe und Enträthſe— 

Sungsarten der Alten im Allgemeinen. 


Indem der Magnetismus hier in feiner allfeitigen 
Beziehung betrachtet wird, fo muß vorzüglich auch jener 
Theil der Naturlehre oder die Erklärungsweife beruͤckſich⸗ 


146) Leonard. Varius de fascina, Paris, 1587. lib. 2. p. 147. 
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tiget werden, woher nämlich und aus welchen Quellen die 
‚Begriffe und Meinungen der erfien Pfleger diefes weit 
umfaffenden Gegenftandes gefloffen find. Wir wollen das 
her die erften Meinungen und Anſichten der Alten über 
Sort, die Welt, Geift und Materie hören und ſehen, ob 
für uns etwas Brauchbares heraus zuheben fei ober nicht, 
und in wie fern bie Anſichten der Neuen mit jenen der 
Alten ſich vereinigen. 

Im Morgenlande hat man * von den — Zeis 
ten ber Gott ald den ewigen Geift, Urheber und Regie⸗ 
rer aller Dinge, ald den Weltgeift oder ald die Seele der 
Melt gedacht, welche dieſelbige ganz durchdringe, beiche 
und erhalte; aljo hat man auch die Welt gleichiam ats 
den Körper Gottes angefehen. Diefer Meinung waren 
infonderheit die Indier und Aegypter "*7), die Brabmis 
nen haben heutiges Tages noch. diefe Lehre. Cicero '*2) 
fagt, auch Pythagoras habe Gott ald den Geiſt, welcher 
alle Theile der Welt und die ganze Natur durchdringe und 
von welchen alle Iebendige Weien ihr Leben empfingen, 
angefehen. Zeno, der Stoiker, erklärte Gott auch für die 
Seele der Welt, mit. weldyer er ein Iebendiges kugelfoͤrmi⸗ 
ges Weſen ausmache. Auf eine ähnliche, faft gleiche 
Weiſe wurbe die MWeltfeele von verfchiedenen andern gries 
chiſchen Philofophen befchrieben. er 

Weil fo Gott für die Weltfeele gehalten wurde, fo 
wurden die Weltkörper ald Wohnungen Gottes, und eben 
deswegen von Pythagoras, Plato, Chalcidius und andern 





€ y 
147) Brucker. Historia philos, eritica. T. I. p. 205. 
148) Cicero de natura deorum, lib, ı, c. 2. 
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als göttliche. Theile erklärt. Als fich die Meinung, daß 
die Weltkoͤrper Wohnungen Gottes wären, unter bie ge 
meinen Leute auöbreitete, verehrien diefelben die Weltkoͤr⸗ 
per in Bildern ald wirkliche Götter - und bie Gelehrten 
glaubten, daß in der Gonue der, vornehmſte Theil der 
Weltſeele wohne, daber wurde fie auch vorzüglich. vers 
ehrt. Man nannte fie auch wohl den König des Hims 
meld, und den Mond die Königin; die übrigen’ Planes 
ten fah man bald als Zrabanten derfeiben, bald auch als 
Götter an, . 4% — * 

Um die Natur Gottes naͤher zu erklaͤren, haben die 
alten Weiſen in Aſien und viele unter den Griechen 
gelehrt, er ſei das reinſte und feinſte Feuer oder der 
Aether 129). Daber kam bei den Perſern die Verehrung 
des Feuers, als eined Sinnbildes der Gottheit, Die Aegyp⸗ 
ter dachten ſich den ewigen Geiſt als das reinſte Feuer, 
welches über alle Sterne erhaben fei 130), Einer aͤhnli⸗ 
hen Auſicht waren Pythagoras und Empedokles 355), 
Auch Parmenides ſtellte ſich Gott als das Weltfeuer vor, 
welches mit ſeinem Licht⸗ und Feuerkreiſe den Himmel 
als eine Krone umgebe 352). Hippaſus, Heraklitus und 
Hipprokrates dachten ſich Gott als ein verſtaͤndiges und 


1 





149) ampleetitur immensus sether, qui constat ex 
altissimis ignibus. Cicero de natura deorum lib. 2. 6, 56, 
Coelun: ipsum stellaeque coelegenae, omnisque siderea 
compsga, aeiber vocatur: non ut quidam putant, quod- 
ignitus sit, et incensus, sed quod cursibus rapidis som- 

per rotetur. “Apulejus de mundo p. 57. | 

150) Jablonski Pantheon Aegype, P. I. p- 5o, 

151) Brucker. 1, ce. T. I. p. 1113. 

152) ‚Cieero de natura deorum lib. ı. e. 11, 


vıy 
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unfterbliched euer, welches alles durchöringe * 5°). Plate 
und Ariftoteles haben faft ähnliche Anfichten gehabt; und 
Demokritus nannte Gott den Verftand oder den Geift im 
kugelrunden Feuer 154). Die Stoifer, Zeno, Ehrafippat, 
Pofivonius und Boethus, befchrieben Gott als den Xerber, 
deſſen Verſtand alles regiere, oder als ein kunſtvolles 
Feuer, welches bei der Bildung der Welt methodiſch vers 
fahre 155). Cieanthes hielt die Sonne für den hoͤchſten 
Gott *36). 

Hieraus geht Har hervor, daß Gott in Bergleichung 
mit der gröbern Materie, ein unkoͤrperliches Weſen, ein 
geiſtiges Feuer oder ein Geiſt genannt werden Fann. Ich 
glaube, daß anfanglich das Mefen Gottes wegen jener 
Keinheit, Heiligkeit und Vortrefflichkeit, mit dem Reinſien 
und Zeinften in der Natur, namlich mit dem Feuer ode 
Aether verglichen wurde, welcdes man nachher vergaß, fo 
daß diefed weiter nichtd als ein Bild war. In der Bi 
bei kommt diefed Bild auch fehr oft vor, wo Gott ein 
Kicht genannt wird. ,,Und das Kicht fcheinet im der die 
fternig, und die Finſterniß habens nicht begriffen.“ 
(Joh. I, 5). „Da redete Jeſus abermald zu ihnen: 
ch bin das Kicht der Welt, wer mir nachfolget, der wir 
nicht ‚wandeln in Finfterniß, fondern wird das Licht dei 
Lebens haben.” (oh. 8, 12.) zc. Auch wird in der Di 





163) Cudworth Systema intellectuale p. 104 und Gesnerus 
de animis Hippöcratis, 


154) Stobaeus eclogae physicae lib. 1. c. ı. 
155) Lipsii physiologia Stoicorum dissert, 6. p. ı2. 


m Buͤſching, Grundriß einer Geſchichte der Philoſ. 1. Chl. 
344. 
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bet gefagt, daß Gott in einem unzugänglichen Lichte 
wohne. „Der allein Unjterbiichkeit hat, ‚ver da wohnet 
in einem Licht, da Niemand zufommen kann.” (1 Timoth. 
6, 16: Johan, 18.) Im fünften Buch Mofes (4,"24.) 
wird Gott ald ein verzehrended Feuer dargeſtellt, um von 
der Abgoͤtterei abzuſchrecken. 


Andere Phitofophen haben Gott mehr koͤrperlich ſich 
vorgejiellt, oder doch fu, als wäre die Gottheit mit und 
in. der - Materie verfchmolzen. Kinfiimmig aber wurde 
Bott, welche Begriffe fie von ihm auch haben mochten, 
als der Urheber oder Schöpfer der Welten angeſehen. 


Aus einer folhen mehr, geifiigen oder materiellen Ans 
fiht des erften Urgrundweiend find dann auch über Nas 
tur und deren Ereiguiffe verfchiedene Meinungen eunveder 
mehr geifiig oder mehr körperlich hervorgegangen. Ich will 
bier über die erfien Begriffe des Materialismus und des 
Epiritualismus oder über die mehr Förperliche oder geis 
flige Auſicht der Dinge Einiges geſchichtlich kurz anführen. 


a) Die WVeltfeele, der Ausfluß der Dinge aus: 
Sort (Spiritualiemus). 


Die Lehre vom Ausfluß aller Dinge aus Gott (sy- 
stema emanationis) ift nach Bruder 157) der Hauptbes 
griff und Echlüffel gu der Religion aller alten Völker in 
Afien und in Aegypten. Man har fi) Iange hin und 
ber geftritten, woher denn, ob aus Aegypien oder Indien, 
die erfte wiflenfchaftliche Ausbildung gelommen fei. Dies 
ſes kann uns einerlei fein, wiewohl es richtiger und wahre 





357) Hist, philos, T. ı, 
19" 
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fcheinticher ift, daß, fo wie das Licht der Sonne vom 
Morgen herkommt, aud die Aultur ded Geifies von da 
ausging. Dieß beweijen Wilfort 75), Megaftenes 52) 
und Doms :59) ꝛc. Die. Brahmanen in-ihren uralten 
Weberlieferungen weifen auf ein viel nöheres Alter, als die 
Geſchichte der Aegypter aufweifen kann, und fie erkennen 
ſelbſt den Zoreafter und Pythagoras für ihre Schüler, 
Die mofaiihe Schoͤpfungsgeſchichte Iehrt, daß in Wien 
. die erfien Menſchen geweien find; und überhaupt aus al: 
Jen, zulammen genommen, geht Klar hervor, daß auch die 
Lehre über die Weltſeele zuerſt aus Aſien gekommen iſt. 
Die Kims der Sineſen, die heiligen Beids der Indier, 
die Zendaveſta der Perſer enthalten einſtimmig den Satz: 
ein Vater und Schöpfer des Alls, ein einziger geiftiger 
Anfang, aus dem alle Welten und Geſchoͤpfe gefloflen. 
Einige haben den Zoroafter ald den Gründer der Lehre des 
Ausfluffes der Dinge aus Gort angefehen, weldyer aber 
hoͤchſt wahrſcheinlich die ſchon vorhandene Lehre der Brah⸗ 
manen nur vervollfommnet, nicht aber gegründet bat. 
Die Lehre der Brahmanen felbft ift in der Zendavefta "*"), 
welches Buch überhaupt fehr merfwürdige Aufſchluͤſſe ſo⸗ 
wohl über magnetifhe Erfcheinungen als Behandinugs: 





158) Wilford’s Travels on Egypt and the Nile, from the 
ancient books of the Hindoo’s in asiat, researches. Vol. III. 


p- 295. 
159) Clem, alex. strom, lib. ı. p. 505.' 


160) Dow’s history of Indostan. 


161) Zendaveſta, Boroaftere lebendiges Wort ‚ worin die Mei: 
nung von ort, Welt, Natur, Menſch ıc. mit einem Unhang 
von 3. Friedt. Kleufer, Leipzig und Riga, _ 
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art gibt; und in Oupnel'hat *°,) fehr ausführlich enthal⸗ 
ten. In dieſem letzten, welches 2000 Jahte vor Chriſti 
Geburt verfertigt ſein ſoll, wird ſchon im Eingaug (IV. 
Art.) der Einfluß des Himmels und der Geſtirne auf die 
Erde und unter einander gelehrt, alle Weſen und Welten 
wuͤrden vermittelſt eines Geiſtes oder einer feinen Fluͤſſig⸗ 
keit zufammen gehalten (p. 79). Der Menſch iſt bie 
Stadı Gottes, dad Paradieß aber, in welchem der wahre 
Lebeusbaum grünt, erlange nur der, der nach abgewors 
fener Ergögung der Erdenwelt Gott unaufnörlich ſucht. 
Alle Elemente find durd) das Seil des Windes (Aethers) 
fireng aneinander gelnüpft, und dad Atma (die Seele der 
Eeelen, oder Beift) fei in allen Dingen das einzige Wirks 
fame; im Zuftande des Todes gehen die Fähigkeiten und 
der innere Sinn mit dem feinen Weſen, woher fie gekom⸗ 
men, wieder in Eins. "(cp 270 pars I,) Die Mens 
fhen und Thiere find nur Theile (portiones) der allges 
meinen Weltſeele oder des göttlichen Geiſtes; ſelbſt alles 
Materielle komme von dieſem Geiſt, fo wie alle verſchie⸗ 
dene Zahlen der Dinge, z. B. 10— 20 — 1000 nichts 
als die Einheit mehreremal wiederholt ſei (p. 504 1.) Wie 
der Baum aus der Wurzel „ ber Funke vom Feuer, der 
Strahl von der Sonne komme, fo gefchehe der Ausfluß 
der Dinge aus der allgemeinen MWeltfeele. Im zweiten 
Theil eben’ vieles Buches ſteht p. 226 der merkwürdige 
Say: Der Menſch müffe nur Alles Aeußere, Sinnliche, 
Weltliche ablegen und trachten, ſich ſelbſt zu erkennen; 





162) Oupnek’hat (id est secretum legendum ) opus ipsa in 
India rarissimum etc, auctore Anguetil du Perron, Ar- 
gentorati, . X 
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denn wer ſich felbft recht kenut, braucht Teine Bücher: 
mehr, auch fonjt feine andere Wiffenfchaften. 

: &o fern her ift diefe hobe geiftige Anſicht, fo tief und 
‚viel beteutend !! 

Es iſt nicht unmwahrfcheinlich, daß viele durch dem 
Ausdruck „von dem Ausfluß aller Dinge aud Gott‘ weiter 
nichts habe ſagen wollen, als daß Gott der Grund, die 
erfte Urfache aller -Wefen fei, oder daß er biefelbe aus 
Nichts erſchaffen. Andere haben vielleicht die Hervorbtin⸗ 
gung der Welten aus einer angenommenen ewigen Materie, 
die immer neben Gott da gewefen wäre, angefeben, und 
fo auf eine ungewöhnliche Weiſe die neuen Keime daraus 
und die Gefchöpfe aller Art Ausfluß genannt, Mehr oder 
weniger mit viefer Lehre fiimmt jene der alten Aegypier 
überein. Nachher vertheidigten diefe Lebre über die Welts 
ſeele die cabbaliſtiſchen Philofophen unter dem Juden; von 
Ppythagoras und feinen Schülern, und Plato iſt ed bes 
kannt; dann die neuen Platonifer, oder die fogenannten 
eklektiſchen Philofophen zu Ulerandrien , die gelehrten Kirs 
chenvaͤter, Origenes und Einefius ıc., dann vorzüglich bie 
Theofoghen, oder die fogenannten Licht⸗, Feuerphilofos 
phen (phbilosophi per ignem). Als der erfle davon war 
Paracelſus, dann Van Helmoni, Adam von Boden, Ja⸗ 
cob Gohori ꝛc., und im i7ten Jahrhundert Virgil, Fludd, 
Jakob Boehm, Poiret, Maxwel, Wirdig ꝛc. 


Die neuen Platoniler waren der Meinung, daß die 
Materie, oder die Weit aus Gott, eben fo wie die Licht: 
firahlen aus der Sonne, ausgefloffen, und alfo nicht der 
Zeit, fondern der Natyr nad) fpäter ald Gott fei. Ans 
dere haben gemeint, die Materie fei beftändig in Gott i 
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berborgen geweien , aber zu einer gewiffen und beftimmten 
Zeit von ihm ausgefloffen und gebildet worden. 

“ Die noch vorhandene aͤlteſte Schrift von der Weltjeele 
und Natur der Dinge wird. dem Timaus von Locris zuges 
ſchrieben. Die Grundjäge find aber phythagoräiſch und 
ſtimmen mit den alten dichterifchen Bildern überein. Ich 
will bier dad Ganze diefer Timäifchen Lehre nach Buͤ⸗ 
ſching (S. 772) kurz anfuͤhren. 

„Die ewige ungeformte Materie ordnete Gott durch 
Mittheilung feines Weſens. Das Untheilbare vereinigte 
ſich mit dem Theilbaren, das immer Gleiche mit dem 
Unbeſtaͤndigen, und zwar nach den harmoniſchen Verhälte 
niſſen der phythagoraͤiſchen Tonleiter von Ideen. Um als 
les beſſer zu faſſen, ſtellte man ſich den unendlichen Raum 
gleichſam im drei Abfage- eingetheilt vor, welche find: der 
Mittelpunkt, der außerfie Umkreis und der Raum zwiſchen 
jenen beiden. Der Mittelpunkt ift von dem höchften Gott, 
welcher den äußerften Umfreis bewohnt, am weiteſten 
entfernt, den Raum zwifchen beiden nehmen die himm⸗ 


liſchen Sphären ein. Als Gott fich zur Mittheilung fels 


ned Weſens herabließ, durchdrangen die Ausflüffe aus ihm 
alle Himmel und erfülleten diefeiben mit unvergänglichen 
Körpern. Ihre Kraft nahm mit der Entfernung von ihs 
rer Urquelle immer mehr ab, und verlor ſich endlich in 
unferer untern Welt in fehr Eleinen Theilen , über welche 
die Materie die Oberhand behielt. Daher rührt der bes 
ſtaͤndige Wechſel von Entftehung und Untergang in der 
Welt unter dem Mond, in welcher bie Gewalt der Mas 
terie vorherrſcht; daher rührt auch die zirfelfürmige Bes 
mwegung ded Himmels und der Erde;, die verfchiedene Ge⸗ 
ſchwindigkeit ver Sterne und die eigene Bewegung der 


* 
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Planeten, Aus ber Vereinigung Gottes mit der Materie 
entitand ein drities Weſen, nämlich die WBeirfeele, weiche 
alles belebt und ordnet, was fih in dem mitilern Raum 
gwiichen dem Mittelpunkt und Umkreiſe befinde 7 x, Das 
MWeirere dieſer Lehre muß bei Bruker oder Batteur 00), 
nachgeſehen werden. 


Diele Lehre uber die Weltfeele haben nachher Dcels 
Ius Lukanus über den Urfprung des AU, Plato in feinem 
Timaͤus, Wriftoteled in dem Briefe über das Syſtem ber 
Welt an Alerander den Großen ıc. mit mehr oder weniger 
Scharfſinn, Genauigkeit oder Abweichung vertheidigt. Auch 
neuere Philofophen haben eine Weliſeele (nicht aber eben 
Gott ald MWelrfeele gedacht) angenommen und auf vers 
ſchiedene Weile befchrieben. So z. B. nahm Des Gartes 
an, daß aller Raum mit einer flüffigen Materie angefüllt 
| fei, die er für elementariſch hielt, und die fih in Wire 
bein bewege; er hielt fie für die Qnelle und den Grund 
aller Weſen, welde die MWeltkörper umfliege und forts 
treiber Faſt eben diefer Meinung war auch Malebranche, 
der Pater Kirchen, Huyghenes, Leibniz, Bernouli ꝛc. Ses 
aech °°3) beſchreibt fie als ein geiftiges Weſen, welches die 
girze Kirperwelt erfülle und ihre kleinſten Zwifchenräume 
durchdriuge; als die Quelle der Bewegungskraͤfte, der ans 
zieben!en Kraft und der Schwere, mit einem Wort, als 
die Grundfraft ver Natur, welche die, Welt zu einem Thier 
mache, aber von dem böchften Weſen abhaͤnge. Was und 
wie die Paracsifiien gefprochen, werde ich in der Folge 


— ——— — — 


163) Höistoiré de eauses premieres. 
164) Light of nature, 
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noch kuͤrzlich berühren. Diefes iſt nun bie eigentliche Lehre 
der Meilen über die Weltfeele, welche alle Gott als die 
- Quelle annehmen, aus der alle Welten und alle neue 
Schöpfungen gefloffen, durch welche alled regiert und ers 
halten werde, und in diefelbe wieder zurücfehre, 

Andere haben aber neben Gott auch die Materie als 
ewig da umd. gegenwärtig angenommen, fie wurden daher 
and) Dualiften genannt, wie 5. B. die neuern Naturphis 
Iofophen durch ihre Gegeniäge Bewegung und Materie als 
ewig neben einauder bedingt anfehen, da fie fagen: es 
gibt Feine Bewegung ohne Materie, und umgekehrt, es 
gibt keine Materie ohne Bewegung. — Aus der Verei⸗ 
nigung ded Geifled und der Materie, des Kichts und der 
Finſterniß Coder der Schwere, mie fie fagen), der Bes 
wegung und Ruhe gefen alle Bildungen und Thaͤtigkeits 
äußerungen hervor zc. (Schelling, Steffens, Keil ıc.). 
Eben biefe Naturphilofophie hatten aber auch ſchon die 
Alten. Schon Plato fagte ebendaffelbe: „Es gibt zwei 
Dinge, von denen dad eine Kraft, das andere Mas 
terie fei, in beiden fei aber beides 185). Zemg hatte 
auch zwei Grundurfacheh aller Dinge, eine leidende Ma— 
terie und eine thätige, oder der in der Materie befindliche 
Verftand, oder Gott, der immer ilt und aus der Mas 
terie alle einzelne Dinge bervorbringt. Gott befchreibt er 
ald den Aether, oder dad Feuer, ober den alle Dinge 
durchdringenden Verſtaud. Gort iſt die. Weltfeele und macht 





165) De natura ita dicebant, ut eam dividerent in res duas, 
ut altera esset efliciens, altera autem quasi hinc se prae- 
bens, ea, qua efficeretur aliquid, in eo, quod efficeret, vim 
esse censebant, in eo, quod efliceretur, materiam, in utro- 
que tamen utrumqgue etc, Cicero Acad. Quasst. 1. 1. c. 2%. 
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mit der Welt ein Iebenbes kugelfürmiges Wefen aus, die : 
ganze Welt und der Himmel ift die Subſtanz Gottes ıc, 
Andere Philofophen hatten eine völlig entgegengefegte Ans 
fibt. Dad einzige Weſen, die Urfache der Erfcheinuns 
gen ıc. ift allein die Materie. 


b) Die törperlide Anſicht der Dinge 


(Materialismus). 


Die Aegypter haben zuerft die Meinung gehabt, daß 
die Materie der Welt ewig fel, fpäter hatten die. alten 
griechiſchen Philojophen denfelben Glauben. Die Aegyp⸗ 
ter nannten die ewige Materie Nacht, und machten “fie 
bildlich zu einem Gott, den fie Athor nannten, Orpheus, 
Muſaͤus und Hefiodus haben in der Beſchreibung der nas 
türliden Dinge (Cosmogenie) die Materie derfelben Nacht, 
Chaos genannt, und aus der Bewegung berfelben den 
Urjprang aller Dinge’ hergeleitet 1680). Es bächten aber 
die Philofophen von der Materie feibft nicht auf einerlei 
Weiſe. Einige ſprachen derfelben alle beftimmte Geftalt 
und alle Eigenſchaften ab. Andere gaben ihr eine bes 
flimmte Geftalt und fahen fie ald Weſen mit Eigenfchafs 
‚ten an. Die Gejtalt war entweder nur eine, wie die bes 
kannten Elemente und die verfchiedenen Gattungen, bald 
dur, Verdickung oder Verduͤnnung verfchieden, oder fie 
nahmen an, daß fie mehr als eine Geftalt habe, daß fie 
aus kleinen unzerfiörbaren Körperchen (Atomi) beftände. 
Strato von Lampfatus war der Meinung, daß zu ber 


2 





166) Geßners Ausaabe ber Werke bes Orph. &. 188. Canam 
noctem, deorum pariter atque hominum genetricem ; 
nox origo Terum omaium ete. 
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LEUTE 


Bildung ber Welt aus der ewigen Materie weiter nichts 
nöthig gewefen jei, als ihre verborgene Natur, oder die 
ihr eigene Bewegungs» und Zeugungsfraft "°7), Leucipp 
fhrieb den Atomen die Kraft, fich feloft zu bewegen, zu. 
Demokrit fagte, ſie bewegen fich in den unendlichen Lees 
ten unaufhoͤrlich mach der feufrechten Linie herab, da fie 
dann einander berühren und fich entweder vereinigen, oder 
von einander abſpringen, und auf ſolche Weiſe entftänden 
und vergingen alle Dinge. Epilur hatte faſt eben diefe 
Anficht ‚ nur mit einiger Abweichung in feiner Erflärung. 
Zeno, der Stoiler, gab der feinen Materie, oder dem 
Aether, Verftand, woraus alled entfieht. Diefer Verfiand 
war ihm gleich Gott, wie ich eben vorher fagte, welches 
er ſich als ein kunſtreiches Feuer vorfielte; da er aber 
gar nichıs für unkörperlih anfah, fo dachte er fich auch 
Gott ald ein Förperliched Weſen, welches aber nicht im 
Vergleich mit den übrigen Weſen von außerordentlicher 
Seinheit fei. 

Diefe Philoſophen, die die Materie als Gott oder als 
das Selbſtthatige anfahen, und jene, welche Gott und 
die Materie in ihrer Verbindung als ein einziges Weſen 
betrachteten , find im Ganzen wohl einerlei Meinung und 
unterfcheiden ſich oft bloß in ihren Ausdrüden.! 

Man Fann alle diefe Erllärungsarten auf verfchiedene 
Weiſe erflären und auslegen. So ift 3. B. nach der Lehre 
ded Orpheus ein unermeßliched Chaos geweſen, weldes 
zu einem unermeßlich großen Ei geworben. Die Peripas 
tetifer (Ariſtoteliker) verftanden nun: Orpheus meine, die 
Nacht fei eher gewefen, als alle andere Dinge und felbft 





167) Cicero Acad. Quast. lib, 4, seet, ı21. | 
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als Gott. "Hingegen verftanden ed die Pythagoraͤer und 
Platoniker fo, daß Orpheus Gott eher ais die Nacht ges 
glaubt habe, welcher erft aus der Nacht die Welt hervors 
gebracht habe. Jablonski meint, Orpheus habe fein Weltei 
von den Wegyptern angenommen, und erfläret die Mei: 
nung des Orphens dahin, daß der Schöpfer aller Dinge 
von Ewigkeit mit der Materie in einem unermeßlichen 
Chaos vereinigt geweien fei, das Chaos in die Geitalt 
eines Eied gebracht und hieranf feine fchöpferifche Kraft 
geoffenbaret babe. — 

Dieſes find beiläufig die erſten Grundbegriffe der al: 
ten Philofophen über die Natur der Dinge, nach denen 
alle neuere Lehren gemodelt find. Es gibt Feine einzige 
neue Anficht, die nicht ſchon vor mehrern taufend Fahren 
da gewefen wäre. Es geſchieht nichts neues uns 
ter der Sonnen, was nicht ſchon vielmal vers 
tonnen. | 

Nach diefen erften Urbegriffen find auch die verfchie 
denen Mebenbegriffe von Seele und Leib, von dem wech: 
felöweifen Einfluß der Dinge auf einander, vom Webers 
eintimmung (Sympathie und Antipatyie) von Harmo⸗ 
nie 2. hervorgegangen. Da alle diefe Punkte auch mit 
unferm Gegenftand ded Magnetismus in fo genauer Ber 
ziehung ftehen, fo muß auch hiervon Einiges geſchichtlich 
angıführt werben. ’ 


ce) Anſichten der Alten über Seele und Leib, 
und deren wedjelsweifen Einfluß auf 
einander. 


Dicaarchus führte den Pherekrates redend ein, wels 
der ſagte, die Seele ſei Nichts, fie fei ein leeres Wort, 
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und die Empfindungs s und Wirkungskraft ſei eine Eigen⸗ 
fhaft des Körpers 108). Senela jagt ‚ganz offenherzig: 
was die Seele fei, dad wiffe man nicht 59), Eben dafs 
felbe fagt Bonner 79): „Wir wiflen eben fo wenig, was 
eine Idee in der Seele, als was die Seele iſt.“ Das 
hingegen fagt Hayer 275), daß wir von nichts eine fo 
Hare Kenntniß hätten, ald von unferer Seele, ja daß diefe 
Erfenntniß der Grund von allen andern Erkenutniſſen ſei. 
Der Zrländer Macarlus vom neunten Jahrhundert und 
Ebn Roſchd (Averroes) 172), bekannten, daß in allen 
Menfchen nur,eine Seele fei. Die alten griechifchen Weis 
ſen haben in jedem Menfchen eine doppelte Seele, manche 
gar eine dreifache angenommen; dieß iſt befonders vor den 
und befannten Philoſophen der Glaube gewefen, daß naͤm⸗ 
lich der Menſch eine finnfiche und eine vernünftige Seele 
habe. Bel Homer findet man Spuren davon ?7?). Die 
vernünftige Seele heißt bei ihm vous, aud) Pen oder Ppeves 
die Magengegenb (praecordia), weil man annahın, daß 
fie in der Herzgrube wohne; die finnliche Seele - heißt 
vw. Diogenes Laertius 7?) ſchreibt: Pythagoras und 





168) Cicero Tuscul, Quaest, lib. 1. sect. zı. „nihil esse om- 
nino animum et hoc esse totum nomen inane, neque in 
homirme inesse animum eto, “ 


160) Natural. Quaest. lib, 7. co. 24. 
170) Annalitifher Verſuch der Seelenkraͤfte. 


171) La spiritualite et immortalit de l’ame; par Hayer. 
T. II. p. 76. 


172) Buͤſching a. a. D. ©. 813. 
173) Hiad. lib. J. v. 192. 195. Odyss. lib. ), v. 14. 


174) lib. X. de vitis dogmat, et apophthegmat. clar, viro- 
zum lib. 8, segm. 30, 
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Plato hätten der Seele zwei Theile gegeben, einen vers 
nünftigen (Aoyor) und einen unpernünftigen («Aoyor), oder ges 
nauer zu reden, drei; denn fie hätten ven unvernünftigen 
in den zornigen (Iuamor) und ———— (dimdvumor) eins 
gerheilt. - 


Beceſonders merkwürdig für und iſt, daß ſchon Homer, 
der Water der Dichtkunſt, von der Seele in der Herzgrube 
fpricht; es ift alfo auch ſchon in den. allerfrühften Zeiten 
das bejondere Verfegen der Sinneöpole in die Herzgrube 
befannt gewefen und nicht etwa ein neucd Kunftwerf des 
- fo jung vermeinten Maguetismus, wobei die magnetijchen 
Schlafwachenden durch die Herzgrube fehen, hören und 
füylen 6. Diefe Meinung, daß die. Seele in der Herz⸗ 
grube wohne, haben” 1752 vorzüglich ein portugieſiſcher 
Arzt und ein paar franzöfiihe behauptet *7?). 

Auch Empedokles nahm zwei Seelen in jedem Thiere 
und Menfchen an. Wriftoteled unterfcheidet die vernuͤuf⸗ 
tige Seele (vous) von der finnlicden (Yuxn), oder von dem 
Leben: „Die vernünftige Seele kommt von ‚Außen In 
den Leib, und ift der Natur der Sterne ähnlich, denn fie 
ift ein Theil des fünften. Elements, ober der feinen, feuris 
gen, oder himmliſchen und ätherifchen Natur, welche durch 
die ganze Welt ausgebreitet iſt.“ 


Die Seele felbft ift nun entweder ald völlig etwas 
von der Materie Verſchiedenes, Rein⸗ (Abfolut:) geiſtiges 
angeſehen worden, oder ſie wurde als etwas Materielles 
betrachtet. Es wurde von jeher geſtritten, ob die Seele 
von der Materie verfchieden fei, oder ob es eine Materie 





175) Hamburg. Magaz. Thl. 3. &, 647. und Th. 10. ©. 84 
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von fo feiner Natur fei, daß fie nicht in die Sinne fallen 
kann. Ariſtoteles bielt die vernünftige Seele für einen 
Körper, ein Theil des fünften Elements der Natur der 
Sterne ähnlich, freilicy aber fo fein, daß er- fie dıherifch 
nannte, Epikur lehrte, die Seele fei ein ſehr zarter und 
feiner Körper, ver aus dem feinjien, glatteften und run« 
deften Theiichen entftanden. - Die Stoiker, welche annahs 
men, daß die ganze Welt bloß aus Körpern beftehe, nah 
men die Seelen eben fo wenig als Gott (den Aether) von 
diefer Förperlihen Natur and, ſie hielten die Seelen für 
abgerifiene Theile Gottes, des reinfien Aethers von Fürs 
perlicher Natur, Auch die Alten Kirchenväter, -ald vor» 
züglih Irenaͤus, Tertullian, Arnobius, Methedius‘ sc, 
find ver Meinung geweſen, die: ganze Seele fei etwas 
Körperliched von einer fehr feinen Art, wie der Aether *7°). 
Man gibt auch Hobbes und Spinoza Schuld, die Seele 
für körperlich gehalten zu haben. Die entgegengefetste Ans 
ſicht, daß die Seele reingeifiig fei, haben wir fchon bei 
den Vertheidigern der Weltſeele, bei den Cabballiften und 
Theofophen gefeben. 
| Woher kommt denn die Seele? | 

Es iſt oben geſagt worden, daß die meiſten alten 
Philoſophen die Seele von der Weltſeele herleiteten, welche 
beſonders Timaͤus von Lokris, die Pythagoraͤer und Plato 
vertheidigten. Plato ſagt: Gott habe die Bilder, oder 
Begriffe in die menſchliche Seele, wie in die Weltſeele, 
von der ſie ein Theil ſei, von allen Dingen gelegt, die 
aber in ihr verdunkelt werden, wenn ſie in die finſtere 
Hoͤhle des Leibes gelange, der Leib ſei das Gefaͤngniß 





Pr 


176) Büfhing a. a. D. ©. 32% 
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und Grab ‘der Seele. Auch Heraklitus hielt alle Seelen 
als Theile der allgemeinen Weltſeele. Die alten Kirchen⸗ 
värer, Lactantius, Synefius ıc. haben die menſchliche 
Seele fuͤr Theile des goͤttlichen Weſens gehalten. Auch 
die Theoſophen ſagten, es ſei ein Feuer, qus dem unend 
lichen Meere des Lichts entſprungen. Alte und meuere 
Philoſophen haben angenommen, die Seelen ſeien ſchon 
vor ber Vereinigung mir den Koͤrpern dageweſen (pracexi- 
stentia). Ppthagorad: war wohl ber erſte dieſer Anſicht, 
ber behauptete, die Seelen wandern aus einem Leibe in 
den andern (mereudvxuss), bis ,fie völlig gereiuiget wis 
sen, daun vereinigen. fie ſich wieder mit dem reinften 
Quell des Lichts, mit Gott. Auch Plaro nimmt dies 
Vorherfein der Seele an. Nach ihm wurden bei der Ers 
fhaffung : den Seelen Sterne zur Wohnung augewielen, 
nach und nach kamen fie in menfchliche Leiber; vie ein 
seinered Leben führen, kehren in beffere Sterne zurüd, 
die böfen aber werden immer in niedrigere Thiere vermans 
delt; bis alles Böfe bezwungen, fo lange müffen fie mühe 
felige Veränderungen erleiden. Auch die - Kirchenväter, 
vorzüglid) Drigenes, haben das Vorherfein der Seele ans 
genommen, Die jübiichen Rabbinen find, derjeiben Meis 
mung 7). 


In neuern Zeiten haben das Worherfein der Seele 
vorzuͤglich H. Morus und Leibnitz vertheidiget. Leib⸗ 





177) Eiſenmengers entbedtes Judenthum. Thl. 2. Kap. 1. Sie 

halten die Seelen der Juden für einen Theil Gottes; dader 
fie ibuen auch allein den Namen Menſchen zugefleben; die Sees 
len der andern Meunſchen leiten fie von den böfen m. der. 
Denten fie noch fo!!! j 
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nitz 278) ſagt: Gott bat lauter einfache und unvergaͤng⸗ 
liche Subſtanzen erſchaffen, die er Monaden oder Entele- 
chia nach Uriſtoteles nennt, wovon die vollkommenſten die 
der Menfchen find; bie Seelen der Thiere find unvolle 
lommner, und die geringften find die Elemente der Koͤr⸗ 
per. Nach ihm if der Same zu allen Menfchen fcyon in. 
Adam und in Adams Vordltern da geweſen. Diejenigen. 
Seelen, weldye mit ber Zeit menfchliche werden , find in 
einer gewiſſen Art eines organifchen Körpers da gewefen ꝛc. 
Iſt dieß nicht Achter Materialismus? 

Das Vorherſein der Seele ſetzen auch jene voraus, 
welche ſagen, daß fie von den Aeltern den Kindern mit 
den Leibern mitgerheilt werden ; dieß gefiel befouders den 
aiten Geiftfichen (Theologen) fehr wohl; deun fo erflärs 
ten fie die Erbfünde fehr Teiche *79). Ach Sennert, der 
Arzt, und der Philoſoph J. Sperling veriheidigten dıefe 
Lehre. 

Eine andere Meinung von dem Urſprunge der Seele 
war die: Gott erſchafft jedesmal bei einer Zeugung die 
Seele, und verbindet fie mit den Leibe. Dieß vertheidig⸗ 
sen einige lateiniſche und griechifche Kirchenvaͤrer; außer 
biefen vorzüglich die Peldgianer, als Gegner der Lehre 
yon der Erhſuͤnde; theils dann die Scholaftiter, die liebet 
Ariftoreled vernünftigen Geiſt aunahmen. Später nahmen 
es auch die katholiſchen Chriſten, auch die Proieſtanten an; 





178) Des Herrn von Leibnig Lebrfatze über die Monabologie aus 
dem Franzoͤſiſchen übetfegt von H. Köblern. Hanſch Theodicee 
$. 9, 396 ik, | ar 

179) J. Thomasius, disput. de origine animae. Huetius in 
Origenianis lib. 2. quaest, 6. H. Nersius in vindiciis Au- 
gustinisnis &, 4, ei, 
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Die eigentlihe Natur dieſes Grundweſens war ihnen, 
immer verborgen, fie bemühten ‚fich nur, nad) ber herr⸗ 
fhenden Philoſophie ihm eine andere Bezeichnung. zu ges 
ben; fo ift ed immer baffelbe, namlich das unbekaunte 
Etwa, gewefen. Allein fo verichiedenartig Die Unfiche- 
ten auch beim erfien Bli zu fein Jicheinen, fo iſt das. - 
Ganze der Naturanfichten oder die Annäherung zu dieſem 
unbelannten Etwas doch fo fehr verſchieden nicht mehr, 
am Ende kommen fie fat alle oben auf der Spitze des 
Derges zufammen, von welcher Seite fie au hinan ges 
klettert find, wur find manche freilich fchon unterwegs ges: 
fiolpert und haben fih an den rauhen Felſen Hals und 
Bein zerſchmettert. Ueber die Spitze des Berges. lonnte 
aber Feiner hinaus; eben. fo wenig als jene Bauern, bie 
unten in einem füllen tiefen Thal, von Bergen rings 
umgeben, den Mond anftaunten, der auf der Höhe 
ſchwebte, und, ihn wegen feiner außerordentlichen Milde 
und Schönheit zu erhaſchen, mir großen leeren. Saͤcken 
den fleilen Berg erleichten, um den Beſitz des Kleinods 
vor den andern zu erjagen. Haben ſie nun mit. vieler 
Mühe und Gefahr das hohe Ziel erſtrebt, 


So rufen ſie entzuͤckt: nun hats nicht mehr Schar! 

Sie blick'n umher, und woll'n den Mond entdeden, 
Eie öffnen ſchon den Sal, um ihn hineinzufteden, 
Run fehn fie ihn fo hoch, als wie er unten war. 


So verſtehen jene durch ihre Ausdrüde Uebereinftims 
mung (Sympathie ) * anders, als was jene unter 





vis rerum notitiam, et adyta apertam se invenisse seiat, 
?- 164, 
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Harmonie verfichen und was wir unter magnetifcyen Wech⸗ | 
ſelverhaͤltniſſen, magnetifcher Kette der Dinge, mMagnetis 
ſchem Band und Magnetismus verſtehen. Von allen dies 
fen Ausdruͤcken Hier zum en — — * 


ein paar Worte. 


dY Spmpathie (Uebereinfimmung) und An: 
tipathie CGegenftreben).: 
„Was den großen Ning bewohnet, 
Huldige der Epmpatbie ! 
Zu den Sternen leitet fie, 


Wo der Unbekannte throneti * 
Schiller. 


Die Pythagoraͤer, und unter ihnen hat vorzuͤglich 
Empedolles in feinem großen griechifehen Gedicht über die 
Natur der Dinge, den Urfprung aller Weſen von Mor 
nad — Gott und der Materie hergeleitet, deren vornehmſie 
Eigenſchaften er Freund» und Feindfchaft nannte. Auch 
Herafiitus und Hippaſus lehrten, in der Welt herrſche ein 
allgemeiner Krieg und eine befiändige Uneinigkeit, und als 
les werde durch die Zwietracht erjeuget und regieret. Die 
übrigen Philofophen ded Alterthums haben ähnliche Ans 
fihten, nur mit verfchiedenen Auödrüden, gehabt. So 
läßt Plato (in feinen Dialog dad Gaftmahl) ven Paus 
fanias. die Liebe zweifach befchreiben, eine himmliſche und 
eine gemeine. Und der Arzt Eriximachus, der die Rede 
feines Vorgängers fortſetzt, verfteht darunter die zwei 
Grumdwefen der Natur, wovon dad eine, das beilere, 
die Urfache aller harmonifchen Verbindung ifl, dad andere 
aber allerhand Trennungen und Mipftimmungen veranlaßt. 
Demnach, tagt er, ift die Herrſchaft des Amor nicht bloß 
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Geifie dad Ziel geſteckt fei, welches zu erreichen man von 
na Seiten in die Wette rennt und doch nie erreicht. 


So wie man von jeher einen wechſelsweiſen Einfluß 
vollen Geiſt und. Materie. angenommen, fo ift ed auch 
eine uralte, nnd gewöhnliche Meinung der Philofophen, 
daß die Seele im ihren Leib und der Leib in feine Seele 
wirfe, und daß alſo beide von einauder abhängen; allein 
in der Erflärung, wie ſie dieſes verfiehen, laufen fie wies 
der himmelweit auseinander; fowohl die Materialiſten als 
die Spiritualiften find mit der Erklärung bald fertig. Epi⸗ 
fur meinte, die Seele würde weber wirken noch leiden 
koͤnnen, wenn fie nicht koͤrperlich wäre. 


Aunaragoras fpricht zuerft von einem verftändigen We: 
fen, welches der Materie Ordnung und Bewegung gebe '® 5), 
Pythagotas fügt, die Seele müffe als eine Zahl verfins 
ficht werden, welche. ſich ſelbſt und dadurch auch: den Koͤr⸗ 
Per bewege. Ariſtoteles fah die Seele für die Urſache der 
Bewegung im ihrem: Körper an und deöwegen hat man 
die Lehre von dem wirklichen oder natuͤrlichen - Einfluß 
der Seele auf ihren Leib und des Leibes in feine. Seele 
(systema influxns physici ) auch das ariftotelifche Sys 
fiem genanut. Alle Vertheidiger diefes Wechfeleinfluffes 
berufen ſich auf die Erfahrung, vermöge welcher der Wille 
‘der Seele Bewegungen in ihrem gefunden Körper, und die 
finnlihe Empfindung Ideen hervorbringe; wie Diefes ge⸗ 
ſchehe, das wiſſe man nicht;  diefes fei aber auch nicht 
noͤthig, fondern es fei fchon genug zu wiflen, daß Be⸗ 
wegungen bed Leibes auf vorhergegangene Bewegungen in 





185) Brucker. L. c. T. 1. P. 492. 
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ber Seele und Empfindungen ber Seele auf vorhergegan⸗ 
gene Bewegungen im Körper erfolgten. 

Wir wollen, ohne uns in alle die ſpitzfindigen (nes 
taphyſiſchen), Seinheiten woher und: wohin? weiter. einzu⸗ 
laſſen, die und doch nicht weiter bringen, auf jeden Fall 
die Seele ald Gegenſatz des Körpers und den beiderſeiti⸗ 
ger Einfluß auf einander annehmen, da wir vom Mens 
ſchen in dieſer Melt fprechen; denn die Seele ift nicht 
ohne. Körper, und. diefer- nicht: mehr ohne Seele Menfch, 
beide find nur Gegenſaͤtze, und einer if von dem andern 
bedingt. 

Wir haben gefehen, wie die erfien ——— der 
Natur nach dem Licht geſtrebt und auf wie verſchiedenen 
Wegen fie.vog dem, erſten Grundbegriffen ſich zur Höhe 
der Wahrheit erhoben. Einſtimmig von allen Seiten her 
| ſehen wir, daß die ganze Natur durch eine geheime Kraft 
geleuft und regiert; fein muͤſſe. Allein dieſe geheime Kraft 
war allen das unbekannte Etwas, was ſie weiter nicht 
mehr zu, erklaͤren wußten. Dieſes unbekannte Etwas, was 
alles unſichtbar serbindet und vegieret, „nannten die Gries . 
‚hen y duvaıy dppnrov ; die Lateiner qualitas oscultg, 
infanda ; die Mebräer dodhte mis 55 der göttlichen Als 
macht Werkzeug; die Araber: die verborgene Form in allen 
Dingen thätig.. Später nannte man ed Harmonie, Ueber⸗ 
einftimmung, Sympathie, endlid Magnetismus. Wer 
nun zu diefem Etwas den Schläffel beſitzt, ſagt Kircher, 
der öffnet fi) das a. aut Kenntniß der ine se da 
Dinge ° Bi, 





186) K. Kircher 1. e. de mundo magnetico: „Cuius quidem 
claves quicungue possederit, is portam ad abditarum quarum- 
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da, meint Libri, wäre die Erbfünde ziemtich ſchwer zu 
erflären — dieß iſt auch jetzt (nicht wahr?) die meiſt 
herrſchende Meinung (ober meinen die meiften gar nichts 7). 


Endlich Hat man: ſich noch sum "den Sig der Seele 
geſiritten. Die Platoniker, vorzüglich zu Alexandrien, 
tehrten, daß in einem jeden Theil des Leibes die Kraft 
der Seele ganz fei;. allein man ſage, daß fie da wirkte, 
wo fie ſich ihres Werkzeuges bedient, infonderheit aber da, 
wo dad Werkzeug feintn Anfang nimmt, ald, vie Kraft 
zu empfinden, im’ Gehirn’ Dieſe . möchte wohl 
ser der mn. fein, 
© Yarmenibes — Epikur und Lukrets ſetzten die Seele 
in die Bruft 60). Diogenes Apolloniates meinte ;- daß 
die Seele in der‘ großen Hohladet bed’ Herzens wohne 185). 
Hippolrates und Yufonius haben ben vernünftigen Theil 
der Seele im Herzen geſucht 182). Plutarch ſagt, daß 
einige das Herz, ‚andere den Herzbeutel zum Wohnſitz der 
Seele gemacht haͤtten "93). Weil das Herz als vorzuͤg⸗ 
liche Quelle de& koͤrperlichen Lebens ft, wie ſchon Püther 
goras lehrte, fo find fie | wahrſcheinlich zu . 
Irrihuͤmern gerathen. 
. Viele alte Philoſophen und Aerzte haben entweder die 
Herʒgrube (Pens) praecordia, oder dad Zwerchfell für den 
Sitz der vernünftigen Seele angenommen, Won dem le 





280) Boſching a, a. O. ©. 855, . 
181) Plutarch. de plaecit, philosophor. lib, 4. e. 5, 


182) Hipp. de corde, „Mens in sinistro ventrieulo cordis 
insita est eto. 


. 185) Plutarch. l, e. 


ah 

tern fagen fie, — es eine gan; beſondere Gemeinſchaft 
mit den Hirnhaͤuten habe, 

—. Empedokles t34) ſuchte die Seele in der Subftanz des 
Blutes. Plato und Demokrit hielten den ganzen Kopf für 
den Sitz. Strato ſetzte ſie zwiſchen den Augenbraunen, 
Helmont, nimmt an, daß fein Urcheus (aura vitalis, oder. 
der Lebensgeiſt) in der Magengegend vorzuͤglich herrſche, 
aus welchem nach allen Gegenden Leben und Wärme her⸗ 
vorſirahle. Er kanunte das magnetiſche Polverſetzen, oder 
das verftärtte Hervortreten bed innern Sinnes in der Mas 
gengegend- techt gut. Andere haben das Gehirn ausſchließ⸗ 
lich als den Sig der. Seele angenommen, andere nur ges 
wife. Tpeite deſſelben. So ſetzte ſchon Deskartes als den 
vorzͤglichen Sitz der Seele in der Zirbeldruͤſe. Andere 
ſetzen ihn dahin, wo bie Nerven. ihren Urfprung. nehmen, - 
andere und bie alerneufien, ald Soͤmmering ıc. fperren . 
bie. ‚Seele. in, ‚ben Gehirnhoͤhlen (ventriculis cerebri ) ein, 
doch fo, daß ſie in den feuchten Dunft deffelben wohne. 
u Die; Gründe, mie die einen. ihren Materialismus, 
dje andarn ihren Spirituglismus vertheidigen, und warum 
dieſer und jener den Bi; der. Seele dahin. und dorthin ſetzt, 
koͤnnen hier nicht angefuͤhrt werden, dieß wuͤrde uns zu 
weit von unſerm Vorhaben. abfuͤhren; aber Vorliegendes 
glaubte ich mit Recht herſetzen zu muͤſſen, weil ed in mehr 
als einen Bezug: für; und zu wiffen nöthig iſt, weil «8 ” 
anziehend zu. vernehmen, wie werfchieden ſchon von jeher 
die Anſichten und Erklärungen ausgefallen, weil es uns 
überzeugen. kann, wie. hoch und. ferne dem menfchlichen 





’ 184) Plutareh. loe. eit, 
er, l \ 20* 
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auf das Herz des Menfchen einzufchränfen, fonbern fie 
breiter ſich über alle tbierifche Körper, über die Erzeugs 
niffe der Erde, kurz über die ganze Natur aus, So hat 
der thierifhe Körper feinen Amor, und mit biefem hat 
es die Arzneikunde zu hun. Im der Tonkunft wird mits 
tels geſchickter Vereinigung ungleicharıiger Töne und Zeits 
mäße Einklang hervorgebracht; den Einklang und die Ueber⸗ 
einfiimmung zu empfinden ift leicht, aber fie zu bewerten 
ift das Werk der Kunft, und der Tonfeer kennt bie 
Schwierigkeiten davon. Ed müflen beide Künfte, bie 
Mufit und Arzneitunde,, dahin fehen, daß fie die verſchie⸗ 
denen Neigungen der Menfchen, oder feinen zweifachen 
Amor ihrem Zwede gemäß lenken. Endlich gehört in das 
Gebiet des Amor noch die Wahrſagung, duich die die 
Menfchen mit den Göttern die Gemeinfchaft unterhaften ; 
fie ifi beftimmt , den beffern Amer, d. h. die wohl geord⸗ 
nete Bewegung unferer, Seele, als die Quelle der Froͤm 
migfeit zu befördern, und im Gegentheil alle regellofe Nei⸗ 
gungen, die dad Merk des böfen Amors find, zu heilen, 
Die wonlspätigen Folgen für die menfchliche Geſellſchaft 
bewirkt der befiere Amor, und biefer erwirbt und ſelbſt 
der Götter Freundſchaft. 

Es geht aus dem ſchon oben Angefüheten ſattſam her⸗ 
vor, daß die ganze Natur durch ein geheimes Band um⸗ 
ſchlungen, und daß alle Welten im unermeßlichen Raume 
des AUS mit einander in genaues: Verbindung ftehen: 
Diefe Uebereinftimmung : ift von den Alten beſſer gelaunt 
geweſen, und fie haben fie wegen dem wechfeldweifen In⸗ 
einanderwirken und dem daraus hervorgeheuden Gefühl detz 

. Einfluffes Sympathie genannt. Aufmerkſame Beobachter 
der Natur haben von dem Kleinften bis zum Groͤßten bins 
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auf dieſe ſympathetiſche Wechſelverhaͤltniſſe wahrgenommen 
und durch alle Reiche der Natur nachgewieſen. Nur ha⸗ 
ben fie dabei verſchiedene Ausdruͤcke gebraucht, ‚welches 
oft verurfachte, daß über einen Gegenftand völlig gleiche 
denfende (ſympathiſirende) durch den Wortausdruck völs 
lig zu ungleichen- Handlungen ( Antipathie) ſich erniedrigs 
tem. Anziehung und Abftoßung , Freundfchaft und Feind⸗ 

fchaft, Liebe und Haß, Ausdehnung und Zufammenzies 
Hung, Erpanfion und Eontraction, Sympathie und Une 
fipathie bedeutet eins und daſſelbe. 

Unter den unorganifchen Körpern zeigt fi) im Mines 
salreich diefe Sympathie überall fehr auffallend; aber hier 
‚eben fo, wie überall, ift eine wahre Sympathie, ein voͤl⸗ 
liges Ineinanderfließen nie bei ganz gleichen (homogenen) 
„Körpern firhtbar, denn dann ift Fein Gegenſatz, alfo auch 
Beine Sympathie mehr; immer muß babei ein gewiffer 
Gegenfaß fein, der aber in einer andern Hinficht wieder 
gemäßigt fein muß, das heißt, er muß fich felbft als 
Gegeuſatz wieder im den Kreis des andern zu fchlingen 
fireben und nicht eigenfinnig, hart und Falt auf ſich ſelbſt 
beſchraͤnkt den angebviegen Frieden verſchmaͤhen (dieß ift 

ein fehr wichtiger Sag, felbit für das menfchliche Leben 
anumftößlich!)., So, zum Beifpiel, iſt der Säuren und 
Alkalien Sympathie bekannt genug, und alle Scheidung 
und Bereinigung, Zerfegung und Zufammenfegung ges 
ſchieht nur aus dieſen wechſelsweiſen Berhältniffen der 
magnetifchen oder elektrifchen (wie man ed nennen will) 
Begenfüge; aber immer ift ein gewifler gemäßigter Grad 
von Gegenfag nörhig, fonft kann das ‚aufgehobene Freunde 
ſchaftsverhaͤltniß, die Ruhe, ber Friede, mur durch bie 
beftigften Uufregungen, durch) Sturm und Krieg wieder 
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Nebſt diefen Urgtundkräften gibt es ferner uoch andere 
ganz allgemeine, jedem fichtbare Zeichen der allgemeinen 
Natur⸗ Sympathie, als drittens das Licht. “ Die Fir; 
fierne ſtehen dadurch mit den Planeten nicht weniger als 
die Sonne in Verbihdung; ohne diejes Wechſellicht würde 
die Welt eine ewige Nacht, ein tmmerwährender dumpfer 

Schlaf fein, ohne dieſes Fein organifch Leben, Feine Blume, 
fein Thier. VBiertend die Eieftrizität oder Magnetiss 
mus; fie erhält alle Körper durch ftarfe Gewalt in ftetis 
ger Abhangigkeit und Streit gegen einander, umd durch 
fie wird die Sympathie der “oimmelolötper untereinander 
am überzeugendften dargethan. 

Die Natur ded Meufchen reicht"aber noch weit über 
jene Lichtkugeln hinaus, "fie ſteht felbft mir der Sonne 
Sottes in Sympathie, ",, Stände aber die Natur mit jes 
ter höhern Melt in Feiner Verbindung, ſo würde auch 
eine Einwirkung von dort auf den Menfchen nicht mögs 
lich fein — derſelbe Echöpfer bildete Erde und das Welte 
gebäude — Pflanzen und Thiere nach eiiem Plan, und 
‘legte in die Entwicklung irdiſcher, als Naturkraft fi aus⸗ 
bitdender Seelen den Keim zu folcher Vervolltommnung, daß 
fie dadurch bis am die Grenzen einer Welt reichen konn⸗ 
ten, die nicht mit Augen geſehen werden Fann. =" Darum 
eben ift der Geift des Menfchen Geift und Feine bloße 
Seele, weil die Harmonie in feinem’ Innerſten des befr 
fern Jenſeits anftinge, "und ihm ſchon hier, wenn er fich 
nicht taub dagegen macht, über alles bloß Aeußere und 
Kleinliche hinweghebt. Herzerhebend ift alfo im Magnes 
tiömus das fo, fichtbare Anfireben gegen jene Grenze des 
irdiſchen Seins, gegen jene Schranten, die den Menfchen 
umgeben, ‚um Mi nbpaften ‚fd ganz in jene Sphaͤren 
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zu ſchwingen ‚ woraud alles, em. er bat, ohnehin fchon 
ihm zatommi ze... 


Unter Antipatbie wird — der Gegenſatz von 
Sympathie verſtanden: es iſt die Art des voͤlligen Wi⸗ 
derſtrebens, im der allgemeinen Natur der abſtoßende Pol 
des Magneten,: das Bild der Zliehfraft ıc.; bei Menfchen, 
die Art anders zu empfinden und zu handeln, indem fich 
die begegnenden Gemuͤthsſtimmungen völig einander ents 
gegen ſtemmen. Dieje antipathiſchen Gegenſtrebungen wer⸗ 
den durch und bei den magnetiſchen Erſcheinungen meiſt 
viel auffallender beobachtet, als ſelbſt hie. Sympathie; die 
leiſeſten Mißklaͤnge in ungleich geſtimmten Gemuͤthern 
werden dabei oft in weiter Entfernung vernehmbar, und 
die Annäherung eines JInſtruments, in deſſen Junern die 
ſiuliche Harmonie verſtimmt, zu einer magnetiſch Schlafe 
wachenden, oder Hellfehenden, ift Zetergefchrei und .mars 
dernde Höllenmufil, Daher können jene im gewöhnlichen 
Leben, die nur mit ihred Gleichen. ¶ Antipathiſchen) umzus 
gehen gewohnt ſind, es immer nicht verſtehen, warum 
nicht ihre Gegenwart eben ſo gut, warum fie” die magne⸗ 
tifchen Wunder bei Kranken: nicht auch hervorbringen und 
zu fehen befommen. Daß fie. aber felbft daran Schuld 
find, das ahnen fie nicht. „Ihr Heuchler, es hat wohl 
Jeſaias vom euch gemeiffaget und gefprochen: dieß Moll 
naher fich zu mir mit feinem Munde und ehret mich mit 
feinen Lippen, aber ihr Herz ift. ferne von mir; darum 
will ich mit diefem Volk wunderlich umgehen, da die 





188) D. €. Bartels Grundzüge einer Phyſiol. und Phyſik bes 
animal. Magn. Zranif, a. M. 1812.- 
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vollkowmene Thier, deſto mehr — Werhaͤuniſe 
entſtehen ſowohl der Theile unter ſich als zur aͤußern 
Natur. 

Will man behaupten, daß der Menſch als Bolton 
menfted organifches Weſen, ald am felbfiftändigften fich 
ber allgemeinen Sympathie am meiften entziehe, wozu 
noch zum Beweife dienen fol, daß erft beim Zerfallen 
diefer organifchen Einheit im Schlafe und in Krankheiten 
die allgemeinere Naturwechfelwirktung wieberlehren fol; 
fo ift diefes grundfalfch: der Menfch in biefer fo vers 
meinten. herrlichen Unabhängigkeit lebt bloß ein völlig Außen 
res Fünftliches gefpanntes Sinnesleben, wodurch ber eis 
gentliche Naturverkehr mit dem inuern allgemeinen Sinn 
aufgehoben wird; der Menfch verftopft ſich auf dieſe Weile 
die Möhren zur ſympathiſchen Wechſelwirkung von felbft, 
und erft im Schlaf und in Krankheiten hört diefe kuͤnſtliche 
Spannung wieder auf. Auf diefe Urt möchte man fich 
fo wohl zum Schlaf als zu den Krankheiten Gluͤck wüns 
fen! im Anfange warb es aber nicht fo. Ä 

Es ift bisher bloß oberflächli die Sympathie io 
Weſen auf der Erde nachgewiefen, welche alle mit einen 
gemeinfchaftlichen Bande umfchlungen find. Diefes Band 
iſt nach dem Alten die Luft, der Aether, wie ed auch die 
Neuen ertennen, und wird fchon in der allgemeinen Gros 
luft (Atmosphaͤre) fehr anſchaulich. Die Armosphäre ums 
huͤllt ale auf der Erde befindliche Theile, Mineralien, 
Pflanzen und Thiere, zu einem gemeinfchaftlichen Gans 
zen, im ihr find alle Urfioffe enthalten, fie nimmt da 
entbundene Stoffe auf und fett fie dort wieder ab. Selbſt 
die Einflüffe fremder Welten werden dur die Atmosphaͤre 
fhon bedeutend gemildert, verähnlicht, was verbünnte 


- 
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Luft und ſehr heiteres Wetter beweiſt; ſie iſt ſo Schild fuͤr 


‚anfämpfende- Gefahr, aber auch der Ring dee Zuſammen⸗ 


haltend und Feſtſtehens der Körper, fie ift die Quelle bes 


‚gemeinfchaftlichen Ineinanderlebens, aus der alled auf der 


ganzen Welt Brüderfchaft trinkt. 
Allein dieſes ärherifche Band reicht weiter, ed um⸗ 
[hlingt die ganze Natur, welche alle Welten erfaßt !! 
Wie die Erdatmosphäre die Gefchöpfe der Erde, fo 


umfaſſet der Aether das ganze All zu einem gemeinfchaft- 


lichen Organismus, in weldyem das Allgemeine und Bes 
fondere zur Einheit verknüpft ift, und das Leben des Gans 
zen fih in jedem Einzelnen wiederholt. Durch diefe ors 
ganiſche Einheit der Natur wird die fiete Wechfelbezies 
bung, die Sympathie aller ihrer Theile begründet, das 
durch werden ale Dinge in dem unermeßlihen Raum 
durch das unfichtbare Band ald Glieder einer Kette mit 
einander verbunden, 

Dieſes Wechſelleben der Himmelskoͤrper —— 
wird nicht bloß durch Vernunft vorausgeſetzt, ſondern durch 
die Erfahrung hinlaͤnglich nachgewieſen; erſtens durch 


die Anziehung, die in geraden Verhaͤltniſſen der Maffen, 


und im umgefehrten ber Entfernung wirten; diefe has 
tigkeitsaͤußerung ift in der ganzen Natur fehr auffallend, 
alle Theile in jedem Körper hängen durch fie zufammen, 
durch fie bewegen fich die Planeten in ihren Kreifen, bie 
Sonne zieht die Planeten und diefe die Sonne an, und 
eine Eonnenwelt (Syftem) die andere. Dieſer entgegen 
wirkt: zweitens die Fliehkraft, und mit diefer -die Dres 
hung der Körper um ihre Aren. Unter diefen beiden Urs 
grundfraften ift unter Anziehung das Bild der Sympathie, 
unter Sliehlraft das Bild der Amipathie ſchou ausgedruͤckt. 
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hergeftellt werben. Anſchaulich wird uns bieß, neben ben 
feindfeligeir Reibungen unfriedlicher Völfer, aud in ber 
Natur, wenn durch das Auseinandertreten der elektrifchen 
Gegenfäge in den Luftſaulen nur durch Sturm, Donner 
und Blig die Ruhe wieder hergefiellt und ‚die Feindfelige 
feiten wieder auögeglidhen werden. Im ganzen Neich der 
Meralle und Steine, in den flüffligen,, fo wie in den fes 
fien Theilen, in den Erſcheinungen der Elektrizität und 
des Magnetismus werden und die Beziehungen der ee 
pathie augenſcheinlich *3”). 

In dem organifchen Reiche werben und bie ſympa⸗ 
thifhen Verhäftniffe noch viel ſichtbarer; Pflanzen und 
Thiere fieben ſchon in einer genauern Berbindung mit eins 
ander, welches fich bei den Nahrungsmitteln und einigen 
Arzneien ald Sympathie, bei den Giften und andern 3er: 
ſtoͤrungs⸗ und Brechmitteln als Antipathie am deuili chſten 


darthut. | 

Die Pflanzenwelt fompatbifirt vorzüglich unter ſich, 
und fo auch die Thiere; aber beide Reiche bedingen fich 
doch wechſelsweiſe fehr innig, Thiere koͤnnen im Allgemei⸗ 
nen ohne Pflanzen nicht leben, und ich moͤchte wohl beant⸗ 
wortet wiſſen, ob es Pflauzen geben wuͤrde, wenn gar 
keine Thiere waͤren? 


Aber auch die antipathifchen Begenfäge treten im Als 
gemeinen, fo wie im Defondern, ſehr ‚deutlich hervor. Go 








187) Claudianus: 
Quis calor infündir geminis alterna — 
foedera? quae duras jungat discordia montes ? 
Aagrat anhela silex, et amicam saucia $entit 
ımateriem, placidosque chalybs cognoscit amores, _ 
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gibt e8 von den Pflanzen untereinander eine unver ſoͤhnliche 
Feindſchaft; fo iſt Kohl: und Raute zum Sprichwort ges 
worden,. das .eined des anbern Nahrung verzehrt; fo folk 
auch der Meinfiod wie vor feinem Todfeinde fich umbies 


— 


gen, wenn er “den Kohl nur in der Nähe fühle. Merle - 


‚würdig iſt die. Sympathie der männlichen und weiblichen 
Palme, indem nad) Kircher eine ohne die andere verdirbt, 
fo. daß es die Landleute recht gut wiffen, daB felbige nes 
beu einander, fiehen-nsüffen,, wenn fie nicht verderben fols 
len. Beiden Thieren, wo fid) das Licht fchon mehr von 
der Materie trennt und ald Gegenſatz bervortritt, werden 
ſowohl die ſympathiſchen als ‚antipathifchen Klänge viel 
lauter, und im Menfchen , wo das. Licht am freithätigften 
herbortritt, werden und erſt recht diefe magnetiſchen Stimme 
men der Sympathie vernehmbar. Go wie überall fehlen 
die Anlagen: der. Sympathie bei feinem  Menfchen , nicht 
' einmal völlig erſtickt können fie werden, wohl aber ges 


ſchwaͤcht, nach den verfchiedenen Trieben, Neigungen und, 


Leidenfchaften, nach den. Schieffalen und Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten-2c.;5 die den Menfchen manchmal völlig aus dem. Gleife 
reißen, welches er mus mehr ſelten und mis fchwerer 
— wieder finde. ⸗— 

So fehr die Thiere, und vor allen ber Menfch, burch 
ihr ſelbſtſtaͤndiges Leben und freie Bewegung ſich von der 


allgemeinen Natur loszutrennen ſcheinen, fo weiden fie, 


durch ihr Mervenieben erſt recht geſchickt, die hoͤhern Ein» 
wirkungen des Lichtes zu empfinden und durch Sina und 
Bewußtſein geiftig mit allen Welten in Sympathie zu 


treten; leiblich entzieht fich das Thier nur fcheinbar dur) - 


feine Bewegung der allgemeinen Wechſelabhaͤngigkeit; je 
mehr ed ſich aber in innere Gegenfäge fpalter, wie jedes 
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‚ Weisheit feiner Weifen untergehe, und der Verſtand feis 
ner Klugen verbiender werde,” Jeſaias ag, 13. 

- Mm nicht zu weitläuftig zu wirden, müffen hier diefe 
allgemeinen Züge genügen. Ausfuͤhrlicher und vortrefflich 
Ceinige Fehlſchuͤſſe abgerechnet) Hat diefe allgemeine Syms 
pathie Friedrich Hufeland nachgewiefen 189). 

Auch umter Harmonie verfianden die Alten das allge 
meine Ineinanderleben der Naturweſen, und hierin if 
wohl Pythagoras ſchon, fo wie in allen auf Magnetis⸗ 
mus Bezug babenben Lehren, als Meifter vorangegangen ; 
der Schlüſſel in das Reich der Harmonie war die pythas 
goräifche Zahl. Es iſt alles Harmonie und nur durch 
Harmonie befteht die Weir, allein die Toͤne dieſer Har⸗ 
monie vernimmt nicht jedes Ohr; nicht im Geränfch der 
Welt, nicht im Streit der Sinne, ſondern nur in ſtiller 
Einſamkeit, in ruhiger gemuͤthlicher Erhebung ertoͤnt die⸗ 
fer ſanfte Klang der Harmenie. Merkwuͤrdig iſt, wie bie 
Alten die Welr, und indbefondere den Menfchen in mehs 
rere Kreife (Sphären) eintheilten. Es find beſonders zehn 
Melrkreife (microcosmifche Sphären), die: fidy ſtufenweiſe 
übereinander erheben und die allemal gleichfam zwei und 

zwei ald Gegenſaͤtze Finnen "betrachtet werden. Es find 
folgende: 1) das Körperliche — die Materie, 2) der Les 
benögeift, 3) die äußern Sinne, 4) der innere Sinn ‚5) 
die Vorftellung,, 6) dad Naturgefühl oder Naturtrieb (in- 
stinctus), 7) die Willtühr, 8) die Vernunft, 9) der Vers 
ftand und 10) das Gemüth. Das legte war das hoͤchſte, 

Gott ähnliche ; denn, ſagten fie, der ſich un Gemuͤth mit 





189) Ueber Spmpathie von Dr. Friedrich Hufeland, Weimat. 
1811. 
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lindlicher Einfalt zur allgemeinen : Natur und Weltfraft 
erhebe, und dabei. reine Abfichten habe, der könne die er: 
Kaunungswürdigfien Wirkungen bervorbringen, Die zehnte, 
oder Gott ähnliche Sphäre fteht mit dem Lebensgeift, mir 
der: zweiten. Sphäre, in enger Verbindung. Wie die 
Seele: mit ‚Gott, fo: fieht der Lebensgeiſt mit dem allge: 
meinen MWeltgeift in Harmonie, ° Das Göttlihe im Mens 
ſchen, oder die vierte‘ Sphäre, der. innere! Gi) verei— 
nigt fih mit der, Sphäre feines ‚Körpers. and kommt ſo 
mehr oder weniger in barmonifchen Einklang." | 

"7 Meber dieſe allgemeine Harmonie der Welt Hat fchon 
der mathematifche Keppler wortrefftich geſchtieben 180). Er 
theilt die Muſik der Harmonie im drei Gattungen, 1) "in. 
die weltliche, d. i. die von den Elementen, Himmeln, Ges: 
wittern, 2) in die menſchliche und 3) in die Inſtrumen⸗ 
tenmuſik oder Fünftliche ab *9'), ” 

Dieſe erhabenen Anfihten der Alten über den —* 

niſchen Klang der Welten ſind Muſter einer magnetiſchen 
Naturlehre, fie locken und reisen —* zu * Be⸗ 
trachtungen hin! Dur. 

„Willſt du es wiſſen? es iſt des Webllaut⸗ maͤchtige Einer 

Die zum gefelligen- Tanz ordnet den tobenden Sprung, - 4. m 

Die, ber Nemefis gleih, an des Rhythmus goldenem Zügel ;,. 

Lenkt die braufende Luft und die verwilderte zähmt ;. 

Und. die rauhen umfonft die Harmonien des Weltalls, * 

Dich ergreift nicht der Strom dieſes erhabnen Seſange, 

Nicht der begeiſternde Talt, den alle Weſen dir ſchlagen, 

Nicht der wirbelnde Tanz, der durch den ewigen Kaum 


. Lenbtende Sonnen ſchwiugt in Fühm gemmmdenen Bahnen 74 
Sıiller. 


122 77 7m 
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Die Begriffe: über dem Yufammerhaug der "Welten 
und MWefen.:untereinander, und deren wechſelsweiſes In⸗ 
einanderwirfen: waren Yahrtaufende vor uns eben ſo rich⸗ 
tig als jetzt, und: was die Alten- unter Meltfeele und the 
sen Ausflüffen, unter Harmonie, unter Spnipathie: und 
Antipathie verfianden ‚> das: ift — daſſelbe, was wu 
unter Magnetismus verfiehen. 1. ' Nam 

Als man bei: RER der Wiſſenſchaften au⸗ 
fing, ganz beſonders die Naturlehve zu bearbeiten, ſo kam 
ihnen bei ihren. kuͤuſtlichen Verſuchen auch der Magnet im 
die Hände; welcher durch fein ſeltſanies Wunderſpliel die 
Yufmerkfamkeit von allen Seiten an ſich zog. Nicht lange 
blieb man bloß flaunend bei; magnetijchen Kanſtſtuͤcken 
ſtehen; man ſchloß bald auf eine geheime Krafs die auch 
in andern Steinen verborgen liege. Nach und- nach Fam 
man inuner weiter und man fing an, die verwickelteſſen 
Raͤthſel mit Huͤlfe des Magneten zu entwickeln 5‘ man 
ſchloß von dieſer geheimen Eigenfihaft des Magneten, daß 
die allgemeine, alles vereinigende Naturfraft Magnetiss 
mus fei, die fich fichtbar im diefem Steine offenbare. 
Man. wandte nun den Magnetismus auf dasıganze' Welt: 
gebäude an, und fah in ihm bie Grundurſache aller Be⸗ 
wegung, und nun war es das magnetiſche Band, wel⸗ 
ches alle Himmelskoͤrper mit unſerer Erde verknuͤpft, die 
ganze Natur hielt man durch daſſelbe Grundweſen, wie 
das des Magneten beſeelt. Paracelſus iſt der erſte gewe⸗ 
ſen, der das Wort Magnetismus in dieſem Sinn ge⸗ 
brauchte und der eine ſo hohe Naturanſicht damit verband. 

Dieſer Begriff erweckte bald eine allgemeine Gaͤhrung, 
und ed ward ſchon nun ‚mehr von magnetiſcher Thaͤtigkeit 
Cagens, fluidum) die Rede, wie eö-bie zahlreichen Schrif: 


” 
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‘sen. ded letzten Jahrhunderts beweiſen. Es warb. nun 
fon ausgemacht, daß ber: wechſelsweiſe Einfluß ‚ver 
“&phne und. der! Planeten sem magnetiſches Anziehen; und 
Aubſtoßen ſei. Gilberg war derierfie, der dieſe Idee am 
deuilichſten entwickelte, der; ſelſbſt die ganze Erde als eis 
nen’ großen Magneien anſah, und ·Newtons Spſtem von 
der Anziehung iſt auf jenen: gegruͤudet. Man exrkaunte 
“un genug ,. die Sonne ſei es,Aund der Mond, Kin; die 
Ebbe und! Fluthdes Meeres bedinge; ‚die Mineralijen,die 
Pflanzen⸗ und Thierwelt beſtehe nur Durch: Diefen, Wech⸗ 
Aer) und der“ Monſcha eudlich, ſowodl leiblich alsuariſug/ 
waͤte der Herrſchaft' dieſer allgemeinen Kraft; eben, ſorun⸗ 
I gerworfen: Eine große Anzahl von Erſchein ungen beſta⸗ 
tigte ihnen dieſen Glauben; einmal die elektriſchen \. 
magnetiſchen! Srſcheinungen, dann, dad allgemeine wech⸗ 
Felude Pflanzeitlebes (wegetatio), ‚wobei ſelbige ſichibar 
pen Lichtreiz deriSomterfolgenz das Thierleben im Iſl⸗ 
gemeinen, und: einige eleltriſche Erſcheinungen an. ſelbigem 
insbeſondere, als die verſchledenen elektriſchen Krampffiſche, 
das erſtaunuugswürdige Vernrögen der Einbildungskraft 
und wechielsweife Einwirken der Menfchen auf einander, 
die Ruͤckwirkung der Mutter auf ihr Kind im Leibe, die 
Herrſchaft ver Mufit auf dad Gemüth, die Macht der 
‚Siebe, die Uebereinſtimmungsgefuͤhle aller Art, und ende 
-fich die Zauberfunft. 

Auch die Metizin-verfäumte nicht, vom Magnetids 
mus für ihren Heerd Anwendung zu machen; - man fing 
bald an, alle Verrichtungen des menfchlichen Körpers durch 
Magnetismus zu erklären; man erkannte, daß man fich 
dıefer Kraft ſogar Bemächtigen,, fie verftarfen und fortleis 


tem koͤnne, wie man "in der thierifchen Haushaltung „An 
sı? 


— 
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ANnordnung gekommene Verrichtungen!. wieder 'jü einem har⸗ 
moniſchen Einklang bringen koͤnne; man ſtellte ſogar Re⸗ 
geln auf, wie man⸗ auf dieſe Weiſe Krankheiten heilen 
könne, “und ſo iſt der- thieriſche (Canimaliſche) Magnetis⸗ 
mas entſtanden. , Deutliche. Spuren eines ſolchen medizi⸗ 
niſchen Magnetismus finden wir gleichfalls ſchon bei Pa⸗ 
acelſus, mach Ihm bei feinen. Nachfolgern und Verthei⸗ 
vigern, als vorzuͤglich bei Goclenius, Wan. Helmont, Ro 
ber Kludd , Maxwet, Wirdig und nanderunm Allein, bei den 
Selen herrlichen Anſichten wurden ihre Schriften oft mit 
‚großen Ungerelmtheiten.überfüllr,.dap :bei’den’ vielen Gr: 
nern auch da fchon ihre. Lehren ‚nicht aufkommen Fonnten, 
zumal dar die allgemeinen Naturaufichten nicht Schrüts für 
Schritt beweisihuͤmlich und jedem angenſcheiulich durchge⸗ 
führe werden konnten; der allgemeine Strom erhielt daher 
immer die Oberhand, . Tonnte aber die: Geguer nie ganz 
Küberwinden; da felbige die allgemeine Naturthaͤtigkeit als 
mächtigen. Schuß zu ihrem Verbndeten - hatten, und da 
‚die allgemeine Naturwirkung immer dieſelbe iſt, jo mußte 
es auch immer welche geben, welche ihre Spuren und 

Schritte bemerkten und ihren Klang vernahmen. 
> — — — 
Werden die Lehren der erfien Vertheidiger des Magne⸗ 
ismus genau zuſammen getragen, fo wird wohl wenig ſeh⸗ 
(en von dem, was wir jegt vom Magnetismus. wien. 
Was Schwärmerei und Aberglauben war (denn immer 
find die Männer, die ‚von dem allgemeinen Schlendrian 
abweichen, ald Euthufiaften und Berrüger erklärt worden), 
erhellet bald daraus, wenn. wir Falt und unpartheiſch ihre 
Behauptungen und Thatſachen mit den unfrigen vergleis 
hen , und die Thatfachen, fo wundervoll ſie auch ſcheinen 


325 
- — — ——— — 
und ſo gewaltig man ſich auch dagegen ſtemmt, kann man 
nimmer ungethan machen! 
Daß der allnemeine Haufe bie ſtillen Betmonifccen 
Töne der Natur nicht vernimmt, darum ſoll ich mich 
wundern? 
„Majeſtaͤt der Menfchennaturt dich ſoll ic. beim Haufen 
Suchen? Bei wenigen nur haſt du von’ jeber gewohnt. 
Einzelne wenige zäblen, die übrigen alle find blinde 
Nieten, ihr leeres Gemühl büllet die Treffer-nur ein.“ 
Schiller. 
Aber ſelbſt unter denen, welche unter Spott und Ver⸗ 
achtung ſich aus der Mitte des Haufens erhoben, um den 
Sieg ders Wahrheit: zu, exfaͤmpfen, iſt es keinem gelungen, 
mit: fo vieler - Klarheit den dunklen Pfad zu erleuchten, 
mit seiner ſolchen Beſtimmtheit die: Urfachen der. magneti⸗ 
ſchen Erſcheinungen zu nenthüllen und Die KAräfıe-der Nas 
tur auf das! Wohl, der Menichen zu lenken, als es iber 
deut ſche Mesmer that z. mie hat vor ihm der hin und wies 
der reichlich ausgeſtreute Same fo reife Früchte getragen, 
Allein micht aller: Same gelanger zur Reife, und auch ei 
einzelnes. feltenes- Korn, bringt taufendfältige Frucht. 
„Millionen beſchaͤftigen fih , daß die Gattung beſtehe 
Aber durch wenige. nur. pflanzet die Menſchheit ſich fort, 
Tauſend Keime zerſtreuet der Herbſt, doch bringt faum- einer 
grücte,, zum, Element febren die meilten zuräd. 
Mber entfalter ſich auch nur einer, einer.allein ſtreut 


Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus.“ 
Sıiller. 
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Drittes Hauptſtuͤck 
Der Magneclsmus bel den alten Volkern insbeſondere. 


— dd BLZ νν Fa 
Aus ‚den im vorigen Hauptſtuͤck im Allgemeinen abgehatis 
beiten. Gegenftänden iſt es fchon zu erfehen, daß der. Mas: 
gueriömud "feinem Weſen nad) den Alten "recht. wohl be⸗ 
fannt :gewefen fei,'und' daß felbiger auf nach den verſchie⸗ 
denen Begriffen und Lehrarten mit verſchiedenen Namen) 
bezeichnet und endlich wegen’der auffallenden Aehnuchkeit 
mit den Erſcheinungen des Magneten —— ge⸗ 
nanmit wurde. v0 

Diefes wird uns noch viel — werden, 
wenn wir die Geſchichte der Behandlungsarten von Krank⸗ 
heiten und die damit in Bezug ſtehenden Begriffe bei den 
verſchiedenen Voͤtkern insbeſondere durchgehen: 

Unten in den Tiefen des grauen Alterthums finden 
wir uͤberall bei allen hervorkeimenden Voͤlkerſchaften eine 
faſt lediglich magneilſche Behandlungsweiſe, bei den noch 
ſeltener vorkommenden Kraukheitsfaͤllen; allein nicht bloß 
in jenen fernen Zeiten und Laͤndern, welche gleichſam ein 
dunkles Gewoͤlke der Vergeſſenheit zu bedecken ſcheint, ſon⸗ 
dern auch naͤher immer mehr bis zu uns an dem ganzen 
laugen Strom der Zeit herauf und an allen Ecken und 
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Enden der. Kalt finden wir mehr als halb verwiſchte ug 
sen, die auf Magnetismus hinweifen. 

Merfwürdig iſt ed im: der That, daß vom Anfang 
rer Geſchichte bi3 zu und, und daß rings um uns jeßt 
noch ‘bei gebildeten fowohl,. als .bei wilden Wöllern. eine 
mehr als in einem Bezug: magnetifche Behandlungsart 
angetroffen wird; merlwuͤrdiger ift es, daß diefes immer 
mehr der Fall iſt bei ſolchen Völkern, auch einzelnen Mens 
fchen, die mit der Natur noch mehr verfchwiftert find; 
aber am merkwürdigfien : iſt es, daß dieſes fo allgemein 
überfehen wird, und daß. alles, was ftille, ruhig. und eins 
fach, natürlich und ungelünftelt gefchieht, als Narrheit 
und Unding betrachtet und verfehrieen wird. Neben biefen 
Merkwuͤrdigleiten dürfen wir aber aud) ‘die andern nicht 
übergeben, daß die ſtille, allgemeine Naturbehanblung im⸗ 
mer nur von den Kunſtvoͤlkern überfehen wurde, und daß 
ſich jetzt noch am meiften gerade auch nur Kunſtmenſchen 
widerfeßen, das heißt. ſolche, die nicht ein naturgemäßes, 
ſondern ‚ein kuͤnſtliches Leben führen, und dieſes iſt ſowohl 
im Allgemeinen bei allen europaͤiſchen Voͤlkern, als bei 
den allermeiften ‚einzelnen Menſchen Inöbefondere ber Fall, 
Siehe da; den abftoßenden Pol ded Magneten! 

Ich will in diefem Hauptſtuͤck die einzelnen Völker 
nach einer auf einander folgenden Zeitfolge durchgehen und 
überall ausheben, was bei einem und bem andern für uns 
Merkwürdiges angetroffen wird; freilich erwarte man nicht 
etwas Erfchöpfendes und Vollkommenes in diefer Hinficht, 
weil ich mich viel zu ſchwach fühle, einer ſolchen Forde⸗ 
rung Genüge zu leiften, da ich vieleicht ſelbſt nicht im⸗ 
mer. die Quellen getroffen habe, die mic) näher zum Ziele 
geführt und mehr Fruchtbares dargeboten hätten; da mein 
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Alter noch fo weit. von jener Reife entlegen iſt, wo eine 
alles umfaffende Belefenheit: und ein umfichtövoller Blick 
jedes Nutzvolle auszuheben und paſſend anzuwenden vers 
ſteht, da endlich die Kürze bier vorzüglich berückſichtiget 
werden muß. Auch erwarte man nicht etwa den. Magne⸗ 
tismus in allen feinen Schattirungen, fo wie wir ihn jegt 
fennen, bei irgend einem einzelnen: Volke ; aber mehr oder 
weniger daffelbe, Aehnliches, und Bruchftüde werben wir 
überall finden; daher liegt e& daran, mit Sorgfalt zu fus 
chen und zu vergleihen, aber auch mit. Aufmerkjamtleit 
zu hören. 


ı) Der Magnetismus bei den Morgenländerm 


. Gewöhnlich reicht die Gefchichte der: Wiſſenſchaften 
‚nie weiter als bis zu den Griechen, oder. hoͤchſtens zu den 
Negyptern hinab, weiter nach Morgen bin ift ed allen ein 
‚unbekanntes Land, ein Neicy der Faden. Allein jo wie 
im Morgenlande der Garten in Eden vom Herm gepflans 
zet gewefen, in welchem Adam ein paradiefifches Leben 
‚geführt hat; fo wie vom Morgen ber alles Licht am heil: 
fien erfcheint; fo ift ed auch in der That mit der Weis 
heit der Fall. Selbſt nad). Platos Zeugniß fingen die 
Griechen erft an, Weisheit zu ſtammeln, als fie im Mors 
genlanud ſchon Lange auf der Höchften Stufe gewefen war. 
Wenn die Zeitrechnung der Hindus und Brahmanen auch 
viel Fabelhaftes enthält, fo iſt es doch gewiß, daß 
eine reinere Erkenntniß Gottes fowohl ald Achte Nature 
weisheit viel fräher in Aſien als bei allen übrigen Böl: 
fern gewefen, und daß die erfien Spuren des Maguetis⸗ 
mus ganz befonderd in Aſien aufzufuchen find. Da fie 

ein völlig einfaches Naturleben führten, und aller Welt 


’ 
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Kunft und Luft ihnen’ noch am meiſten fremd war,’ fo 
waren es befonder& die Gott geweihten <Perfonen,, welche 
in ihren 'befchaulichen Leben in einem’ rein magnetiſchen 
Hellfehen die Zukunft. und bei Kranken Leben und Tod 
verkuͤndeten, die Hellungen leiteten und als Nathgeber in 


‚allen Angelegenheiten des Lebens: gleichfam als Zwiſchen⸗ 


geſchoͤpfe zwiſchen Gott und den Menſchen angefehen 
würden. Jr u a: 
Da im ganzen — vie Welt: hente noch — 
dert, wie vor vielen tauſend Jahren, ſteht, ſo koͤnnen wir 
von der Vergangenheit auf die Gegenwart ‚ und vonder 
Gegenwart auf die Vergangenheit ſchlleßen, wenn entiwes 
der hin und wieder mehr den alten Geſchichtſchreibern oder 
neuen Reiſenden nachgeſchrieben wird. In beiden Fallen 
ſtimmen die Neuen mit den Alten völlig überein ‚dag tim 
Morgenland der Maguetismus ſo recht zu Hauſe fel. Dies 
Ks Können wir nun ans dotgenden ‚erfehen. Ä 1 


Der EEE RR bei. dem Shinefen: und 
nt; | ‚Dfpindiern, | 


Viel wiffen wir weder von den einen noch von den 
andern, da von einer geregelten allgemeinen Cmethodi⸗ 
ſchen) Anwendung des Magnetlsmus nicht die Rede feih 
Tann, aber an Spuren fehlt es weder bei dieſen, noch 
‚bei jenen; beſonders iſt für uns aus China nicht fehr viel 
herzuholen, da die Einwohner alle Ausländer Tehr unhöfs 
lich zurückweiſen, die auf dem geraden Wege ſich ihrem 
großen Reiche nähern; und auf Nebens und. Schleichwes 
gen ift wegen der hohen chinefifchen Mauer nicht, anzus 
fommen ; indeffen ift doch die alte chineſiſche Gefchichte 
für und von großer Wichtigkeit, -, Die alten Sinefen ers 
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kannten ein Leben, das nicht angefangen: hat, Leben - zu 
fein. Phohi erfand die Kova, oder hieroglyphiſche Schrift, 
und eben diejer Scheine ſelbſt eine merkwürdige :magnerijche 
Erfcheinung geweſen zu ſein. Von den alten-- Sineien 
glaubt er überhaupt, daß fie tiefe Einſichten in die Wiſ—⸗ 
fenfchaft der. Natur gehabt, wie aus: den aſtronomiſchen 
Dentmälern und: dem Gliedbau der Mufif_ erhellt; obgleich) 
ihre jeßige Weisheit fich nicht über die gemeinften, Dinge 
erhebt: und fiatt jener Kova fie nun nur ein Labyrinth 
von ſchrecklich verwirrten Zeichen — og, | 


Althanaſi us Kiccher 192) und andere Sefuiten und 
Heidenbefehrer (missionaires ) bezeugen, daß in China feit 
ben älteften Zeiten bie. Kıankpeiten durch Haͤndeauflegen, 
Anblaſen und andere Verfahrungsarten geheilt werden. 

Osbeck und Toreens 9?) verſichern, daß es bei den Chi⸗ 
neſen ſeit dem fruͤheſten Zeiten üblich ſei, kranke, ſchwache 
und erſchoͤpfte Menſchen durch ein gelindes Druͤcken ver⸗ 
ſchiedener Theile des Koͤrpers mittelſt der Haͤnde wieder 
zu ſtaͤrken. Bekannt iſt es ferner, daß die chineſiſchen 
Aerzte halbe und ganze Stunden laug den Puls fuͤhlen 
und waͤhrend der Zeit den Kranken oft ſtarr anſehen. Iſt 
ein ſolches ſtundenlanges Fühlen nicht. fhon durch Anuaͤ⸗ 
herung (und wer weiß,. zu welchem Zweck und mit wel⸗ 
chen Betrachtungen dieſes geſchieht?) der reinſte Magues 
tismus? Ueber die Gewalt des Auges und des Aublickens 
habe ich ſchon im erſten vaupiſtic Erwaͤhnung gethan. 


. 





192) China illustrata. 


193) P. Osbecks Reiſe nad Oſtindlen und — nebſt To⸗ 
rreens Reiſe nach Suratte. Ans dem Engl, Roſtock, 1765. 
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HVon den Jodlern wiſſen wir ſchun mehr, und zwar 
ſchon die Alten. ſprachen won der Magie der Indier; auch 
die Wahrſagung war. bei ihnen ſehr üblich. Das Ganze 
der indiſchen Magie kimme aber ſehr mit j jener der Chaldaer 
und Perſer überein. Daß fü e die Wahrfagung aber nur 
in oͤffenilichen Angelegenheiten, und nicht in einzelnen zat⸗ 
len benußten, darin. unierſchieden fie fi fi ch faſt von allen 
andern Voͤlkern. Ende Een. 

Auf die Hürfe der Genien und guken Beifter rechnen 
die Indier nicht wenig; daher fie auch bie Krankheiten mit 
Huͤlfe dieſer guten Geiſter vertreiben zu koͤnnen vorgaben. 
Daß die Krankheiten am ficherſten durch das Aörtliche'oder 
himmiiſche Wort geheilt werden, wie dieß bie Brahmanen 
in Indien behaupten,” "habe ich ſchon oben aus der Zend⸗ 
aveſla angefuͤhtt; auch Origenes Erzählt," daß die Brah⸗ 
manen mit Hütfe gewiffer Worte droße Wunder thun⸗ ey} 

Philoſtratus 9%) erzaͤhlt, die indiſchen Brahmanen tragen 
einen Stock und Ring, vermitteift welchen fie faſt alles 
zu volldringen im Stande find. Auch Beobachteten die ins 
difchen Weiſen (gymnosophistae) den Lauf der ai und 
pflegien daraus wahrzufagen. 

Das fogenannte Danipuliren haben "die Jefuiten von 
den Brahminen erlernt 7%), und Groſe gibt umſtaͤndliche 
Nachricht von einer bei den Oſtindiern unter dem Namen 
Thhampins belannten Derährungsart, *97) welche nad 





194) Origenes contra Celsum. p. 39 
195) De vita Apollonii. II. c. 14. | i 
196). — medizin. Journai. 14. Etie. 


197) I. % oteſens Sehe nad Sftnbien, did hr rang. — 
ars. mi u EZ Ä 


# 
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Kluge (S. 464) nichts anderes‘ als eine verfeinerte An: 
wendung unſers jeßigen-Maffirens (Knetten) ift. | 


| Mertwuͤrdig if noch eine Berfahrungsart der Brahe 
minen ‚ wodurch fie ihre äußeren Sinne verfchließen, um 
fi ich zu innern Betrachtungen geſchickt zu maden, und ſich 
mit dem allgemeinen Geiſt Gottes zu vereinigen. . | 


„Um die weife Maſchabuli (Betrachtung) zu ma⸗ 
chen, iſt fi, auf. viereckigte Baſis zu. fetzen, auf die 
Serfen nämlich; und dann die neun Pforten verſchließen. 
Die beiden untern durch die Serien, ‚die ‚Ohren durch die 
Daumen; die Augen durch die Zeigefinger, die Nafe durch 
die mittlern, die Lippen durch die vler andern dinger. 
Die Lampe im. Gefaß des Körpers ‚wird dann bewahrt 
yon Wind und, Bewegung, und dad ganze Gefäß wird 
Richt (Oupnekhata U. 202. und Goͤrres Mohengeſchichte 
der aſiat. Welt. 1. B. S. 113.) Wie die Schildtroͤte, 
muß der Menſch alle Sinne in fich pereingiehen, das Herz 
dann in der Mitte ber Oeffnung hüten, ꝛc., dann wird 
Brahm (Gott) in ihn eintreten, als Zeuer, Blitz; im, 
dem großen euer in der Herzöffnung wird eine, Feine, 
Zlamme aufwärts Iodern, und in ihrer Mitte Atma- (der 
Beift) fein CI 49. u. 273) und, wer alles weltweisheit⸗ 
liche Luſtverlangen in ſich zerſtreut, wie ein Habicht iſt 
er durch die Faͤden des Netzes gebrochen, und iſt mit dem 
Weſen Eins geworden (II. 224.) Wie die Fluͤſſe, nach⸗ 
dem fie viel Raum, durchlaufen, eins werden mit dem uns 
gebundenen Meere, fo dieje fich abfondernde Menfcpen, 
fie find ſelbſt Brahm, felbft Atma. 


Im Großen der Großen, und der Große. der Großen 
if an feinem Licht, Alllicht, wer ihn als Brahm erkennt, 
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‚wolrb. Brahm, 10000oomal 1oo000facdhes Sonnenlicht reicht 
nicht· an das Licht, der Pramatma (Goited Geiſi) gewor⸗ 
men iſt. Atma ſelbſt zeigt ihm ſeine Geſtalt. (II. 307.) 
Eben darum gelangt nicht jeder zu dieſer Höhe, weil Atma 
‚Ihre ‚Sinne von ſich treibt, daß fie nur Aeußeres ſehen. 
‚Mer daher dieſen Weg nah Brahmens einſchlaͤgt, muß 
„aller Welt und Luft. entfagen, die Schaam nur decken, eis 
„nen Stock nur führen,” und fo viel Almoſen nebmen als 
‚zur Friſtung feines Lebens, nothwendig iſt. Dieß thun aber 
‚noch nur die kleinern, der Große wirft Gefäß und Siock 
weg (wie Diogenes und die Ciniker) und lieſt auch nicht 
„bie Qupnekhata ,, (die, geheimen Weisheitslehren) Bram⸗ 
„hend erkeunt die Luft als feine Dede (S der wollichte 
Baldachin der, Sreimaurerfoge )rer heftet ſich an nichts, ex 
af. „nicht geichieden und ‚wicht gebunden, mit irgend etwas, 
„für ihn iſt nicht ag, ‚noch Nacht, , Ra als Aima. 
Drahm ik — alles an 279. ).“ 
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DE Der ae bei den cheldsern und 
—A | >. Derfern. ° 


Nach Herodoi 198) und Diodor von Sicifien behaups 
teten die alten chaldaͤiſchen Priefter des Jupiters und Ber 
Ins, daß Belas felbjt oft in feinem Tempel ericheine, bes 
ſonders des Nachts, und dert ſich einem Weibe offeubare, 
welches er ſich ſelbſt ausgewaͤhlt hatte. Allgemein war 
bei ihnen auch der Glaube ‚ daß eine Gemeinſchaft zwi⸗ 
ſchen den Goͤttern und den Meuſchen obwalte ‚ und daß 
ſich jene auf verfchiedene Weife den Menſchen offenbaren. 


198) Herod. I. e. 181, 


‘Won der Wahrſagung der Chaldaͤer, als einer der aͤlteſten, 
ſpricht auch Eicero. Eine gewiſſe Zauberkraft ſchreiben die 
. Gyaldaer auch. den Kraͤutern zu, mit deren Huͤlfe ſie als 
derhand Wunder dinge / verrichteten. Galenus *99) erwähhr 
eines Pamphilus, welcher über-die Kräfte der Rräuter ge⸗ 
ſchrieben, und: bei- jedem. einige Fabel und geiffe"Zäus 
«berformeln hin zuſetzte, welche. die. Kraft der Kräuter ünge⸗ 
mein verſtaͤrken ſollen. Die Mugier Haften fie in ihren 
Büchern in drei Theile eingetheilt, wovon ein Theil von 
Den Metallen, einer von dem oh nd deine von den 
Thieren haudelte = — 
Ganz beſonders beruͤhmt iſt die Siermtande Stern⸗ 
deutung (aetrologia) der⸗Chaldaer. Sie pflegten aus ber 
‚Rage und Beweguug der Geſtirne wahrzuſagen, und dis 
hielten hierin einen © ſolchen Ruf⸗daͤß ſogar die "alte 
Aſtrologen, befonbers bei den Römeru, Chaldäer genamit 
wurden. Man behauptet, daß die‘ Chaldder die erſten 
Pfleger der Aftrologie geweien, und daß biefelbe von jes 
nen zu den übrigen Voͤlkern verbreitet worden ſei. Sie 
behaupteten nach Plutarch fogar, daß die Planeten auf 
eine ganz verfchiedene Weife auf die Erde einwirken, fo 
daß einige einen wohlthätigen, "andere ‚einen mehr nach⸗ 
theiligen Einfluß haben. 
Auch die Talidmane mit verfihleinien Bildern und In⸗ 
ſchriften hatten ſie ſchon ſehr haufig \m Gebrauch. Sie 
gebrauchten fie aber nicht bIoß, um Krankheiten zu, ver⸗ 
huͤten und zu heilen, ſondern auch vorzüglich, um. wahrs 
zuſagen 200). Zur ee ber, Magie überhaupt hate 





199) De simpl, ———— facult, IV. prooem, - 
200) Tiedenzan, L. c. p, 16. 
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ten fie. drei Ordnungen Priefter; erſtens die Aſchaphinn, 
oder die Sänger, Beſchwoͤrer 5. zweitens die eigentlichen 
Magier, die Wellen, die Oberſten, und drittens "die 
Sterntundigen, Daß die Haldäifchen Priefter durch Haͤn⸗ 
deauflegen, durch Worte, durch das Licht, durch den 
Schall Krankheiten heilten and Wander thaten, habe ich 
bereits ſchon erwaͤhnt. Das Ganze aber der chaldaͤiſchen 
Magie in allen ſeinen Zweigen war mit ihrer Religion 
und; Gottesverehrung genau verflochten und alles, —was 
ſich auf Heilweſen bezog, ein aͤrztliches Prieſterthum. 
Die Magie war auch beiöden Perſern einheimifch.,-fo 
bag man felbit diefem Wort einen perfifchen Urfprung gibt; 
allein‘ die Aſtrologie der Chaldaͤer fol weniger, damit vers 
bunden , gewefen. fein, ‚ wiewohl, die Perſer Verehrer der 
Sonne, des Mondes und einiger anderer Geftirne gewe⸗ 
er find, . r' 4 


Die alten Perfer —* ihre Koͤnige durch ein — 
* Feuer erleuchtet, das aus dem Lichtquell Ormuzds, 
zum Beſten der koͤniglichen Wiſſenſchaft, unmittelbar auf 
fie herabklaͤmne. Diefem zu Folge ließen ſie zum Sinnbilde 
und Erinnerungsmittel diefer nothwendigen Erleuchtung ein 
heiliges Feuer vor fich hertragen. (Alnhang zur —* 
3.1. Th. J. ©. 39.) 

So wie in Aſſhrien und Syrien die — — * 
waren es in Perſien die Magier, Magiuſi, welche dem 
| Priefterthum vorflanden. Es war alfo'bei dem Perfern die’ 
Magie eine Art ‚Gottesverehrung; daher fagt Plato 224)4 
die Könige von Perfien erlernen die Magie, welche eine 





201) Plato Alcibiad. I, p. %51 edit. Ficin. 
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a“ 
Verehrung der Goͤtter iſt. uch alles Uebrige erfaßte die, 
Magie, was. fih auf. Weisheit in jeder Hinficht bezog, 
aber alle. Magie. war mit. dem Prieſterthum verſchwiſtert 
und »die-perfifchen Prieflier waren die Weiſen, die Rath⸗ 
geber in: allen. Angelegenheisen des menfchlichen Lebens, die 
ordnungsgemäß in ihrem‘ göttlichen Lehren unterrichtet und, 
eingeweiht. wurden;  außerbem., — a“ zo. aber 
Riemand geoffenbaret. = » 
Durch die Dazwiſcheukunft — Geiſter und 
Daͤmonen, behaupteten ſie, wäre. der Menſch fähig. wahr⸗ 
zufagen „welches, die perſiſchen — ur Gere und 
Sotion *02), fleißig uͤbten. Be: 
° Ant fich mit -diefen Geiſtern zu verſoͤhnen und fich 
zur Wahrſagung geſchickt zu machen, hatten ſie ſo kraͤftige 
Gebete und Geſaͤnge, daß ſie nach ihrer Verſicherung da⸗ 
durch bald erhört wurden, und ihnen dieſe Geiſter mit 
Dffenbarungen erſchienen. Auch mit Hulfe Bm er Kraͤu⸗ 
= pflegten ‚fie wahrzufagen -2°>), F 
Um ſich aber den Göttern noch vwürdiger zu — 
| — ſie auch eine ganz eigenthuͤmliche Lebensart; 
und zwar waren dieß ihre Hauptgebote, ſich vom Wein, 
Fleiſch und. der Venus zu enthalten ?°*);- alles, was die 
irdifche Sinnlichkeit reizt, mußte auf das vorzüglichfte und 
nachdruͤcklichſte gemieden und ausgewichen werden. Won 
der Wahrſagung ſelbſt hatten ſie groͤßtentheils nur die na⸗ 
tuͤrliche Wahrſagung nach Cicero, durch ein reines von 





202) Laört. prooem; sect. 7. 
205) Plinii hist, nat, XXIV, ı7. 
204) Clemens, Alexand. Strom. IU, p. #0... 
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aller Sinnlichkeit abgezogenes Gemuͤth, künftige Dinge zu 
erfahren. | 

Daß aber nicht bloß die Brahmanen wahrfagten, bes 
weiſet die Gefchichte der Sibyllen, wovon man bie ältefte, 
Sametha genannt, aus Perfien herleitet. 


2) Der Magnetismus bei den Aegyptern. 


Mir kommen jest zu einem alten fehr merkwürdigen 
Land und Volk, welches gerade für und fo überaus wich⸗ 
tige Beziehungen bat, und welches man dad Land des 
Widerſpruchs nennen könnte, indem es diefe das Mutters 
Yand der MWiffenfchaften nennen, jene dort nur die zum 
Sprichwort gewordene ägyptifche Finfterniß erbliden. Wir 
müffen uns hier ſchon deöwegen etwas länger verweilen, 
damit wir nicht bloß durch einen flüchtigen Blick die alten 
Zempel und die aͤgyptiſchen Pyramiden befchauen, fondern 
dag wir jenen Widerfpruch ald einfichtövolle Richter zu 
heben im Stande find, nachdem wir eifriger uns befires 
ben, dad Eigenthümliche der Gebräuche und Lehren dies 
ſes uralten Volles herauszuſuchen. | 

Mir. finden in der älteften Zeit ſchon In Aegypten das 
Arzneiweſen mit dem Prieſterthum oder der Gottesvereh⸗ 
rung vereiniget; allein dieſes Prieſterthum war bei den ſo 
berühmten Nilbewohnern von der Art, daß der, welcher 
nur flüchtig vorbeigeht, an der Rinde ſchabt, und in das 
Mark nicht dringt, fich leicht einbilden koͤnnte, dieſe einſt 
ſo hoch geprieſene Weisheit haͤtte nur in Anbetung fichte 
barer Götter und in abergläubifchen Alfarzereien beftans 
den; und in ber That hat ed an folchen Aeußerungen und 
Ausiprüchen von jeher nicht gefehlel Mir finden ferner 
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in Aegypten bie erfie Krankenpflege in den Tempeln, mit 
religiöfen Weihungen und Gebräuchen verbunden, . wo fie 
den Ausſpruch der Gottheit für ihre UAngelegenbeiten ers 
“warteten, oder die Kranlten zu einer innern Gelbftbes 
ſchauung vorbereiteten; kurz wir finden bier die erfien 
Orakel. 
Sch will hier, um die Erzaͤhlung anſchaulicher und 
nüglich zu machen, zuerft Einiges über die Entftehungss 
art der Orakel erwähnen, dann über einige Gebräuche und 
Verfabrungsarten der aͤgyptiſchen Priefier in den Tem⸗ 
peln und endlich über die Lehre der alten Aegypter Einis - 
ges hinzufegen. 


Pr 


a) Die Entftehung der Orakel. 


Ich habe ſchon weiter oben gefagt, daß im Anfang 
der Menfch, nach dem Bilde Gottes gefchaffen, ein pas 
radiefifche® Leben geführt habe, daß er mit fich felbft noch 
im Frieden, aud) mit der ganzen Natur in Harmonie’ und 
in einem volllommenen Hellfehen lebte , da fein tiefes ins 
nered Leben, der innere Siun nod) die Oberhand hatte und 
alles äußere Sinnliche mit Webermacht beherrſchte. Allein 
dieſes innere Hellfehen in Gott und der Natur dauerte, 
wenn man ber Schöpfungsgefchichte folgt, nicht lange, 
fhon der erfte Menfdy wird unter dem Bilde einer liftigen 
Schlange von der Leidenfchaft der äußern Sinnlichkeit vers 
führt, und er hatte fich bald den paradiefifchen Freuden 
der erften goldenen Zeit entzogen, - j 

Ware hier nicht eine philofophifche Frage erlaubt: ob 
das eigentlich bei uns 'nur in Fabeln gekannte goldene 
Zeitalter nicht wirklich vor Adam Da gewefen, und ob 
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Adam micht vielmehr nur der erfie Sünder und ber Ießte 
Einwohner jenes Gartens in Eden gewefen, ber durch feis 
nen finnlichen Raufh dad Thor zum Paradiefe verfchloß 
und den Schlüffel verlor, welchen er in der Angſt feines 
‚Herzens "und im Schweiß feined Angefichtd umher irrend 
and fuchend nimmer fand? ? 


Giner ſolchen philoſophiſchen Frage Tieße fich auch 
leicht phHilofophiich antworten, ohne nach meiner Anficht 
nur im geringften als ketzeriſcher Gotteöläugner zu er: 
ſcheinen. 


Die Geſchichte nur von Menſchen geſchrieben Ben 
freitich nicht weiter als bis zu Adam, Kann auch nicht 
weiter reihen, welcher immerhin ber erſte irdifche Menfch 
gewefen fein mag; allein die Gefchicdhte von der Natur 
gefchrieben reicht viel weiter. Go lange der Menfch in 
dem goldenen Zeitalter mit der ganzen Natur ohne Sünde 
harmonifch im Einklayg Iebte, fo lange fich feinem innern 
Sinn die Natur in allen ihren Geftalten erſchloß, fo lange 
gab es für ihn feine Zeit und Fein Raum; Vergangenheit 
und Zukunft waren immer nur Gegenwart, und jede Ferne 
war Nähe, Der Menſch war innerlich) mit Gott und ber 
Ratur völlig im Frieden: durch feinen Sündenfall, ald er 
äußerlich wurbe, ward das Band der Harmonie auf eins 
mal zerriffen, und der Menſch warb wie aus einem lans 
gen ruhigen Schlaf erwedt, aus dem er nur mehr dunfle 
Bilder eined beglüdenden Traums ſich in Erinnerung zus 
süßzuführen vermochte, 

Die mofaifche Schöpfungsgefchichte weifer auf die Spu⸗ 
ren eines folchen Traumes; allein das Bild feldft lag hin⸗ 
ter der verfchloffenen Thüre im Paradiefe, und von jener 
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göttlichen Wohnung hat der Menſch keine Kunde deun 
wer mich ſiehet, ſpricht der Herr, kann nicht leben.“ 

Vor ſich ſah er nun den dornigen Pfad zum langen Ta⸗ 
gewerk, die innere Stimme verhallte, die Natur reichte 
ihm nicht mehr in der Zulle die Gaben, er ward auf ſich 
felbft zurüctgewiefen, den Hunger von Junen durch Brod 
zu flilen, von Außen ben Leib durch Bedeckung vor den 
ſchaͤdlichen und ftrafenden Einflüffen zu ſchuͤtzen. Sene 
allgemeine ungetrübte Gefundpeit, jened vollkommene Hell⸗ 
ſehen ward verloren; die erſte Folge des geſtoͤrten Frie⸗ 
dens war die Krankheit in ihren taufendfältigen Formen, 
und als das Licht im verfchlofienen Innern Heiligthum ihm 
nicht Teuchtete, fo Konnte der Menſch nur mehr entweder 
durch ein freiwilliged Zuruͤckkehren von der Sinnlichkeit zu 
Gott, oder an den Pforten ded Todes jene innere Sonne 
aufgehen fehen, oder ein ſchwacher Schimmer jenes Lich⸗ 
tes erglimmte an der Franken Natur entweder oft freimils 
lig, wie der Phospporfchein aus faulendem Holz, oder 
tünftlid empor. | 

Nah dem Ausſpruch der Naturpkilofophen wird ſich 
die Natur oder der Geiſt erft im Menfchen feiner ſelbſt 
bewußt, bis dahin baut fie immer an den Werken zur 
Vollendung ihres eigenen Weſens; erſt im Menfchen ers 
kennt der Geiſt fich felber, bis dahin ift es nur ein DBils 
den, oder böchftend ein dumpfes Gefühl. Dieſes ift die 
eigentliche Beftimmung des Menfchen, ſich felbft zu fchauen, 
und in ſich die ganze Natur. Am Anfang hat diefe erfte 
Beftimmung des Menfchen, die Natur in ſich felbft zu 
fhauen, fein ganzes Dafein erfüllt, und er hat über der - 
Natur fich felber vergeflen; alein diefe alte vollkommene 
Weisheit ift mit Adams Fall verloren gegangen, und nur 
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durch jene freie Belehrung, und innerlich Werden kommen 
die erfien Erdmenfchen, audy die Adams Kinder nod) wies 
der mebr oder weniger zu jener innern Anfchauung, die 
- aber nach und mach doch immer feltener wurde und nur 
ald eine ungelannte, ja unglaubliche Seltenheit angeftaunt 
wurde. Go war ed fchon zu dem Zeiten der erften Orakel. 

Mit dem Fall des Menfchen hat fich aber auch die 
ganze Natur der Erde entzweis, fie gerierh mit fich ſelbſt 
und den Elementen in Kampf und ihr gauzes Sein und 
Wirken ift Streit und Krankheit, Entfiehen und Verges 
ben. So konnte es bei einer vollfommenen Geſundheit 
des Menſchen nicht fein, war es auch nicht, wie felbft 
Moied fagt, „denn der Garten in Eden war Iuftig an: 
zufehen, und der Baum der Erfennmiß fiand mitten im 
Garten, und da& Gold des Landes war töftlich, und da 
findet man Bebellion und den Edelftein Onix.“ Es was 
ven noc) feine Dornen und Difteln und die Schlange ſtach 
nicht in die Ferfe. der hat irgend eine Ummwandlung ber 
Erve, ein enıftandener Krieg mit den Elementen und der 
Planerenwelt das Paradies zerftört und fo dad goldene 
Zeitalter hinter fi) gelaffen? Und hat der Menſch etwa 
mit diefem außern Krieg der Natur feinen innern Frieden 
verloren, ohne die erfie Urfache lediglich ſelbſt geweſen zu 
fein? Ich glaube das erftere; denn der Menfch war ja 
nad) dem Bilde Gottes gefchaffen und die ganze Erbe 
folte ihm unterthan fein. Seine Sünde hat die ganze 
Natur entzweit. 

Wie weit mag aber biefe Zeit entlegen fein?? Beides 
ift möglih, und von beiden find fichtbare Spuren da: 
vielleicht ift unter dem Abfall der Engel von Gott, die in 
den Abgrund gefchleudert wurden, auch der Abfall der 
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Planeten von der Sonne mit zu verfichen, welche nun in 
entlegenen Bahnen Irsend ihre Herrſchaft fürchten. Siehe 
da den verwegenen Kampf der Titanen, Ihre über einan⸗ 
der gethürmten Berge, in bad Neid) bes DOlymps zu ſtei⸗ 
gen, ftürzen unter ihren Füßen durch Jupiters Blitze!! 


So weit hinaus gehen die Anfichten und Erkläruns 
gen gewöhnlich nicht, man braucht fo weit bergeholte 
Meinungen nicht, indem man auf einem viel ‚bürzern * 
leichter fertig zu werden glaubt! 


Von keinem einzigen Volke des hoͤchſten Alterthums 
hat die Geſchichte ſo viel Beſtimmtes aufgezeichnet, als 
von den Aegyptern; und hier finden wir die erſten Spu⸗ 
sen einer regelmaͤßigern Krankenpfiege in den Tewpeln, 
wo bie Priefter vorzüglich bezwedten, jene verloren gegans 
gene innere Stimme im Menfchen wieder zu erweden, und 
fo mit eigener Selbſtbeſtimmung ded Kranken fid) die paf 
fenden Arzneien auszufuchen und anzuordnen, fo wie fie 
überhaupt jene innete ‚Stimme aud) für die übrigen Ans 
gelegenheiten der Seele und des Keibes benutzten. Diefes 
ift der eigentliche Begriff der Orakel, 


Daß aber vor ber Zeit der Aegypter eine höhere 
Weisheit und eine Tautere Stimme der Natur gefprochen 
babe, ahnet man gewöhnlich nicht, weil die Gefchichte 
nicht weiter reicht und nichts weiter erzählt; weil man ben 
Urzuſtand des Menfchen, in einer volllommenen Gefunds 
heit und in jener allgemeinen Naturbefchauung. nicht ers 
kennet. Allein jene alte Naturweisheit ift ſchon wor der 
ägyptifchen Gefchichte verloren gewefen, und in jenen vers 
fhloffenen Tempeln der Geheimniffe ift nur ein matter 


— 


2” 343 
Funke von dem Glanze zurücgeblieben und unterhalten 
worden, dem trauernden gefallenen Gefchlecht der ſpaͤtern 
Zeiten von der verfcheidenden Mutter ald Troſt zurüdger 
laſſen; hier fproßte nur durch forgfame ‘Pflege noch am 
veralteten Stamm zuweilen eine Blume hervor. 


Diefes find freilich nur Vermuthungen; allein Der: 
muthungen, die fi) auf einen tiefern und feftern Grund 
der Natur lügen ald auf jener wanfenden Stange einer 
Krankengefchichte , denn alle Geſchichte erzahlı ja nur von 
Krankheit und Streit. Oder follte ich meinen, ed wäre 
nie eine Gefundheit vor der Krankheit da geweſen, oder 
fol die matte, bald verwelfende Blume einer Orafelftimme 
ohne Wurzel und Stamm fich entfaltet haben?? Mein, 
id glaube, es bat vor der Menfchen Sünden und Sinn⸗ 
lichkeit eine vollfommene und ungetrübte ‚Gefundheit ges 
berrfchet,, die in jener innern Natur und unbefchränkten 
Selbſtbeſchauung beftand , von der es Feine Geſchichte ger 
ben kann, weil feine Zeit auf die andere, Feine Nacht auf 
den Tag erfolgte, weil alle8 in einem gefchlojlenen Lichts 
freis immer gleich von allen Seiten ſich abfpiegelte, weil“ 
der Menfch in Gort und Gott in dem Menfchen wohnte ; 
ih glaube, wir fchließen mit Necht von jener flilen, nur 
halb verftändlichen DOrafelftimme auf eine allgemeine har: 
monifhe Muſik; ich glaube, jener Baum der Erkenutniß 
habe einen tiefern Sinn, er habe in voller Kraft und 
Grüne wirklich da geftanden, und jenes Weiſſagen nad) 
der Gefchichte find nur noch übrig gebliebene Reiſer jenes 
verfallenen Stammes, am denen nur zuweilen eine Fräns 
Feinde Knoſpe ſich zeigt, die noch vor ihrem Erfchließen 
{don wieder verdorret. 
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Sehr ſchoͤn ift, was Schubert 205) von der alten 
Naturweisheit und den erftien Orakeln gefchrieben hat, 
wovon ich Einiged, weil ed ganz hierher paßt und meine 
Anfichten unterftügt, hier ausheben will. 

„So ſcheint diefe alte- Sage zu verlünden (eine Wells 
fagung aus der Voluspa), wie die Natur durch das le⸗ 
bendige Wort, durch den Geift des Menfchen erft ihr eie 
gened Weſen erfannt babe, fich ihrer gleichfam erft be 
wußt worden ſei. Das Wort aber, die Rede, erfcheint 
ald höhere Offenbarung. Wir wiffen, daß bei den Pers 


fern dem Iebendigen "Wort eine fchaffende Kraft und vie 


böchfte Gewalt über den Gelft und dad Weſen der Dinge 
zugeſchrieben worden. Das Sprechen gefchah durch höhere 
Begeifterung, wie die des Dichters, oder Geherd; dem 
Sprecher des Iebendigen Worts waren die Zukunft und 
Vergangenheit offenbart, weil der. ewige Geift, in wels 
chem das Künftige ift, wie das Vergangene, durch ihn 
ſprach. 

Es wurde von ber ganzen ättern Zeit der Mebe ein 
unmittelbarer Urfprung aus dem höhern Einfluß gegeben; 
und fürwahr, die Meinung, es habe die gejellichaftliche 
Noth diefelbe aus einzelnen aufgefaßten und gefammelten 
Naturlauten erfunden, konnte nur in neuerer Zeit. erdich: 
tet werden. | 

Es wird diefe Anficht der alten Zeit, welche die erfte 
Sprache aus unmittelbarer Offenbarung berleitet, nur aus 
der aͤlteſten Naturphilofophie verfianden. Nach diefer find 
und beftehen alle Befen in jedem Augenblice ihres Daſeins 





205) Anſichten von der Nachtſeite der Dat 1808. ste und 
ste Vorleſung. 
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nur in und durch den höhern Einfluß, welcher nar einer, 
allen gemeinfchaftlich if. In den Augenbliden, wo fich 
dad Dafein der Dinge am höchften entfaltet, ift es der 
Geift diefes höhern Einfluffes, welcher an ihnen offenbar 
wird, biefer ift dad Licht in ber Flamme, in der Rede 
der Geift, in der Vermaͤhlung die Liebe. Es leuchtet 
diefe Anficht des einen Geiftes in Allen, aus den -Relis 
giondlehren der Perfer und Indier, ja vielleicht auch des 
nen ber Aegypter hervor. Aus diefen Lehren wurde bes 
greiffich, wie dem Menfchen in der Begeiſterung uud 
Weiſſagung das Geheimniß der Natur, der Zukunft und 
Vergangenheit offenbar wurde. Jener höhere, allen ges 
meinſchaftliche Geift, in weldem das Geſetz alles Wan⸗ 
dels der Zeiten ift, der Grund des Künftigen, wie. des 
Gegemwärtigen, wird das vereinigende Mittel, durch wels 
ches die Seelen der von Zeit und Raum getrennten Dinge 
fih nahe treten, und dad Gemüth, wenn es in den Aus 
genbliden der Begeifterung in die Tiefe jenes Naturgeis , 
fied verſunken, tritt wie diefer felbft mit den einzelnen 
Dingen in. einen geiftigen Zufammenhang, und empfängt 
die Gabe gleich ihm, in das Weſen derfelben zu wirken. 


Jene Güter des Wiffend, welche bei uns jegt eine 
Lange, und mühfam fortgefegte Beobachtung, einzeln wies 
der hervorgezogen, und noch mehr als diefe bat daß Als 
tertbum in einem: tebendigern Zufammenhange, ald wir 
befefien. Der eigene Wille ift es gewefen, der den Fall 
des Menfchen aus feiner damaligen Höhe bewirkt hat, und 
eine eigenthümlichere Vollendung feines Weſens hat ihm 
gegen den höhern Einfluß der Natur unempfänglicher und 
unabhängiger gemacht. 
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So hat die Geſchichte ded Menſchen, als dad hohe 
Gluͤck der alten Zeit von dem höhern Streben ber neuern, 
welches: den Menfchen zur Selbfiftändigfeit erhebt, vers 
drangt war, durch vielfältised Unglüd und durch den Uus 
tergang ganzer Voͤlker zu der hoͤchſten Blüthe der neuen 
Welt, dem Chriſtenihum, den Uebergang gefunden, und 
die neme Zeit gibt auf eine eigenthuͤmliche und felbfiftäns 
digere Weiſe dem Menfchen zurüf, was er in ber alten 
verloren. Die wichtige Frage: was ber Grund geweſen 
fei, daß jene hohe Narurmweisheit, einmal erfchienen, wies 
der unterging, und daß dad hohe Glüd der Urzeit ſich 
unierm Geſchlecht nur zeigte, fo daß der Verluſt nur um 
defto fehmerzlicher geworden? laͤßt fi) demnach beantwors 
ten: daß aud) hier, wie dieß ein allgemeines Naturgeſetz 
ift, ein fchon vorhandenes hohes Streben durch ein neues 
höheres verdrängt ſei.“ 

Es ift dieß eine ſolche Tiefe und bedeutſame Unficht, 
daß jene durd) Adam verlorne Naturweiösheit in Chriſto 
‚wieder gefunden wurte, „und daß in Chriſto und feinen 
Nachfolgern jene Weisheit wirklich wieder erfchien, aber 
noch mehr jene alte noch weit übertraf; denn die alte 
Weisheit beftand In einem völligen Zerfliegen und Schauen 
der Natur, wobei aber die eigene Selbftftändigkeit fich - 
gar nicht bewußt wurde; im Chriſto erfchien jene alte 
Meisheit wieder, aber noch mehr mit Bemußtfein feiner 
hohen Würde der Selbſtſtaͤndigkeit. Da dieſes hier Fein 
Religionsunterricht ift, fo brauche wohl nicht erft erinnert 
zu werden, um jeden Auſtoß zu vermeiden, daß es vor 
Chriſto auch Chriſten geben Eonntel 

Schubert bemerkt ferner, daß auch ſchon in der früs 
bern Welt diefe Unfiche uber den Untergang des hohen 
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Gluͤckes der alten Zeit geherrfcht habe, und ihin Liegt fie 
in den Geheimniffen (Myfterien) der alten Orakel. ,, Uber 
eben in jenem Naturgefeg, defien tiefer Sinn in den My⸗ 
fierien gedeutet wurde, lag der Troft über das frühere 
Verſinken des alten Gluͤckes. Nur die alte Korm war 
vernichtet, weil fie dem höhern Streben der neuen Zeit, 
das in dem nämlichen großen Moment, welcher die alte 
zur legten Bluͤthe und zugleich zum Tod geführt hatte, 
erwachte,, zu enge war,’ | 

Merkwürdig ift es übrigens, daß das Entfiehen der 
Drafel mit dem des Acerbaues zuſammen fällt, und dag 
viele der heiligen Gebräuche mit dem Aderbau in Bezie⸗ 
bung ſtunden. Diefes iſt aber eine eben fo offene als na= 
türliche Sache. Als der Menfch ferbft äußerlich wurde, 
fo ward er auch auf feine eigenen Kräfte befchränft, und 
als ihm die Mutter ihre Gaben in der Fülle nicht mehe 
reichte, fo mußte er von Außen felbft fuchen und durch 
Arbeit und Mühe fein Brod gewinnen. „Verflucht fei 
der Acer um: deinetwillen, fprach der Herr; mit Kummer 
ſollſt du dich darauf nähren dein Lebelang. Dornen und 
Difteln fol er dir tragen, und fol dad Kraut auf dem 
Felde eſſen. Im Schweiß deines Angeſichts follft du dein 
Brod eſſen.“ (1 B. Mof. 3, 17— 19.) 

„Allerdings, fährt Schubert fort, war in den Mys 
fterien ungleich mehr bewahrt, ald Regeln des Landbaues: 
die Zuverſicht des Fünftigen Heils, das aus dem neuen 
Streben des Menſchen erblühen folte. Der Acerbau ift 
für die neue Zeit charakteriftiih. Die Myſterien bilden 
einen fehönen Webergang der alten Zeit zu der neuen. In 
ihnen, oder mit ihnen zugleich, bewahrten die Agyptifchen 
Prieſter die noch übriggebliebenen Trümmer der alten Nas 
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turweisheit. Diefe wurden nicht auf jene Weiſe mitges 
theilt, wie wir zu unferer Zeit die Wiſſenſchaft mittheis 
Ion, fie wurden allem Anſchein nad). im gewöhnlichen 
Sinne weder gelehrt noch gelernt, fondern ein Abbild der 
alten Naturoffenberungen mußte das Werfteben aus der 
Seele des Schülers felber als Begeifterung fommen. 

Aus diefem Grunde feheinen jene vielfältigen Bors 
bereitungen und Laäuterungen gefommen zu fein, deren 
Strenge viele von der Einweihimg der ägnptifchen Pries 
fier zurücgefchredt, ja nicht felten den Schülern das Res 
ben geraubt hat. Ein Ianges Faſten und die hoͤchſte Nuͤch⸗ 
ternheit ſcheinen vorzüglich noͤthig; außer dieſem wurde 
der Leib durch die haͤrteſten Anfirengungen und felbft durch 
willführlich hervorgerufene Schmerzen obnmächtig und fo 
für äußere Einfläffe und für die Bewegungen des Ges 
muͤths empfänglicher gemacht. Es wurde bernach ver 
Phantafie in Bildern der tieffle Inhalt der Myſterien vor: 
geführt, und der innere Sinn mehr durch den Geſammt⸗ 
eiudruck des Ganzen entflammt, als (wie bei und geſchieht) 
durch ein Auseinanderſetzen der einzelnen Thatſachen un⸗ 

terrichtet. Auf dieſe Weiſe wurde den Eingeweihten nicht 
der todse Körper der Wiffenfchaft übergeben und es fo dem 
Zufalle überjaffen, ob diefer fich bei ihnen befeelen würde 
oder nicht, fondern der Lebendige Geift der alten Natur: 
weiöheit felber. 

Aus diefem Grunde, weil nämlich der Inhalt der 
Myſterien mehr offenbart als gelehrt werden mußte, mehr 
von Junen aus der Begeiſterung und göttlichen Trunken⸗ 
heit des Gemuͤths, als von Außen durch unendlichen Uns 
terricht Fam, durfte diefelbe auch dem Volk nicht öffent» 
lich verkündet werden. Es wurbe bei allen Prieftern dies 
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fer Zeit, von den Aegyptern bis zu den alten Scandina⸗ 
vlern mit dem Tode beſtraft, wenn die Eingeweihten den 
Anhalt der Mofterien durch Falte Rede, oder Beſchreibung 
an folche, welche die Begeiſterung der Weihe nicht empfins 
gen, entheiligten. Ihre Hauptlehren find deöwegen mit 
ihnen untergegangen. Dem Volke durfte die Wahrheit 
nur in dunkeln Bildern und Beiſpielen dargeftellt werben, 
und felbft diefe Gleichniſſe durften bei den aiten ſcandina⸗ 
vifchen Prieftern nicht den todten Buchftaben anvertraut 
werden. So fe war noch bei jener alten Welt der 
Glaube: die wahre Weisheit könne nicht fowohl von den 
Menfchen an den Menfchen mitgetheilt, ald vielmehr eis 
nem empfänglichen Gemuͤth durch den höhern uige 
Einfluß offenbart werden. 

Fänden wir nicht ſchon hierin vortrefftiche Regeln eis 
ner beiffamen Nacheiferung,; wie die wahre Wiſſenſchaft 
zu erlangen, wie und auf weiche Weile Aerzte und Pries 
ſter (Priefterärzte) gewählt und geweiht werden müßten, 
wie man Geheimniffe in feiner Bruft verſchließen follte, wel⸗ 
che zu feiner Beſſerung und Belehrung des unwiffenden 
Stockſuͤnders durch das Deffentlichmachen führen können! 

„Der Blick in das Zukünftige, die Gabe der Vors 
ahndungen (fol heißen Vorahnungen) ift der menfchlis 
chen Natur nicht fremd. Doch gibt ed eben ſowohl eine 
von kranker und falfcher, ald eine von gefunder und wahrs 
haft ächter Art. — 

Gefunder Art ift allerdings jene prophetiiche un⸗ 
ſchauung der Natur und Geſchichie, welche der erſten Vor⸗ 
welt eigenthuͤmlich war, und dieſe ſcheint uoch jetzt der 
Natur beſſerer Menſchen in dem Augendlick einer höhern 
Begeiſterung nicht fremdariig. Geſunder und kraͤftiger 
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Art ſcheint auch der Geift der Vorahnungen ba geweſen, 
wo er, wie oft gefchehen, ganze Völker, ja ganze Welt 
theite ergriffen. Krankhafter Art hingegen find jene Vor: 
ahnungen, die ſich der Natur ‚der Orakel nähern. Am 
nächften fiimmen mit der Natur der alten Orakel und 
mit der des Daͤmonismus jene Erfcheinungen überein, de: 
ren mehrere aus der Geſchichte der amerikanifchen Völker 
und, nach neuern Reifebefchreibungen , aus der Gefchichte 


der wilden Bewohner von Madagaskar, Borneo und Zara 


erzählen. Auch bier fehen wir, Wahnfinnigbegeifterte das 
zufünftige Schickſal, oder auch die kraukhafte menfchliche 
Natur, die Witterung, ja fogar die Ankunft fremder 
Schiffe vorausfagen. Diefe Anfisht, welche die Orakel als 
krankhafte Erfcheinungen betrachter, ift fhoa in den früs 
heften Zeiten ‘des Chriſtenthums herrſchend geweſen, und 
es wird die VBegeifterung der weiffagenden Priefterinnen 
von den damaligen Chriften mit jenem krankhaften Wahns 
finn verglichen, welchen fie Daͤmonismus genannt. Ja 
ſelbſt Lucan befchreibt die Begeiſterung der Pythia, wie 
einen, dem epileptifchen nicht unähnlichen Zuftand. Eis 
nige Erfcheinungen aus ber Gefchichte der Orakel find des 
nen bei dem Somnambulismus beobachteten nicht undhns 
1. (Ja fie find ihnen wohl ganz aͤhnlich!) „Es ges 
bört hierher felbjt die merkwürdige Gewalt ber erften Chris 
fien über dämonifche und über die vom Apoll Erfülte. 
So bält Zertullian die Gewalt über Dämonifche und Bes 
geifterte von ber erwähnten Art für eine fo unausbleibliche 
Eigenfchaft der Chriften, daß er verlangte, diejenigen als 
ſchlechte ungläubige Chriften mit dem Tode zu befirafen, 
denen jene Gewalt fehlte.’ (Müßte Tertulllans Vorfchlag 
zu unferer Zeit in Ausübung gebracht werden, fo würden 
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wohl wenig Chriften übrig bleiben!) ,,Wir finden diefe 
Eigenichaft der Chriften bei Lactantind auf die vom Apoll 
Erfüllten angewendet, und andere erwähnen die Ohnmacht 
der heidnifchen Götter gegen die Gewalt der Chriften! Eine 
Menge Fälle, wo der von Nerzten und Magiern vergebs 
lich befämpfte krankhafte Wahrfagergeift dem Draͤuen 
eined einfältigen Chriften gewichen war, erzählen Juſti⸗ 
nus, Tertullion, Athanaſius, Cyprian und Eufebius ꝛc. 
So muͤſſen wir, ſchon was die aͤußere Form anbetrifft, 
in den Orakeln die Wirkungen einer krankhaften menſchli⸗ 
chen Natur erkennen. Wenigſtens ſind ſie dieſes in den 
ſpaͤtern Zeiten durchaus geweſen, wenn auch noch einige 
Spuren eines edlern Urſprungs und einer fruͤhern Vers 
wandſchaft mit der beffern Vorwelt in ihnen gefunden wer⸗ 
den, wohin vielleicht. die anfangs unwillführliche, aus der 
Natur der Sache felber hervorgehende metrifche Form der 
Orakel und die Einrichtung einiger der älteften Orakel deus 
tet. Aber auch die Ausfprüche der Orakel felber befiätigen 
jene Anficht, indem in ihnen die Zukunft trübe und in eis 
nem zweidentigen Lichte, gleich den Phantafien im Traume, 
erfcheittt. Noch mehr beftätigen fie die Weiſe, wie jener 
Zuftand. der Vegeifterung ver Priefter, in welchem fie das 
Zulünjtige vorausfagten, bei den meiften Orakeln hervor= 
gerufen wurde. Es geſchah diefes namlich fehr häufig 
durch gewaltfame Mittel. So finden wir überall den Zus 
ftand jener wilden Begeifterung, welchem fich die Zukunft 
in trübem Lichte öffnet, durch gewaitfame Mittel herbeis 
geführt, unter denen wohl bad Echlimmfte das Vergießen 
von Menfchenblut gewefen. Wir willen aber auch aus 
der Geſchichte jener Zeit, daß die Orakel mit den Mens 
fohenopfern aufpörten. 


“ 
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Es können und bie gewaltfamen Mittel, wodurd) das 
jüngere Heidenthum jene falfche Begeifterung erzwungen, 
belehren, wie verfchieden der höhere Einfluß, welcher die 
ältere Welt begeifiert, von jenem gewefen, dem fich die 
fhon aus der erfien Unfchuld abgewichene jüngere ergeben. 
Wir finden allerdings auch diefe-in einem Zufammenhang 
und innnigen Verein mit der Natur, aber mit der unters 
Ä geordneten ‚ mit der Natur im engern Sinne. Dagegen 
war ed, wie wir fihon früher gefehen, der höhere, goͤtt⸗ 
liche Einfluß, aus welchen diefe Natur and der Menfch 
geworden , deſſen Licht der Menfch anfangs in der Natur. 
geſehen, bis, als bei dem Erwachen des eignen Willens 
dem Menfchen der Gott aus der Natur gewichen war, 
das leicht irreude Gefchlecht, das verlorne Gut noch in 
der leeren Hille fuchte und fi fo der Gewalt einer au 
fih unter ihm flehenden Natur hingegeben, welche das 
Edlere in ihm zu niedrigem Gößendienft herabwürdiget. 

Es hat fi) das Ältere beffere Heidenthum, vor jedem 
Blutvergießen ſchaudernd, bloß durch Nüchternheit und in 
frommer Unfhuld der Dffenbarungen der höhern Natur 
würdig gemacht, und auf biefe Welfe tiefe und Lichte Blicke 
in fein Inneres gerhan. Als ſich aber dem allmälig reifer 
werdenden menfchlichen Geiſt die Thore in das innere 
Heiligtum der Natur gefchloffen, hat diefer, aus einem 
noch unmännlichen Triebe, von. der Tiefe hinauf einen 
Weg in daffelde durch die Pforte ded Todes und des Ent: 
ſetzens, über blutige Leichname und zerfleifchte Sterbende 
geſucht. Vergeblich — die alte Sonne ging nicht mehr 
auf und nur ſchwacher Schimmer wird in dem Grabges 
wölbe der alten Natur gefehen, die gefunde Begeifterung 
artet aus in Franken Wahnfinn, 
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Endlich hat ſich in dem vetarmten menſchlichen Ge⸗ 
muͤth der blutige Widerftreit durch den Eintritt des Chris 
ſtenthums gänzlich gelegt. Der Stern, weldhen jene 
Weifen aufgehen fahen, ift zur Sonne geworden, und 
ſiehe, fchon erfreut fich ein großer Theil der Erde ihres 
Lichts.“ J 


Ich ſchließe nun: ed hat einmal wirklich ein goldeneb 
Zeitalter gegeben, in welchem der Menſch eine unbe: 
ſchraͤnkte Naturweisheit befaß, welche er durch fein Aeußer⸗ 
lichwerben verloren. Die erften Nachkommen Adams leb⸗ 
ten aber noch großentheils ein mehr inneres Keben; daher 
fie auch noch größere Vortheile von der Natur genoſſen; 
fie befagen noch mehr jene innere Naturbefhauung, die 
aber fchon krankhaft, gehemmt und befchranft gemwefen. 
Die Orakel in der frühften Zeit hatten entweder nur fels 
ten aus einer gefunden Begeifterung geweiffagt, ober fie 
wurden öfter ald Kranke Fünftlich von den Prieftern zu 
jenem innern Hellſehen geführt, wobei man gewöhnlich 
glaubte, daß Gott den Fragenden dadurch zu antworten 
pflege, — 


Schöne Welt, wo bift bu? kehre wieder, 

Holdes Blüthenalter der Natur! — 
Ach nur in dem Feenland der Lieder 

Lebt noch deine fabelhafte Spur! 

YAusgeftorben trauert das Gefilde, 

Keine Gottheit zeigt fih meinem Blick, 

Ach von jenem lebenwarmen Bilde 


Blieb der Schatten nur zuräd. 
Schillet. 


23 
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d) Gebräuche und Verfahrungsarten der Agpp, 
tifhen Priefter in den Tempeln. 


Der aͤlteſte Voͤllerſtamm in Aegypten war nad) Spren⸗ 
get 2°°) ein Priefterflamm und die Regierung deſſelben 
eine Priefterregierung, die dad Wolf vereinigten umd es 
zum Streben nach gemeinfhaftlichen Zwecken brachten, 

Nachdem auch mehrere Voͤlkerſtaͤmme in der Folge einges 
wandert waren, blieb dennoch jene ältefte Kafte der Pries 
fter die geehrtejte; aus ihr wurden gewöhnlich die Könige 
gewählt. Mit der Religion war das Arznelweſen auf das 
genauefte verbunden. Am meiften zeichneten ſich die Pries 
fier durch immerwährenden Eruft und firenge Aufmerkjams 
keit auf fich feibft aus; fie waren in ſich gezogen, und bie 
Verachtung äußerer Sinnlichkeit war ihre Haupttugend. 
Sie lachten nie, waren abgefondert, und nur bei feltenen 
Seften pflegten fie einander zu fehen. „Die Priefter, 
fagt Jamblich 207), verleggu ſich mur auf die Erfenntniß 
Gottes und ihrer Selbft und der Wahrheit, fie beachten 
nicht einen eitlen Ruhm bei ihren heiligen Handlungen und 
geben ber Phantafi ie feinen Pag; daher die unmürdige 
Belhimpfung der wahren Priefter, wie ed einige Betrüs 
ger zu thum pflegen.” Daher fieht man auch nod) auf 
allen Denktmälern der aͤgyptiſchen Kunſt die Priefter in eis . 
ner höchft einförmigen Stellung, gleichfam mit erjtarrten 
Händen und Füßen. 

Auf ſolche Weile war aller Neuerung das Thor vers 
fperet, und aͤußere Wiflenfchaften und Künfte fonnten freis 


- 206) Geſchichte der Arzneik. 1.8. ©. 64. 
207) De mysteriis Aogyptiorum, editio Gale. p. 173. 
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Lich nicht zu einer hohen Stufe gelangen, Aber daß die 
sohe Sinnlichkeit, der Yang zur Veränderung und Moder 
fucht ald Hauptguellen aller leiblichen und geiftigen Laſter 
dadurch unterdruͤckt wurden, iſt eben ſo tar. Sie theils 
ten ihre geheimen göttlichen Wiſſenſchaften Niemand mit, 
der ‚nicht zu ihrer Kaſte gehörte, und Auslaͤndern war es 
ange unmöglich, etwas zu erfahren; erft fpäter Fonnten 
f 
ehige durch Tange Zeit und vielfältige ſchwere Proben in 
ihren Gebräuchen eingeweiht werden. Sonſt ‘war ihr 
Amt erblih und der Sohn rat in die Fußtapfen ſeines 
Vaters. 


Die erſten fremden Auslaͤnder, welche zu den Prie⸗ 
ſtergeheimniſſen zugelaſſen wurden, waren Orpheus, Tha⸗ 
les und Pythagoras. Wie ſchwer es ihnen aber fiel ih⸗ 
ren Zweck zu erreichen, ſehen wir beſonders aus der Ge⸗ 
folpee ‚des Pythagoras. 


— Porphyrius 20 erzählt, „daß Pythagoras vor ſei⸗ 
ner Reiſe nach Aegypten, den Polykrates ‚ König von 
Samos, um ein Empfehlungsfchreiben an den, aͤgyptiſchen 
Koͤnig Amaſi 8 gebeten babe, daß man ibn dort zu der 
geheimen Lehre der Priefter zuließe. Der König_ that es; 
allein die Heliopoliten, zu denen er ‚zuerft fic) wendete, 
ſchickten ihn nach Memphis, gleichſam zn den Hoͤhern, Ael⸗ 
‚tert. Zu Memphis wurde er unter demſelben Vorwand 
zu den Diospoliten, oder Thebanern, entlaſſen. Da diefe 
aus‘ Furcht vor dem Könige nichts mehr vorzuſchuͤtzen 
wußten, kamen fie überein, ihn durch uͤbermaͤßiges Ar⸗ 
beiten und Druck von ſeinem Vorhaben — (la- 


— — — 
209) De vita Pythagorae, 
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boris et aerumnarum magnitudine). Da aber Pythago⸗ 
rad auf das pünftlichfte alles erfüllte, fo wunderten fie 
fi) darüber fo fehr, daß fie ihn einweihten, und ihn ihs 
sen Geheimniffen beimohnen liefen, was 2 nicht eis 
nem Sremben gelang.’ 

"Nach Samblicd hat Pothagoras 22 ganze Sabre in 
Aegypten zugebracht, um in den heiligen Wiſſenſchaften 
und Gebraͤuchen eingeweiht zu werden. Auf dieſe Art 
wurde nach und nach Mebrern der Zugang erlaubt, und 
ihre Kehren mehr oder weniger ‚offenbar, und mit griechi⸗ 
ſchen Kabeln untermiſcht, fo daß nach und * dad Ganze 
beinah völlig verloren ging. 


Später gingen fehr viele Griechen nach Aegypten, um 
den Unterricht der Priefier au genießen, 3. B. Daͤdalus, 
Homer, Demofrit von Abbera, Denopis, Chius, Euri⸗ 
pides, Plato, Eudoxus, Solon ꝛc., allein von allen hat 
nach Jablonslis Zeugniß keiner bort P viele Fruͤchte ges 
— als ee = 


FELzE 


Würde FR ber de Königs gleichgefiellt; bejonders galt 
dieß von der oberfien Ordnung; denn nach Sprengel gab 
ed ſchon in den früheften Zeiten der Pharaonen einen vers 
fehiedenen Nang unter den Prieftern, Auch zu: Herodotd 
Zeiten gab es Erzpriefter und gemeine. Die höhere Arz⸗ 
neikunſt, die nicht durch Mittel, fondern mit Hülfe eines 


i N 

209) Ulud extra dubitationis aleam positum est, ex graecis 
non ostendi posse quemquam, qui aeque praeparatus om- 
nibusque illius beneficiis, ac fructibus tam copiose donatus 
fuerit, atque Pythagoras alumnus genuinus totius discipli- 
nae sacerdotalis aegypt. Jablonski l. c. III. proleg. CLI. 
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Geiftes wirkte, übten die Priefter der höchften Ordnung 
aus; fie waren die MWahrfager und Meifen und wußten 
‚ allerhand überfinntihe Wirkungen (Zaubereien) hervorzus 
bringen. Ibre Lebensart war von der firengften Ordnung, 
uud ihr erſtes Geſetz Neinlichkeit. Bei Tag und Nacht 
mußten fie fich zweimal waſchen. Ihre Kleidung beftand 
„aus Baumwolle oder Leinwand und die Schuhe waren 
ans der Papierfiaude (bihlus) verfertiget, / 


Ihre Einkünfte erhielten fie von der Verpachtung ih⸗ 
rer eigenen Ländereien und auch von den Opfern, die bie. 
Kranken Freiwillig darreichten. Diefe Einkünfte wurden it 
eine gemeinfchaftliche Kaffe gethan, aus weicher auch die 
niedern Priefter, die Paflophoren und Zempelhüter ihren 
Gehalt befamen, Jeder Priefter war übrigens frei von 
allen Abgaben, aber im Felde mußte er auch unentgeldlich 
feine Kunft ausüben (Sprengel I. ©. 71). Ihre Nahe 
rung beftand meiftens aus Pflanzenkoft, aber auch zuweis 
len aus Fleifh, das aber von eigens dazu befiellten Leu: 
ten vorher befichtigt, und, wenn es rein und geſund ers 
kannt wurde, mit einem eigenen Siegel bezeichnet werden 
mußte. Denn man mußte fchon, daß der Ausſatz, vers 
ſchiedene Augenkrankpeiten und andere Uebel von fehlechten 
Nahrungsmitteln entftänden. Schweinefleifch aßen fie nur 
alle Monate einmal zur Zeit des Vollmonds; Fifche, vor⸗ 
zuͤglich Seefifche, waren ihnen verboten. Unter der Pflans 
zennahrung verwarfen fie befonders die Hülfenfrüchte, aud) 
die Zwiebel: die erftern wahrfcheinlich aus dem Grunde, 
weil fie zu ſtark nähren, wie Plutarch meint, und weil, 
die Verdauung dadurd) leider und Blähungen erzeugt wers 
ven. Die Zwiebeln aber, weil fie zum Durft reizen, 
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Wein durften die Prieſter nach einigen nicht trinken, 
andere hingegen bejaheten dieſes. Nach Sprengels Mei⸗ 
nung (I. 75) „laͤßt ſich dieſer Widerſpruch dergeſtalt ers 
klaͤren, daß man annimmt, zu des Pſammetichus Zeiten 
fei erft ‚der Gebrauch des griechiſchen Weins in Aegypten 
eingeführt worden, und nachher haben ſich bloß die hoͤ⸗ 
bern Stände, wozu auch bie Priefter gerechnet wurden, 
deſſelben bedient,’ 

Ihre übrige Lebensart war eigentlich in verfchiedenen 
Gegenden verſchieden, dennoch aber, gewiflen Gefegen uns 
terworfen, die nicht fowohl von den Prieftern als von dem 
Volke übertreten werden durften, die mehrentheild auf die 
Erhaltung. der Gefundpeit abzwedten. Seldft den Könis 
gen war eine gewiſſe Menge von Speifen und Getränfen 
vorgefchrieben, die fie nicht überfchreiten durften. Im 
Tempel zu Theben war eine Sufchrift voll Verwuͤnſchun⸗ 
gen gegen den König Menes, der zuerft dad Wolf von 
der einfachen Lebensart zur Verfehmendung verführt hatte, 
Jedem Geſchaͤfte war eine beftimmte Zeit angewiefen, den 
Törperlichen fowohl als den geiftigen Verrichtungen, und 
nie durfte sine auf Koften der andern die Oberhand er: 
halten, immer mußte und überall der Mittelweg aufges 
ſucht werden. So haben fie nach Plutarch bei den Gafls 
mahlen eine Mumie in das Zimmer geftellt, damit fie 
während ven Freuden auch das Sterben nicht vergeſſen 

möchten. 

Die Prieſter Hatten auch feine — genntniſſe in 
der Arzneikunde. Zwar war ihr Heilverfahren ſehr eins 
fach und befchränfte fich mehr auf allgemeine Werfahs 
rungsarten; eine fo ungeheure Menge von Waſſern, Lufts 
arten, Metallgiften, Salzen, Erden und Giftkraͤutern 
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kannten fie nicht, um) befanden fich beffer dabei, als wir 
mir ganzen Saͤcken und Keffeln voll Mitteln. Ihre Arzs 
neimittel waren nach des Iſokrates Zeugniß fehr einfach 
und man darf bei ihrem Gebrauche nichts wagen, fie koͤnnen 
wie Nahrungsmittel genommen. werden. Ihre Behand⸗ 
lungsart beftand größtentheild im Baden, Salben, Eins 
reiben, Raͤucherungen ıc.; fie bereiteten dadurch und durch 
perfchiedene andere Mittel, durch Faſten ıc. die Kranken 
vor, indem fie ihnen meiſtens in den Tempeln weiße Klei⸗ 


der anzogen, und trachteten fie fomit zu jenen weiſſagen⸗ | 


den Träumen geſchickt zu machen. _ 

Die Propheten oder die oberften Priefter leiteten diefe 
Weiffagungen und fagren den Kranken bei dem Erwachen 
die Mittel und den Ausgang vor, wodurch wohl der Irr⸗ 
chum entflanden fein mag, daß man die Priefter ferbft 
als Wahrfager anfah. Diefes kann wohl der Fall gewes 
fen fein, daß Priefter durch ihre außerordentliche Enthalts 


ſamkeit und Zurüdgezogenheit, oder oft felbft frank, ges 


geweiffagt haben; aber immer ift ed gewiß nicht der Fall 


gewefen; fie haben vielmehr aus weifer Abficht die eigen | 


nen Ausfprüche und Verordnungen ber Kranken fi) ſelbſt 
oder einer Gottheit zugeeignet, da, wie wir jetzt vom 
magnetiſchen Schlafwachen wiſſen, nur in ſeltenen Faͤllen 
eine Ruͤckerinnerung ſtatt findet, und wenn eine Erinne⸗ 


rung ſtatt fand, fo war es leicht zu uͤberzeugen, daß 


Gott aus befonderer Gnade ihm ſolche Dinge offenbare. 
Die niedern Ordnungen der Priefier mußten die Kran⸗ 
ten beforgen nad) den ihnen gegebenen Vorfchriften, welche 
auf das allergenauefte befolgt werden mußten. 
Bon den einzelnen Mitteln ift fehr wenig befannt, 
da fie auch nur ſehr wenige brauchten, Merkwuͤrdig iſt 
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aber, daß fie auch eine gewiffe Art Magnetftein (zerırns) 
eine Art Eifenocher fehr häufig angewandt haben, 

Was geht hieraus nun für uns Lehrreiches und Nach: 
ahmungswerthes hervor? Antwort; geradezu Alles hier 
Erzähfte fönnte und zum Muſter dienen! Und zwar ers 
ſtens, daß die Arzneifunde‘ mit dem Prieſterthum vereis 
nigt fein müßte; daß die Haupteigenfchaften der Priefters 
tugend im fich gezogener Ernft und Verachtung der Welt⸗ 
finnlichfeit find; daß daher nicht jeder Affe und Kaffe ohne 
allen Anterfchied und Rüdficht zu einem fo hohen Amte 
zugelaffen werden müßte, fonbern daß er zuvor hinlaͤug⸗ 
liche Proben feiner Brauchbarkeit und Tuͤchtigkeit ablege, 
und daß man die höhern Lehren (wenn man welche hätte) 
Ungeweihten (Profanen) entziehen, und überhaupt die 
tiefften innerfien Geheinmiffe, befonderd Ausſagen von 
Hellſehenden, nie offenbar machen folle; daß das ärztliche 
Priefterthum fich dann von felbjt aus feiner jegigen Niedrige 
keit (ja Verachtung ) erheben würde; daß die Aerzte ihre 
Einkünfte von eigens für das Prieſterthum gewidmeten 
Fändereien oder allgemeinen Staarsmitseln zu ihrem Uns 
terhalt beziehen müßten, und nicht auf eine fo unwürdige 
Art von armen und reichen Kranfen gleich, die jo fchon 
leiden, oft durch ſchmutzige und die Priefterwürde enteh⸗ 
rende Rechnungszettel, wie Schufter und Schneider (des 
nen fie auch in der That fogar vom Staat ohne Scheu 
por der Rache des Apollo und der Mufen gleichgefteht 
werden !), ihre letzten Schweißgroſchen erpreffen; daß 
eine einfache und ungefünftelte Lebensart und daher ein 
firenges Verbot zur Mode und Meuerungsfucht, zur 
Schwelgerei und Tagesfreude allein des Menfchen Zufries 
denheit und Gluͤck bezwecken könne; und daß endlich eine 
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einfache naturgemaͤße und allgemeine Behandlungsweiſe bei 
Kranken jener zuſammengeſetzten, kuͤnſtlichen und befons 
dern taufendmal vorzuziehen fei. | 

Das Einfchlafen der Kranken in den Tempeln war 
eine fo allgemein bekannte Erfcheinung, in welchem Zus 
fand fie nicht bloß ihre eigene Krankheit und die Mittel 
zur Genefung vorausfagten, fondern auch allerhand ans 
dere Fragen beantworteten. Die Priefter leiteten die Be- 
handlung, beforgten die Kranken, welche fie in eigenen, 
irgend einem Gott geweihten Anftalten abfonderten, wo. 
fein Gefunder, der nicht eingeweiht war, zugelafjen wurde, 
Zır diefen Anftalten war aber für alles meifterhaft geforgt, 
für leibliche und geiſtige Beichaftigungen und Zerftreuuns 
gen aller Art. Es waren nicht bloß Tempel mit leeren 
Mauern, mie man meiftend glaubt, zu ihrer Aufnahme 
beſtimmt, fondern; die herrlichften und anmuthigften Gars 
ten, Spaziergänge, Badeanftalten, Waflervergnügungen ıc., 
die neben einander abwechfelten. 

Die Schlafenden wurden noch in eigenen Zimmern 
befonders behandelt, geleiter; es gefchah in der feierlich- 
ften Stille und meiftens in der ruhigen Nacht. Die Pries 
fter fagten ihnen beim Erwachen die vorgefchriebene oder 
vorausbeftimmte Heilweife an und legten auch ihre Ges 
fihte aus, indem die Schlafenden auch damals oft 
bloß Bilder fahen, oder einer Bilderfprache fich bediens 
ten, wie wir fie bei unfern Hellfehenden kennen gelernt 
haben, welche Bilder, da fie nicht immer mit der gewöhns 
lich gangbaren Wortfprache bezeichnet wurden, zu allers 
band Gleichniffen und Anfpielungen (Ullegorien und Sym⸗ 
bolen) Weranlaffung gaben, wie man gerade bei den Aegyp⸗ | 
‚tern, am allermeiften und häufigfien diefe Dilderfprache an 
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allen öffentlichen Gebäuden fogar, an ihren Tempelſaͤulen 
und Pyramiden erblidt. Man beobachtete in biefen Tem⸗ 
peln allerlei heilige Gebräuche (Geremonien) und hielt die 
feierlichſten Gebete und Gefänge, welche die Seele zur 
Andacht rührten und den Menfchen von der Welt und der 
Sinntichkeit abziehen follten. | 

Jedoch gab es aber auch damald Kranke, die nicht 
ſchliefen, oder, nur nach wiederholten Vorbereitungen, auch 
nicht weiſſagten, und doch genaßen, ſo wie es auch heute 
nod) geſchieht. Waren die Krankheiten hartnädig, fo war 
die natürliche Antwort der Priefter: man müffe die Gebete 


und Opfer wiederholen, wollte troß aller angewandten - 


Mühe die Heilung dennoch nicht erfolgen, fo ſah es bas 
mals fchlimmer aus, als jeßt: der Kranfe wurde ald von 
der Gottheit verworfen und ihr zuwider angeſehen. Dies 
ſes möchte wohl bei und größrentheild der Fal fein, da 
man die Krankheiten, als Strafe Gottes anzufehen, für 
die allergrößte der Dummheiten anſieht und eimwirft, 
warum denn dann die Guten auch und meift viel häufiger 
franf und geplagt find. Diefe Frage hoffe ich in der Folge 
noch zu beantworten. Man bediente ſich anfangs in 
Aegypten ſowohl, ald anderswo, diefer Weiffagungsgabe 
der Schlafenden nur in Krankheiten, fie würde aber fpäter 
auch auf andere Fälle ausgedehnt, daher dann bie Orakel 
und DOrafelfprüche gefommen. | 

Die Ältefte deutlihe Spur’ von der Weiffagung und 
den weiffagenden Träumen findet man in der Bibel, wenn 
man jene Zendbücher der Morgenländer in Indien und 
Perſien nicht für eben fo alt, oder noch älter ‘gelten laſſen 
will. Die heilige Schrift weiſet und jene MWeiffagungen 
ſchon bei Non, Abraham, Iſaak, Joſeph, Mofes, Sas 
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muel, David und den Propheten nach; dann bei Ho: 
mer 272), dann vorzüglich bei verfchiedenen Dichtern und 
Gefchichtfchreibern, als bei Plautus 2"?), Virgil 2%), 
Ovid 2*5), Petronius 216), bei Herodot, Paufanlas, 
Plutarch, Plinius-und andern. 

Allein die erfien Anftalten zu einer orduungsmäßigen 
Kranken = und Orakelpflege fcheinen wirklich zuerft in Aegyp⸗ 
ten ftatt gefunden zu haben; denn in Indien, Perfien und 
auch in China waren jene Weiſſager größtentheild nur in 
Gott lebende, und weniger kranke Menſchen, welche ihre 
Eingebungen aus. ihrem von felbft erleuchteten Innern 
fchöpften, ohne daß wir von einer allgemeinen Pflege in 
Tempeln, ober eigenen Anſtalten vom den Gefchichtfchreis 
bern etwad erfahren. - Nur Strabo erwähnt eined folchen 
ſchon fehr frühen Orakels dort am kaſpiſchen Meere, Auch 
fagt er ſchon in der Nachricht vpn Mofes (X. 761), 
daß man bei einem tugendhaften und gerechten Wandel in 
dem Tempel von der Gottheit leicht prophetiſche Traume 
erhalten koͤnne, während Leute von entgegengefetzter Art 
vergeblich darauf hoffen. Auf diefe Weiſe fehen wir auch, 
dag Aaron, weniger tugendhaft mit feinem goldenen Kalbe 
und weniger der Vorficht Gottes trauend, nie den Herrn 
zu ſchauen bekam, während der fromme Mofes immerfort 
prophetifche Erfcheinungen hatte; aber auch dieſer lebte 


212) Kurandivev aurov eis Acadnmlou ROxFIaTOy lori. Dann 


der Seher Kalchas ꝛc. 
215) In coscul. act. 1. sc. 1. v, 61. 
214) Aeneid. lib. VII, v. 89. 
215) Metam. lib. XV. v. 650, 
aı6) In Satyr. p. 52. 
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gern, und meift abgefonbert gleich den morgenlänbifchen 
Weiſen auf Bergen allein ungeſtoͤtt. Much Herodot er⸗ 
wähnt eines fehr alten Orakels in dem prachtvellen Tem⸗ 
pel des Belus zu Babylon; im dem fich ein himmlifches 
Bert befinde, auf dem alle Nacht ein dem Gott gemweihtes 
Weib ſchliefe. Allein won diefen und andern Tempeln in 
Afien ift es nicht zu erweifen, daß fie Alter find Twas 
und übrigens einerlei fein kann), und einen foldhen Ruhm, 
wie die ägpptifchen, haben ai fpäter die Orakel in Gries 
chenlaud erhalten. — 

Es waren aber bei den Aegyptern mehrere Tempel 

ſehr berühmt, welche verſchiedenen Gottheiten geweiht was 
ren. Die gorzüglichften waren die der Iſis, des Serapis, 
des Apis und Phthas, von denen ich bier indbejondere 
Einiged anführen will. 
Iſis, des Oſiris Gemahlin, fol nach dem Foptifchen 
Wort Iſi, die wandelnde Fülle bedeuten 215). Die 
Gottheit felbft, nach Sprengel, war ohne Zweifel die 
Bedeutung ded Mondlaufd, durch deffen periodifchen Ums 
lauf die perlodifche Ruͤckkehr vieler Krankheiten verurſacht 
wird 216). 

Aus dieſer Urſache ſchrieb man der Iſis eine — 
dere mediciniſche Wirkſamkeit zu und leitete von ihrem 
Zorn viele Krankheiten ab. Ueberdieß hatte ſie ihre wun⸗ 
derthaͤtige Kraft dadurch bewieſen, daß ſie ihren erſchla⸗ 
genen Sohn Orus wieder ins Leben zuruͤck rief. Auch ga⸗ 
ben fie die Aegypter für die Erfinderin ſehr vieler Arznei⸗ 





215) Jablonski Pantheon Aegypt. p. 31. 
219) Sprengel a. a. O. I. ©. 43. 
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mittel, ja der Arzneiwiffenfchaft, aus, daher nannte man 
ein allpeilendes Mittel nn) uoch zu der Roͤ⸗ 
mer Zeiten Iſis 27). 

Sie freute ſich auch noch als unferbiice Goͤttin, den 
kranken Menfchen zur Gefundhelt. zu: helfen, gab daher 
Erfcheinungen im Traum und fomit bie Heilmittel: zur 
Genefung an, 

i Zum Andenken der großen Begebenpeit ‚ da die Sfis 
den Typhon vertrieben, wurden jährliche zen Ums 
gänge gehalten ( processiones). 

Und um die Erfindung des Aderbaues und zugleich 
der Arzneifunde zu verewigen, trug man Garben umher 
amd verrichtet noch allerlei andere geheime Gebräuche, 
zu deren Nahahmung felbft die eleufinifchen Spiele vom 
Erechtheus geftifter fein folen (Sprengel I. 49.). 
Die Fabel vom Typhon, welcher als Hauptfeind der 
Familie der Iſis ſogar ihren Gemahl Oſirls ums Leben 
gebracht, kann auf die verheerenden Wirkungen des Sa⸗ 
mum gedeutet werden (ein boͤſer Wind aus den arabiſchen 
Sandwuͤſten). Dieſer vernichtete naͤmlich die wohlthaͤtige 
Folge, die der Nil und die Sonne erzeugen, welche man 
unter dem Bilde der Iſis und des Oſiris verehrte. 

Es waren der Iſis, die man wegen ihrer außeror⸗ 
dentlichen Wunderkuren und Wohlthaten in den Goͤtter⸗ 
ſtand erhob, mehrere Tempel geweiht, von denen die vor⸗ 
nehmſten in Memphis und Buſiris ſtanden. In ihren 
Tempeln raͤucherte man des Morgens mit Harz, gegen 
Mittag mit Myrthen und des Abends mit Kyphy, einer 


217) Galen, de composit. medie, ete, lib, V. p. 55B. 
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Mifchung aus fechszchn Mitteln, bei deren Berfertigung 
auf die Heiligkeit der Zahl 4 und andere geheimen Ges 
braͤuche Ruͤckſicht genommen werden mußte (Sprengel I. 50.) 
In ihren Tempeln wurden die Kranken niedergelegt, 
um während bes Schlafs die. DOralelfprüche zu erfahren, 

wodurch fie wieder genefen Tonnten: . Heilig waren ihr 
befonderd die Kühe, als Zeichen der Fruchtbarkeit und 
des außerordenslichen Nutzens, den. fie den Menfchen ges 
währen, Mertwürdig iſt beſonders, daß aud in Indien 
die Kühe fehr hoch verchrt wurden, und die Kranken ſich 
gewöhnlich an einen Kuhſchwanz hängen mußten, wodurch 
ſie ſeht bald wieder genafen. 

Auch ihr Sohn Orus, ober Horus, fon von — 
Mutter die Heiltuude erlernt haben und nicht mins 
der berühmt gewefen fein, Drus hieß fo viel als das 
Licht, oder König, ober auch die Urſache; man hielt ihn 
nicht mit Unrecht für den Genius ber Sonne, da ihn die 
Griechen ihren Apollo zu nennen pflegten se), und in 
ven hermetifchen Buͤchern ausdrücklich Orus die Kraft 
heißt, woburd) die Bewegung der Sonne bewirkt wird 219), 
Sehr beſtimmt erflärt Horapollo (bei Sprengel a. a. D.) 
diefe Gottheit für dad Symbol der Herrſchaft der Sonne 
über die Jahrszeiten. Ihm follen die Habichte heilig ges 
weien fein, weil diefe unverwandt in die Sonne fehen 
koͤnnen. So nennt auch die Odyſſee den Habicht „des 
Phoͤbus ſchnellen Boten. 


— — — N 5 i 
218) Herodot. lib. 11. ©, 14%. Horum- — Apol- 
linem, qui medendi eı vauicinandi artem ab Iside matre 
edoctus etc. 
219) Platarchi. de Iside ot Osiride. - 
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Eine ‚andere fehr beruͤhmte Gottheit: war Serapik, 
welche von einigen. mit Dfiris verwechfelt wird. Befons 
ders ſtand diefe Gottheit bei den Ausländern im einem 
außerordentlichen Ruf und hat fi) auch unter allen am 
Fängften in ihrem hohen Anſehen erhalten. Ihm waren 
eine große Menge Zempel, fowohl in Aegypten als in 
Griechenland und Rom, geweiht, nach Jablonski ſollen 
‚dem Serapis 42 Tempel errichtet geweſen ſein, wovon 
die beruͤhmteſten zu Memphis, zu Kanobus und Alexau⸗ 
drien waren. 

Memphis war unter allen in ganz Yegppten der be: 
‚zühmtefte Ort; alle alte Schriftfteller machen großes We⸗ 
ſen davon und alle Fremde befuchten vorzüglich das Hei⸗ 
ligehum zu Memphis. Go ging Alexander der Große, 
nachdem er die Morgenländer überwunden hatte, nach 
Memphis, um zu opfern; fo die Kaifer Germanicus, 
Veſpaſi an, Hadrjian. Auch ſelbſt in Aegypten wurde er 
eben fo verehrt. „Die Kranken wurden in Tempel ger 
führt, wo fie durch Berührung der Priefter in eine Art 
von Schlaffucht verfelst und fomit von ihren Krankheiten 
geheilt wurden 220). Daß diefe Berührungsarten mit jes 
nen des jetzigen Magnetismus uͤbereiuſtimmen, geht aus 
den vorgefundenen Hieroglyphen heroor, die in einer aͤhn⸗ 
lichen Stellung mit einer Hand auf dem Magen, mit der 
andern auf dem Rüden angetroffen worden find‘ 221), 

Urfprünglich bedeutet Serapid nach Sprengeld Unter: 
ſuchungen (I: 61) den Nilmeffer, oder auch den Herrn 


220) Kluge, animal, Magnet. ©: 19, 


221) Der erwedte Magnetifeur, ein anonym. Brief an Eber 
bard. Von Amadeus mit dem eifernen Helm. 1797. 
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der Finſterniß. Weil das Steigen des Nils von ber Ans 
näherung der Sonne an den Ägyptifchen Horizont bergen 
leitet wurde, fo war Gerapid das Symbol der Sonne 
unter den Horizont, Die Griechen haben Serapis fpä= 
ter nach Alexanders Eroberungen mit dem Pluto vereinis 
get, und ihm außerbordentliche medizinische Wirkungen 
zugeichrieben; die Griechen verehrten ihn als medizinische 
Gottheit in der Gegend der alten Hermionen zu Athen 
und zu Patraͤ 222). 

Ein andrer fehr berühmter Tempel des Serapis mit 
einem Orakel war zu Canopus, er wurde dort von bem 
angefehenften Perfonen mit großer Ehrfurcht befucht, und 
im Innern waren eine Menge Weihtafeln, die allerhand 
Wunderfuren enthielten *??). | 

Ganz befonderd berühmt war auch der Tempel bes 
Serapis zu Alerandrien, wo der Tempelfchlaf fehr fleißig 
gepfleget und die Kranken ganz vorzüglich von ihren 
Uebeln befreit wurden. + 

Strabo fagt 222): „Im Tempel des Serapis ſei 
eine große Gottesverehrung, wo viele mediziniſche Wuns 
der gefchehen, au welche die berühmteften Männer glaus 
ben und für fih und andere den Tempelfchlaf pflegen.‘ 

Beſonders merkwuͤrdig iſt die Geſchichte der letzten 
Krankheit des Welteroberers Alexanders, und dann jene 
des Kaiſers Veſpaſian, wo ein Blinder und Lahmhaͤndi⸗ 
ger die Offenbarung erhielten, daß erſterer vom Kaiſer 


222) Pausanias lib. VII. c. 21. 
225) Strabo XVII. Soi. 
224) Lib. XVII. p. 1152, ed. Amstelod, 
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mit Speichel benebt, „der andere mit bem Guße berührt 
werben follte, wodurch beide nach Strabo's und Suetonius 
Zeugniß geheilt wurden 225), Tacitus 226) erzählt, die 
Geſchichte auf folgende Weife: 
„Als Wefpafian ſich zu Alexandrien aufhielt, geſcha⸗ 
hen ſehr viele Wunder (miracula multa evenere), wo⸗ 
durch beſonders die goͤttliche Gewogeuheit und Zunei⸗ 
gung fuͤr Veſpaſian ſich offenbarte. Irgend ein gemeiner 
(0 plebe) und wohl bekannter Blinder von Alexandrien 
kam zu den Knien des Kaiſers auf Anrathen des Gottes 
Serapis, mit Thraͤnen um Huͤlfe rufend, und bat den Fuͤr⸗ 
ſten, daß er die Augen mit ſeinem Speichel benetzen möchte, 
Ein anderer an der Hand Lahmer bat gleichfans auf 
Unratben des Serapis, daß der Kaifer ihn mit feinem 
Fuß und Zußfohlen berühren, betreten möchte (ut pede 
calcaretur), | I 
Allein Veſpaſian lachte zuerfi, war ungehalten und 


* 


fuüͤrchtete, als jene dringen‘ fortbaten, bald den Ruf der | 


Eitelkeit; bald aber wurde er durch ihr Flehen, durch den 
Zuſpruch und durch die Liebkofungen Anderer zur Hoffe 
nung bewegt. Zulegt ließ er die Aerzte enticheiden, ob 
eine ſolche Blindheit und Schwäche durch menfchliche Huͤlfe 
zu heilen wären? Die Aerzte fprachen bin und ber (varie 
disserere), nnd meinten, die ganze Kraft zu fehen. wäre 
noch nicht verfchwunden und das Geficht tönnte wieders 


tchren, wenn nur die Hinderniffe gehoben werden koͤnuten. 


(Nach Suetonius war keine Hoffnung, daß. die Heilung 
auf irgend eine Weife gefchehen koͤnnte (rem ullo modo 





225) Strabo geogr. LXVII. Sueton. in Vespas. c, 7, 
226) Histor. lib. IV, co. 8... 
24 
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successuram}; allein der Kaifer verfuchte ed vor der Ber: 
ſammlung und der gluͤckliche Erfolg blieb nicht aus.) Je⸗ 
ner andere koͤnne ſeine boͤſen Gliedmaßen (elapsos in pra- 
vum artus) wieder heilen, wenn irgend eine heilſame 
Kraft angewendet würde. Zu diefem goͤttlichen Dienfte 
könne vielleicht diefer Fürft auserwählt fein. Und endlich 
würde der Ruhm der peleifteten Huülfe immer den Kaifer 
betreffen, der-Spott ded Fehlſchlageus (irriti Judibrium) 
aber die arinen Kranken, 

Veſpaſian alſo im Glauben, daß feinem Gtüde alles 
offen ftehe und daß. nichts unmöglich fei, vollzog mit freus 
digen Geſicht, vor der gelpannten Verſammlung, das 
Gebot. Der eine gebrauchte gleich feine Hand und dem 
Blinden erichien der Tag. Ale, die gegenwärtig waren, 
flimmen über die Wahrheit mit einander überein, daher 
erwartet die Lüge umfonjt Ihren Preis. 

Mir außerordentlichen Fabeln ift die Geſchichte des 
Mpis vermifcht, welches eine, andere Art Goitheit war, 
die unter der Geftalt eined gefleckten Ochſen, Sonne und 
Mond auszudriden, verehrt wurde. Auch er hatte Tem⸗ 
pel, in denen Drafel für Kranke weiffagten, von denen 
Memphis der berühmtefe war, wo Aeskulap feine Kanſt 
erierns haben fol. 

Einentlih waren die biefen verfchiedenen Gottheiten 
gewidmeten Tempel immer von einerlei Art; fie hatten 
 wahrjcheinlidy einerlei Urfprung und gehörten einem Gott, 
wurden nur im Lauf der Zeit, von verfchiedenen Begriffen 
ausgehend, mit verfchiedenen Namen bezeichnet. So find 
die Tempel des Oſiris, Serapid und Apis dleſelben ge⸗ 
weſen; denn nach dem Tode des Dfiris, deſſen Leichnam 
begraben werden ſollte, erſchien den Aegyptern ein Ochſe 
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von ausgezeichneter Schönheit, — ſie fuͤr eine Er⸗ 
ſcheinung des Oſi ris gehalten, und ſelbſt als deſſen Bi 
goͤttlich verehrten, welchen ſie geradezu Apis, nach ihrer 

Sprache Ochſe, geuannt haben. Auch Serapis leiten einige 
mit der größten Wahrſcheinlichkeit davon ab, daß So⸗ 
ros, griechiſch copos, Sarg — der Sarg des Oſiris, 
und Apis der Ochs, alſo Ka oder Serapis genannt 
wurde, 


Der Tempel zu Memphis — aber ſeinen groͤßten 
Ruhm vorzuͤglich erſt zu den Zeiten des Apis. Indem 
der Tempel und die Orakel da im groͤßten Ruhm ſtanden, 
ſo war es natuͤrlich, daß ſie den Apis ſelbſt als den groͤß⸗ 
len Gott der Aegypter anſahen. Apis iſt der Gott aller 
Völker, ſagt Mela 227), und Auguſtin *25) ſagt, Apis, 
König der Argiver, iſt auf Schiffen nach Aegypten gekom⸗ 
men, er wurde zum Gerapis gemacht und war der größte - 
Gott der Aegypter. 


Diefer Apis num war von ausgezeichneter Schönheit; 
er war ganz ſchwarz, hatte aber an der Stirn, nach 
Herodot 229), einen vieredigen weißen Fleck, auf dem 
Rüden das Bild eines Adlers, nebft einem Kuopf unter 
der Zunge und doppelte Haare im Schwanze. Plinius 23°) 
erzählt, au ber rechten Seite habe Apis einen wunders 
fhönen weißen led, welder in den Mondvlerteln zu 





227) De situ orbis lib. ı, ec. IX, „populorum omnium nu- 
men est." 


228) De civ, lib, 18. 
229) Lib, III, 
250) Lib. VIII. e. 46. 
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wachen anfing. Daffelbe erwähnen Solinus 2°) und 

mmianus 2?2), Plinius erzählt ferner: ein gewiſſes Alter 
* dieſer Stier nicht überfchreiten, er werde dann von 
den Prieftern in eine Quelle verjeuft und getödtet, indem fie 
in ihrer Trauer gleich einen andern fuchen, den fie au deffen 
Stelle fegen. Sobald fie einen finden, wird er nach den 
heiligen Ort Memphis gebradyt, wo das Orakel bioß 
durch Zeichen und Deutungen Fünftige Dinge verkündete, 
Selbft aud der verfhhiedenen Haltung, aus den Winken 
und Thun ded Ochſen pflegten fie wahrzufagen, indem 
Nathfragende ihm Speife darboten. Aus der verfchiedenen 
Neigung und Abneigung, folhe anzunehmen, leitete man 
feine Antworten ab, Die Hand des Kaiferd Germanifus 
ſtieß er von fih, und kurz darauf ift er ums Leben ges 
kommen. Ihn begleiteten junge Knaben, weldye nach 
Yelian, Plinius und Plutarch tuͤnflige me gefungen 
haben. 

In den innern Tempel zu Memphis, fagt Paufas 
nias >33), durfte Fein Menfch hinein, nicht einmal alle 
Prieſter, außer wenn Apis begraben ward; fo wie übers 
haupt zu den geheimen Priefierlehren, außer den Königen, 
weiche immer felbft eingeweiht fein mußten, nur die oberu 
Drdnungen der Priefter zugelaffen wurden, welche immer 
erft ald die wuͤrdigſten ausgewählt wurden. Ausländern 
wurde nie, oder nur durch die ſchwerſten Prüfungen und 
Befchwerden der Zugang verftatter, fagt Jablonski 2?*), 





251) In Polyhistore. c. 52, 

'252) Lib, XXII. p. 245. 

253) In Atticis lib, 1. c. 18. 

254) „Ex ipso sacerdortum ordine, nor nisi pauei selecti, 
qui praerogativo hoc aliis judicabantur digniores, admit- 
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Der Gottesdienft des Apis in Aegypten war offenbar, 
wie es auch Jablonski (II, 214) beweiſt, nur eine bedeu- 
tungsvolle Anfpielung, (etwas Symboliſches), die ſi 
auf Urfächen oder Wirkungen natürlicher Dinge bezog. 
Nimmt man nod) dazu, was Clemens von Alerandrien 2?°) 
fagt, daß Apis, ein König der Argiver, Memphis ges 
baut habe, welchen die Aegypter nad) feinem Tode götts 
lich verehrten, und daß der Stier Apis nad) deffen Tode 
in den Tempel geftellt wurde, wo jener Gott verehrt 
werde, “und daß des Apis Grabmal Soroapid genannt 
werde: fo fieht man, wie die einfache Wahrheit mir viele - 
fachen Fabeln oft verwebt wird, daß es am Ende wirks 
lich ſehr ſchwer wird, mehr als Dummheit und Aberglaus 
“ ben herauszufinden. | 
Auch dem Phthas fol zu Memphis ein Tempel ges 
weiht geweſen fein. Schon aus den vielen Gottheiten, 
die zu Memphis verehrt wurden, gebt hervor, daß fo 
viele Tempel neben einander auf einem Pla nicht gut beftes 
ben fonnten, in denen überall Krankenpflege gewefen fein 
ſoll; wahrfcheinlicher hat es nur eine folche Uranftalt geges 
ben, welche nad) und nach verfchiedenen Gottheiten geweis 
het wurde, oder ed hat neben einem Haupttempel kleinere 
Mebentempel gegeben. Der allerältefte Tempel war auf 
dem Berg Sinope bei Memphis; erjt fpüter wurden in ber 
Umgegend von -Menphid mehrere Tempel errichtet. So 
fol 3. B. Oſiris einen Tempel in Acanthus gehabt has 





tebantur. Peregrinis vero, vix ac ne vix quidem unquam, 

‚ eerte non ante superatas incredibiles molestias patebat adi- 
tus, idque semper praevia circumcisione.“ Jablonski 
Pantl. etc. III. proleg. CXLI, 


255) Stromat. lib, I. p. 522. 
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ben, auh am See Möris, wo dad berühmte Labyrinth 
war, und wo fo viele Wunder gefchehen fein follen. 


* Sn dem Tempel des Phthas zu Memphis, welcher 
überaus prachtvoll geweſen fein ſoll, war an den Pfor⸗ 
ten eine Juſchrift zu leſen: „was war — iſt — und 

- fein wird — bin ich, mein Kleid hat Niemand aufgededt, 
die Frucht, die ich gezeugt, ift die Sonne (Jablonski). 
Eie fiellten ficd den Phthas als den unendlichen Geift vor, 
aus dem Alles gemacht fei, unter dem Bilde des Lichts — 
Feuers, und verehrten ihn ald den Beſchuͤtzer des Landes. 
Die Griechen haben ihn deöwegen Bulfan genannt, unter 
welchem fich diefe dad Feuer vorftellten. Allein jene vers 
ftanden darunter das feine ätherifche Feuer einer Gottheit; 
diefes Feuer Leuchter immer fort. Tag und Nacht und tms 
menſchliche Gemuͤth ift nur ein Abglanz dieſes Feuers, 
das aber doch weit uͤber alle Kugeln der Planeten erhoben 
iſt; dieſes Licht erleuchtet den Menſchen, ſelbſt kuͤnftige 
Dinge zu wiſſen. Auch verehrten ſie den Phthas als Gott 
der Wiſſenſchaften und als Herrſcher der Welt; daher die 
Griechen darunter auch ben Jupiter verſtanden. 


Auch dem Butus, oder der Latona, als Sinnbild 
des Vollmonds, des Wachsthums oder der Fruchtbar⸗ 
"Seit, war in einer Stadt gleiches Namens bei Sebenyih 
in Nieder = Aegypten ein prachtooller Tempel geweibt. 
Dort war ein fehr berühmtes Drafel, um welches zu bes 
fragen, dad Volk, nach Herodots Zeugniß, weit und breit 
zufammen Jief 228), Auch Horus wurde da göstlic 
verehrt, Ä 


236) Lib. Il. e. 8%, 
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3u den größten Wundern gehörte einft die ſchwim⸗ 
mende Inſel Chemnis, mit Hainen und Wäldern befegt, 
auf der ein fehr berühmter Tempel mit einem Drafel g 
flanden, die voͤllig beweglich von dem Winde hin und h 
getrieben wurde 2?7),- 

Endlich wurde auch Thout, Thot, oder Taaut unter 
der Götterfamilie verehrt, welchen die Griechen unter dem ” 
Namen Hermes ald den Erfinder aller Künfte und Wifs 
fenfhaften angaben. Man leitete feinen Namen von 
Thouodh — (eine Säule) her, weil er alle feine Kennts 
niffe in Säulen. gegraben, aus denen fpäter noch die 
Kenntniffe gefchöpft worden find. Gelbft Pythagoras und 
Plato follen von diefen Säulen Vieles erlernt haben (Ya: 
blonsti und Sprengel). Andere überfegen das Wort aus 
dem Koptifchen, wo es Kopf bedeutet, und fehen ihn 
als Sinnbild ded Verftandes an. Darin aber, fagt Sprens 
gel, kommen alle Gefchichrfchreiber überein, daß Thaut 
ein Freund und Geheimfchreiber des Oſiris geweſen fei und. 
den Aegyptern alle nuͤtzliche Kenntniffe und MWiffenfchaften 
‚gelehrt habe, und daß er in der mebizinifchen Sörtertehre 
einen vorzüglichen Plaß verdiene. 


Was nun im Innern der Tempel vorgegangen ift, 
davon weiß fein einziger Schriftfieller etwas Beſtimmtes 
und Einzelned anzugeben; denn die Ungeweihten bekamen 
ihre Geheimniſſe nicht zu ſehen und die Eingeweihten hiels 
ten und zum Morbild ihre Schwüre und wollten nichts 





257) Jablonski „alia in his terris mira sunt. Chemnis in- 
sula lucos sylvasque, et Apollinis grande sustinens tem- 
plum, natat, et quocungue venti agunt, pellitur.* Etiam 
Pomp. Mela de situ orbis lib. L e. IX, 
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mittheilen. So haben es alle Griechen gemacht, welche 
in den aͤgyptiſchen Tempeln zugelaſſen wurden. Aber 
us ihren eigenthuͤmlichen Lehren und Handlungen können 
ir fchließen, und mitunter ift ihmen doch etwas ent: 
ſchluͤpft. Daher wiffen wie mın doch alles, wenn fchon 
nur ſtuͤckweiſe zuſammengetragen, daß ihre Behandlungs: 
® art eine rein magnetijche war, und daß die Erfcheinungen 
der Drakel dem Schlafiwvachen und Hellſehen vollfommen 
entſprachen. Denn erftens wurden die Kranken durd) Bas 
den, Salben, Reiben, durch Berährungen ıc, zum Schlaf 
gebracht, in welchem fie fich felbft und andern Mittel zur 
Genefung anfagten: alles diejed geſchieht au beim Mas 
gnetifiren. Zweitens haben mauche Kranke nicht ges 
fhlafen und find: doch beffer geworden. Diefes iſt beim 
Magnetifiren, ſehr häufig. der Fal. Drittens haben 
auch die Prieſter tvoß aller angewandten Mühe und Sorg⸗ 
falt den Kranken nicht zur Gefundpeit helfen Fönnen, Dies 
ſes gefchieht natürlich auch beim Magnetismus, der auch 
nur dad Mögliche vollbringen kann; denn wenn er alles 
beilete, dann würben ja die Menfchen Göttern gleich und 
unfterblich } 

Da ich bier nur einige Hauptzüge ber erften Orakel 
in Aegypten entwerfen wollte; fo wird und bie dem Mas 
gnetismus völlig ähnliche Werfahrungsart erfi recht eins 
leuchtend werben, wenn wir die Gefdichte der Orakel in 
Griechenland etwas ausführlicyer durchgehen werden. Hier 
will ich nur noch Einiges über die magiſchen Gebräuche 
der Aegypter im Allgemeinen hinzufegen, 

Die Magie war bei Feinem einzigen Wolfe des Alter⸗ 
thums fo berühmt, alö bei den Aegyptern, und nirgends 
‚weiß man auch, daß vermittelft derfelben fo außerordents 
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liche Wunder geſchahen. Schon Mofes, der ältefie Ger 
frhichtfchreiber, hat und von den magiichen Künften der 
Aegypter berichtet, daß die Zauberer ihre Stöde.in Schla 
gen, das Waſſer in Blut verwandelien, und durch ihr 
Beſchwoͤren gleich ihm Froͤſche über Aegyptenland kommen 
ließen (2 B. Moſ. 7, 11 ÿ 22; 8, 7.). Allein doch, 
waren ſie keine ſolche Zauberer, wie Moſes; denn Laͤuſe, 
Ungeziefer, Peſtilenz, Blattern, Hagel, Heuſchrecken und 
Finſterniß konnten fie ihm nicht nachmachen, welche Zei⸗ 
chen er durch die Macht des Herrn Iſtaels verkündete und 
vollbrachte. U 
Es geht hieraus die magiſche Kraft hervor, mit wel- 
cher fie durch ihren Willen und. ihre Worte folche Dinge 
vollbrachten, und durch fie vermittelft gewifler Formeln, 
Gefänge, Gebete und anderer heiligen Gebräuche auch die 
Krankheiten heilten; denn nach Herodot CI. c. 181) 
glaubten fie alle Krankheiten vermittelt der Magie heilen 
zu koͤnnen. | | | 
Da fie daher mit der Materie und den materiellen 
Mitrein wenig zu thun hatten, fo erfannten fie, daß alle 
Urfachen und Wirfungen aus geiftigen Verhältniffen hers 
vorgehen, daß gewiſſe Geifter die Krankheiten verurfachen, 
daß man auf eine geiftige Weife uud vermöge ihrer Be⸗ 
griffe durch Geifter auch die Krankheiten heilen könne, und 
diefed gefchehe durd) gewiffe Worte und Zauberformeln am 
fiiherften. Allein die Worte und Formeln find nicht die 
einzigen Mittel zu heilen, fondern auch die Kräuter und 
andere Dinge befiten eine fehr wirkfame magifche Kraft, . 
weiche durch magifche Worte erjt recht wirkſam gemacht 
werden kann. Auch hatten fie den Talismanen, aͤhnliche 
Anhängfel von Steinen, Mumien und felbit Kafern, welche 
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fie vor Krankheiten befchügen und befreien ſollten. Man 
ſieht auch hierin die vollfommene Aehnlichkelt mit dem 
agnerismus; auch hier werben die Wirkungen als rein 
geiftig angefehen ; auch hier behauptet man, durch den Wils 
len, auch durch Worte zu heilen, durd) Xeiter (gleich dem 
Talismanen) das Magnetifiren irgend zu erfeßen, ober die 
magnetifche Wirkfamkeit des Lebens anzuregen und zu ord⸗ 
nen. Die Begriffe mögen freilich damals weniger im Als 
gemeinen geläutert gewefen fein, da ed ihnen weniger dars 
um zu thun war, Lehrgebäude zu errichten, wodurch mauch⸗ 
mal auch ihre Handlungen einen fehr abergläubifchen Uns 
firich befamen: allein die eigentliche Lehre der Priefter in 
ben Tempeln ift wenig befannt, und. in fo weit fie bes 
kannt ift, fo war fie gewiß eben fo geläutert in ihren 
Urbegriffen und mehr übereinftimmend , alö unfere jetzigen 
Anſichten, die nicht felten über denfelben Gegenſtand ger 
trade bimmelweit von einander abweichen; und im Einzels 
nen gibt es wahrhaftig auch jetzt noch Feine reinen, abs 
Mumiens und Käferbegriffe der Aegypter. 

Ein Hauptzweig der aͤgyptiſche Magie wär, wie id 
ſchon berelis erwähnt habe, die Sternkunde ( Afirolegie). 
Nah Herodot (L. II. c. 82.) haben die Aegypter zuerft 
die Tage nach den Geflirnen benannt und aus den Ge: 
flirnen die tiefern Bedeutungen erfannt, fo daß fie fogar 
dem Menfchen daraus fein Schickſal verkuͤndeten. Solche 
finnbildlihen Anfpielungen über die Macht und die Wech⸗ 
felbeziehungen der Sonne, ded Mondes, der Planeten x. 
haben fie überall an ihren Gebäuden, Zempeln und Py⸗ 

. ramiden angebracht, wie fie nah Jahrtauſenden jegt noch 
dc. den Fremden bewundert und angeflaunt werden. Ends 
lich gingen die geheimen MWiffenfchaften der Prieſter und 
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die Tempelpflege burch. die Herrfchaft der Perfer in Aegyp⸗ 
ten und durch die faſt beſtaͤndigen innern Unruhen verlo⸗ 
ren, oder wurden doch fo entitellt, daß man fie nur me 
in Fabeln anfuͤhrte; allein völlig hören fie erfi zu Con⸗ 
ftanıind Zeiten auf. Theodoſius machte in Aegypten alle 
Zempel fließen, und er ſelbſt fol: gegangen fein, den des 
Serapis zu zerflören. 

Daß es aber auch damals fihon falfche Befchwörer, 
Wahrfager, Zandeter und Zauberinnen gegeben habe, geht 
aus den Schriften Mofes hervor , indem er die Zfraeliten 
davor warnt. So fagt "er: „Die Zauberinnen follft du 
nicht Ieben laſſen“ (2 Mof. az ‚ 18) „Ihr ſollt euch 
nicht wenden zu den Wahrfagern,, und forfcyet nicht von 
den Zeichendeitern, oder Beſchwoͤrern, oder die Todten 
fragen. Uber die wahren Propheten ‚die die follt ihr hoͤ⸗ 
ren; denn wer meine Worte nicht hören wirb, fpricht der 
Herr, die er in meinem Namen reden wird, von dem 
will ich& fordern. Doch wenn ein Prophet vermeijen ift, 
zu reden In meinem Namen, dad ich ihm nicht geboten 
habe zu reden, und welcher redet in dem Namen anderer 
Götter, derſelbe Propher fol fterben. Ob du aber in dein 
nem Herzen fagen wuͤrdeſt: wie fann ich merken, welches 
Wort der Herr nicht geredet hat? Wenn der Prophet res 
det in dem Namen ded Herrn, und wird nichtd daraus 
und kommt nicht, das ift das Wort, das der Herr nicht 
gerebet hat; der Prophet bat ed aus Vermeſſenheit geres 
det, darum fcheue dich ch vor ihm (5 Mof. 18, 
II—21.) - 

Soiche falſche Propheten, Zauberer und Zeichendens 
ter gibt es jegt auch noch genug; denn fie reden im Nas 
men anderer Götter, es ‚wird. nichts daraus und kommit 
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nicht, weil bad Wort ber Herr nicht geredet hat; die 
. Propheten reden aus — darum ſcheut euch nicht 


Be © ihnen ! 


— Die aͤlteſte — der ——— und 
Aegypter. 


Beilaͤufia haben wir ſchon aus dem Vorhergegange⸗— 
nen in einigen Hauptzügen die Lehre der Alteften Voͤlker, 
befonders im Morgenlande, gefehen; es liegt aber daran, 
ſo viel insbeiondere davon hier anzuführen ald es für uns 
wirklich nörhig Zu fein ſcheint, und fo viel unfere engge: 
ſtectien Grenzen Raum dafür geftatten. u 


Weil im Morgenlande der eingebildete Dünfel von 
Aufklaͤrung und Gelehrſamkeit von jeher weniger oder gar 
nicht geherrſcht, weil dad Volt im Allgemeinen wirklich 
son einer reinen Erkenntniß Gottes ſowohl, als der Na: 
türgegenftände, entfernt war, weil dort keine Lehranſtal⸗ 
ten, feine Buͤcherfabriken, und daher auch einzelne Mans 
ner ihre Gedanken , Anſchauungen und die aus der Natur 

“und Weberlieferung geſchoͤpften Kenntniffe nicht mitzutheis 
len pflegten; jo ſchloß man daraus, daß jenfeits des Hel⸗ 
leſponts nur dunkier Mebel des Geiſtes, welchen hoͤchſtens 
‚einzelne Irrwiſche durchblitzten, ſei; Licht ſchiene da keins, 
und von dort waͤre keine Weisheit zu holen. Weiter, als 
bis nach Griechenlaud, wagt man ſich daher ſelten hin— 
aus und faͤngt faſt durchgehends ſeine Arbeit erſt nach 
Mittage an, nachdem man den ganzen Morgen verſchla⸗ 
fen. Irgend eine Eutſchuldigung mag aber doch darin 
liegen, daß man vor der neuern Zeit wirklich nur dußerft 
wenig zu erfahren befam, weil es Fremden gar zu ſchwer 
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wurde, dort in ihren Wiffenfchaften eingeweiht zu werden, 
und waren fie eingeweiht, fo wurden fie meijt nicht mehr 
zurücgelaffen. Mehr willen wir allerdings jeßt durch diee 
neuen Reiſen und gefahrvollen Bemühungen einiger Ge: 
lehrten und dies vorzüglich durch die uns verfchafften Zends 
bücher der Brahmanen und durch die Kehren, die in 
Oupnekhat und in der Zendavefta zufammen getragen find, 

Allein auch ſchon in der erfien Zeit der aufteimenden 
griechifchen Gelehrfamfeis find die vorzüglichiien Männer, | 
ald Orpheus, Thales, Pythagoras, Demokrit und Plato ıc., 
nicht bloß nach Aegypten, fondern auch nach Jndien ge: 
gangen; ihr größter Ruhm beftand darin, die indiſchen Wei⸗ 
ſen beſucht und von ihren Lehren Weisheit geſchoͤpft zu ha⸗ 
ben. Ausfuͤhrliches haben alle dieſe Männer ſowohl von. 
den Aegyptern ald Indiern nichts erzählt, weil fie es Eis 
des halber nicht thun durften; aber aus ihren eigenen Leh— 
ren, welche vom morgenlänbifchen und ägnptifchen Stam⸗ 
me nach Griechenland verfeßte Zweige waren, Hann man 
jicher ſchließen, was wenigftens der Hauptinhalt ihrer 
Weisheit gewelen fein mag. Diefen richtigen Schluß bes 
ſtatigen nun die reichhaltiger angeſchafften Beweiſe von 
der niorgenländifchen Lehre, welche auf eine merkwürdige 
Weiſe mit jenen Lehren, befonvders denen des oe 
und Plato uͤbereinſtimmen. 

Da die morgenlaͤndiſchen Weiſen ſich weniger mit der 
ſichtbaren Welt beſchaͤftigten und die Materie weniger be⸗ 
ruͤckſichtigten; ſo war auch ihre Lehre eine viel tiefere, 
reinere und daher mehr geiſtige, welche von jenen, die 
ſich nur mit der ſichtbaren Welt beſchaͤftigen, und mehr 
die Materie beruͤckſichtigen, nicht verſtanden und ſo als 
Narrheit verſchrien wurde; daher wird auch jetzt noch nicht 
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felten die Weisheit der- Morkentäuder mit. dem ** 
der Afterweisheit belegt. 


Der Hauptinhalt ihrer Lehren war, wie wir ſchon 
vernommen haben, eine Lehre des Lichts, eine geiſtige, 
in weldyer Goit ald Urſprung und Leiter aller Weſen un: 
ter dem Bilde eines. Lichtglanzes vorgeftellt wurde, aus 
dem alle Dinge ausgeflojfen find, und indem fie alles mit 
Gott anfangen und in Gott zurückehren laſſen, ſo wurde 
ihre Lehre auch Gotteslehre ( Theofophie) oder die kehre 
des Ausfluſſes (Emanatiouslehre) genannt. 


Dieſes iſt die aͤlteſte, bei allen alten Völkern allge: 
mein, und im Orient jet noch herrfchende Lehre, Erſt 
nach und nach, ald man anfing , mit Gott und den Geis 
fiern weniger zu thun zu haben, warb auch diefe Lehre 
verdrängt; wur zuweilen ward fie doch immer noch von 
einzelnen Schulen und Menfchen erkannt und mit Wärme 
und Eifer vertheidigt. Jetzt glaubt man es beijer und 
weifer zu machen, wenn man, ftatt der alten viel nmatür- 
lichern, begriffsmäßigern Lehre des Ausfluffes, oder beffer 
der Ausfirahlung der Dinge aus Gott, behauptet: Gott 
hätte die Welt, aus Nichts erfchaffen. Mir ift ed nicht 
einleuchtend, warum es der Gottheit angemefjener. und 
dem Menfchen leichter begreiflich fein follte, wenn man 
will, daß Erwas aus Nichts, ald daß ed aus etwas Wirk» 
lichem, nämlidy aus Gott, gekommen fein fol. Will man 
fi), um den Streit zu entfcheiden, an die Bibel halten, 
wie ed einige WVertheidiger des Nichts — O gethan haben, 
fo ift darin Fein Urtheil enthalten; es heißt nur: Gott habe _ 
die Welt erfchaffen; es heiße aber nicht , daß er fie aus 
Nichts erfchaffen habe. 
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Ich will Hier die Gefchichte diefer Lehre der Ausſtrah⸗ 
lung (Emanationstheorie) furz durchgehen. 

- Wan hat ſich geflritten, wo denn eigentlich dieſe 
Lehre ihren Urjprung genommen habe, ob in Aegypten 
“oder in den angränzenden Ländern, Phönicien, Perfien 
und Chaldaͤa oder noch weiter nad) Aufgang gar an den 
- Ufern ded Ganges. Letzteres fcheint dad Wahrfiheinlichere 
zu fein, weil bier die Geſchichte nach den Zendbüchern 
am weiteſten reicht, denn die erftien Spuren diefer Lehre 
follen zuerft Säge der Brahmanen gewejen fein, bie erft 
Zoroafter mehr auögrarbeiter und geregelt hat. Bon den 
Indiern ſollen fie zu den Perfern, Wegyptera und Gries 
chen gebracht worden fein. Dieſes fcheint deswegen auch 
am wahrfcpeinlichften, weil die Voͤlker fih vom Morgen 
aus über die Erde verbreiter haben. Zu Oupnekhat heißt 
es: die indifchen Bücher der Beids, aus denen diefe Leh⸗ 
ren (der Oupuelhat) zulammen getragen find, feien ſchon 
lange vor 2000 Jahren verfertigt geweien. Nun willen 
wir, daß die Lehren der Brahmanen, wie die Gefege der 
Hlindus noch zu Megafthenes Zeiten nicht gefchrieben, fons 
dern durch mündliche Weberlieferungen fortgepflanzt wurs 
den, bis erft Zoroafter diefe Säge gefammelt und in ein 
ordentliches Lehrgebäude gebraht; daher man nachher die 
Lehren des Auöflufied wohl auch Zorvafterd Lehre (Zoroa⸗ 
fierd Emanationsſyſtem) genannt hat. 

Aus den Hauptfägen diefer überlieferten Lehren wiſ⸗ 
fen wir,. daß fie ‚zwei Grundurfachen aller Dinge anges 
nommen haben, und daß vor dem Anfang der Zeit der 
Ewige in drei Perfonen gelebt habe, dieſe drei Weſen, 
unter ‘welchen man nach Sprengel (I. 104) fpäter Erbe, 
Waſſer und Teuer verfiand, find die Quelle, aus welcher 
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alle Geifter geflofien. „Ein Theil diefer Gelfter fiel von 
der Quelle alleö guten.ab, und. Gott verwarf fie, fie haus 
fen feirdem in Ouderah (der Hölle), woher fie unaufhörs 
ich die Melt durchfirömen und mit den guten Geiſtern 
kämpfen. ee 
„Aus beiden Grundwefen, der breinigen Quelle als 
led Guten und dem Onderah, find auch die Welten ges 
flofien. Als Sinnbild des Guten wird von einigen die 
Sonne verehrt. Auch der Menſch fei ein Erzeugniß beis 
der Grundweſen; fein Geift fei aus der Quelle alles Gu⸗ 
ten, ‚fein Körper aus dem Onderah gefloffen, in welchen 
der Geift gleichfam zur Strafe gebannt worden. Daher 
fei der Zweck aller Weisheit die Ertöbtung aller Förperlis 
chen Triebe undt die Hinderung alles Einflufles des Körs 
pers auf den Geift. Jemehr der Menſch durch Enthalts 
famfeit und firenge Lebensart feinen Körper ſchwaͤche, 
deſto mehr werde er der Theilnahme an dem guten Aus⸗ 
flüffen fähig, defto mehr nähere er fi der Quelle alles 
Guten. *’ 
Diefes find einige Züge der erfien Uebertieferuns 
gen bei den Brahmanen, welche dann, von Zoroaſter 
mehr ausgearbeitet, ſich nach Perfien und vieleicht auch 
nach Aegypten verpflanzten (oder haben fie bier, ohne von 
jenen gelernt zu haben, biefelbe Auſicht der Dinge ges 
habt?), und welche. befonderö von der neuplatonifchen 
Schule zu Alerandrien erft am meiften ausgebildet wurde, 
Auch Zoroafter nahm eine doppelte Quelle aller Dinge, 
eine gute Lichtquelle und eine böfe, oder finftere, an. 
„Beide find von Ewigkeit her von dem höchften We⸗ 
fen durd). feine ‘dee (Feuer, Willen) gefchaffen worden, 
das Gute iſt der Schöpfer aller guten Eigenfchaften aus- 
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dem ewigen Wort; er nannte es Ormuzd. uch ber Arih⸗ 
man, oder das Boͤſe, iſt anfangs gut geweſen, aber er 


beneidete den Ormuzd wegen ſeinen Vollkommenheiten 


und ward daher verdammt. Als boͤſes Grundweſen ſteht 
nun Arihman in ewigem Streit mit dem Ormuzd und deſ⸗ 
ſen Kindern, den Soͤhnen des Lichts. In Geſtalt des al⸗ 
‚sen Drachen verwuͤſtet er unaufhoͤrlich die Grenzen des 
Lichtreichs von Norden her, und iſt der Urheber aller Las 
ſter und Untugend. * (Sprengel II. 168.) 
Aus der guten Quelle fließen in ewigen Lichtkreifen 
alle guten Geiſter aus, von denen Zoroafter mehrere Ord⸗ 
nungen annahm (Mehmen wir ja auch Engel, Erzengel, 
Seraphinen und Cherubinen an!). | 

Aus der Quelle deö boͤſen Aripman firömen unaufs 
Hörlih böfe Geiſter aus ‚ unter denen einer. befonders, 
Boed, die Krankheiten erzeugt. Auch ber Menſch ſteht 
zum Theil unter der Herrſchaft dieſer boͤſen Geiſter, wie 
die Laſter, Krankheiten and andere Unfaͤlle beweiſen. Der 
Menſch kaun nur dadurch an Seele und Leib vollkommen 


und gluͤcklich werben, wenn er dur Hülfe der guten 


Beifter die böfen befi egt, und ſich ihrer Herrſchaft ent⸗ 


zieht. Dies geſchieht dürch Gebete, durch Ausuͤbung aller 


Tugenden und durch Verehrung des ewigen Lichts, des 
Feuers, welches ein Abglanz der goͤttlichen Herrlichkeit iſt. 
Wer dieſes that, den nannte Zoroaſter, den Beſieger des 
Uebels; und dieſer iſt beſonders fähig, die Arzneikunſt auss 
zuüben, und zwar durch Huͤlfe der Geiſter und gewiſſer 
magiſcher Worte; „denn durch das goͤttliche Wort wer⸗ 
den die Krankheiten am ſicherſten geheilt.“ Dieſes iſt die 


Hauptlehre des Zoroaſters, die wenigſtens meines Erach⸗ 


tend doch etwas mehr als ein verfeinerter Kinderglaube 
25 


— 
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jeder rohen Nation, wie es Sprengel (HI. 170) nennt, 
“fein dürfte, "welche ſich im, ganzen ‚Orient faft ungeändeit 
erhalten und von welcher befonders einige griechifche Weiſe, 
dann aber auch die Juden in der babyloniſchen Gefangens 
ſchaft viele Ideen angenommen haben. : Denn befonders 
von diefer Zeit an findet man bei den Juden Spuren von 
‚der Lehre des Ausfluſſes, von Lichrfirömen,. die vom fen 
tigen Thron ver Gottheiheit ausfließen, vom Kampfe der 
guten Geifter mit den böfen., von der Nothwendigkeit eis 
nes beſchaulichen Lebens, ohne welches man nicht ber 
Gottheit fi) nähern inne : V 

Mein es iſt nicht zu verſtehen, als hätten die Juden 
erft vom Zoroaſter dieſe geiſtige Lehre empfangen, fie hats 
ten fie ſchon von Abraham Her, durch Alle Stammvaͤter 
durch, nur ihr aͤußeter Anſtrich, die Sprache und einige 
Gebraͤuche wurden nach jener genibbelt und erhielten fomit 
"eine größere Nehnlichkeit. 


Eine wiſſenſchafiliche Bearbeitung ſelbſt aber wurde 
‚von den Juden in diefer Lehre nicht unternommen; erft 
‚der Aufenthalt einiger aus Babylon zurückgekommener Ju⸗ 
den in Aegypten und beſonders in Alexaudrien veranlaßte 
die Vereinigung und eine weitere Auseinanderfegung und 
Verbreitung diefer morgenländifchen Lehre mit jener ver 
Platoniker zu Alexandrien. 

„Etwa ein und ein halb Jahrhundert, ſagt Spren⸗ 
gel (U. 173), vor unferer Zeitrechnung, erhob fich unter 
den alerdndrinifhen Juden eine theoſophiſch⸗ medizinische 
Sekte, die in der Geſchichte der Arzneikunde Feine der uns 
bedeutendften Rollen gefpielt hat, Dieß find die Eſſaͤer, 
oder Eſſener, deren Name die Heiligkeit ihrer Sitten be⸗ 
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zeichnet. Die Griechen nannten fie Therapeuten, weil 
fie. ig die myſtiſche Verehrung Gottes (Iepumeix rou dyros) 
ihre ganze Beſtimmung festen. Einige leiteten aud) den 
Mamen von der Befchäftigung mit der Heilkunſt her, und 
es ift nach Zofephus Zeugniß gewiß, daß die Effäer die 
Kräfte der Wurzeln, Kräuter und Steine zu erforfchen 
und dadurch Krankheiten zu heilen fuchten, Bei der Aus: 
Abung ihrer Kunſt mußten fie fchwören, daß fie die Buͤ⸗ 
cher ihrer Sekte und die Namen der Engel in Ehren Hals 
sen wollten. Philo, ein Anhänger der Effder , neunt das 
felbfiftändige Wort Gottes vorzugsweife den Engel, den 
Abglanz der Herrlichkeit, die Idee der Ideen, die Lichts 
welt ‚den Arzt aller Krankheiten. Den eingebornen Sohn 
Gottes, oder das Wort, welches im Anfange bei Gott 
war, hielten die alerandrinifchen Juden ſchon vor Chriftt 
Geburt für die Idee, für den Architypus, nach welchem, 
in welchem unb durch welchen Alles gefchaffen worden. 
Diefer Sohn Gottes, oder der erſte Kichtausfluß aus der 
eivigen "Quelle alles Lichts, wohne in den Epopten oder 
in den Heiligen und mache fie der göttlichen Natur theils 
haftig; fo daß fie Krankheiten heilen und alle Arten uns 
der verrichten fönnten. Diefe Lehren finden wir in einis 
gen Stellen der erfien Nachfolger Chriſti, vorzüglich im 
Johannes und beim Paulus wieder, 

„Dad Gemälde, welches Philo 2?8) yon ber Lebens» 
art und der Sitten der Eſſaͤer entwirft, erinnert uns fo 
lebhaft an die Einrichtung des Phythagordifchen Ordens, 
daß Joſephus die Effaer für eine Erneuerung des pytha⸗ 


— — — —— 


238) Philo de vit. contemplat, 
| 25” 
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goraͤiſchen Bundes hält. Nicht bloß das heilige Schwel⸗ 
gen, das Abſondern der Mitglieder in eigenen Anftalten, 
Kloͤſtern (monasteria semeia), fondern auch die Beobadhs 
tung der Reinigkeit des Geiſtes und des Körpers, ja ſelbſt 
die weißen Kleider, alles dieß erhöht die Uebereinftims 
mung mit .den Pythagoraͤern. Ihte Gefchäfte befianden 
in Betrachtungen, in geheimen und finnbilvliden (allego⸗ 
sifhen und myſtiſchen) Austegungen der heiligen Bücher, 
im Geber und in der theurgiichen — Kur der 
Krankheiten. “4 


Bevor wir die Lehre der Theofophen und ea 
zu Alexandrien weiter verfolgen, muß noch über die aͤl⸗ 
tefte Lehre der Aegypter Einiged voraudgejeßt werden. 


Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß in Yegypten 
die Wiſſenſchaften aller Art zuerft zu einer bedeutenden 
Stufe der Bildung eroben wurden, Dieß beweift ſchon 
Mofes in mehrern Stellen feiner Schriften, und im der 
Apoftelgefchichte wird ausdruͤcklich gefagt, daß ſelbſt 
Moſes feine Weisheit von den Aegyptern erlernt babe, 
„Und Mofed ward gelehrt in aller Weisheit der Aegyp⸗ 
ter, und war mächtig in Werken und Worten.’ (Apoftelg. 
7, 22.) ud) die alten Schriftfteller beweifen, daß bie 
Wiſſenſchaften, von den ägyptifchen Weifen ausgebildet, 
zu den Phöniciern, Arabern, Griechen und Nömern ges 
kommen fei. Einige meinen fogar, feibft die — und 
Indier hätten von den Aegyptern gelernt, 


Es ift ſchon beifäufig erwähnt, daß fie unter Phthas 
den. unendlichen Geiſt, aus dem Alles gemacht fei, vers 
fanden haben; fie ftellten ſich ihn als ein feines ätheris 
ſches Feuer vor, welches unaufhoͤrlich fortleuchtet und def» 
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fen Glanz weit über jene Kugeln der Planeten und Sterne 
erhaben fei, ald ſich fpäter die Stoiker ihre Götter in 
kugelrunder Kichtgeftalt vorftellten. Der ewige Geift eines 
unfichibaren, allmächtigen, allregierenden Weſens war hier 
‚früber gefannt, als es gewöhnlich gemeint ift. In der - 
alleraͤlteſten Zeit verehrten die Aegypter mit größter Ehre 
furcht dieſes Höchfte Weſen unter dem Namen Uthor, wels - 
Ger ihnen die ganze Natur, oder der Herrſcher derfelben 
war. Die Griedyen überfegten. Athor in Venus, und diefe 
wurde bei den Griechen unter demfelben Eiun, als der 
Atbor bei den Aegyptern, gebraucht. Apulejus (de Iside) 
nennt fie die göttliche Venus (Venerem coelestem), Auf 
gleiche Art fpricht Cicero von der Allgegenwart der Des 
nus 39). Und Ovid 24°) fingt, fie regiere den Kreis 
der Dinge, befehle dem Himmel und der Erde und den 
Waͤſſern, und habe fogar die lange Zahl der Goͤtter er 
fhaffen. Ptolemaͤus (in tetrabiblo) und Proclus fagen, 
da fie von den Syriern, Phöniciern und Kleinafiaten ſpre⸗ 
chen, da die Einwohner dort die Venus gleichſam als die 
Muster der Götter verehren 253). Dieß war die uralte 





259) Cicero de Natura Deorum. lib. II. Quae autem Dea 
‘ad res omnes veniret, Vonerem nöstri nominarunt, 


240) Ovid. Fastor. lib. IV. —F 
IIla (Venus) totam dignissima temperat orbem, 
. Illa tenet nulla regna minora Deo: 
Juraque dat coelo, terrae natalibus tındis, 
Perque suos initus continet omne genus. 
Illa deos omnes (longum numerare) creavit, 
IIIa satis causas, arboribusque dedit. 


241) Bei Jablonsti lib. IL. p. 97. Carum incolae fere ubi- 
que stellam Veneris quasi Deorum matrem supplices ve- 
' nerantur, — 
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Lehre von der Venus bei einigen Morgenländern und’ Gries 
chen; allein die alte Lehre wurde fpäter durch Kabeln vers 
ändert, verdorben und umgewandelt, fo wie ed die Gries 
chen und Lateiner in ihren Götterlehren erzählen. 


Athor bedeutete ihnen auch die Nacht, als Anfang 
aller erfchaffenen Dinge; denn alles Entftehen kommt zuerft 
aus der Finfterniß hervor. Dieſe Lehre der Aegypter fins 
den wir bei allen, die zuerft ihre Wiffenfchaften von jes 
nen erlernt hatten, wieder. Heſiodus nennt die Nacht 
aud) bei den Griechen den Urfprung der Dinge, und Or⸗ 
pheus fingt: die ſchwarze Nacht fei der Götter und Mens 
fhen Erzeuger, der Urfprung aller Dinge, die man auch 
Venus nenne 42). Auch in Mofes Schöpfungsgeichichte 
finden wir diefe ägyptifche Lehre; er fagt (1 Mof. 1.): 
„Und die Erde war wüfte und leer, und ed war Finfters 
niß auf der Tiefe, und ber Geift Gottes ſchwebte auf 
dem Waſſer. Und Gott fprach: es werde Kicht! und es 
ward Licht. Da fchied Gott das Licht von der Finfternif 
und nannte das Licht Tag und die Finfternig Nacht zc. 
Dafjelbe fagt auch Orpheus, mur daß biefer andere Auss 
drüde, ald Mofes, gebraucht. Im Anfang erfhien, nad 
Orpheus, in der Welt der von Gott erfchaffene Aether, 
aus dem Aether entftand hernach dad Chaos und die fins 
fiere Nacht, diefe aber hat alled, was war, unter bem 
Werber bedeckt; allen aber fei der oberfte unfichtbare, uns 
begreiflihe Herrſcher voraus gewefen (bei Jablonski). 
Die Peripatetifer fingen hernach an, biefe reine Lehre zu 


242) ‚Canam noctem, deorum pariter atque hominum ge- 
netricem, — nox origo rerum omnium, quam et Venerem 
appellabimus. Oppıxa ararra (editio Gesneri), 
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verfälfchen, und meinten, Orpheus hätte die Nacht als 
das allererfie verfianden. Orpheus hat offenbar feine Feb: 
ren aus Aegypten geholt; denn die aͤgyptiſchen Weiſen 
verehrten den ewigen Geift als Urfache aller Dinge, der 
mit den Sinnen nicht, fondern nur vermittelft der: Vers 
nunft zu erkennen fei, ver alles erfchaffe, regiere und ers. 
halte. Allem diefen ft auch die Lehre des Thales nicht 
zumieder, welder aus Aegypten feine Weisheit holte, 
Denn er fagt, das Waffer fei der Anfang aller Dinge, Gott 
aber jener Geift, der aus dem Waller alles mare 223), 
Daflelbe jagt. auch Mofes: „Und der Geift Gottes ſchwe⸗ 
bete auf dem Waller. Und Gott ſprach: es werde eine 
Veſte zwifchen den Waſſern, und die fei ein Unterſchied 
zwiſchen den Waſſern; da machte Gott die Veſte und 
ſchied das Waſſer unter der Veſte, von dem Waſſer uͤber 
der Veſte, es ſammle ſich das Waſſer, daß man das 
Trockene ſehe; und Gott naunte das Trockene Erde, und 
die Erde ließ aufgehen Gras und Kraut, daß ſich beſaa⸗ 
mete ein jegliches nach feiner Art ic.“ Moſes laͤßt bier: 
ganz offenbar, gleich dem Thales, alles aus dem Waſſer 
hervorgehen, beide erkennen aber Gott als das ſchaffende 


Urwefen. | 

Von Ewigkeit her fei die Materie mit dem Gelft 
vereinigt gewefen, und ziwar in einem unendlichen Chaos 
war die Lehre der Aegypter, fagt Jablonski CI. 42). Der 
Beift des Chaos fei nach und nach in Form eined Eies 





243) Cicero de Natur« Deorum. lib. I, c, 10. Thales enim, 
qui primus de talibus rebus quaesivit, aquam dixit esse 
initium rerum, deum autem cam mentem, quae ex aqua 


cuncta fingeret. 
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übergegangen und habe fo eine Kraft entfaltet durch Scheie 
dung der Elemente umd burch die Erfchaffung des AUS 
aus demielben. Der Geift oder die Thätigfeit (mens) 
aber habe eine männtichweiblihe Natur, d. i. habe ven 
Grund der ganzen Natur in fi, durch welchen fie han 
delt, thätig. und leidend fei (Klingt die Glode unferer 
Naturphilofophie fchöner ald diefed?). 

Die Seelen der Merifchen find nach der alten aͤgyp⸗ 
tifchen Lehre aus dem Aether und kehren beim Tod wieder 
in denſelben zurüd (find alfo unfterblid ). 

Ihre ganze Weisheit war eine fehr tiefe Naturlehre 
(jest Narurphilofophie), welche fie nur in Bildern und 
Gleichniſſen darftellten, die den Uneingeweihten und dem 
Volke nur in unverftändlichen Sinnbildern und Räthfeln vor⸗ 
fehwebten, weldje bernach zu den wundervollſten Fabeln 
Veranlaffung gaben. So Öffentlich, wie wir jegt, kram⸗ 
ten fie ihre Waare freilich nicht aus; aber aus allen ih: 
ren Gebräucyen ( Eeremonien) und Deutungen, die fie in 
ihren religiöfen Uebungen an ihren Gebäuden und Tem⸗ 
peln, im ihrer Geftirnichre, in dem Aderbau ꝛc. verras 
then, und aus den Lehren ihrer fremden wieder nad) Haufe 
gefehrten Zöglinge kann und das Ganze nicht entgehen, 
und aus allen diefen zufammen genommen geht und eine 
Lehre hervor, die an Tiefe, Reinheit und Bolllommens 
heit der Grund geworben ift, worauf faft alle fpätere 
Meisheit fi) ftüget und anlehnt. | 

Da die Lehre der alten Aegypter mit jener des Or⸗ 
pheus und befonders des Pythagoras genau-übereinftimmt, 
fo werden mir in ber Folge noch von diefen ‘auf jene zus 
rücfchließen können. Nur eins darf ich ſchon bier nicht 
unterlaffen zu erwähnen — und zwar etwas, was. gar 
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fehr gegen die aͤgyptiſche Finſterniß ſpricht, daß naͤmlich 
{don den alten aͤgyptiſchen Prieftern die Bewegung der 
Erde um die Sonne nicht unbelannt war, welche Eutdek⸗ 
ung fonft zuerfi dem Eopernitus zugefchrieben wird und 
ihm einen unfterblihen Ruhm erwarb. Go wie Pythago⸗ 
rad auch diefed von ben Aegyptern erlernt habe, fei auch 
biefe Lehre von Aegypten nach Indien zu den Brahmanen 
gefloffen, fagt Jablondfi =*°). Auch Ariftoteles erwähnt 
diefe Lehre der Pythagoraͤer a; und Laertius ebens 
fals 25), 


Die Zufammenkumft nun der aus Afien mit zoroaftris 
fher Weisheit zurücdgelommenen Juden und einiger Ges 
lehrten in Alerandrien, fpäter etwa um ben Anfang uns 
ferer Zeitrechnung, veranlaßte jene merkwürdige Lehre der 
Cabbala, oder Theofophie, welche, da fie ein wahrer 
Schimpfname geworden, hier wohl ganz befonders eine 
Erörterung verdient, indem ich überhaupt über Iauter Ger 
genftände des Schimpfes (wie man fagt!?) mit — 
Waͤrme das Wort genommen habe. 





244) Pantheon Aegypt. II, proleg. 100. Neque etiam 
tacite praetermittere hic possum, videri celleberrimam 
illam Copernici hypothesin, terram circa solem moveri, 
sacordotibus aegyptiorum olim jam ignotam non fuisse, 
Sciunt omnes, hoc decuisse Philolaum aliosque Scholae 
Pythagorae alumnos, Pythagoram vero ‚placitum hoe 
astronomicum ab Aegyptiis accepisse et in schola sua 
inter dogmata esoterica tradidisse, ex eo non parum 
verosimile mihi fit, quod idem etiam ad Indorum Brach- 


manas, Äegyptiorum priscorum discipulos, dimanasse in- 
telligam. 


245) De Caelo lib. IT. c. 13, 
246) Laertius 1. c. lib, VIIT, $. 85. 
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Der Name Cabbala, Cabala, bezeichnete bei den Zus 
ben die Lehre von den vorälterlichen Sagen, oder von dem 
Propbeten, wird eigentlich durch „muͤndliche Weberlieferung’’ 
verdeutfcht, und begreift gang vorzüglich die geheime (mys 
ſtiſche) Philoſophie in ſich. 

Theoſophie heißt die goͤttliche Weisheitslehre, oder 
die Lehre, welche nicht ſowohl in dem Gebrauche des ge⸗ 
reinigten Vernuuftlichts, als vielmehr in einem göttlichen 
Lichte und deffen Erleuchtung, in den Gebeimniffen des 
‚göttlichen Weſens der Natur x. ihre Erkenntniß ſucht. 
Diejenigen, welche ſich nun in dieſer Lehre uͤben, befchäf: 
tigen und fich dabei recht. wohl befinden, werben Folge⸗ 
gerecht mit den Schimpfuamen Theoſophen und Cabali⸗ 
ſten belegt! 


Die Juden leiten die cabaliſtiſchen Geheimniſſe aus 
den aͤlteſten Zeiten ihres Volks, ja von Adam ſelbſt ber. 
Auein in den Alteften Zeiten fcheint die Cabala doch mehr 
in gottesdienftlichen Sachen beftanden zu haben, Die phis 
loſophiſche Cabala aber leitet ihren Urfprung mehr von 
Afien, und befonderd. von Aegypten her, wo Simeon 
Schetachides fie aus Aegypten nach Paläftina gebracht 
haben fol. Indeſſen ift die ganze Lehre der Brahmanen 
auch der ältefien Aegypter Cabala gewefen, wie wir ſchon 
geſehen haben, welches Wort aber fo fehr alt noch nicht 
gewefen zu ſein ſcheiut. Sie wurde erft im zweiten Jahre 
hundert niedergefchrieben , damit fie mit der Zerflreuung 
der Yuden nicht verloren gehen möchte. Man theilte die 
Gabala in die finnbildliche (ſymboliſche) und iv die wirk⸗ 
liche (reale). m Ießterer fuchte man die geheimen Webers 
lieferungen und die heilige Schrift zu erklären, baute wohl 
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auch ein philoſophiſches Gebäude ber Naturlehre und 
Seelenkunde (Phyſik und Metaphyſik); auch enthielt. fie 
die geheime Wiſſenſchaft, bloß durch heilige Gebete, durch 
Sprüche, aus der heiligen Schrift ꝛc. Krankheiten zu heis 
len und Wunder zu thun. Diefe Lehre haben aber theils 
einige Anhänger fpäter durch Uebertreibungen in das Reid) 
der Fabeln hinübergezogen, theils wurde fie von neueru 
Auslegern entweder aus Unverfiand oder aus böjen — 
ken fremdartig verunſtaltet. 


Die vornehmſten Stifter dieſes cabaliſtiſchen Syſtems 
ſind nach Sprengels Unterſuchuugen (II. 177) Akibha 
und deſſen Nachfolger Simeon Ben Jochai, die Verfaſſer 
der Bücher Jezihrah und Sohar im zweiten Jahrhundert. 
Man finder darin die Lehre der Brahmanen unverkennbar: 
wieder. „Aus dem unendlichen Gott find zehn Engel 
ausgefloſſen. Die drei erfien, Ausflüffe, Kenntuiß, Vers 
ftand und Weisheit, kommen mit der Trias jver ſpaͤtern 
Platoniter, uyudos, Inmiovpyos und Juxn, überein. Aus jes 
ner erften Welt gibt es noch drei andere, die immer weis 
ter in concentrifchen Kreifen aus dem Unendlichen auöges 
floffen find, deren jede mit der andern dergeftält zuſam⸗ 
menhängt, daß alles, was in ber leiten vorgeht, in den 
erften ſchon durch Muſter ober Bilder vorbereitet if (Des 
mokrit ). 


Bei der Heilung einer Krankheit kommt es alſo vor⸗ 
zuͤglich darauf au, daß man die correſpondirenden Kraͤfte 
der hoͤhern Welten in Thaͤtigkeit ſetzt und dieſes kann nur 
der, welcher durch die Cabala Kenntniß von denſelben er⸗ 
langt und durch Froͤmmigkeit und beſchauliches Leben der 
Gemeinſchaft der himmliſchen Mächte ſich würdig gemacht 
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hat, Diefe Erforderniffe zur Ausübung ber Runft find viel 
höher anzufchlagen, als alle irdiſche Weisheit, die und fo 
oft verläßt. '’ 2 | 


Ihre rechte Ausbildung erhielt aber die Theoſophie 
zu Alerandrien von der neuplatoniſchen oder der fogenanns 
ten eklektiſchen Schule. Es war hier der Zufammenfluß 
von Gelehrten and allen Gegenden der damald befannten 
Welt. Liebhaber und Lehrer der pythagoraͤiſchen, plas 
toniſchen, ariſtoteliſchen und ſtoiſchen Philoſophie, Lehrer 
der chriſtlichen Religion und Vertheidiger der morgenlaͤu⸗ 
difch » jüdifchen Cabala hielten ſich hier auf. Durch die 
Bemühungen einiger Männer wurde aus den verſchiede⸗ 
nen Lehren audgehoben, zufammengetragen und vereiniget, 
die Lehren der griechifchen Weltweifen mit jenen des Mors 
genlandes verglichen, und fo kam aus der morgenländis 
ſchen Xehre des Ausfluſſes, aus der pythagoraͤiſchen Zahl 
und der Harmonie, aus Platod Ideen über die Schöpfung 
und von der Abfonderung der Einnenwelt ꝛc. das eigents 
tiche Gebäude der Theoſophie heraus. | 


Als den vorzüglichften Gründer dieſer Schule gibt 
man den Ammonius Saccas an. Er fagte, daß die uns 
ter den morgenländifchen Voͤlkern entftandene, durch ben 
Hermes nach Aegypten gebrachte, von den Griechen aber 
durch ihre Zaͤnkereien verdunkelte und verunftaltete Philos 
fophie' von Plato in ihrer Neinigkeit wieder hergeſtellt fel, 
und daß mit diefer uralten Philofophie die Religionen der 
Böker im Grunde übereinfämen und nur von dem einges 
inifchten Irrthuͤmern gereinigt werden müßten, welches bes 
fonders Jeſus, ein vortreffiiher Mann und Freund Gots 
tes, geihan, der die hohe Kunft gehabt, die Einbildungs- 
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ED 


kraft alſo zu reinigen, daß ſie Geiſter ſehen koͤnne, mit 


deren Huͤlfe Wunderbares aubzurichten fei 2+7), 


Noch mehr ausgebildet und vertheidigt haben dieſe 


Lehre zu Alexandrien ganz beſonders Plotin, Porphyrius 
und Jamblichus, von welchen hier insbeſondere Einiges 


angeführt werden muß. 


Die Lehre von ber Ausſtrahlung waudten fie Pr 


- auf dad Weltgebäude an, vermittelft welcher fie die vers 


widelteften Raͤthſel zu Iöfen im Stande waren. Aus der 
ewigen Lichtquelle Gottes fließen unaufbörlih Bilder, Ges 
fialten oder Geifter aus, zu denen fich der Menfch durch 


ein reined Gemuͤth erheben kann. Ale Wirkungen in der 


Natur geichahen ihnen auf eine geifiige Weiſe, oder, was 
daſſelbe ift, im Wort, Ausdruck durch Geifter, und diefes 
ift bejonderd auch mit den Krankheiten der Fall. 


Der Weile fucht fich mit Gott zu vereinigen, der der 
Urquell alles Guten ift. Ale Gerfier (Dämonen) in Unis 
verfum hängen zufammen, und diefe allgenıeine Sympa⸗ 
thie macht den wahren Weilen fähig , wenn er ſich durch 
Enthaltſamkeit dazu bereitet hat, über die böfen Geiſter 
und Wirkungen zu herrfchen und fich der Gotrheit zu naͤ⸗ 
heru. (Sprengel II. 182). | 


Die wahre Theoſophie beſteht, nach Plotins Meis 
nung, in der innigen Vereinigung mit Gott, dem ewigen 
Dater aller guten Geifter, die durch inneres Auſchauen 
feiner Vollkommenheiten und durch Unterbrüdung aller ſinn⸗ 
lichen Lüfte und Empfindungen vollbracht werde. Das 


a 





247) Brucker T. Il. p, a21. Buͤſching a. a. D. ©. 475. 
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mit Geiſtern angefüllte AU kann man als belebt betrachs 
ten und mit dem menfchlichen Körper vergleichen, in wels 
chem Alles zufammenhängt und die mannichfaltigfte Sym⸗ 
pathie fiatt finder. Der Weife fucht diefe Harmonie der 
Theile zu erforfchen und erflaunt nicht, wenn er fie aud) 
in den entgegengefeßteften Dingen antrifft, wenn er Sterne 
mir Pflanzen übereinftiimmend und eines durch das ‚anbeie 
angezeigt findet. Ä 


Durch Gebet und Abziehung von aller Sinnlichkeit 
gelangen wir zur Anſchauung des unvergaͤnglichen Lichtes 
und zur Gemeinſchaft der Geifter, die und unter mannichs 
faltigen Geftalten erfcheinen. Das Letztere geſchieht bes 
fonders im. einem Zuftande von ‚ Entzücung (Ekſtaſe), 
welches eine Wirkung der hohen Geiſter iſt; auch geht 
alle Selbſtſtaͤndigkeit der Seele verloren, wenn die Gott: 
heit fü fü e diefer hohen Etſcheinung wuͤrdigt. 


Plotin ſelbſt ‚hatte dieſe Geiſter voͤllig in ſeiner Ge⸗ 
walt, denn er heilte damit die gefaͤhrlichſten Krankpeiten 
und erhielt dadurch einen fo außerordentlichen Ruf, daß 
man ihm felbjt einen folchen Genius zufchrieb, vermittelft 
weldyem er die Zukunft vorausfagte und übermenfchliche 
Dinge vollbrachte. Sein Bertrauter und Schüler, Por⸗ 
phyrius, hat merkwürdige Beifpiele von ihm aufgezeichnet. 
Unter andern eins, Als einer Fran ein prächtiger Schmud 
durch Diebfiahl entwendet wurde, ließ er die ganze in 
Verdacht gehabte Familie verfammeln, fah alle an und 
fprady endlich: „Dieß ift der Dieb;’ und derfelbe be- 
fannte auch gleich feine That. Was noch mehr ift, er 
fannte feinen Genius genau und unterhielt ſich vertraulich 
mit ihm. Als ihm Amelius zum Goltesdienſt einlud, 
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fagte er: „Die Geiſter neäffe zu mir, nicht ich zu den 
| — kommen“ 242). 


pPlotinus muß in ſeinen Entzuͤckungen die allertiefſten 
ſeligſten Auſchanungen gehabt Haben, denn Porphyrius 
erzählt: ſein hoͤchſter Endzweck war, ſich der hoͤchſten 
Goltheit zu nähern, und witklich ſei er durch alte von 
Plato im Gaſtmahl be zeichutien Gtade zn Gott aufgeftie 
He: (Porphyrius c. 23.) | 
Mit Hülfe ber Beifter oder durch Feine außerordent⸗ 
liche Geiſtestraft vermochte er auch auf feine Feinde eins 
zuwirken. Als zwiſchen ihm und einem gewilfen Olym⸗ 
pius über den erfien Rang in der Philoſophie ein Streit 
“entftand, fo forderte ihn Olyıhpiud auf magifche Kuͤnſte 
‚heraus. Plotin ſchleuderte auf ihn feine Kuͤnſte los und 
fagte feinen Schülern: nun zieht fich der Körper des Olpm⸗ 
pius wie ein Geldbeutel zuſammen. Was Olympius nicht 
ohne Schmerz empfand, von feiner Bosheit abſtand und 
dem Plotinus die ftärkfie Geifteskraft einräumte. (Vor: 
phyrius e. 10.). | 
WUebrigens baute Potin feine Lehre ayf die hohe Idee 
von der allgemeinen Harmonie, nach Plato in ſeinem 
Gaſtmahl; gebrauchte aber doch auch gewiſſe Figuren, um 
die Arzneikunde mit der Theoſophie zu vereinigen und 
ſchrieb gewiſſen Worten ganz beſonders eine heilſame Kraft 
zu, ſo wie auch den harmoniſchen Toͤnen, welche vorzuͤg⸗ 
lich die boͤſen Daͤmonen vertreiben. Von den Kraͤften 
fagte er: es gibt nur eine einzige Kraft, und dieſe nanute 
er die magifche Kraft der Natur (Plotin, Ennead. L. 1V.). 


248) Porphyr. vit, Plotin. c. 11. 
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Porphyrius, der berühmtefte unter allen Eklektikern, 
war gleihfals ein fehr eifriger Theoſoph. Das Gemürh, 
fagt er, muß gereiniget werden, wenn es der Gemeins 
ſchaft Gottes und feiner Engel theilyaftig werden will. 
Es gibt gute und böfe Geifter; die guten leiten alles zu 
unſerm Heil, verhelfen zur Gefundheit und ſtehen uns in 
unſern Geſchaͤften und Bemühungen bei. Diefe Geifter 

find die Wermittler mit Gott, welde uns feine Befehle 
und die Wahrfagung zubringen. Die guten Geifter mah⸗ 
"nen und von den bevorftehenden Gefahren entweder in 
Träumen oder durch irgend eine andere Eingebung **?), 
Daß man die Seele mit Gott vereinigen koͤnne, war 
Porpbyrius feft überzeugt; denn dazu braucht man ihm Fein 
‚anderes Opfer zu bringen, fagt er, als ein völlig reines 
Gemuͤth, und dur die höchfle Reinheit und Keufchheit 
deifelben werden wir Gott näher treten und durch deffen 
Betrachtung werden wir die wahre Kenntniß und Einficht 
aller Dinge erhalten 25°), 

Sehr merkwürdig ift der Brief, den Porphyrius an 
Anebo nad) Aegypten gefchrieben hat 2°). CDiefer Anebo 
AR wahrfdeinlic Anubis, der Sohn Dfiris, gewefen, wels 
. her dort in einem Tempel göttlich verehrte wurde, bie 
Priejter der Gottheit führten auch ihre Namen, und fo ift 
diefer Brief höchft wahrſcheinlich an die Priefter, oder an 
ben Oberſten derfelben gerichtet gewefen.) In demielben 
legt er dem Anebo lauter Fragen vor: über Gott; über _ 


249) Porphyrius de abstinent, II. p. 192. | 
250) Ebendafelbft p. 210. - Tiedemann 1. c. p- 82. 


251) Porphyrii Epistola ad Anebonem Aegyptium; in edit. 
Jamblich. de myst. eto. Gale. Oxonii, 1678, 
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die Dämonen; über die Gattungen derfelben; ob fie vers 
fihieden find; wie die Gottesverehrer durch Gebete felbige 
sanrufen Fönnen, indem jene in den Himmeln wohnen; was 
denn diefed ſei; was das ‚Körperliche der Erde mit dem 
Unkörperlichen der Götter verbinde; worin die Seele von 
einem folchen Damon ſich unterſcheide; wie wir den uns 
terfcheiden: fönnen; ob in einer Erfcheinung Gott, die Erzs 
engel: oder Engel mit und fprechen; und, da Unwiffenheit 
on den göttlichen Dingen eine perſtopfte Quelle der Reis 
nigkeit und ein Fehler der Froͤmmigkeit ſei, in wie weit 
denn das Wiſſen oder Michtwiſſen gehen ſoll? xc. Weber 
- alles diefes wünfcht er von Anebo die Wahrheit zu vers 
nehmen, und zwar zu allererfi die Erfiärung über das 
Vorherwiſſen künftiger Dinge. ,‚ Denn Im Schlafe, fagt 
er, gelangen wir oft zur. Kenntniß Fünftiger Dinge, und 
dieſes zwar, wenn es geſchieht ohme. ade aufrühriiche Ents 
züdung (sine extasi tumultuosa ); denn unfer Körper ruht 
ja. Allein doch erkennen wir nicht immer die Sachen fo 
beftimmt als im Wachen. 

Viele fehen künftige Dinge in einer Begeiteuug, oder 
in einer goͤttlichen Entzuͤckung, Hinwegnahme (multi au- 
tem futura praecognoscunt per enthusiasmum, ef raptum 
divinum, atque ita quidem, ut vigilent et operentur 
corum sensus), und diefes zwar, ald wären fie im Was 
chen und ihre Sinne in Thätigkeit, 

Bei jenen, welche in Entzüfung gerarhen,, fehe ich 
einige bejonderd angeregt werden, wenn fie-irgend einen 
Gefang, oder eine Eymbel, oder eine Trommel hören; 
und died befonders jene Gorybanten und NRafende (qui 
Corybantismo patinntur, aut Sabazio obtinentur), oder 
auch jene Diener der Cybele (aut qui deorum matri 

26 


402 

operantur). Einigen gefchieht dieß, wenn fie Waſſer trins 
ten, 3. B. bei den Priefiern des Apollo zu Colophon; eis 
nigen, wenn fie fi) am Eingang einer Höhle fegen, wie 
die Wahrfager zu Delphi; andern durch auffteigende Wafs 
ferdamıpfe, wie die Prophetinnen zu Branchis; andern 
Durch) gewiſſe Zeichen, wodurch fie in Gemeinfchaft der 
Beifter treten zc. ; andere hingegen, übrigens völlig bei fich, 
werden durch die bloße Phantafie begeiftert, und zwar ents 
weder durch Hülfe ber Finfterniß oder durch gewiſſe Ges 
tranfe oder durch Geſauge oder durch Anlchnen an irgend 
einen Gegenftand, an einer Wand, oder in offner Luft, 
oder in der Sonne und fonft in eiuem Himmeldgeftirn ; ans 
dere haben fogar durch die Voͤgel, Eingeweide ıc. wahrs 
zufügen erbacht.“ (Epistol. ad Aneb, I, c. p. 3, 4.) 

Er fragt ferner um die Arten und Urfachen des 
Wahrſagens, vb da wirklich Götter und Geifter ind Mit: 
tel treten müffen, oder ob nicht vielmehr unfere Seele 
aus eiguer Kraft wahrfagen könne, daß alles jened weiter 
nichts fei, als irgend ein im Innern verborgener Funke, 
der nur angeregt zu werden braucht; oder befteht das 
Wahrſagen theild aus göttlicher Eingebung und theild aus 
eigener Seelenkraft ? 

„Daß die Urfache in — Seele ſelbſt liege, ſcheint 
ſehr wahrſcheinlich zu fein, fährt er fort (l.c. p. 4.) 
weil bei einigen Dämpfe und Mäucherungen, bei andern 
Gebete und Weihungen angeſtellt werden, zu welchen noch 
hinzu kommt, daß nicht alle wahrſagen, ſondern nur zar⸗ 
tere und jüngere Menſchen. 

- Eine jeve Wahrjagung kommt alfo entweder aus eis 
ner. Entzuͤckung oder aus einer krankhaften Geiftesverwirs 
rung, Tobſucht (insania),. oder von zu vielem und Ian: 
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gem Wachen, ober von einer aufgeregten Einbildungskraft 
in Krankheiten, oder endlich von magifchen Künften, 

Die ganze Natur und alle Theile des MWeltalld haben 
eine wechſelsweiſe Webereinftimmung ; fie iſt gleichfam nur 
ein einziges Thier; fie sheilen fich daher auch ihre Vor⸗ 
bedeutangen mit” (1. c. p. 5.) 

Dem Porphyrius fcheint es micht wahrſcheinlich zu 
fein, daß Geiſter gerade die Vermittler des Wahrſagens 


fein müßten, „dieſes koͤnne auch ſonſt aus ganz natürlis 


chen Urfachen gefchehen, indem fo die ganze Natur in 
wechfelöweifer Uebereinftimmung fteht, fo braucht nur der 
innere Funke gewect zu werden, um die Theile des Gar: 
zen zu überfchauen. Diefes ift eine natürliche Eigenfchaft 
des Menfchen, die fih aber nur in gewifien Umftänden 
entwicelt, | 

Zuletzt ftellt er dem Anebo noch die Frage auf: was 
denn die Aegypter für die erſte Urfache aller Dinge ans 
nehmen; dann: ob etwas allein beftehen koͤnne, oder mit 
einem andern, oder durch mehrere Dinge; ob fie eine für: 
perliche oder geiftige Anfiht der Dinge haben; ob fie al» 
led von einem, oder von mehrern ableiten; ob die erſten 
Körper mit Eigenfchaften begabt find oder nit; ob fie 
die Materie für erfchaffen oder unerfchaffen annehmen ? 
Endlih: ob dem Menfhen wirklich ein Schußgeift beiges 
geben fei, oder vielleicht gar mehrere, oder ob gar jedem 
Theil unferd Körpers ein folcher Damon vorgefegt fei? 
„Denn ed feine, daß einer die Gefundheit, ein andes 
rer die Schönheit ıc. bewahre,. und daß allen einzelnen 
ein allgemeiner vorſtehe. Oder gibt es einen Schuggelft 
für die Seele, einen andern für den Körper, und 
Tommt ed vielleicht daher, daß der eine gut, der andere 
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böfe fein kann ? Ich vermuthe, fagt er, der eigene Schuß: 
geijt fei ein Theil der Seele, und zwar das Gemürh; 
und gluͤcklich ſei nur jener, . wer einen weilen Verſtaud 
habe. 252) JF 

Alle dieſe Fragen trachtet ſein Schuͤler Jamblichus 
aus Goelefgrien in feinem Werke über die Geheimniſſe ber 
Aegypter zu beantworten 253), Ich will hier befonders 
Einiges, „was und am meiften angeht, davon fur, aus⸗ 
heben. Ein kurzer Auszug ift auch in den Annalen ber 
magnetifcben Geſellſchaft zu Paris 2?*) enthalten. 

Diefer Jamblichus nun, der wegen feinen außerorts 
dentlichen Wunderkuren und feiner Lehre fo berühmt war, 
daß ihn Eunapius den Bewunderungswürdigen (Iavaasır), 
und Proklus ben Goͤttlichen (Ieror) nannte, antwortet dem 
Porphyrius zuerſt (sect. I. cap. 3.) auf die Frage über 
die Götter alſo: „Unſern Seelen ift die Idee der Götter 
eingeprägt, fo wie bie Ertenutniß der Geijter, welche 
wicht aus der Vernunft oder den Vernunfifchlüffen, fons 
dern aus reinen einfachen Begriffen, die mit der Seele 
ewig und gleichzeitig find, braucht erfaßt zu werden. Als 
Mermittler zwifchen Gott und den Menichen vertheivigt er 
die Dämonen, . welde gleichſam in verichiedenen Reihen 
auf einander folgen, fo daß die den Göttern am nächfien 





52) Suspicor autem daemonem proprium esse quandam 
animae partem, videlicet mentem ; <eumque esse felicem, 
qui sapientem habeat intellectam 1. c. p. 9. Einen furzen 
md bündigen Auszug diefes Driefes finder man auch bei 
Auguſtin de cirvit. dei, lib. X. o. ı1 

255) Jamblichi CHalcidensis ex Coelesyria de mysticis Aegy- 
puorum. 


25%) Annales du Maguetism. animal. No. 20. p. 76. 
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ätherifch, die Damonen Yuftartig, die Seelen aber ſchon, 
mehr irdifch find. Je mehr ein Ding koͤrperlich und an 
die Körperwelt gebunden ift, deſto mehr bleibe es örtlich, 
befchränft und abhängig; je mehr unfürperlich,, und ver 
Gottheit nahe, deſto unbeſchraͤukter und allgemeiner allges 
gehwärtig wird die Seele (sect. I. c. 8.). | 

Die Vorficht der Götter erfiredt fich über alled, und 
erfüller gleichfam wie das zen. alles, was —— 
faͤhig iſt. 

Was die prophetiſchen Traͤume und Wahrſagung bes 
trifft, ſo find es lediglich die vom Plato angenommenen 
Genien oder Geiſter, welche uns die Zukunft enthuͤllen.“ 
Alſo iſt er der natuͤrlichen Faͤhigkeit der Seele voͤllig ent⸗ 
gegen, vie Porphyrius ſagte. Da jedoch feine Entwicke⸗ 
lung -über die Träume und dad Vorherwiffen fo viel Eis 
genthümliches und Schönes enthalt, fo muͤſſen wir ihn noch 
weiter hoͤren. 

„Es gibt gute und boͤſe Geiſter, und nach ihrer 
Verſchiedenheit ſind auch die Vorherſagungen wahr oder 
falſch. Das Wahrſagen ſelbſt iſt nicht ein Werk der Na⸗ 
tur oder Kunſt, ſondern ein Geſchenk der goͤttlichen Wohl⸗ 
thaͤtigkeit. Die uns von den Goͤttern verliehene Wahrſa⸗ 
gung geſchieht entweder im Traume oder in einem Zwi— 
ſcheuzuſtande des Schlafes und des lachend, oder auch 
im völligen Wachen; vft ift es, als hörte man Stimmen 
fprechen. Zuweilen umfließt ein unſichtbarer Geift den 
Schlafenden, fo daß man ihn nicht mit Augen, aber fonjt 
durd) irgend eine Empfindung gewahr wird; dieſer leiſtet 
den wunderbaren Dienfi, die Leiden der Seele und des 
Körpers abzuwenden. Wenn die von Gott, gefcbicten 
Träume vorüber find, fo hören wir eine abgebrochene 
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Stimme, die und (ehrt, was zu thun ift; oft hören wir 
fie auch im Mittelzuftande zwifchen Schlafen und Wachen. 
Zuweilen erfcheint ein reines ‚und völlig ruhiges Licht der 
Seele, wobei doch bie Augen gefchloffen bleiben, indefjen 
andere Sinne evivachen, welche die Gegenwart, Sprache und 
Handlungen der Götter vernehmen. Allein vollkommener 
wird ed doch: umterfchieden, wenn auch das Auge ewpfin⸗ 
det und der geftärkte Verftand mit jenen zugleich angeregt 
wird. Alle diefe Zuftände find göttlicher Herkunft, wenn 
fie etwas Wahrfagendes enthalten, und find mit dem ges 
wöhnlichen Schlaf nicht zu verwechfeln; Daher weg mit 
dem Schlaf von den göttlichen Träumen, 

Da diefe Vorbedentungen der göttlichen Traͤume nicht 
jeder beobachtet, oder fie den menfchlichen Dingen gleich 
ftelt, fo haben fie auch nur felten oder nie eine ſolche 
Kennmiß der Zufunft; daher zweifeln fie, und dieß nicht 
mit Unrecht, daß in den Träumen auch eine Wahrheit fei. 
(Jamblich. 1. ©, sect. III. c. 2.). 

Bei der Annäherung einer ſolchen göttlichen Wahrfas 
gung im Traume fängt ſich an das Haupt zu neigen, und 
die Augen fchließen ſich unwillkuͤhrlich; es iſt gleichem 
ein Mittelzuſtand zwiſchen Schlafen und Wachen. In den 
gewoͤhnlichen Traͤumen ſchlafen wir feſt und vollkommen; 
wir koͤnnen nicht genau unterſcheiden, was ſich unferer 
Einbildung darſtellt. Allein wenn der Traum von Gott 
kommt, dann ſchlafen wir nicht, wir erlennen genau alle 
Begenftände und felbft oft noch viel deutlicher, als felbft 
im Wachen. Und in biefer Art Träume iſt dad Wahrſa⸗ 
gen gegründet,’ Diefe ganze Beſchreibung paßt fehr ges 
nau auf dad magnetifche Schlafwagen. Setzen wir an 
die Stelle des göttlichen Geiſtes die magnetische Fluͤſſigkeit 
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oder Thätigfeit, “und wir haben dleſelden Erſcheinungen 
und Folgen. 

„Das Leben unſerer Seele iſt doppelt, ein Theil 
hängt dem Körper an, ein Theil kanm fi) davon trennen 
und ift göttlicher Natur Caltera corpori annexa, altera 
divina et separabilis). 

Im Wachen gebrauchen wir faft immer nur die Für: 
perliche Seele; im Schlafe hingegen werden wir gleichjam 
von jenen Banden des Körpers gelöft, und bedienen uns 
jener freien vom Körper getrennten Seele, und dann ers 
wacht diefer geiftige oder göttliche Theil alfo bald in uns 
and handelt nad) feiner eigenen Natur. Weil nun das 
Gemuͤth die Weſen betrachtet und die Seele den Grund 
aller Erzeugniffe ſchon in ſich enthält; fo ift es fein Wun⸗ 
der, wenn aus einer allgemeinen Urfache auch die Zukunft 
vorbergefehen wird. Wenn aber die Seele ihre doppelte 
Natur mir dem allgemeinen Geift, aus dem fie genoms 
men ift, d. i. dad Leben des Körpers und Verftandes 
verewigt; dann, wird fie ein viel volllommneres Wahr: 
jagen erlangen; dann wird fie mit aller MWillenfchaft des 
Algemeinen erfüllt, fo daß fie auch erfährt, was in den 
obern . Welten gefchieht (repletur tunc omniscientia ab 
universalibus, quae in superiori mundo geruntur). 

Wenn aljo die Seele ſich mit den Göttern zu vereis 
nigen firebt, fo erhält fie die Macht und die Fähigkeit, 
alles zu erleunen, was war und was fein wird; fie er: 
leuchtet alle Zeiten und betrachtet alle fich ereignende Dinge, 
ordnet fie auch fchon im Voraus, wie es fich geziemer, 
was zu ordnen, zu heilen und zu verbeffern if. Wenn 
ed ſchwache Kranke gibt, fo heilt fie diefelben; wenn die 

Menfchen irgend Unordnungen und Fehler begehen, fo rich: 
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tet fie alles wieder ein (si qua corpora infirma sunt, sa- 
nat, si qua apud hominem peccantia, commode disponit), 
Sie erfindet Künfte, theilt Recht und Gerechtigkeit aus 
(jura distribnit), und gibt Anordnungen der Geſetze. 
So werden durch göttliche Traume in dem Tempel des 
Aeskulaps die Krankheiten geheift; fo iſt die KRunft zu 
beilen durch die Beobachtungen der nächtlichen Erſcheinun⸗ 
gen in den göttlichen Träumen angeſchafft. Das ganze 
große Heer Aleranderd wäre zu Grunde gegangen, wenn 
nicht Dionyſius im Schlafe die Mittel. zur Abwehrung 
namenlofen Ungluͤcks angezeigt hätte x, Allein (fo endet 
er dieſes Hauptſtuͤck) was hilft es, alles Einzelne zu 
durchlaufen, da ja täglicdy dergleichen Dinge genug gefche: 
ben, welche alles Reden durch ihre wunderbaren Erfcheis 
nungen überflüffig machen? Diefes fei genug, von der 
Wahrfagung aus dem göttlichen Träumen gegeigt zu has 
ben, was es fei, woher ed fommt, unb endlich wie viel 
Nugen fie dem RT. verſchaffe.“ (Jamblich. 
sectio III, o. 3.), 

Ohne bier viel hinzugufegen und zu vergleichen, frage 
ih nur, ob bie Zuftände des Schlafmachens und Heilſe⸗ 
hend beffer können bezeichnet und befchrieben werden ? 
Eben fo merkwindig iſt, was er im vierten und fünfs 

ten Capitel fagt. 

„Die Wahrfager befommen von dem Göttern vers 
fohiedene Eingebungen. Wahrhaft göttliche Eingebungen 
aber befommen nur die, welche auch ihr Leben völlig den 
Göttern weihen, oder die ihr eigenes Leben in ein goͤttli⸗ 
‚ched verwandelt haben, oder ihr Leben nach jedem goͤtt⸗ 
lichen Winfe ordnen; die nicht im Dienft der Sinne leben 
(negue sensuum, utantur ofücio), welche ihre Einfichten 
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nicht bloß auf ſich ſelbſt beziehen und welche ihre Kennt⸗ 


niſſe nicht freiwillig an den Tag legen. Allein alle dieſe 
leben nicht, mehr ein menfchliched oder thieriſches Leben, 
ſondern ein goͤttliches, von — — beſeelt und gelei⸗ 
tet werden. 
Es gibt aber — — deſer goͤttlichen Ein⸗ 
gebungen; daher find auch die Erſcheinungen verſchieden. 
Entweder wohnt Gott in und felbft Caut enim deus ipso 
nos oceupat), oder wir weihen uns ihm ganz. Zuweilen 

_ werben wir der höchften, mittlern oder unterfien göttlichen 
Macht theilhaftig, zuweilen ift Gott in feiner bloßen Ge⸗ 
genwart vor und, zuweilen iſt es eine Gemeinſchaft Dur) 
Eingebungen. Wieder nimmt nar die Seele au den Eins 
gebungen Theil oder der Körper mit zugleich und fo der: 
ganze Menſch Ctotum animal).. Nach diefer Verſchieden⸗ 
heit gehen die verfehiedenen. Zeichen an den Begeiſterten 
hervor: einige nämlich werben am ganzen Leibe bewegt, 
einige an gewiffen Gliedern, andere hingegen bleiben voͤl⸗ 
lig in Ruhe; zuweilen wird eine wohlgeoronete Harmonie 
vernommen, ein Tanz, oder ein übereinflimmender Ges 
fang, zuweilen von diefen das Gegentheil. Zuweilen fcheint 
ihr Körper in die Höhe zu wachen, zuweilen in die Breite; 
zuweilen fcheint er in die Luft zu ſchweben. Zumeilen 
vernehmen fie eine gleiche wohlliingende Stimme; wieder 
um die allergrößte Verfchievenheit durch Zwifchenräume, 
durch ‚höhere und tiefere Töne 20.’ Csect. II. c. 4. 5.) 
Man fieht, wie Zamblich die Zuftände des Innern 

- Hellfehens bis in das Kleinfte gefannt und wie richtig er 
die verfchiedenen Abweichungen deffelben aufgefaßt und bes 
zeichnet hat. Die Urfache davon fucht er aber nicht in 


dem Körper oder in der Seele, fondern in Gott allein. 
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Es ift Feine Entzüdung, Tondern eine geheimnißvolle Bes 
wegung (motus anagogious), es tft eine Wermittlung ber 
Beifter und ein Hauch Gottes ( Enthufiasmus); «es ift 
das görtlide Licht und der Geift Gottes, der in und we⸗ 
bet und uns erleuchtet. (Siehe da bie Lehre der eregetis 
ſchen Geſellſchaft von Stockholm, die Philvjophie des Bens 
nathan! ꝛc.) 

Ueber die Behauptung des Porphyrius, daß einige 
vorzüglich in Entzückung gerathen, wenn fie irgend ein 
mufitaliiches Juſtrument hören, erklärt ſich Jamblich fols 
gendermaßen. | | 

„Was man über die Muſik und’ ihre Wirkungen zu 
fagen pflegt, wodurd) unfere Gemüther bald verwirrt, bald 
befanftiger werden, wodurch einige zur Ausfchweifung, aus 
dere zur Ruhe und Sauftmuth gelodt werden und wobei 
den verfchiedenen Gejängen die Gemüther fo verſchieden 
geftimmt werden; fo fcheint mir alles dieſes natürlich, 
menfchlich und nichts Goͤttliches zu fein. 

Allein auch die Götter haben ihre eigene Harmonie, 
Und wenn der Sefang und die Muſik Gott geweiht wird, 
dann bekommt es eine andere Bewandniß; dann treten 
wir mit ihrer Harmonie in Gemeinfchaft; dann wird es 
eine göttliche Muſik; dann theilen fi) die Götter gegens 
' wärtig mit; ja dann wird die Begeiſterung gleich viel 
vollkommener von einer ftartern Macht, von einem ergies 
bigern Maaße. Auch Fann man deöwegen nicht behaups 
ten, daß die Seele, bevor fie mit dem Körper vereiniget 
war, aus Harmonie befanden habe. Sicherer werden 
wir annehmen, daß die Seele damals die göttliche Harz 
monie gehört habe j nachdem fie aber in den Körper gekom⸗ 
men und in demfelben die göttlichen Töne wieder vers 
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nimmt, fo ergreift fie diefelben wieder, wird davor hins 
geriffen und fchöpft nur aus diefer Harmonie, fo viel fie. 
davon erfafien kann. Und auf ſolche Weife kann jeder die 
Urfache diefed göttlichen Wahrfagens errathen.“ (sec. IIL 
©. 9) | 


Uebrigend, fagt Jamblich, fei die Kraft zum Wahr: 
fagen an feinen eigenen Ort gebunden, wie Porphyrius 
zu deuten fcheine, da er vom Waſſer zu Eolophon, von 
den Erddämpfen zu Delphi, und von den Wallerdämpfen 
. zu Brandis ſprach; auch fei fie nicht an etwas Körpers 
liched gebunden, fondern frei und unbegrenzt walte fie in 
allen Dingen, welche fie zu faſſen fähig find; fie fei übers 
al und immer gegenwärtig (c. 12.). 


Auf das Wahrfagen durch Zeichen ( per characteres ) 
ſcheint Jamblich nicht viel zu halten; es koͤnne wohl zus 
weilen eintreffen, aber nie mit der Beftimmtheit ‘und Si⸗ 
herheit, als bei denen, wo ed zur Ehre und in Gegen: 
wart der Götter gefchieht. Diefes fei nur eine oberflaͤch⸗ 
liche Wahrfagung voll Fehler und Betrug (Sraudibus et 
errore plena); diefe mache nur einen geringen Eindrud in 
Gemüthe, weil ihnen Gotted Gegenwart fehlt; fie liefert 
nur halb verftändliche Anfchauungen, weil fie wegen ihrer 
Schwäche noch dazu von den böfen Geiftern beunruhiget 
wird. Denn gleichwie die Nebel der Finfterniß den Glanz 
der Sonne nicht ertragen, vor jener verfchwinden und in 
ihr Nichts zuruͤckkehren; fo ift ed mit der Macht der Göts 
ter, welche alled Gute erfüllt und befcheint, die Rotten 
| der böfen Geifter zerfireut und fie in ihr Neich des Schatz 
tens weiſet. Zu einer wahrhaften Wahrfagung zu gelans 
gen, ift mehr noͤthig; dazu find eine große Heiligkeit, viele 
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und fange Uebungen der — und des NR 
erforderlich. 

„Denn was fann man Guted und Volllommenes 
von jenen hoffen, welche durch das Werk eines einziges 
Tages die ewige und wahre Befchaffenheit Gottes ergrüns 
den wollen?’ 

Er verfolgt ferner bie befondern Arten. des Wahrfas 
gens, fowohl die natürlichen, durch Waͤſſer, durch die 
Sonne und den Mond, durch Muſik und Gefänge erregt, 
als jene Tünftlichen , aus den Eingeweiden, aus dem Vo: 
gelflug, aus den Geftirnen wahrzufagen; er trachter, fie fo 
viel möglich zu einer Art zurücdzuführen, und deren Urs 
fache aber doc) den Göttern zuzufchreiben, welche vermitz 
telſt gewiſſer Zeichen und Daͤmonen mit den Menfchen zu 
ſprechen pflegen. Daß aber die Menſchen felbft, ober die 
Prieſter die Urfache ded Wahrſagens fein könnten, ſieht 
er gleihfam als eine Gortesläfterung an; obne Gott würs 
den wir nichts vermögen, denn ded Menfchen Thun ift 
eitel Ding, ohne Gehalt und in der That nur Spielwerk. 
Auch könne die menfchliche Seele aus eigner Kraft, gleich» 
fam aus ihrem innern verborgenen Feuer, wie Porphyrius 
meine, wicht die Urfache des Wahrfagend werben, denn 
diefe hinge ja doch nur vom Gott ab und vermöge ohne 
denfelben gar nichts. 

In Hinficht des Wahrfagens im Schlafe aber (per 
quietem) und Durch Träume laͤßt er auch eine aͤußere 
Urfache gelten; ,, denn da die Wahrheit zuweilen freiwil 
lig und ohne Zwang erfcheint, fo zeigt diefes, daß eine 
foihe Wahrfagung ſowohl von außen, als von den Göts 
ein felbft Fommen koͤnne; dann iſt aber diejed eine für 
fish beſtehende Sache, und der Erfolg Liegt nicht in un: 
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ferer_ Gewalt (per se existens cansa, non in nostra Po- 
testate eventus).“ (Socet. IL. c. 23.) 

Jamblich mußte alfo auch, daß es im ruhigen Schlaf 
eine Wahrſagung gebe, daß man aber dieſe Wahrſagung 
(per se existens) nicht erzwingen koͤnne. —, Und doch 
meinen jo viele, man koͤnne und folle den Somnams 
bulismus erzwingen, Sch halte es mit Jamblih, daß 
man die Schlafenden fchlafen und in Ruhe laſſen : foll, 
und fie nur in jo, weit pflegen- und leiten, als fich dieſes 
innere Wahriagen von felbft entwickeln will, Mir follen 
beachten, „daß die MWabrfagung frei fei, und daß fie 
uns, wenn fie will, die Zukunft in Gute enthüllen wird 
(quod libera sit divinatio, et quod, quando yult, et 
quomodo vult, futura nobis revelet, cum benevolentia).” 

Die Krankheilen und Leidenſchaften koͤnnen nie die Urs 
fachen des Wahrſagens werden, meint Jamblich, denn 
wie foll denn ein Verrüdter dad fehen, was der Vernünfs 
tige nicht ſieht; nur irgend eine Verwandfehaft und Gleichs 
niß koͤnnſen fie mit vem Wahrſagen habeı. 

Was die außen Mittel, Räucherungen und derglei⸗ 
chen betrifft, fo beziehen ſich diefe nicht auf die Seele des 
Grherd (non respieiunt animam spectantis ), — auf 
Gott. 

Die Gebete und das Anrufen betreffen — weniger 
unſer Gemuͤth und nicht den Koͤrper, ſoudern dieſe Noten 
werden Bott allein geſungen. Daß aber nicht alle, fons 
dern vorzüglich nur einfachere ımd jüngere zum Wahrſa⸗— 
gen geſchickt find, dieſes kommt daher, weil diefe für die 
Beifter empfänglicher, als audere find. 

Was Famblidy in den. übrigen Hauptſtuͤcken feines 
Werks noch weittäuftiger befchreibt, ift nur meift eine Wie⸗ 
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derholung deffen, was. bier fchon größtentheild berührt 
wurde, und kann daher um deſto füglicher übergangen 
werden, da ed und darum zu thun ift, nur dad Wich⸗ 
tigſte überall bheroorzufuchen und das unnüge Anfchwellen 
dieſes Buches zu verhindern. Nur eins kann ich mic) 
hier doch nicht enthalten anzuführen, was Jamblich über 
das Gebet und deſſen Nothwendigkeit gefprochen hat; wir 
wollen hierüber die Gedanken eines heibnifchen Philofos 
phen vernehmen, ba fie mehr ald in einem Betracht zu 
unſerm Gegenftand gehören, und ſehen, ob darin für und 
etwas Gehaltvolled zu erlernen ift. 

„Da die Gebere einen großen Theil der heiligen Ge: 
Bräuche ausmachen, fo find auch fie ed, welche der Res 
Jigion einen allgemeinen Nugen und eine unauflösliche Ge: 
fellfhaft der Götter mit den Prieftern verfchaffen. Denn 
da diefe Sache ſchon an fich würdig und lobenswerth ift, 
fo führt fie auch noch zu einer vollfommenen Kenntniß 
der göttlichen Dinge. Es verfhafft und alfo das Geber 
die Kenntniß göttlicher Dinge, die Gemeinfhaft und das 
nnauflösliche Band mit den Göttern, und drittens, was 
das Wichtigſte ift, jene unausfprechliche Einigkeit, welche 
ihre ganze Kraft nur in Gott fett und unfere Seele in 
eine fo begluͤckende Ruhe verfeht. Kein Werk gelingt im 
Gottesdienſt, wo man das Gebet unterläßt. Das täglich 
wiederholte Gebet nährt den Verftand und bereitet ımfere 
Seele zu heiligen Dingen vor, eröffnet dem Menfchen das 
Göttliche und gewöhnt ihn allmaͤhlig an den‘ Glanz des 
göttlichen Lichtes; es macht und unfere Leiden und die 
menfchlihen Schwächen ertragen, ziehet unfere Sitten 
langſam nach oben, und vereiniget fie mit dem göttlichen 
MWefen (mores sursum trahit divinos nobis vicissim in- 
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serit) verurfacht eine gemeinfchaftliche Ueberzengung und 
unauflösliche Freundfchaft, wärmt die heilige Liebe in uns 
ferer Seele und entzündet alles, was göttlich iſt; «es 
seinigt alle Widerwärtigfeiten ber Seele (quidquid animo 
adversatur, expurgat); ed erzeugt Hoffnung und freuen: 
Glauben an das Licht; mit einem Wort: es verhilft jes 
nen zu traulichen Gefprächeh mit den Göttern, welche fich 
fleißig und häufig darin üben. Aus diefem leuchtet alfo 
die verföhngnde, volbringende und erfüllende Kraft des 
Gebets hervor, wie wirffam es fel, und wie ed das Band 
mit den Göttern unterhafte, wie dad Gebet und die Opfer 
einander wechfelsweife befräftigen, ſich die heilige Kraft 
der Religion mitıheilen und vollkommen machen, 


Es geziemt ſich daher nicht, das Gebet ganz zu ver⸗ 
achten, oder nur etwas davon Zuzugeben und anderes zu 
verwerfen; nein, ganz muß man ed üben, und vor als 
lem müffen ed jene verrichten, welche fich aufrichtig mit 
Gott vereinigen wollen.” (Sect, V. c. 26.). | 

Diefe neuplatonifche Lehre, von der ich bier einiges 
befonderd und Angehende ausgehoben habe, hat durch alle 
Jahrhunderte hindurch Vertheidiger und Anhänger gefuns 
den, von denen fpäter Galeus, Ludworth und vorzüglich 
Heinrich Morus die berühmteften find. 

Verwandt mit diefer Schule und aus einer Quelle 
haben die Theofophen des 16ten und ı7ten Jahrhunderts 
geihöpft. Diefe trieben zugleich die Chemie, : vermirtelft 
welcher fie die größten Geheimnifje der Natur zu ergrüns 
ben behaupteten. Da fie über alle menjchliche Weisheit 
hinaus nur der göttlichen machfirebten und das görtliche 
Licht oder Feuer fuchten, durch welches der Menfch allein 
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die wahre Weisheit. erlangen könne; fo. wurben fie auch 
die Fenerphilofophen Cphilosophi per ignem) genannt. 
Die vorzüglichften von denfelben find Theophraft Paracel⸗ 
ſus, Aram von Boden, Oswald Eroll, fpäter Valentin 
Weigel Robert Fladd, Jacob Böhm, Pater Poiret ıc. - 

Sch werde in der Folge noch auf einige. davon: zus 
ruückkommen, um das Merfwürdigfie und Lehrreichfte :für 
den Magnetismus nicht zu übergehen. u; 


3) Der Magnetismus bei den Ifraeliten. | 
‚Die vollftändigfte und zuverläffigfie Geſchichte bes 
Goͤttlichen und Menfchlichen,, der göttlichen DOffenbarungen 
und Einwirkungen durch göttliche oder fromme gottähn- 
liche Menfchen finder ſich in den fchriftlichen Denkmaͤlern 
der alten Hebräer , in der heiligen Schrift. | 
Man bar die Bibel mit Recht die heilige Schrift ges 
nannt, denn fie enthält die Wiſſenſchaft des heiligen, zus 
mal fie noch mit den an ſich unerfchütterfichen Grundfäz: 
zen vollkommen überftinmr, und außerdem den Vorzug 
bat, daß fie Thaten und Lehren, Wort und Handlung 
überall verbindet und in einander webt. Sie zeigt das 
wahre Verhältniß des Menfchen zum Allerhöchften; fie 
hat die genauefte Beziehung auf die tiefften Wahrheiten 
des hohen Geiftigen ( Intellectuellen) und Sinnlichen; fie 
redet von der Entſtehung ded Weltalld und den wahren 
Gefegen, wonach alled zum Vorſchein Fam, von der Vors 
und Nachgefchichte des Menfchen, von feiner Zünftigen 
Befimmung und den Mitteln, viefelbe zu erreichen; von 
den lebendigen und fichtbaren Mitweſen (Agenten), deren 
fi) Gott zum großen Werke der Wiedererzeugung, Erfös 
fung bedient, und endlich) von dem. erhabenjien aller Wiz 
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fen, von dem allgemeinen Welterlöfer, der in feiner Pers 
fon und Handlung ein allgemeiner Ausdrud war (typus 
universalis) und alle göttliche Kräfte und Thaten auf. 
einmal in einer Perſon darftellte ‚ Indem die vorgehen: 
den, als Worbereiter, nur einzelne Kräfte und Vollkom⸗ 
menheiten ausgedrücdt hatten; welcher dem gejunfenen 
Menfchen das höchfte und gläanzendfte Ziel feiner Laufbahn 
in der Ferne zeigte und ihm alle Handlungen der Neints 
gung und Wiederherſtellung felbft vorthat. — 

Wenn man bei vorzüglichen Menfchen,. die dem Gott⸗ 
lichen andern zum Muſter nachſtrebten, bei andern Voͤl⸗ 
Fern oft noch. Ungewißheit und Zweifel hegen kann; fo zeis 
gen fi hier die Männer Gottes mit dem Ausdrud der, 
wahren Zuverläffigkeit, welche die höhern Kräfte durch die 
Iebendigften Zeichen und Thaten darftellten, burch Des 
weiſe; die überall Leben und Tod, Wahrheit und Irrthum 
ſcheiden; und wenn endlich die alten Weberbleibiel anderer 
Völker oft nur Lehren ohne Anwendung zeigen, fo findet 
man bier eine fortgehende Kette von Begebenheiten und 
Handlungen, ein lebendiges und goͤttliches Lebenskunftfpiel. 

Bon allen diefen reden die Bücher der heiligen Schrift 
in einem Zufammenhange, mit einer Würde, in einem 
ſolchen Fortgange und fo vollftändig, daß feined andern 
Volkes Gefchichte, die meift nur mit Kabeln durchwebt 
ift, nur auf das entferntefte damit verglichen werden 
kann. — Die Bibel ift das Fichte, weldes durch alle 
Dunkelheiten des Lebens leuchtet, fie iſt der Grundpfeiler 
aller menfchlichen Handlungen, der Leirftern von dem rs 
difchen zun Ewigen, vom Ginnlichen zum örtlichen; 
das Mittel_und Ziel der Wiſſenſchaften. Sie ift das erfte 
der drei großen Xichter, dad unfern Glauben leitet und res 
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giert, und ſteht mit jenen andern zwei großen Lichtern 
des Winkelmaaßes, welches die Handlungen geſetzmaͤßig 
wachen ſoll, und dem Zirkel, welcher die beſtimmten Grens 
zen der menichlichen Lebensverhaͤltniſſe unter einander verz 
ſinnlicht, in gar feinem Verhaͤltniß. Zirkel und Winkel 
| maaß find in der Bibel ferbft ſchon enthalten und die 

‚Sreimaurer , von denen ich kein Mitglied bin, aber doch 
das Weſen und deren Grundfinnbilder Tenne, koͤnnen fi 
jener Sandwerlözeuge als überflüffig erſparen. 


Auch für unfern Gegenſtand ift die Bibel reichhaltis 
ger und lehrreicher als alle andere Bücher zuſammen ges 
nommen. Ich will daher einige Hauprgegenftände, fowohl 
der Erfcheinungen als aud ber Behandlungsart und ber 
-Kehrweife, wie fie fi) auf Magnetismus beziehen, aus: 
heben, und dann befonderd noch auf Heilung der Ktanls 

“heiten nach bibliſchen Grundfägen aufmerkfam machen. 
Da Kürze überhaupt meine vorziigliche Beruͤckſichtigung 
fein muß, fo foll dad, Mangelhafte befonders bier mit 
Nachficht angenommen, das Weitſchichtige aber zu eines 
jeden eigener Velehrung und Belehrung ſelbſt nachgeleien 
werden. | 


a) Der alte Bund. 


Den Anfang will idy gleich mit dem erfien Bud 
Moſis machen, und zwar erfiend, was die Lehrweife be: 
trifft. Dad Merkwürdigfte ift fhon in dem erften Capitel 
- enthalten, wo Mofed die Schöpfungsgefhichte erzählt; 
und wenn, die alten und neuern Philofophen diefe gekannt 
und beherzigt härten, fo wäre wahrfcheinlich der Streit 
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der Meinungen nicht fo gewaltig und verfchiebenartig aus: 
gefallen, 


„Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde,” Hierin 
Hezt der Urgrundſatz: — Gott ein: unerfchaffenes Wefen, 
Himmel und Erde ift erfi das Erfchaffene; der Segenfaß : 
das von Gott Gemachte. Als von einem zweiten Gegens 
fag fpricht Mofes von Licht und Zinfterniß: „Und es war 
finſter auf der Erde, und Gott ſprach: es werde Licht; und 
ed ward Licht.” | 


Auch Hier ift vom Fichte ald von einem gemachten die 
Rede, dad aber an der Finfterniß feinem Gegenfaß hatte; 
daher ift ed wahrfcheinlic) gefommen, daß die alten Aegyp⸗ 
ter die Nacht ald den Anfang aller Dinge auſahen, und 
ferbft nad) Mofed Ausdrüden ift es aͤgyptiſche Lehre; denn 
er ſagt: „es war finſter auf der Riefe.“ Allein der 
Irrthum kommt bei den einen, 3. B. bei den Aegyptern, 
daher, daß fie die Nacht wirklich vor dem Tage, bei den 
andern, 3. DB. bei den Perfern, daß fie das Kicht vor der 
Finfterniß von Gott erichaffen oder hervorgegangen ans 
ſahen. Das Licht ift neben der Finſterniß, als feinem nas - 
türlihen Gegenfag, erfhaffen da gewefen, was Mofes 
auch fehr deutlich ausfpricht: „Da ſchied Gott das Licht 
von der Finfterniß, und nannte das Licht Tag und die 
Finſterniß Nacht. 

Wieder einen Gegenfatz bei ven erften Urkeimen und 
- Mrbilden der Melt finden wir an dem Waſſer und dem 
Geiſte. Dad Wafler ald Materie, als Keim ded Bildba⸗ 
. ren, und der Geift, der Elohim, als befruchtende Thaͤ⸗ 
tigkeit. „Und der Geift Gottes ſchwebte auf dem Wafs 
ſer.“ Einſeitige Anſichten haben auch hierin ſchon die 
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erſten Philoſophen zu Irrthuͤmern verleitet. So ließ Tha⸗ 
les Alles aus dem Waſſer hervorgehen und uͤberſah das 
Geiſtige, Thaͤtige ganz, was ihm bis zu und herauf alle 
hinkenden Vertheidiger des Materialismus nachbeteten. 
Die andere Einſeitigkeit iſt: Alles fuͤr geiſtig und die Ma⸗ 
terie nur als den todten Abſatz (caput mortuum) zu 
halten, was ebenfalls ſchon von der fruͤheſten Zeit herauf 
von den Vertheidigern des Geiſterreichs geſcheben iſt. 
Moſes zeugt ſich daher uͤber alle Zoͤglinge der aͤgyptiſchen 
Tempelweisheit erhaben, indem er, durch goͤttliches Licht 
erleuchtet, die Sache nicht einſeitig, ſondern in ihrer wah⸗ 
ren Geſtalt und Gültigkeit darfiellte, der Materie ihren 
Werth zuficherte und den Geift neben ihr ſtellie. Spaͤter 
ift der Irrthum moch weit größer geworden, der fid) viele 
Jahrhunderte hindurch fortgeerbt hat; ich meine die foges 
nannte Lehre der vier Elemente: Feuer, Luft, Waſſer und 
Erde. . Spätere Theofophen nahmen drei Grundweien an: 
das Licht, das Waller und die Erde. Es war ihnen das 
Teuer das erſte, welches alle Körper durchöringt, und in 
allen Weſen haucht. Es erzeugt drei verfchiedene wahrnehm⸗ 
bare Thätigkeitsaußerungen: erfiend zündet es fich zum 
fichtbaren materiellen euer, welches fid) bei den Thieren 
im Blute darfielt, und aud) diejes grobe Feuer iſt wieder 
dreifach, indem ed auch Waſſer und Erde enthaͤlt. Das 
zweite von dem Feuer fich fondernde Element ift das Wafs 
fer. Das dritte iſt die Erde, das Felle; allein in beiden 
ift wieder die Dreiheit enthalten. Das Feuer entjpricht 
dem Thierifchen, dad Waſſer dem Pflanzenfeben, die Erde 
dem Mineralifhen. Die Luft gehört diefer Lehre zufolge 
gar nicht zu den materiellen Elementen, fondern ift nur 
ein maͤchtiges und wirkſames Organ des erſchaffenden 
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Feuers, und beſtimmt, die — 6 — zuzu⸗ 
führen 255). 


Dieſe drei Elemente wollten ſie durch Merkur, Schwe⸗ 
fel und Salz verſinnlichen, welche im genaueſten Verhaͤlt⸗ 
niß mit den drei Elementen ſtehen und die Träger ihrer 
Thätigfeiten find. — 


Unter jener Lehre der vier Elemente fi m drei Eins, 
nämlich Luft, Waller und Erde, und unter jener der drei 
Elemente iſt Wafler und Erde Eins , nämlidy Materie, 
und von ihnen ift der Gegenfa das Feuer — Licht. Die 
verfchiedene Form und Mifchungsverhäftniffe der Materie 
haben fie falſch als Urweien angenommen und darauf 
ihre Gebäude geftägt. Luft, Waſſer und Erde ift Eins, 
nämlid Materie, nur in Form und Mifchung verfchieden. 
Luft ift verdünntes Waſſer, und Waſſer flüffige Erde, die 
Erde feſtes Waſſer und Luft, und allen dreien ald Einheit 
‚ entgegen ift das Licht, als Ichaffende Thätigkeit. 


Auch ift ferner die Gefchichte der Schöpfung vortreffs 
lich gefchildert: wie zwifchen den Waffern der Unterfchieb, 
dad Trotlene von dem Naffen, das Land von dem Meere. 
hervorging; wie endlid) auf der Erde Grad und Kraut, 
das fich befamete, hervorwuchs, und fruchtbare Bäume, 
die ihren eigenen Samen bei fich hatten; wie ſich das 
Waſſer mit webenden und Iebendigen Thieren regte, und 
wie dad Gevögel unter der Vefte des Himmeld flog; wie 
endlich die Erde lebendige Thiere hervorbrachte, ein jeglis 


255) MATIKON; ober das geheime Spftem einer Gefellibaft 
unbekannter Philofopben ꝛc. & 27—3ı. Frankf. u, Leipzig, 
1734. (ein feltenes Buch, ) 
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ches nach feines Art; wie Gott zuletzt ben Menfchen machte, 
als „ein Bild, dad ihm gleich ſei; der da herriche über die 
Fiſche im Meer und über die Vögel unter dem Himmel 
und über das Vieh und über die ganze Erde. * 
Das mofaifche Eden ift die Wohnung des urfprüngs 
Yichen Menfchen bei dem Leben felbit, in deſſen Bezirk der 
Daum der Erkenntniß des Guten und Böfen fand. Das 
Bild der Schlange’ zeigt die Natur des menſchlichen Falls. 

Ich babe nämlich ſchon oben von der urjprünglichen 
Reinheit und Naturweisheit des Menfchen, von feinem 
Leben in Gott gefprochen; hier noch Einiges nach bibliſchen 
Grundfägen. 

Kraft feines göttlichen . Urfprungd als unmittelbare 
Ausſtrahlung ad Gott war er nicht nur das erhabenfte 
Weſen, das ald Ausdruc der göttlichen Kraft vor allen 
‚andern den Vorzug hatte; denn fein Dafein hatte er feis 
ver Mutter zu verdanfen; ed war ja ein himmlifcher Adam 
Kon Gott felbft erzeugt, nicht durch den Weg des Flei⸗ 
{ches entſtanden: fondern er genoß auch vermöge feiner 
Natur alle Vorrechte eines reinen Geiftes,, mit einer uns 
zerftörbaren Hulle umgeben, Dieſes war aber nicht der 
jeige Körper der Sinnlichkeit, der nur ein Beweis feiner 
Ermiedrigung , ein grober Ueberzug ift, womit er fich vor 
den auf ihn einfiürmenden Elemente ſchuͤtzen muß; fein Kleid 
war heilig, einfach, unzerftörbar und von unauflöslicher 
Natur. In diefem Zuftande einer vollkommenen Glorie, 
worin er die reinſte Seligkeit genoß, war er beflimmt, 
«die Macht des Allerhöchften zu offenbaren, und über 
dad Sichtbare und Unſichtbare zu gebieten. 

In der erwähnten kleinen Schrift (MATIKON ©. 45) 
beißt es; „Im Beſitz aller natürlichen Vorrechte und 
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Inſignien eines Königs konnte er auch alle Mittel gebraus 
chen, um dieſe feine erhabene Beftimmung zu erfüllen, 
Dem ald GStreiter für die Einheit war er nicht nur feis 
ner Innern und dußern Natur nach gegen alle feindliche 
Anfaͤlle gefichert, indem feine Hülle, deren Keim uoch in 
und ift, ihn unverwundbar machte 256), Ein Vorzug 
des urfpränglichen Menfchen war, daß fein Gift der Natur 
und ale Macht der Elemente über ihm nichts vermogte. 
Bei der Wiedererzeugung bed Menfchen verfpricht Chriftus 
den Apofteln und allen, die ibm nachfolgen, wieder bad 
Mittel der Unverwundbarkeit. Er führte au) eine feurige, 
zweifchneibige, alles durchdringende Lanze, ein lebendiges 
Wort, welches alle Kräfte in ſich vereinigte und wodurd) 
er alles vermogte. Bon diefer Lanze heißt ed bei Moss 
ſes (3, 24): „Und Gott tried Adam aus, und lagerte 
vor dem Garten ‚Eden den Cherubim mit einem bloßen 
hauenden Schwert, zu bewahren den Weg zu dem Baum 
des Rebend. Bei Johannes (Dffenb. 1, 16.) beißt es: 
„Und aus feinem Mande ging ein fcharfes zweifchneidis 
ges Schwert ꝛc.“ | 

Es iſt unter biefem Schwert das lebendige Wort zu 
verftehen, welches der Menfch urfprünglich inne hatte, und 
nur bei feiner Ruͤckkehr von der Sinnlichkeit wiederfinden 
Kann. Es iſt das Wort, von dem es heißt ( Hebräer 
4, 12): „Denn das Wort Gottes ift lebendig und 
kraͤftig, und ſchaͤrfer, denn Fein zweiſchneidig Schwert und 
durchdringet, bis daß ed ſcheidet Seele und Geiſt ꝛc.“ 


— — 

256) Bei Marcus 16, 18. beißt es: fie werben Schlangen 
vertreiben, umd forfie etwas Toͤdtliches trinken, wirds Ihnen 
wicht ſchaden ir. . 
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Merkwuͤrdig ift dad mit diefem völlig uͤbereinſtim⸗ 
mende fcbaffende, allfiegende Hanover ( Kraftwort) Zoroas 
ſters, wodurch Ormuzd den Arihman und alles Böfe über: 
wiudet. | | 

„In diefem Zufiand Eönigliher Würde und Alwirks 
famleit, heißt es ferner, hätte der Menfch , als das le⸗ 
bendigfie Bild feined Waters, deſſen Statthalter er war, 
ewig die reinfie Seligkeit genießen Finnen, wenn er fein 
Eden hätte bewahren wollen, Allein er beging eine Uns 
treue. Statt über die Sinulichleit zu herrſchen und für 
das hohe Geifiige zu kaͤmpfen, wozu er befiimmt ‚war, 
befam er den unfeligen Einfall, die Karbinalpunfte des 
Lichts und der Wahrheit zu verwechſeln (das heißt, er 
verwirrte das Licht und die Wahrheit, und in der Ders 
wirrung verlor er fie und beraubte ſich ſelbſt). Indem 
er den Umfang feined Gebiets, worüber er wachen follte, 
aus. den Augen verlor und fich auf einen Theil. deffelben 
einfchranken wollte (nämlich auf dad Sinnliche, deſſen 
mannichfaltiger Schein ihn biendete, fo daß er alled ans 
dere darüber vergaß), indem er fich fehmeichelte, das Licht 
fonft wo als in feinem Urquell zu finden, heftete er fein 
luͤſternes Auge auf ein falſches Weſen, verliebte fich in 
die Sinnlichkeit und wurde ſelbſt finnfih. Durch diefen 
Ehebruch ſauk er in Dunkelheit und Verwirrung, - wovon 
ie Folge war, daß er aus dem Kicht der Sonne in die 
Nacht viefer kleinen bligenden ‚Sterne verfegt wurde und 
nun eine wahre finnliche Blöße fühlte, deren er ſich fchäs 
men mußte, Diefer Mißbrauch der Kenntniß von dem 
Zufarhmenhang zwifchen dem Geifters und Körperreich, 
wonach der Menfch das Geiftige finnlih, und das Sinn⸗ 
liche geiftig machen wollte, iſt ein wahrer Ehebruch, wor 
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von derjenige, der mit dem weiblichen Gefchlecht getrie⸗ 
ben wird, nur eine Folge und Nachahmung iſt. 

Durch die Sünde verlor der Menſch nicht nur feine 
urfprüngliche Wohnung , wofür er in die Region der Vaͤ⸗ 
ter und Mütter verwielen wurde , und den Weg des Flei⸗ 
fhes gehen mußte, fondern er büßte audy jene feurige 
Lanze ein, und damit alles, was ihn vorhin unuͤberwind⸗ 
lich und allfehend gemacht hatte, ’ 

Sein heiliged Gewand wurde jegt ein thierifched Ze, 
und diefer fterbliche, zerreißbare Weberzug fchüßte ihn nicht 
mehr "vor den Elementen, Mit der gebrechlichen Hälfte 
des Körpers theilte auch der Geift feine Verwirrung, und 
die disharmonifchen Klänge ertönen auch in, den finftern 
Gegenden des Geifterreiche. 

„Ob uun glei der Menſch durch die Sünde fehr 
tief fauf, fo wurde ihm doch unter der Bedingung einer 
voͤlligen Ausföhnung die Hoffnung zur gänzlichen Wieders 
herftellung gelaffen; ohne jener Ausföhnung ſinkt er aber 
immer tiefer und die Ruͤckkehr wird immer fehwerer und 
gejahrvoller. Er muß aber bei diefer Ausföhnung fich 
felber vergeiftigen und die verführerifchen Reize, ſich in 
den Unrath der Elemente zu verſenken, vermeiden, und 
durch Gebete fih die wohlthätigen Einflüffe eined höhern 
Segens zu verfchaffen fuchen, ohne welchen er nicht einen 
Zug des reinen Lebens zu fchöpfen vermag. Zu biefer 
Ausföhnung muß der Menfch alles dasjenige nach und 
nach überwinden und von fich entfernen, was feine wahre 
innere Natur verbunkelt und ihm von feinem Urfprunge 
entfernt hält; denn der Menfch kann und wird nicht eher. 
Frieden mit fich felbft und mit der ganzen Natur haben, 


als bis er alles feiner eigenen Natur Widrige überwunden 
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hat, und bis nach Beſiegung aller feiner Felnde. Dieſes 
kann aber nur geichehen, wenn er auf demfelben Wege 
wieder zuruͤckkehrt, auf welchem er ausgewichen if. Er 
muß alfo durd ein heroifches Leben fih von dem 
Sinnlichen nach und nad) entwößnen, und auf dieſem 
Wege, gleich einem Wanderer, ber viele Berge zu erfieis 
gen hat, immer vorwärts klimmen, bis er dad Ziel ers 
reicht, das fih in ten Wolken verliert, Ein: Hinderniß 
der Zeit nach dem andern überwindend, muß er den Ne⸗ 
bei zwiſchen ſich und der wahren Sonne nach und nach) 
verduͤnnen, damit endlich die Strahlen des Lichts ohne 
Brechung zu ihm gelangen. 

Zur Hülfe und Unterftügung bei diefer Ausföhnung hat. 
aber Gott aud) Mittel dargeboten, Höhere Agenten was 
ren es, die Gott von jeher erwedte, -um den Menfchen 
von feinem Irrwege zurüdzubringen. Allein zur- völligen 
Wiederherſtellung kommt der Menjch erft durch den allge: 
meinen großen Welterlöfer, diefer vollendete und fiellte auf 
einmal alles dar, was jene Agenten nur theiliveife umd zu 
verfchiedenen Zeiten bewirkt hatten. Durch ihn werden erft 
alle Kräfte belebt und erhöht, durch ihn naht er ſich erft 
dem einzig wahren Licht, der Erkenntniß alleı Dinge und 
befonderd feiner felbft. 

Bemuͤht fich der Menſch, dieſe angebotene Huͤlfe zu 
benutzen, ſo erreicht er ſein Ziel gewiß, und wird davon 
auch in ſich ſelbſt ſo feſt uͤberzeugt, daß ihm kein Zweifel 
mehr uͤber ſeine Beſtimmung irre machen kann. Wenn er 
feinen Willen bis zu dem Grade der Neinheit erhebt, dag 
derfelbe mit dem göttlichen Gang eins ift; fo kann er auch 
ſchon hier fein Wefen fo fehr vergeiftigen, daß ihm das 
ganze Reich. des Hochgeiſtigen anfchaulih wird und er 
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Gott näher fühlt, ald er je gedacht hätte; daß ihm alles 
möglich wird, weil er alle Kräfte zu den feinigen machen | 
kann, und ihm, im diefer Harmonie und Einheit init der 
Fuͤlle aller höhern Thätigkeit, die göttlichen Agenten, Mos 
fes, Elias, ja Chriſtus felbft, offendar werden, und er, 
mitten unter Gedanken lebend, Feine Bücher mehr braucht. 
Kurz der Menfch kaun fchon hier zu einem folchen Grade” | 
der Volllommenheit gelangen, daß der Tod nur die grobe 
Huͤlle wegzunehmen bat, damit fein geifliger Tempel ‘ganz 
zum Borfchein fomme, da er: dann im Unendlichen lebt 
und handelt, Erft daun, wenn er durch diefes Thal der 
Dunkelheit iſt, befommt er ‚durch jeden Schritt auf feiner 
Bahn erweiterteö Leben, innigere Kraft‘, reimere Luft und 
einen weitern Gefichtöfreis; fein geiſtiges Weſen ſchmeckt 
immer edlere Früchte, und am Ende feiner hiefigen Lauf: 
bahn wird. ihn nichts entfernen können von der erhabenen 
Harmonie jener: Sphären, wovon die Sinnlichkeit nur 
ſchwache Bilder zeigt; ohne MVerfchiedenheit des Geſchlechts 
wird er dad Keben der Engel antreten und die Kräfte als 
les deſſen befigen, wovon er hier nur Zeichen und Sinns 
bilder kaunte: jeder wird dann mir dem MWeihraud) jenen 
ewigen Tempel, den Quell aller Kräfte, aus dem er bier 
verbannet war , wieder betreten, und Chriſtus wird dabei 
der ewige hohe Priefter fein (Hebräer 7, 17. 24, 25.). 
Der Menfh wird nicht nur feine eigenen Gaben genießen, 
fondern auch Theil nehmen an den Gaben aller Erwähl 
sen, welche den Rath der MWeifen ausmachen: jener heis 
tige Dienft felbft wird viel erhabner fein, als er bier fein 
tonnte , ohne Aufs und Untergang des Lichts der Sterne, 
ohne Wechfel zwifchen Tag und Nacht, ohne Wielheit der 
- Sprachen; alle Weſen werden in demfelben Augenblick die 
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geheiligten Namen des ewigen Buchs leſen, woraus Le— 
ben quillt für alle Weſen.“ (Hebraͤer 12, 22. 23.) 

Auch Hiermit ſtimmen die Ideen Zordaſters überein, 
da er von der himmliſchen Verfammlung,. von dem ewis 
gen Opfer Ormuzds und feiner Diener, von der Theilnehe 
mung jedes Ormuzbdienerd an den Opfern und Gebeten 
aller ıc. fpricht. 

Diefen vorftebenden Aufſatz ausführlicher ‚bierber zu 
feßen, habe id) keinen Anftand genommen, weil er fo Kar 
und wahr ift, weil er gerade für dieſes Buch fo ſehr 
paßt, um anſchaulich ‚zu machen , warum nur reine, echt 
chriſtliche Menſchen die Wunder thun , die Ehriftus ihnen 
veriprochen , und Gefichte fehen, von welchen der finnliche 
MWeirmenfch nicht einmal eine Ahnung hat, weil dieſer 
theild fchon für das früher von mir berührte bibtifche Helle 
verfahren , theild für das noch zu berührende in mehr als 
einer Beziehung die Aufklärung gibt; weil er die Beſtaͤ⸗ 
tigung meiner frühern Behauptung enthält, daß ber, 
Menfh in einem urfprünglichen Alllicht — Allkenntniß 
lebte, welche erft der finnliche Adam ald Quell aller Uebel 
verfcherzte; weil endlich wohl die wenigfien meiner: Leer 
diefes feltene Buch felbit zu Gefichte befommen möchten. 

Was nun die Erfcheinungen und Behandlungsweiſe 
in magnetifcher- Hinſicht betrifft, wovon die Bibel vom 
Anfang bis zu Ende fo reichhaltig iſt, will ich jet einige 
der merfwürdigften davon anführen, 

Dad erfie auffallende finde ich ſchon bei Adanr; denn 
Mofes (1 Mof. 2, 21.) fchreibt alfo: „Da ließ Bott 
der Herr einen. tiefen Schlaf fallen auf den Menfchen, 
und er entſchlief.“ Nun aber entfieht die Frage: was 
ift denn diefes für ein Schlaf gewefen ? Die Antwort dar⸗ 
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auf iſt: ein tiefer. Es iſt num entweder ein Todtenſchlaf 
(zapov), oder eine Schlafſucht (xaraf:pre), oder eine Ders 
züdung (ixoresus, raptus divinus) gewefen; ‘oder fol es 
nur ein gewöhnlicher tiefer Schlaf geweien fein? Das 
erfte ijt mir umwaährfcheinlicher; und wäre ed der Fall 
gewefen, fo wiffen wir, daß in der größten Entledigung 
von den Banden des Koͤrpers, und kurz vor dem Tode, 
oft das allergroͤßte Hellſehen ſich entwickelt; allein es iſt ja 
nicht von einer ſchweren Kraukheit, ſondern nur von einem 
tiefen Schlaf die Rede. Iſt es eine Verzückung geweſen, 
ſo iſt jenes innere Hellſehen um deſto richtiger vorauszu⸗ 
ſetzen. Die 72 Dolmetſcher der heiligen Schrift halten 
dieſen Schlaf fuͤr eine Entzuͤckung, und Tertullian ſagt 
geradezu: die Kraft der Weiſſagung des heiligen Geiſtes 
fiel auf ihn (cecidit super illum spiritus sancti vis ope- 
ratrix prophctiae ). Ä 

Eme andere fehr merkwürdige Erfcheinung iſt der 
Bau der Arche durch Noah vor der Suͤndfluth, die er 
Tange {hen voraus wußte, Ferner: Abrahams Beruf, fein 
Baterland Ur in Chaldaa zu verlaffen und gen Haran in 
Canaan zu ziehen. Mannichfach waren Abrahams Ges 
fihte: oder ift jenes Sprechen ded Herrn mit Abraham 
wirfiih mehr ald ein bildlicher Ausdruck feiner innern 
Anſchauung gewefen? Durch diefe Gefichte oder Spradye 
nun, wie man lieber will, wurde ihm angezeigt, daß er 
gefegnet zu einem großen Volke werden würde ıc. Als er 
nad) den Hain More gefommen, da erſchien der Herr 
dem Abraham wieder, und fagte ihn: ‚‚ Deinem Samen 
will ich diefed Land geben, 

Schon das unfchuldige Hirtenleben und der Aufent: 
halt in ſolchen heiligen Hainen bringt auf eine fehr nas 
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türlihe Weiſe folche innere Anſchauungen zur hoͤchſten 
Reife, um deſto mehr, wenn dad Gemuͤth umverdorben 
nur mit Gott und göttlichen Dingen umgeht. Und fo zeigt 
es ganz befonderd die Gefchichte des Hirtenlebens der got: 
teöfürchtigen Sfraeliten, nicht bloß bei den erfien Stamnıs 


- vätern, fondern auch noch nachher, zur Zeit der Richter 


und Könige. Aehnliche Gefichte, wie Abraham, hatten auch 


Iſaak und Zalob, wovon befonderd jene Himmelsleiter 
fehr merkwuͤrdig ift, welche Jakob auf feiner Reife nad) 
Mefopotamien ſah. ES Heißt (1 Mof. 28, 10 ff.): 
‚Aber Jakob zog aus von Berfaba und reifete gen Haran. 
Und fam an einen Ort, da blieb er über Nacht, deun die 
Sonne wear untergegangen. Und er nahm einen Stein 
ded Orts und legte ihn zu feinen Haͤupten und Iegte fich 
an demfelben Ort fchlafen. Und ihm träumte, und fiche, 
eine Leiter fiand auf Erden, die rührete mit der Spite 
an den Himmel, und fiehe, die Engel Gottes fliegen da: 
ran auf und nieder; und der Herr fland-oben darauf, 
und ſprach: Ich bin der Herr ıc. Das Land, darauf du 
liege, will ich dir und deinem Samen geben x. Und 
durch dich und deinen Samen follen alle Gefchlechter auf 
Erden gefeguer werden ꝛc. Da nun Jakob vom Schlaf 
aufwachte, fprach er: Gewißlich ift der Herr an diefem 
Ort wc. Wie heilig ift diefe Stätte! Hier ift nichts ans 
ders, denn Gottes Haus, und bier iſt die Pforte des 
Himmels.’ Wie richtig ift der Traum Jakobs in Er: 
füllung gegangen! Das verheißene Land wurde der Zus 
den Eigenthum; durch feinen Samen wurden und werden 
alle Gefchlechter der Erde geſegnet werden, nämlich durch 
Chriſtum, welcher die Himmeldleiter ift, auf der die ia 
Gottes auf⸗ und AIDEIBENgEN. 
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Eine andere und zwar eine der merfmürdigfien Etels 
fen des waguetiſchen Wechſellebens findet ſich ebenfalls in 
der Geſchichte Jakobs. Es iſt naͤmlich die Geſchichte dieſe: 
Jakob kam mit Laban überein, daß er, uoch ferner deſſen 
Schaaſe zu hüten, jenem vorſchlug, ihm alle fleckichten 
Laͤmmer und Ziegen zum Lohn zu überlaffen, welche in 
Zutunf von denjenigen fallen würden, weldye er bon beu 
fhwar;en abjoudern wolle. Laban war biermir zufrieden, ' 
und Jakob wurde dadurch über die Maaßen reich, Es iſt 
wohl ter Mühe werth, die Stelle wörtlich hierher zu ſez⸗ 
zen, um devon für die magnetifche Lehre eine Anwendung 
zu machen. | 

Nachdem Jakob nicht Iänger mehr hüten und mit 
feinen Weibern und Kindern abziehen wollte, ſprach Laban 
zu ihm 2°”): „Laß mid Gnade vor deinen Augen fins 
den ; ich ſpuͤre, daß mich der Herr ſegnet um deihetwillen. 
Stimme den Lohn, den ich dir geben ſoll. Er aber ſprach 
zu ihm: du hatteſt wenig, ehe ich herkam; nun aber iſt 
ed ausgebreitet in die Menge, und der Herr hat dich ge- 
fegnet Durch. meinen Fuß. Und nun, wenn fol id) auch mein 
Haus verforgen? Er aber fprah: was fol ich dir denn 
geben? Jakob ſprach, du folljt mir nichts überall geben; 
fordern fo du mir thun willſt, dad ich fage, fo will. ich wies 
der weiden, und hüten deiner Schaafe. Ich will heute durch 
alle deine Heerden gehen, und ausfondern alle fleckichte uud 
bunte Schaafe und alle ſchwarzen Schaafe unter den Laͤm⸗ 
mern, und die bunten und fledichten Ziegen. Was nun bunt 
und fledicht fallen wird, das foll mein Lohn fein. Alſo, 
was nicht fledicht, oder bunt, oder nicht fchwarz fein 
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wird unter den Lammern und Ziegen, das fei ein Dieb- 
ſtahl unter mir. Da fprach Laban, fiehe da, ed fei, wie 
du gefagt haft. Und fonderte des Tages bie fprenglichten 
und bunten Voͤcke und alle fledichten und bunten Ziegen, 
wo nım mad Weißes daran war, und alles, was ſchwarz 
war unter den Laͤmmern, und thats unter die Hand feis 
ner Kinder; und machte Raum dreier Tagreife weit zwis 
fhen ihm und Jakob. Jakob aber nahm Stäbe von grüs 
nen Pappelbäumen, Haſeln und Kaftanien und fchälete 
weiße Streifen daran, daß an den Stäben das Weiße 
los ward. Und Iegte die Stäbe, die er gefchälet hatte, 
in die Tranfrinnen vor die Heerden, die da kommen 
mußten, zu trinken, daß fie empfangen follten, wenn fie 
zu trinfen kaͤmen. Alſo empfingen die Heerden über dem 
Stäaben und brachten fprenglichte, fledichte und bunte, 
Da fcheidete Jakob die Lämmer und that die abgefonderte 
Heerde zu den fledichten und ſchwarzen in der Heerde Las 
band, und machte ihm eine eigene Heerde, bie that er 
nicht zu der Heerde Labans. Wenn aber der Lauf der 
frühlinger Heerde war, legte er die Stäbe in die Rinnen 
vor die Augen der Heerde, daß fie über den Stäben em⸗ 
pfingen. Aber in der Spätlinger Lauf legte er fie nicht 
hinein. Alſo wurden die Epätlinge des Labans, aber die 
Srühlinge des Jakobs. Daher ward der Mann über die 
Maaße reich. ’ 

Es geht hieraus Har hervor, daß fich fogar die Schaafe 
und Ziegen verfehen konnten an den Stäben, bie ihnen 
Jakob ins Waſſer Tegte, woraus fie trinfen mußten. Set 
wird fogar das Berfehen der Mutter der Menfchen für 
eine der größten Thorheiten erklärt, welches indeffen doch 
eine durch alle Zeit beftätigte Wahrheit und in der Natur 
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des Wechſellebens eben fo tief gegründet iſt, als daß das 
Kind. andere ‚Lörperliche und geiftige Eigenfehaften feiner 
Aeltern ererben Fann. Daß ſich die Schaafe Jakobs an 
den geftreiften Stäben verſahen, die er mit-fo vieler Kunft 
in das Waller Iegie, woraus fie tranken, hat einen ſehr 
tiefen Sinn. Jakob hat es entweder aus Erfahrung ge: 
than, oder es hat es ihm irgend ein Gefiche im: Traume 
gelehrt. „Und wirklich heißt es (31, 10): „Denn wenn 
die, Zeit des Laufs kam, ‚hub. ich. meine Augen auf und 
ſahe im Traum die Börde auf Sprenglichte. und Fleckichte 
fpringen.‘“. Mit dem Waſſer, in welchem fie ſich und 
dies Stäbe in ihrer Brunft gleichfam abgeipiegelt fähen, 
tranken fie zugleich das fprenglichte Bild der Stäbe, wel 
ches ſich auf- das: neue Gebilde, ihrer Zungen übertrug und 
fomit, den. Geiſt fättigte, wie das Waſſer den Körper. 

Es iſt hier nicht Plot genug, die. Richtigkeit und dad 
natürliche Wechfelfpiel weilläuftiger auseinander: zu fegen 
und zu, vertheidigen,.. wodurch: geiftige Eindrücke eben fo, 
ja; mod). leichter ſich fortpflanzen, als man es ſouſt nur 
in der finnlid) wahrnehmbaren oder greifbaren Welt für 
möglich zu ‚halten, ‚gewohnt, iſt, und wodurch das foges 
nannte Derfehen der Mutter handgreiflich und als in der 
Natur ‚gegründet, nachgewiefen wird, Das. zahlreiche Heer 
jener. Materialiften, welche. ven Geiſt ver Schrift und des 
Lebens zu einem Gegenfiand- irdifcher Altäglichkeiten mas 
hen, damit ed nicht fcheine, -ald wenn im Heiligthum 
noch etwas. verborgen: wäre, wofür. fie feinen Sinn haben, 
werde ich doch nicht. befehren, will es auch nicht; und für 
jene. andern, wäre es überflüffig ,., welche unter den milden 
Einflüffen ‚eines ‚fihern Lichts an; dem Tempel des ewigen 
Beifies bauen, der mebr old eine Welt ausdauern- kann; 
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überflüffig wäre es für jene, welche an den ‚Werken des 
Geiſtes ſich erfreuen und arbeiten ‚ in denen ſelbſt die er⸗ 
babenften Wahrheiten in voller Klarheit und Harmonie er⸗ 
ſcheinen und gleich einem balſamiſchen eg von Dies daB 
ſchmachtende Erdreich erquidan — ©" 

„Un Mofes ſelbſt, dem großen Mann Gottes, finden 
wir nicht minder merkwuͤrdige Erſcheinungen. ‘Bord erfte 
war er im den” Geheimniffen ber Aegypter -und im allen 
ihren magiſchen Kuͤnſten eipgeweiht, welche er au Ges 
ſchicklichkeit weit ‚übertraf, und durch feine außerordentliche 
Frömmigkeit ard Weisheit -wurde-er-fogar der Erretter ſei⸗ 
des Volles aus der SHaverei der Pharaonen. Seine Se⸗ 
ſichte waren mannichfach, ja die ganze Führung des Volls 
und Geſetzgebung gingen: aus der Tiefe feines Innern here 
vor. Man nehme nun“ dieß bloß für innere Anfchauans 
gen oder als Folge eined unmittelbaren Gebored durch die 
Stimme: Gottes, indem Gott nad) der Schrift meift pers 
föntich mit Moſes ſprach; jo iſt es im erften Fall ein rein 
magnesifched: Anfchauen, im legten Fall, wenn man ihn 
‚lieber will, finder fich die Beſtaͤtigung, wie ein frommes 
Gewuͤth fi” dem > täßere und göttliche Dinge 
solbringes N 

Sein erſtes bedemendes Geſicht hatte, er an dem 
Berge Gottes Horeb, als er noch die Schaafe feines 
Schwäherd Jerhro hütete (2 Mof. 3, 2.). „Denn der 
Engel des Herrn erfchien ihm in einer fearigen Flamme 
aus dem Buſch. Er ſptach, ich will dahin und befehen 
dieß große Geſicht; denn er ſah, daß der Buſch mit Teuer 
brannte und ward doch nicht verzehret. Wort aber rief 
ihm aus dem Bufch: Tritt nicht herzu, ziehe deine Schuhe 
aus, denn der Ort, darauf du ſteheſt, iſt ein heilig Land,“ 
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Auch der Stab iſt nicht zu überfehen, min dem Mofes 
feine Wunder vor Pharao that, und das Ausſtrecken fei- 
ner Hände, wodurch er ſogar das Meer: aussinander theilte 
(2 Mof. 14, 16.) „Du aber; fprag der. Herr, hebe 
deinen Stab auf und rede deine Hand über das Meer 
und theile eö von einander. Da nun Moſes feine Hand 
redete über dad Meer, theileten fich die ABafler von ein⸗ 
ander. Als nun die Aegypter ihnen nach wollen, reckte 
Moſes ferner ſeine Hand aus uͤber das Meer und das 
Meer kam wieder vor Morgens in ſeinen Strom. Alſo 
ſtuͤrzte ſie der Herr mitten ins Meer, daß nicht einer aus 
ihnen uͤberblieb.“ Dieſes Ausſtrecken der Hand und die 
Wunder, die Moſes mit dem Stabe vollbrachte, find nicht 
öhne tiefe Bedeutung. Mit dieſem Stabe fchlug er in 
Raphidim anf einen Stein und ließ Waller daraus fprins 
gen, um das därftende und murtende Voll zu beruhigen 
(2 Mof. 17, 5.5 „Der Herr ſptach zu ihm: gehe vor 
bin zu dem Volt, und nimm deinen Stab in die Hand, 
damit du das Waſſer fchlugeft, fo wird das Wafler aus 
dem Feld Taufen, daß das Volk trinke.’ Und ald Amar 
let fam und ftritte wider. Iſrael, ſprach Mofes zu Joſua 
(2 Mof. 17, 9. 11.): „Etwaͤhle und "Männer , ziehe 
aus, nnd fireite wider Amalek. Morgen will ich auf des 
Hügeld Spike fichen und der Stab’ Gottes in Meiner 
Hand haben. Und dieweil Moſes feine Hände empor hielt, 
fiegte Ssfrael, wenn er aber feine Yin N fiegte 
Amalek.“ 

Die Kraft des Weiſſagens ſcheint auch den frommen 
Aelteſten des Volks Iſtael durch Moſes Umgang mitge⸗ 
theilt worden zu fein; denn ed heißt (4 Moſ. 11, 23 — 
29.) Det Here ſprach zu Moſe: Iſt dert die Hand 
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des Herrn verkürzt? Aher du follft jet fehen, ob meine 
Worte können dir etwas gelten oder nicht. Und Moſe 
ging. heraus, ‚und fagte dem Volk des Herrn Wort und 
' verfammelte die 70 Männer unter den aͤlteſten und fiellete 
fie um die Hütte her, Da kam der Herr hernieder in der 
Wolle und nahm des Geifted, der ‘auf ihm war, und legte 
ihn auf die, 70 aͤlieſten Männer’ Und da der Geift auf 
ihnen ruhete, weiflagten fie und höreten nicht auf. Es 
waren aber.nocy zween Mäuner im Lager, Eldad und 
Medad, und der Geift ruhete auf ihnen; denn fie waren 
aud) angefchrieben und doch nicht hinausgegangen zu der 
Hütte, und fie weiflagten im Lager. Da lief ein Knabe 
bin, und fagte.ed Moſe an. De antwortete Joſua, Mofe 
Diener: mein. Herr Mofe, wehre ihnen. Aber Mofe ſprach 
gu ibm: bift du der Eiferer für mid? Wollte Gott, daf 
alle dad Boll des Herrn weiflagete und der Kerr feinen 
Geiſt über fie gaͤbe.““ Hoͤrt! hört! 

Auch die verfohiedenen Zuſtaͤnde des Innern Hellſchens 
ober des Erſchließens des innern Sinnes find im Moſes 
Schriften deutlich bemerkt. Als Miriam und Aaron wider 
Moſes redeten um des MWeibes willen, der Mohrin, die 
er genommen hatte und ſprachen (4 Mof. 12, 2—8$.): 
„Redet denn der Herr allein durch Mofe? Meder er nicht 
auch durch und? Und der Herr hörete es: da kam der 
Herr bernieder. in der Wolkenſaͤule und rief Aaron und 
-. Miriam, und beide gingen hinaus, Und er ſprach: hoͤret 
meine Worte: Iſt Jemand unter euch ein Prophet des 
Heren, dem will ich mich fund machen in einem Geficht, 
oder will mit ihm reden in einem Traum, Aber nicht alfo 
mein Kunecht Moſe. Muͤndlich rede ich mit ihm und er 
fiehet den Herrn in ſeiner Geſtalt nicht durch Dunkle Worte 
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oder Geichniß.” Alſo waren ed auch damals bei ben 
Sfraeliten, wie bei allen aubern. Voͤlkern und wie ganz 
befonderd bei unfern. magunetiſchen -Erfcheinungen, Kunds 
machungen in einem Gefichte oder :bie Sprache eines 
Traums, oder dunkle Worte und Gleichniſſe, wie es bes 
ſonders in den niedern Zuſtaͤnden des Schlafwachens der 
Fall if; aber bei dem hoͤchſten Hellſehen in den reiuſten 
Gemürhern, wie Moſes, ifi, ed ein Anſchauen in feiner 
wahren Geftalt.. | 

Das mündliche Reben des Herrn mit Moſe, und das 
Sehen in ſeiner Geſtalt ſind bildliche Ausdruͤcke, und es 
muß nicht nach dem Buchſtaben, ſondern nach dem Sinn 
der Schrift genommen werden; denn der Herr ſpricht durch 
Offenbaren in der Weiſe des Lichis und nicht mir einem 
leiblichen Munde, auch iſt er nicht mit fleiſchlichen Augen 
zu ſehen. Go ſpricht der Herr au einem andern Orte 
ſelbſt: „Wer mich fieht, kann nicht leben.“ Es iſt dieſe 
Sprache der Aus⸗ oder. Eintrud des göttlichen Wortes, 
ein Licht vom .allerhöchften hellſten Licht; es iſt die geiſtige 
Mittheilung und-die Offenbarung der Gotiheit an die Mens 
ſchen, welches nach den Graden der Erleuchtung von ver⸗ 
ſchiedenen Menfchen verſchieden aufgefapt oder verſtanden 
wird; fo wie in der finnlichen Natur, nach Art des Lich⸗ 
tes, welches verſchiedene Wirkungen hervorbringt, je nach⸗ 
dem es auf nahe oder entfernte, dichte oder duͤnne, harte 
ober weiche ıc. Gegenſtaͤnde fällt, Dieſe Sprache verſtau⸗ 
den die Propheten und Gottgeweihien aller Zeiten, welche 
ihr empfangenes Licht freilich nicht anders als in den gang⸗ 
baren Sprachen ihrer Zeit wieder geben konnten, obgleich 
das, was über fie kam, viel einfacher, allergreifender und 
geiftiger war, als irgend eine wörsliche Mitiheilung fein 


Eonnte, Die Einwickuug oder die Eprache BGottes beſteht 
in einem Einſtrahl des hoͤhern Lichts, wodurch der Geiſt, 
den er durchdringt, gleichſam elektriſirt wird. Gott. wirkt 
als Centrum nur auf das Centrum ber Dinge, das iſt, 
auf das Geiſtige, un de — .. +rfolgen dann 
von felbft. 

Nicht weniger bebentfam ift, daR der Gchlangenbig 
nach Anfchauung einer ehernen Schlange geheilt wurbe. 

„Das Voll ward verbroffen auf dem Wege und res 
dete wider Gott und wider Moſe. Da fandte der ‚Herr 
feurige Schlangen unter das Volk, daß ein großes Volk 
in Iſrael ſtarh. Da kamen fie zw Mofe und fprachen; 
wir haben gefündiget, bitte den Kern, daß er die Schlan⸗ 

gen von und nehme, Mofe hat für dad Voll. Da fprach 

ver Herr zu Moſe; mache bir eine eherne Schlange und 
richte fie zum Zeichen auf; wer: gebiffen ift-und ſiehet fie 
an, der fol leben. Moſes that alfo; und wenn Jeman⸗ 
den eine Schlange biß, fo fahe er bie eherue Schlauge an 
und er bfieb Leben, **-:-C4- Mof. 21, 49.) 

Auch die Gefichte und Weiffagungen Bileams, des 
Sohnes Beors, zu dem Balak Boten ſchickte, daß er 
Iſrael fluchen möchte, find merkvürdige Erfcheinungen, 
(4 Mol. Cap. 22. 23. 24.) „Wenn mir Balak fein 
Haus vol Silber und Gold gäbe, fo koͤunte ich doch vor 
des Herrn Wort nicht über, fondern was der Herr reben 
würde, bad würde ich auch reden. Go fprach Bileam 
zu Balak, der ihn befiechen wollte, Boͤſes zu ıhun (Cap. 
24. B. 13. ). . 

Oben an von den Gefichten bes heibnifchen Schere 
ſteht die Weiffagung von dem Stern Jalobs (24, 4. 15. 
1& 17. 19.), in welcher er die Ankunft Chrifti verkündete. 
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„Und der Geiſt Gottes kam auf ihn und er hob an 
feinen Spruch und. ſprach: Es ſaget der: Monn, dem die 
Augen geoͤffnet ſind; es faget der Hörer goͤntlicher Rede, 
der: des Allmaͤchtigen Offenharung ſiehet, dem. die Augen 
geoͤffnet werden, wenn er niederknieet: Ich werde ihn ſe⸗ 
hen, aber jetzt nicht, ich werde ihn ſchauen, abet nicht 
von Natheem. Es wird ein Siern aus Jakob aufgehen 
und ein Scepter aus JIſrael aufkemmen. u — wird 
der. Herrſcher tommen. 53 

Im vierten Buch Mofed (27, — — als Mo⸗ 
ſes einen würdigen Nachfolger fich: von dem Herrn erbat, 
heißt eds „Und der Herr fprach zu Mofe: nimm. Jofua 
zu. dir, der ein. Mann iſt, in dem der Geiſt iſt, und lege 
deine: Hände auf ihn 20.5: und lege deine Herrlichkeit — 
ihn ıc. Und er ſoll treten vor dem Prieſter Eleaſar, 
ſoll für ihn Rath fragen — die — des —* vor 
dem Herrn ac.“ 

Ich habe fchon oben — Siellen — der Bibel 
— wo die Traͤume und prophetiſchen Geſichte gleich⸗ 
bedeutend waren; ja es wird unter einem Traͤumer wohl 
gar: ein Prophet verſtanden, fo bekannt und bedeutungs⸗ 
voll: muͤſſen ihnen ihre. Traͤume geweſen ſein. „Da aber 
Saul der Philiſter Heer ſah, fuͤrchtete er ſich, und fein 
Herz verzagte ſehr und er rathfragte den Herrn; aber ber 
Herr antwortete ihm nicht, weder durch Traͤume, noch 
durchs Licht, noch durch Propheten.‘ (1 Samueli28, 6.) 
„Wenn ein Prophet oder Traͤumer (heißt es 5 Moſ. 13, 
1 — 4) unter euch wird aufſtehen, und gibt dir ein Zei⸗ 
chen oder Wunder, und das Zeichen oder Wunder kommt, 
und ſpricht: laßt uns andern Goͤttern dienen; ſo ſollſt du 
nicht gehorchen den Worten ſolches Propheten, oder Tröus 
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mers, denn ber ‚Here euer Gott verfucht euch, daß er er⸗ 
fahre, ob ihr ihn von ganzen : Herzen und von- ganzer 
Seele lieb habt.“ Hieraus: gebt hervor daß auch Ans 
dere prophetifche Geſichte hatten; welche keine wahren Pro= 
pheten und nicht reines Herzens waren. Auch bein uns 
gibt es ſolche Träumer und falfche Propheten; daher fei 
man auf feiner Hut, damit man nicht in Verfuchung ges 
führe werde. „An ihren Früchten ſollſt du: fieserfennen.‘‘ 

Nichts iſt wichtiger als die Geſchichte der Propheren, 
welche: die hoͤchſte Weisheit von Zeit zu Zeit als Muſter 
aufftellten. Die. Arzueilunft war. früher auch «hier im den 
Händen der Priefter; und erſt fpärer , vmachbem bier Pries 
fier fo fehr ausarteten, übten dieſe Boten Gottes nun auch 
die Arzueikunſt aus. Dieſe Propheten hatten eine ſoſche 

Kraft, daß fie auf der Stelle Verderben oder Geſundheit 
“geben konnten. So verdorrete z. B. dem Koͤnig Jerobeam, 
der ſich gegen einen ſolchen Propheten vergangen hatte, 
‚feine: Hand; allein auf des an Bitte en ihm diefe 
ber Prophet bald wieder. 

Es waͤre zu weitläuftig und — allesbie Ge⸗ 
ſichte der Propheten und ihre Handlungen aufzuzaͤhlen; 
aber Einiges von dem Merkwuͤrdigſten darf doch ae mit 
Stillſchweigen übergangen werben. Ä 

Dei Samuel (1 Buch 16 Gap.) ſteht die Befeiche 
Sauls, welcher, nachdem der. Geiſt des Herrn von ihm 
gewichen war, ſchwermuͤthig und krank wurde und nur 
durch. Mufif wieder gebeſſert werden konnte. ‚, Der Geift 
bed Herrn aber wich von Saul und ein böfer:Geift machte 
ihn fehr ‚unruhig. ° Da: fprachen die Knechte Sauls zu 
ihm: ſiehe, ein böfer Geiſt von Gott machr dich fehr ums 
ruhig. Unſer Herr fage feinen Knechten, daß fie einen 
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Mann ſuchen, der auf der Harfe wohl ſpielen Lönte, auf 
daß es beſſer mit dir werde. Und Saul ſandie zu Iſai, 
und ließ Ihm ſagen: Laß David vor mir bleiben 2, - Wenn: 
nun der; Geift Gottes. über. Saul kam, fo nahm David. 
die Harfe und fpielte: mit feiner Haud; fo erquickte ſich 
Saul und wart — — und der boͤſe Geiſt wich 
von ihm,‘ 

Diefe Begebenheit wie: * — beſonders in 
Eriunerung gebracht, um auf die Wirkung und Gewalt 
der Muſik ganz beſonders bei Gemuͤthskraukheiten aufmerk⸗ 
ſam zu machen; ſo wie uͤberhaupt die Muſik als eines 
der ſtaͤrkſten und vorzuͤglichſten Leitungsmittel der magnen 
tiſchen Kraft anerkannt iſt. Im gten Cap. des ıten Buchs 
Samueld im ‚gten Vers heißt ed: „Vor Zeiten in Jirael, 
wenn. mau ging Gott zu fragen, fprach man: kommt, laßt 
und gehen zu dem Seher; denn bie man jeßt Propheten 
beißt, die hieß man vor Zeiten Seher.“ 

In den Büchern Samuels findet man der prophetis 
fen Gefichte. genug, ‚da fie immer. nur den Herrn frage 
ten. was ſie zu thun hatten. Am merkwürdigften find 
beſonders die Geſichte Samueld und Davids. Auch Saul 
pflegte zu weiſſagen, bis der Geiſt des Herrn von ihm 
wi. Der Geſchichte des. alten. unb wohlberagten Davids, - 
der nicht. warm werben fonnte, ob man ihn gleich mit: 
Kleidern bedeckte, habe ich Schon Erwähnung gethan. ‚Eine 
Jungfrau mußte nämlich ;in den Armen des Königs ſchla⸗ 
fen nnd ihn pflegen, wodurch . der Herr König wohl. er⸗ 
waͤrmt wurde (1 Kön. 1,1.) 

Unter allen Propheten des alten Bundes zeigte Fr 
keines ‚erhabener als Elias, defien Name felbft alle Klaſ⸗ 
fen höheser Weſen ausdruͤckt. Nebft dem, daß er die 
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wichtigſten Lebenslehren ertheilte, ſinden wir gerade bei 
ihm eine Geſchichte aufgezeichnet, welche fuͤr die mague⸗ 
tiſche Behandlungsart von der hoͤchſten Wichtigkeit, und 
als ein merkmuͤrdiges Muſter, Scheintodte wieder zu bele⸗ 
ben, hier woͤrtlich hergeſetzt zu werden ‚verdient. „Und 
sach dieſen Geſchichten ward des Weibes, ſeiner Haus- 
wirthin, Sohn krank, und feine Krankheit war fo. ſehr 
hart, ‘daß fein Odem mehr: in ihm blieb. Und fie ſprach 
zu Ella, was habe ich mit. dir zu fchaffen, du Mann 
Gottes? du biſt zu mir hereingefommen, daß ‚mein Sohn 
getödtet würde, Er ſprach zu ihr, gib mir ber deinen 
Sohn. Und er nahm Ihn von ihrem Schoß und ging bins 
auf auf den Saal, da er wohnete, und legte ihm auf 
fein Bette und rief den. Herrn an, Und er maß ſich über 
dem: Kinde dreimal und rief ven ‚Herrn an, und: ſprach: 
Herr, mein Gott, laß die Seele dieſes Kindes wieder zu 
ihm kommen. Und der Herr erhoͤrete die Stimme Elia, 
und die Seele des Kindes kam wieder zu ihm und warb 
Vebendig. Und Elia nahm das Kind, und brachte es hinab 
vom Saal Ins Haus und gabs feiner Mutter, uud ſprach: 
fiehe da, dein Sohn lebet.“ (1. Kön. 17, 17 —24.) 

Von derfelben Art, aber noch ein weit merkwuͤrdige⸗ 
sed Beifpiel der auffallendſten und kraͤftigſten magnetiſchen 
Einwirkung, iſt die -Gefchichte der ‚Wiederbelebung des 
todten Knaben der Sunamitin durch den Propheten: Elifa. 
(2 Koͤn. 4, 18 — 37.) ' ‚Da aber das Kind. groß war, 
begab ſichs, daß es hinaus zu feinem. Water zu den Gchnitz 
tern ging, und ſprach zu feinem Water: O melm Haupt, 
mein Haupt, Und er nahm ihn und brachte ihn hin zu 
feiner Mutter; und fie feste ihn auf ihren Schoß bis an 
den Mittag, da fiarb er. Und-fie ging hinauf und lege 
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ihn auf das Bette des Mannes Gottes, ſchloß zu und 
ging hinaus,” Sie ging nun zu dem. Manne Gottes, 
der auf dem. Berge Carmel war, um Huͤlfe zu ſuchen. 
„Da fie aber zu.dem Mann Gottes kam, „hielt fie: ihn 
bei. feinen Füßen. . Sie ſprach: waun hab ich einen Sohn 
gebeten von meinem Herrn? Gagte ich nicht, du folltefk 
mich nicht täufchen? Er fprach zu Gehaſi:  gürte. deine 
Lenden, und nimm meinen Stab in. deine Hand und gebe, 
hin (fo dir jemand begegnet, fo grüße ihm nicht, und. 
grüßer dich jemand, fo danke ihm wicht;). umd lege mei⸗ 
nen Stab auf. des Knaben Antlig. Die. Mutter aber des. . 
Knaben fprady: Sp wahr der Herr Ieber und. deine Geele, 
ich laſſe nicht von dir. Da machte er ſich auf und ging 
ihe nach. Gehaſi aber (ſein Diener) ging vor ihnen hing 
und legte den Stab dem Knaben aufs: Antlig; da war 
aber keine Stimme, noch Fühlen. Und er ging ihm wier 
derum entgegen: und zeigte ihm an und fprach: der Knabe 
ift nicht aufgewacht, Und da Elifa ind Haus kam, fiche, 
da lag der Knabe todt auf feinem Bette, Und er ging 
hinein, und ſchloß die Thuͤre zu für fie beide, und betete 
zu dem Herrn, Und ſtieg hinauf und Iegte fi) auf das 
Kind, und legte feinen. Mund. auf des Kindes Mund und 
feine Augen auf feine Augen und feine Haͤnde auf feine Haͤn⸗ 
de, und breitete fich alfo über ihn, Haß des Kindes Leib warm 
ward, Er aber ftand wieder auf und ging im Haufe einmal 
bieher und daher,. und flieg hinauf und breitete fich über 
ibn. Da fohnaubte der Knabe fiebenmal. Darnach that 
der Knabe feine Augen auf. Und er rief Gehafi und re 
sufe. die Sunamitin, Und da er fie. al ſprach er: da 
nimm hin deinen Sohn, — 
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Was waͤre — zu lernen? Zu allererſt, daß man 
ein Mann Gottes fein müßte, wie Eliſa; zweitens muß 
Eliſa das Uebertragen der Kraft durch Leiter wohl gekannt 
haben, ſonſt haͤtte er ſeinem Diener nicht mit dem Stabe 
voraus geſandt, um: durch bloßes Auflegen deſſelben auf 
das Autlitz den todten Knaben zu erwecken. Drittens bat 
das Gebot, das er feinem Bedienten gab, Niemand auf 
dem Wege zu grüßen oder zu danken, einen tiefen Sinn. 
Er ſolle nämlich feine ganze Aufmerlſamkeit allein auf 
das wichtige Gefchäft, einen Todten zu erwecen, hinrich⸗ 
ten, und ſich durch feine äußere Veranlaffung, welche es 
auch fei, davon ablenken laſſen. Ein Beweis, wie nörhig 
und wichtig es ift, daß ein magnetiicher Arzt ganz ohne 
alle Zerfireuung fein müfle, um ſich nur mit dem einzis 
gen Gegenftande ded Kranken im Eruſt zu befchäftigen. 
Diertend iſt ſelbſt die Behandlungsart gerade in diejem 
Falle gewiß unuͤbertrefflich. Fuͤnftens iſt es ein Beweis, 
daß Ausdauer und Wiederholung ein Haupterforderniß bei 
einer magnetiſchen Behandlung ſei, daß man mit einem 
Schlag den Baum nicht fälle; wie auch Elifa nach einer 
Äinmaligen Bebandlung aufftand und im Haufe einmal 
bisher und. einmal- daher ging und erft zum jweitenmal den 
nun zum — brachte. 


Auch kann man bei Eliſa lernen, daß man beſonders 
durch die Mufit die hellern Zuſtaͤnde des. innern Sinnes 
entwideln kann. Uls namlich Elifa dem König vor Iſrael 
und Juda wider die Moabiter prophezeihen follte, fagte er: 
So bringet mir. num einen Spielmann. Und da der Epiels 
mann auf der Saiten ſpielte, Fam die Hand bed Herrn 
auf ihn, und er weillagte (2. Kön. 3, 15.). 
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Daß fie auch das Heilen durch Haͤndeauflegen ge: 
kannt haben , beweift die Stelle 2 Kön. 5, 11., wo der 
ſyriſche Feldhauptmann meinte, Eliſa folle mir feiner Hand 
über die ausfägige Stätte * und den aueſes alfo 
abthun. 


Man lieſt oft, daß die Gehrke der — RR 
fange nach ihren Tode Wunder gethan und Kranke ges 
heilt "hätten. Dieſes iſt aber auch bei Elifa der Fall ges 
weien. Denn ed heißt (2 Kön, 13, 20.): „Da aber 
Etifa geftorben war und man ihn begraben hatte, . fielen 
die Kriegsleute der Moabiter ins Lund. Und es. begab 
fih, daß fie einen Mann begruben; da fie aber die Kriegbe 
leute ſahen, warfen fie den Mann in Elifa Grab. Und 
da er hinab Fam und die Gebeine Elifa aurührte, ward 

er lebendig und trat auf feine Füße: J 


Wenn es übrigens vielleicht ſcheinen möchte, daß in 
den früheften Zeiten zu Prophezeifungen und innert Ans 
fhauungen vorzüglid nur Männer gefchidt warten; als 
diefed bei und im Gegentheil häufiger bei den Frauen det 
Bau ift; fo habe ich die Urfache diefes Jrrthums ſchon 
früher ‚angezeigt. Indeſſen find aud in der Bibel’ Bela 
fpiele genug von foldyen weifjagenden Frauen aufgezeich⸗ 
net; ald 3. B. dad Weib mit dem MWahrfagergeift zu Eu⸗ 
dor, zu welder Saul in eigener Perſon hinging, am fie 
zu befragen (1 Samuel 28, 7.), die Propheten Hulda 
(2 Kön. 22, 14.), und Debora, das Weib Lapıdoti‘ıc' 


| b) Der neue Bund es 
ö Nachdem ih einige merkwürdige. Thaiſachen Des 
ten Bundes, die auf Magnetismus hinfühten, herausge⸗ 
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hoben habe; ſo liegt es mehr als in einer Hinſicht gar 
ſehr daran, auch von neuem Bunde zu ſprechen, weil be⸗ 
ſonders in dieſem bie Heilungen ſo vielfach an der Zahl, 
faſt durchgehends ohne alle Mittel ſowohl von Chriſtus 
als von den Apoſteln vollbracht wurden, wodurch es den 
Anſchein gewinnt, als feien alle dieſe Heilungen und Ers 
fcheinungen - lediglich nichts ‚mehr oder nichts weniger als 
Magnetismus geweſen. Es find hier einige Mißgriffe ſo⸗ 
wohl von. Seiten der Anhänger, als Gegner deſſelben ges 
macht worben , weldye ich auch. hier, fo wie in andern 
Dingen, ohne mich ald Richter aufzuwerfen, wohl recht 
gern zu befeitigen wünfchte. 

Ich glaube, man lafle Gott, was. * iſt, aber 

auch dem Menſchen, was menſchlich iſt! 

Die Maͤnner Gottes des alten Bundes, welche ſo 
große Wunder wirkten und herrliche Thaten vollbrachten, 
| maren noch immer mehr auf der menſchlichen als göttlis 
hen Seite; das heißt, fie ftellten noch immer nur einzelne 
Kräfte und Vollkommenheiten dar. Allein der allgemeine 
Ausdruck aller Vollkommenheiten und aller Züge eines gan⸗ 
zen Gemäldes fam erſt in der Sülle durch Chriftus zur 
Einheit. Diefer ſchloß erſt das neue Thor auf, zerſprengte 
die Ketten der menſchlichen Sklaverei und zeigte dem Men⸗ 
ſchen das wahre Bild der Weisheit in feinem vollen Lichte 
wieder, . wenn man fih nur den Staub der Sinnlichkeit 
erſt aus den. Augen gewifcht. Er verficherte uns der Un—⸗ 
fterblichkeit wieder, er erhob das geiflige Wefen des Men: 
fhen zum Tempel eined heiligen Feuers, Iebendigen Weihs 
rauch und Altars eined ewigen Friedens; er überzeugte 
den Menſchen, daß er eine bremmende, nimmer verloͤ⸗ 
ſchende Lampe vor dem Throne des Vaters ſei. as 
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ER der  erhabenfte Denſch (adam), heißt es in 
einem ſchon angezeigten Buche *°®), der Quell der Uebel 
ift; ſo konnte Feiner vom -Gefchlechte feiner Nachkommen 
der Heiland - fein, indem die Schwachheit nichtd über vie 
Kraft vermag; nur ein Wefen war hierzu vermögend, das 
ſelbſt meht als Menſch war. Da nun über den Menfchen 
allein Com ift, ſo konnte diefer Agent nichts geringeres, 
als der wefentliche Jubegriff der göttlichen Kräfte fein; 
er mußte den Charakter des Goͤttlichen felbft tragen, um 
in ber’ Seele des Menfchen die —— au erweden, 
was ihr Gott fei. | 
Selbſt die verfchiedenen Urtheile der Menfchen über 
ihn zeigen, daß alle Kräfte, alle Gaben und Vollkom⸗ 
menheiten in ihm vereiniger waren.’ Es gibt Menſchen, 
fir weiche dieſer Erföfer bereits gekommen iſt, andere, füt 
weiche ‘er kommt, und noch andere, für die er erſt no 
kommen muß. Seit feiner Ankunft vereinfacht ſich alles) 
und wird’fich immer mehr' vereinfachen, bis alles Zeitliche 
ſchwindet. Ein großer Sabbath der Allliebe und des Alle 
frieden® wird, wie bei der Schöpfüng,. den Schluß mas 
Gen: Er “glug in dad Allerheiligſte ald wahrer: Hoher⸗ 
prieſtet und oͤffnete durch feinen Geiſt den Erwaͤhlten nicht 
nur die verlornen Worte des alten Buchs, ſondern gab ihs 
nen auch ein neues, noch viel mehr enthaltendes zur He⸗ 
bung aller Uebel und zur Unverwundbarkeit; dazu den 
heiligen Weihrauch des Gebets, : wobei er fie überzeiigte, 
daß fie ohne demfelben nichts ‚vermögend : waͤren, Durch 
ij: allein aber; alle Prinzipien des Lebens: an :fich ziehen 
koͤunten. — * — — wis — oben findet. Er 
—— BB- 1121} Due ‚EU Er | ze 5 
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war, wie die hödhfie Weisheit, unabläffig wirkſam im 
leiblichen und geiftlichen Wohlthun, und machte aus beis- 
den Welten Eine. Dieß konnte aber nicht gefchehen, ohne 
daß er, felbft auf Erden, mit der Einheit vereinigt blieb, 
mit ber er von Ewigfeit wefentlich ‚vereinigt war.. 

Am Ende kroͤnte er ‚fein Werk durch Ertheilung eines 
Beiftes, der durch Feuerſprachen Verftand und Leben 
weckte, wie man ed noch, nie erfahren. hatte. Er wählte 
endlich, etwas Binuliches zum Kanal ber Mittbeilung der 
hoͤchſten Lebens kraͤfte. Schon der Menſch kann feine ſchwa⸗ 
chen Kraͤfte auf alles uͤbertragen: wie vielmehr mußten die 
von ihm erwählten Myſterien (Taufe durch Waſſer, und 
Liebesmahl durch Brod und Wein) eine Kraft enthalten, 
die fie am ſich nicht hatten? Die Handlung ‚des heiligen 
Mahls iſt zugleich körperlich, geiſtlich und görlich, und 
alles mußte darin’ Geiſt und Leben: werden, da der Stif⸗ 
ter ed -felbfi war. 

Jeder wahre Cheif ih ein — — ** dieſer 
Lehre, und ein Bild ihres Urhehers. Er hat Jnbrunſt ges 
nug, um alles. Ungefunde und Wilde in. fich, zu gerzehren; 
fein Reben iſt ein tägliches Opfer in ‚Demuth und. heiligen 
Furcht wor Gott; denn Gotted Geheimniffe ‚offenbaren ſich 
nur denen, ‚die ihn. fürchten; — mit Treue. und Einfalt 
hält es. auf die Gebote des Urhebers feines, Namens. — 
Nur ein ſolcher Menſch kommt in den, Rath, bed Friedens. 
Wenn die hoͤchſte menfchliche, Wiflenfchaft. immer ein hin⸗ 
faͤlliges und wanlendes. Gebäude bleibt ;.fo.macht dagegen 


ein einziger Strahl von jener Sonne der, Welt reinen, und: 


weifer, als alle Weiſen dieſer Erd.. sim 
| Wie indefien alle Religionen ihre Geheimniſſe haben; 
fo enthält auch das Chriſtenthum gewifle. Dinge won un⸗ 
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beſchreiblicher Staͤrke und hoͤchſtem Gewicht, die ſich nicht 
beſchreiben laſſen. So lange dieſe als Heiligthum nur 
den wahren Innhabern bekanut blieben, hatte das Chri⸗ 
ftentyum Ruhe. Nachdem aber die Großen der Erde aus 
fingen, ihren Fuß ins Heiligthum zu fegen, und mit uns 
vorbereiteten Augen fehen wollten, fobald es zu einer pos 
litiſchen Mafchine gemacht wurde, -erfolgten auch Spals 
tungen und Ungewißheit. Darauf kamen Hofprieſter, die 
von der urfprünglichen Reinheit fi) immer weiter entfern⸗ 
‘ten, und fo entitand jenes unförmliche Gemifch eines wah⸗ 
sen Monfirum — die Sophiften, welche wie Unkraut, 
wucherten (hört!) vermehrten das Webel durch ihre Spitz⸗ 
findigfeiten, wonad) fie dad Vereinigte trennten und mit 
Tod und FZinfterniß überzogen, was vorhin Licht und Le⸗ 
ben war. Wenn gleich noch hie und da einige Spuren 
von Reinheit, Eifer und Kraft zu fehen waren; fo konn⸗ 
ten diefe doch nichts ausrichten, weil der Greuel der Vers 
wuͤſtung bereitd zu allgemein war und von zu vielen ges 
liebt wurde. Alle diefe Werderbniffe waren die Urfache, 
warum in den neuern Zeiten das Gebäude des Chriftens 
thums felbft in feinen erften Gründen angegriffen wurde, 
Mur ein Schritt von Deismus ( Gottesläugnung) zum 
gänzlichen Ruin, — Aus dem Deismus erzeugte fich eine 
noch ärgere Brut, der Materialismus „welcher allen Zu⸗ 
ſammenhaug des Menſchen mit hoͤhern Kraͤften für leere 
Einbildung erklaͤrt (Choͤrt!) und nicht mehr an fein eige⸗ 
ned Leben glaubt. — Seltſam, daß die Gefchlechter ver 
erften Zeit, durch gigantifhe Unternehmungen fündigten ; 
die der letzten hingegen durch Nullität, — Aber es iſt 
eine Wahrheit, deren Heiligthum nie erfchüttert wurde, 
und die bleiben wird, fo lange die Erde ſiteht.“ 
29 
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Es if durd) Vorliegendes deutlich, kraftvoll und kuͤhn 
gezeigt, daß Chriſtus doch wohl etwas mehr, als Menſch, 
und als magnetiſcher Arzt geweſen ſei; daß es ſich auch 
mit der gefunden Vernunft recht gut vertrüge, ihn als 
göttlich anzuerkennen; daß Chriſtus als Inbegriff aller 
menfchlichen und göttlichen Kräfte und Volllommenheiten 
das Werk der Erlöfung, der Zuruͤckführung des gefallenen 
Menſchen zur urfprünglichen Reinheit in Gott, zur Allliebe, 
zum Frieden wirklich vollbracht; daß er durch die Mitthei⸗ 
lung des heiligen Geifted, „der dur die Feuerſprache 
Verftand und Leben weckte,“ jeden Menfchen, der. feinen 
Namen mit Wahrheit führt, als lebendigen Ausdruck feis 
ner Lehre und feines Bildes fähig gemacht, Gottes Ges 
heimniffe und Dffenbarungen zu vernehmen, um alles 
Milde und Ungefunde zuerft in fich felbft zu verzehren und 
dann aud) andern alle Uebel’ zu heben, und die Kunft der 
Unvermundbarkeit zu erlangen; daß endlich dad Heilige 
thum ber wahren reinen Religion Eprifti theild von Unges 
weihten und Unvorbereiteten, theils von Unwiſſenheit der 
Hofprieſter, theild durch Spigfindigkeiten der Sophiften 
fo verunftaltet wurde, daß der Schritt zur Abgdtterei wicht 
nebr fehr weit gewefen, wodurch denn auch in neuern 
Zeiten „das Gebäude des Chriſtenthums felbft in feinen 
erfien Gründen angegriffen wurde;“ daß fich zulekt aus 
dein Deismus die ‚‚noch ärgere Brut ded Materialismus 
erzeugt, welder allen Zufammenhang des Menfchen mit 
höhern Kräften Coder mit Gott) für Einbildung erklärt 
und felbft nicht mehr an fein eignes Leben glaubt.’ 
unm es kurz zu machen, fo glaube ih, daß es wohl 
gethan tft, Chriſtus ald wahrhaft göttlich anzuerkennen, 
und zwifchen Magnetismus und Gott doch einen Unters 
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ſchied zu machen; denn fonft wäre ber Magnetismus ja 


Gott gleih, da er doch mur eine Naturkraft und die Nas 
tur erft von Gott gefchaffen und geleitet wird. Wir wols 
fen daher auch die Wunder und Thaten ded Herm als 
göttliche gelten laſſen, und fie nicht in den Staub der ges 
meinen Naturdinge berunterziehen, weil wir dadurch auf 
keinen Fall etwas gewinnen, wohl aber fehr viel verlies 
sen. Denn erftend habe ich fchon'oben gefagt, daß wir 
die Thaten Chriſti mit unferm Magnetismus wohl fchwers 
lich nachmachen werden; zweitens geben wir und bem 
Vorwurf der Gotteöläugnung und Hintanſetzung des ers 
fien Gründe unferer Religion preis, wodurch wir und nur 
der Achtung ber-zerhtgläubigen Mitbruͤder und vielleicht 
auch dem befeuchtenden Thau des göttlichen Gegend , und 
des echt chriſtlichen Geiſtes, der unfere Herzen prüfet, 
entziehen. Ich kann daher Feinedwegs mit einverftanden 
fein, wenn Schrififteler mit gar zu leidenfchaftlicher Hins 
gebung und Wertheidigung ded Magnetismus nichts mehr 
weiter ald Magnetismus und magnetifche Kraft erbliden; _ 
„wenn Sefus felbft nur ald Höchfte magnetiſche Potenz ‘’ 
und der Magnetisnus, als „der Geift Gottes angepriefen 
wird,’ der im Alten, fo wie im Neuen Teftamente wals 
tete; wenn man „Paull Bekehrung für eine lediglich mas 
guetifche Erfcheinung anfieht, den nur ein heftiger Blig ers 
ſchuͤtterte, wie einft Luthern. ꝛc.“ 

An einem erſt neulich wieder erſchienenen Buche 2°?) 
heißt es unter andern aljo: „Aus meinem Gefichtspunfte 
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erfcheint Jeſus als der edelſte und erhabenfte Sterbliche, 
als das deal aller fittlihen Vollkommenheit, als ein 
Weſen, das mit ‚Kräften einer höhern Welt begabt in une 
fere Sphäre herabgeftiegen war, ald der Gorteögefandte, 
‚ der die Menfchen zum wahren Lichte zurüdführen follte. 
Sollte er dadurch nicht und noch verehrungswürdiger wer⸗ 
den, als wenn wir ihn, fpäter abgefaßten Degmen zu 
Folge, zur göttlichen Natur felbft erheben? Nur als 
Menfch, nicht als Gott, kann er von uns ald ein wahres 
- Mufter angefehen werden, dem wir nachfolgen, deſſen 
Züge wir nahahmen follen. Er ift fo unfer wahrer Bru⸗ 
der, an eben die Bedingungen der Sinnlichkeit, wie wir, 
gebunden ; aber fein Beiſpiel hat und gelehrt, wie wir fie 
überwinden und aus dem Geiſt wieder geboren werden 
muͤſſen. m 
>» Was ift das: Jeſus ein Sterblicher, und doch ein 
Weſen mit Kräften einer hoͤhern Welt begabt in unfere 
Sphäre berabgeftiegen? Werehrungswürdiger foll er uns 
ais Wienſch, denn als Gott fein? Später abgefaßten 
Dogmen zu Folge folle er erft zur göttlichen Natur erho⸗ 
ben worden fein? Was haben hiervon ſchon die Prophes 
ten des alten Bundes geweiſſagt? was fagen hiervon bie 
mit Chriftus waren, die Evangeliften, was die Upoftel? ? — 
Ich habe fchon gefagt, dag Chriſtus dad wahre Licht 
fel, welches unfer Inneres wieder erleuchtet, wach wels 
Gem wir fireben follen; daß wir nur durch Befolgung feis 
ner Lehren und feined Geiftes die wahre Erlöfung aus ben 
Sefleln der Finfterniß zu erwarten haben; wenn wir naͤm⸗ 
Uich das Zeitliche und Leibliche ablegen und dem Emigen 
und Geiſtigen nadhftreben; daß uns dann das wahre Bud) 
des Lebens wieder geöffnet werde, aus welchem alle Ges 
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heimniſſe des Natürlichen und Göttlichen zu leſen find. 
Durch biefes Licht werden wir wieder in den Stand ges 
fetzt, dem Verfprechen und Borthun des Heilandd gemäß, 
auch die Krankheiten durch Worte, durch Haͤndeauflegen, 
durch Gebete ıc. auf der. Stelle zu heilen, welche Gabe 
zu den Kräften des Menfchen gehört, wenn er nur ſich 
bemuͤht, dem Göttlichen nachzuſtreben, fo lange aber dies 
ſes nicht geichiebt, fo lange kann er auch nur durch feis 
nen Magnetismus Magnetiſches vollbringen. 

Allein deöwegen, glaube ich, bieibt der Menſch 
doch noch, wie alle Weſen, unter dem Geſetz einer hoͤ⸗ 
bern Macht; Sort ähnlich, oder göttlich wird er bier wohl 
ſchwerlich werben. Betrachter man in diefer Rücficht die 
verfchiedenen Religionen; fo findet man, daß Gott fi 
keinem Volke ganz unbezeugt gelaffen, fondern fich immer 
auf irgend eine Weile mitgerheilt habe; ſelbſt die Wilden 
find hiervon nicht ausgenommen. Eine troſtvolle, aber 
auch morhwendige Wahrheit; denn Gott ift ja ein Vater 
alles Völker! Es finden fich daher bei allen alten und 
neuen Voͤlkern, welche auch ganze Erdtheile trennen , fols 
che koͤſtliche Funken und Weberbleibfel eines urfprünglichen 
Lichts, welches nun entweder. durch den Hauch des Erlös 
ſers ſchon zur Flamme angefacht iR, ober noch darauf 
wartet. 

Nah diefen — hier vorausgeſchickt· n Bes 
trachtungen, laſſen wir Gott, was goͤtilich ift; und jene 
Mißgriffe glaube ich auf diefe Art auf eine der Bernunft 
und Religion gemäßige Weiſe auszugleichen. 

Wenn aber der Menfch durch feine. Ausföhnung wuh 
Ruͤcklehr zu Gott, durch fein wahrhaft chriſtliches Leben 
auch die Kräfte erlanger, welche der Erlöfer allen einen 
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Nachfoigern verfprochen, ‚Schlangen zu vertreiben, Kranke 
zu heilen, Teufel auszutreiben,“ und biefed zwar in dem⸗ 
ferben Maße, wie er felbft gethan hat (Johannes 14, 12); 
und wenn eim folcher echt chriftlicher Menfch wirklich und 
im der That größere Wunder vollbringet, ald es ber 
Menfch in feinem finnlichen Leben zu thun im Stande if, 
wie wir dieſes nicht bloß bei den Apofteln fondern auch 
bei den Heiligen aller Zeiten in Wahrheit erfahren: fo 
müffen wir auch den Menfchen Iaflen, was menfchlich ift. 
Ich habe: ſchon weiter oben beiläufig von der chriftlichen 
Art und Weife zu heilen geſprochen; daher berufe ich mich 
hier auf daſſelbe zurück. 

Wenn ed .nun anfchaulicy dargethan ift, und allen 
Mipdentungen von Ehriftud und feinen Handlungen aus⸗ 
gewichen waͤre; ſo unterliegt es uͤbrigens keinem Zweifel, 
daß die Hellungen Chriſti ſowohl als ſeiner Apoſtel wirk⸗ 
lich auf Magnetismus hinweiſen; da kann man dann das 
gegen ſagen was man immer will. Aus ben: Apotheken 
holten‘ fie ihre Mittel nicht, auch hatten fie keine geheime 
Arzueien und Wundereſſenzen; im ſich felbft trugen fie die 
Kraft, und fie trieben durch Worte Teufel aus; weckten 
Todie auf, heilten durch Gebete und Haͤndeauflegen die 
Lahmen und Gichtbrüchigen, und machten fomit die Blin⸗ 
den fehend und die Stummen redend, Um vieles zu bes 
weifen, nicht aber fie als lediglich magnetiſche Heilungen 
berzuftellen, fondern als göttlich menfchliche Wunder zu 
preifen, will ich ſowohl einige Heilungen von Ehriftus ald 
feinen Apofteln bier anführen, fo wie fie von den Evans 
gelifien und In der Mpoftelgefchichte aufgezeichnet. find» 

„Da Jeſus vom Berge herab ging, folgte ihm viel 
Volks nach, Und fiehe, ein Ausfägiger Fam und ſprach: 
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Herr, fo du willft, kannſt du mich wohl reinigen. Und 
Jeſus firedte feine Hand aus, rührete ihn an und fpradh: 
Ich wills thun, fei gereiniget. Und alfo bald ward er 
von feinem Ausfat rein.’ (Matıhäus: 8, 1.). 


„Da aber Jeſus einging zu Gapernaum, trat ein 
Hauptmann zu ihm, der bat ihn, feinen Knecht zw heis 
len. Und ald Jeſus kommen wollte, verlangte der Haupts 
mann nur ein More von ihn, uud er ſprach: wahrlich 
folhen Glauben habe ich in Iſrael nicht gefunden, gehe 
hin, dir gefchehe, wie du geglauber haft. Und fein Knecht 
ward gefund zu derfeldigen Stunde.’ (Matıh. 8, 6—13:). 

„Und Zefus kam in Petri Haus, und fahe, daß 
ſeine Schwieger lag, und hatte das Fieber. Da griff er 
ihre Hand an, und das Fieber verließ fie, und fie ftand- 
auf und dienete ihnen. “ (Matth. 8, 14. 15. Marcus 
1, 29. ) 

„Am Übend aber brachten fi e viele Befeffene zu Ibm; 
und er trieb die Geiſter aus mit Worten, und machte als 
lerlei Kranfe geſund.“ (Maith. 8, 16. Marc. I, 32. 
Luc. 4.49.) 

„Und fiehe, da —*— — einen Gichtbrůchigen zu 
ihm, der lag auf einem, Bette. Da nun. Zefus ihre 
Glauben fahe, ſprach er zu dem Gichtbrücigen: Sei ges 
troſt, mein Sohn, deine Sünden find dir vergeben. * 
(Matth. 9, 2. Marc. 2,3.) 

Ein. Weib das zwölf Jahre den Blutgang gehabt 
hatte, ruͤhrte den Saum ſeiues Kleides an. „Denn fie 
ſprach bei ihr ſelbſt: moͤchte ich nur fein Kleid anrühren, 
fo würde.ich gefund. Da wandte fi) Jeſus um, und ‚fah 
fie und ſprach: Sei getroft, meine Tochter, dein Glaube 


456 
bat dir geholfen. Und das Weib ward gefund zu derfels 
bigen Stunde. (Maith. 9, 20—22.). 

„uud als er in des Dberfien Haus kam und (abe: 
die Pfeifer und das Getümmel des Volls, ſprach er zu 
ihnen: weicher, denn dad Maͤgdlein ift nicht tobt, fondern 
es fchläft. Und fie verlachten ihn, Als aber das Volk 
ausgetrieben war, ging er hinein, und ergriff fie bei der 
Hand; da fiand das Maͤgdlein auf.” (Matth, 9, 23 
bis 26.). 

„Und als Jeſus von dannen weiter ging, tes 
ihm zween Blinde nach ꝛc. Und da er heim Fam, traten 
die Blinden zu ihm, Und Jeſus fprach zu ihnen: Glau⸗ 
bet ihr, daß ich euch ſolches thun kann? Da fprachen fie zu 
ihm: Herr, ja! da rührete er ihre Augen an und ſprach? 
Euch. gefhehe nach eurem Glauben, Und ihre Augen wurs 
den geöffnet.” CMatth. 9, 27— 30.) 

„Den Mann mit der verborrten Hand heilte er durch 
die Worte: „Strecke deine Hand aus!“ Und er ſtreckte 
fie aus und fie * ihm wieder geſund.“ mm. 23 
10 — 130) | 

„Und ba bie Leute — — wurden, —8* 
ſie allerlei Ungeſunde zu ihm; und baten ihn, daß ſie nur 
feines Kleides Saum auruͤhreten. Und alle die da anruͤh⸗ 
reten, wurden geſund.“ (Matih. 14, 35. 36.)." en 

Auch die Kochter des canamdifchen Weibes, welche 
vom Teufel uͤbel geplaget wurde, ward nach dem Glau⸗ 
ben bed Weibes geſund. (Matth. 15, 22 — 28.) 

„Und es kam zu ihm viel Volks, die. harten mit ſich 
Lahme, Blinde, Stumme, Krüppel und viele ‚andere, und 
warfen fie Jeſu vor die Fuͤße; und er heilete en —— 
15, 30. Luc. 7, 22.). N: z 
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Dem oft in das Feuer und Waſſer fallenden Mond» 
füchtigen konnte von feinen Juͤngern nicht geholfen werdet. 
Da ihn aber Jeſus bedrohete, fuhr er and und der Anabe 
wurde gefund. Zu feinen Yüngern aber ſprach er: „Um 
eured Unglaubens willen konntet ihr ihn nicht austreiben. 
Denn ich fage euch: Wahrlich, fo ihr Glauben habt als 
ein Senflorn , fo möget ihr fagen zu diefem Berge x hebe 
dich von binnen dorthin; jo wird er fich heben, und. euch 
wird nichts unmöglich fein. Aber dieſe Urt fährt nicht 
aus, denm durch Beten und Faſten.“ CMatıh. 17, 
14— 21.). | 

Zween Blinde auf dem Wege nad) Jericho ſchrieen um: 
Hülfe zu dem Sohne Davids. „Und es jammerte Yes 
ſum und rührete ihre Augen an; und alsbald wurden ihre 
Augen wieder fehend, und fie folgten ibm nach.“ (Matth. 
20, 30—34.). 

Die Blinden und’ Lahmen in dem Tempel zu * 
lem, die er heilete. (Matth. 21, 14.) 

Der Menfh in der Schule mit dem unſaubern Teu—⸗ 
fel, welchen Jeſus bebrohte und verftummen gap * 
cas 4, 33 .). 

„Und: da die — — ⸗ war, alle die, ſo 
Kranke hatten, mit mancherlei Seuchen, brachten ſie zu 
ihm, und er legte auf einen Jeglichen die ar und 
machte fie gefund.”’ (Lucas 4, 40.). 

„Als er nahe am dad Stadtthor von Nain 8 ſiehe, 
da trug man einen Todten heraus, der ein einiger Sohn 
war feiner Mutter, Und da fie der Herr fah, jammerte 
ihn derfelbigen, und ſprach zu ihr: Weine nicht! Und 
trat: hinzu und 'rührete den Sarg an. Und er ſprach: 
Füngling, ich fage dir, fiehe auf} Und der Todte richtete 
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fih auf, und fing an zu reden. Und er gab ihn ie 
Mutter.’ (Lucas 7, 12— 15.) 

Maria Magdalena, von welcher fieben Teufel aus⸗ 
gefahren, und das Weib Chuſa, und viele andere, die er 
von den: böfen Geiſtern befreite und heilete. (Kuc. 8, 2. 3.) 

Die in die Säue gettiebene Legion Tenfel des Be⸗ 
ſeſſenen. (Luc. 8, 27 ff.) 

„Und ſiehe, ein Weib war ba, das Hatte einen Geiſt 

der Krankheit achtzehn Jahre, und fie war frumm uud 
konnte nicht wohl aufftehen. Da fie aber Jeſus fahe, rief 
er fie zu ſich und fprach zu ihr: Weib, ſel los von deis 
ner Krankheit, Und Tegte die Hände auf fie; und aldbald 
. richtete ſie ſich auf und prieß Gott.“ CRuc, 13, IT—13.) 

Des Königifchen Sohn zu Capernaum heilte er durch 
ben Glauben feines Vaters. (Johannes 4, 47.% 

Den acht und dreißigjaͤhrigen Kranken am Teiche beim 
Schafhauſe zu Jeruſalem, weichen kein Menſch hintragen 
wollte zu dem Waſſer, welches durch feine von einem En⸗ 
gel mitgetheilte Bewegung alle Kraukheiten heilte, machte 
er: gefund durch: die Worte: Stehe auf, — dein — 
und gehe hin. (Joh.5, 2—8.) ° | 

: ‚Den 'Blinbgeborenen heilete ver: durch Roth. aus , Erde 
und Speichel, -,, Erifpügete: auf die Erbe, und: machte 
einen Koth aus dem Speichel und fohmierte den Koth auf 
ded Blinden Augen.‘ Und ſprach zu ihm: gehe him zu 
dem Leiche Siloha, und: wafche dich. Da ging er hin 
und wuſch fi, unb Fam fehend.  . (Joh. 9, 1- 7.). 

Auf eine noch viel merkwirdigere Weiſe erzählt Mars 
cus die Heilung eines Blinden durch Chriſtus. ,, Und er 
Fam gen Bethſaida. Und fie brachten zu ihm einen Blins 
den und baten ihn, daß er ihn anruͤhrete. Und er nahm 
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den Blinden bei der Hand und führete: ihn hinaus vor 
dent Flecken, und: fpütete in feine Augen, und legte feine 
Hände auf ihn, und fragte ihn, ob er etwas fähe? Und 
er ſah auf, und ſprach, ich fehe Menichen gehen, ald 
fähe ih Bäume. Darnad) legte, er abermal die Hände auf 
feine Augen, und bieß ihn abermal fehen; und er ward 
wieder, zurechte gebracht, daß er alles ſcharf fehen konnte,’ 
(Marc. 8, 22— 25.) 
Den todten Lazarus erweckte er durch ein inbrünflis 
ges Gebet zu dem Vater. „Da kam Jeſus und fand 
ihn, daß er fon vier Tage in dem Grabe gelegen war. 


Es war aber eine Kluft und ein Stein darauf gelegt. 


Jeſus ſprach: hebet den Stein ab. Spricht zu ihm März 
tha, die Schwefter des Verſtorbenen: Herr, er ſtinket 
ſchon, denn er iſt vier Tage gelegen. Jeſus ſpricht zu 
ihr: habe ich dir nicht geſagt, ſo du glauben wuͤrdeſt, du 
ſollteſt die Herrlichkeit Gottes ſehen? Da hoben ſie ven 
Stein ab. Jeſus aber hob feine Augen empor und ſprach! 
Vater, ich dankte dir, dag dia mich erhoͤret Kafl. Da er 
dad gefagt harte, rief er mit lauter Stimme: Lazare, 
tomm heraus! Und der Werftorbene: kam heraus, gebuns 
den mit Grabtüchern an Füßen und Händen, und fein 
UAngeficht verhüßer mir einem Schweißtuch. Jeſus ſpricht 
zu ihnen: Iöfer ihn auf. und ‚Its. ihn geben, ” So 1, 
17. 38-44.) 

Diefes find beitäufig die. von * Evangelifen, bes 
kannt gemachten Heilungen unferd Erlöfers. Es gibt aber 
auch noch andere Sachen und Erzaͤhlungen von Chriſti 
Wunderthaten, die oft in verſchiedenen Legenden aufge⸗ 
zeichnet ſind, von denen ich beſonders eine, in den Evan⸗ 
gelien er enthaltene hier mittheilen will. Sie findes ſich 
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bei’ Eufebius 26°), aus welchen fie Büfching 281) ausge 
jogen hat. Auch in Kofegartend Legenden ift fie abge⸗ 
druckt. 

MS ein merkwuͤrdiges Stuͤck von Chriſti Ruf und 
Wunderkraft, von feiner göttlichen Sendung und außer⸗ 
yrdentlichen Menſchenliebe wird es den Freunden des Chri⸗ 
ſtenthums nicht unwilllommen fein, dieſe Nachrticht uͤber 
das Verhaͤlmiß des Koͤnigs Abgarus von Edeſſa, als ei⸗ 
nes Zeitgenoſſen Chriſti, zu vernehmen, welche in zwei 
Briefen, naͤmlich in einem Schreiben des Koͤnigs an Jeſum 
und in der Autwort deſſelben an den König enthalten ift. 


„Der außerordentliche Ruf, welcher von Jeſu Chrifti 
Wundern und feiner Gottheit auch in die entfernteften Läns 
der erſcholl, und beſonders die goͤttliche Kraft, Krankheis 
ten aller Art zu heilen, zog auch Abgarus an; bejonderg, 
ba er mit einer ſchweren und unheilbaren Krankheit behafe 
vet war. Daher fchrieb derfelbe folgenden Brief an ihn: 
— „Abgarus Fürſt von Edeffa Jeſu dem guäs 

„digen Heiland, welder in den Gegenden 
F „von Jeruſalem im Fleiſch ———— al⸗ 

„Iles Heil! 

„Die vorzuͤglichen Tugenden und — welche 
von Div ohne Arznei und Kräuter vollbracht werden, 
„babe ich erfahren. Blinde, wie der Ruf fagt, mas 

J — De) Lahme gehend und Ausſaͤtzige rein, 
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„unreine Geißler und Dämonen treibeft Du aus, dies 
„ienigen, welde von ſchweren Krankheiten geplagt 
„werben, beileft Du und Todte rufeft Du ind Leben 
„zurüd. Da ich diefed von Dir erfuhr, dachte ich 
zweierlei: entweder Du feieft Gott und vom der Höhe 
„des Himmels herabgefliegen, oder Du feieft der Sohn 
„Gottes, von dem’ foiche Wunder ausgehen. Daber 
„ſchreibe id Dir diefes, flehentlich bittend, Du wolleft 
„euch für mich die Mühe übernehmen und mich von 
der Krankheit, von welcher ich gepeiniget werde, 
heilen. Ich Höre, daß Dir die Yuden boshaft widere 
„ſtreben und Dir gerne ein großes Uebel zufügen moͤch⸗ 
„ten. Ich babe zwar eine Heine Stadt, aber fie if 
Agut gezieret und berühmt, daß fie die uns beiden noͤ⸗ 
„thigen Dinge hinlänglich barteichen wird.“ 


So ſchrieb Abgarus an Chriſtum. Durch göttliches 
Licht erleuchtet, if in dieſem kurzen Briefe der wahre 
Werth, daß er voll Tugend und Kraft ift und wuͤnſchens⸗ 
werth zu hören, was Jeſu Brief enthielt. 


Antwort Jeſu an Abgarus den Fuͤrſten, gefandt durch 

den Boten Ananias: 

„Ubgarus! felig biſt Du! da Du mich nicht gefehen 
„haſt und doch an mich glaubeft. Won mir ficher ges 
„ſchrieben, daß diejenigen, welche mich fehen, an mich 
„wicht glauben, damit diejenigen, welche mich nicht 
„ſehen, an mich glauben und das Leben erhalten wers 
„den. Was Du an mich ſchreibeſt, daß ich zu Dit 
„kommen möchte, dagegen fage ich Dir, daß ich dieje⸗ 
„‚uigen Dinge, weöwegen ich gefandt bin, nothwendig 

averrichten muß; wenn ich demnach vollendet haben 
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„werde, werde ich zu demjenigen wieder aufgenommen 
‚werden, welcdyer mic) gefandt. Sobald ich wieder aufs 
‚genommen fein werde, will ich Dir einen von mei⸗ 
„nen Süngern fenden, welcher Di von Deiner Did 
‚‚peinigenden Krankheit befreien und Dein und der Deis 
‚nen Leben erhalten wird. ’’ 

Nach der Aufnahme Chriſti wurde Judas, der 4 
Thaddaͤus genannt wird, einer von den ſiebenzig Juͤngern, 
an Abgarus geſendet, welcher auf der Reiſe zu ihm bei 
Tobias, dem Sohne Tobiaͤ, einkehrte. Abgarus hörte, 
daß der Juͤnger, welchen zu ſenden Jeſus verſprochen 
hatte, augekommen ſei; denn Tobias ſagte dem Abgarus, 
daß er einen maͤchtigen Mann bei ſich aufgenommen, der 
von Jeruſalem komme und im Namen Jeſu ſchon viele 
Heilungen vollfuͤhret habe. „Führe ihn zu mir!‘ ſagte 
Abgarus. Tobias ging ſogleich zu Thaddaͤus und fagte 
ihm: „Abgarus, der Fürft dieſes Orts, fendet mich’ zu 
Dir und verlangt, daß id Dich zu ihm führe, damit Du 
die Krankheit, welche ihn peiniget, heben möchtet.’ „Laſ⸗ 
fet ung gehen,’ antwortete Thaddaͤus, „denn id) bin feis 
netwegen geſandt.“ Des Morgens am andern Tage nahm 
Tobiad den Thaddaͤus mit ſich und ging zu Abgarus. 
Bei feiner Ankunft waren die Großen des Hofes ſchon be 
seit, dem Abgarus beizuftehen, und gleich beim Eintritt 
bemerkte Abgarus auf dem Antlitz des Apoſtels ein helles 
Licht hervorſtrahlen. Da dieß Abgarus fahe, verehrte er 
demürhig den Thaddaͤus. Die Bewunderung aller Anwe⸗ 
- fenden war vollfommen, denn fie fahen die Erfcheinung 
nicht, welche Abgarus wahrnahm, ,, Du bift gewiß der 
Juͤnger Jeſu des Sohnes Gottes, welchen er mir in feis 
nen Briefe verfprochen hat: „Ich werde Dir einen von 
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meinen Juͤngern fenden, der Deine Krankheit heben und 
Dir und den Deinigen das Leben erhalten wird!‘ Hier⸗ 
auf Thaddaͤus: „Weil Du fo viel Vertrauen in Jeſum 
Chriſtum, der mich zu Dir fender, beweifeft; deswegen 
bin ich zu Dir geſandt.““ Und ferner: „Wenn der Glaube, 
den Du zu ihm trägft, mehr und mehr wachen wird; fo 
werden die Wünfche Deines Gemuͤthes, fo wie Du ges 
glauber haft, erfüller werben.‘ Abgarus erwieberte: 
„Sch glaube vergeftalt an Ihn, daß ich, wenn nicht die 
Herrichaft der Römer mich hinderte, die Juden, welche 
Ihn gekreuziger haben, mit einem Heere überziehen und - 
gänzlich vertilgen wollte.” Thaddaͤus dagegen fagıe: 
„Unſer Herr und Gott, Jeſus Ehrifius, hat den Willen 
feined Vaters erfüllt, und nachdem er vollbracht, ift er 
wieder vom Water aufgenommen.“ Sodann fagte Abgas 
sus: „Und ich glaube an ihn und feinen Vater. - Hiers 
auf fagte Thaddaͤus: „Alſo Iege ich im Namen Yefn 
meine Hände auf Dich;“ und ald er died gethan, wurde 
Abgarus von Stund an von der Krankheit befreiet. 
Hierzu gehöret noch die Gage, welche verfchieben, 
von Weberfendung des Bildes Chrifti an Abgarus erzähler 
wird. Nach einigen, namentlich Damafcenus 2°2), hat 
Abgarus einen Maler nach Jeruſalem gefendet um Chrifit 
Bild zu fertigen; weldyes aber der Maler, wegen des ho⸗ 
hen Glanzes feines Angefichted, nicht im Stande gewefen. 
Da habe der Herr felbft das Bild durch görtliche Kraft 
feinem Mantel eingeprägt, und auf diefe Art dem Wune 
fee des Abgarus genuͤget. Nach andern hat Chriſtus 





“ 262) De fide orthodoxa Lib. IV. Tom, a. pag. 181. Edir. 
Lequien. Paris, 1712. fol. 
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auf ein Teinenes Schweißtuch die Züge feines Geſichtes 
‚eingedrudt und ſolches an Abgarus gefendet, 

Wie ed fih auch mit Fertigung und Meberfendung 
diefes Bildes verhalte, fo zeigen doc) einige von Damas 
ſcenus angeführte ſpaͤtere Umftände, daß ein ſolches zu 
Edeſſa dageweien fei; denn fonft müßte man die Erzähs 
Jung, nach welcher die Belagerung. diefer Stadt durch den - 
perfifchen König Cosroes flatt gefunden has, ſchlechtweg 
unter die Erfindungen rechnen, wozu man wicht, entſchieden 
berechtiget iſt. Nach dieſer Erzaͤhlung waren die aus Del: 
baumbolz erbauten Mauren von Edefja von Cosro&s mit 
Scheiterhaufen aus Pappelholz umgeben worden, um foldye 
zu verbrennen. Der damalige nicht genannte Metropolit 
aber. habe zu Rettung der Mauern einen Umgang mit dem 
obengedachten Schweißtuh, worauf Chriſti Bild abge: 
drüuͤckt und welches dem Abgarus zugefendet worden, ges 
halten. Hierauf habe ſich (divina vi) ein heftiger Wirs 
belwind erhoben, der die Flammen von der Gtabt. abge: 
halten, wodurd alle bei den Scheiterhaufen befindlichen- 
DBelagerer verbrannt worden wären. 

Daß die Verheißungen Chriſti wirklich in Erfüllung 
gegangen find, bemeifen ferner die Wunder , durch welche 
die Apoſtel auf ähnliche Weile die Krankheiten heilten. 
Hier noch Einiges davon. 

„Und es war ein Mann, lahm. von Mutterleibe, 

der ließ fich tragen; und fie fetten ihn täglich vor des 
Tempels Thür. Da er nun ſah Perrum und Johannem, 
daß fie wollten zum Tempel hineingehen, bat er um ein 
Almofen. Petrus aber fah ihn an mit Johanne und ſprach: 
Siehe und an. Und er fah fie au, wartete, daß er etwas 
von ihnen empfinge- Petrus aber ſprach: Silber und 
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Gold habe ich nicht; was ich aber habe das gebe ich bir, 
Im Namen Jeſu Chriſti von Nazareth ſtehe auf und 
wandle. Und griff ihn bei der rechten Hand und richtete 
ihn auf. Alſobald fanden feine Schenkel und Kuöchel 
feſt, ſprang auf, konnte gehen und fiehen, und ging mit 
ihnen in den Tempel, wandelte und fprang, und lobte 
Gott.“ (Apoſtelgeſch. 3, 2—8.). 

„Ed warden aber jemehr zugethan, die da — 
an den Herrn, eine Menge der Männer und Weiber, 
alfo, daß fie die @ranfen auf die Gaffen heraustrugen, 
und legten fie auf Betten und Bahren, auf daß, wenn’ 
Petrus käme, fein Schatten ihrer etliche überfchartete, 
Es Samen auch herzu viele von den umliegenden Städten . 
gen Serujalem und brachten die Kranken und die von: uns 
faubern Geiftern gepeiniger waren; und wurden alle ges 
fund.’ (Apoſtelgeſch. 5, 14 — 16.). 

Beſonders merkwuͤrdig iſt die Geſchichte — 
des Zauberers, der die Gabe Wunder zu thun von den 
Apoſteln mit Geld erkaufen wollte, die er wegen ſeinen 
Tuücken in dem Herzen nicht vollbringen konnte. Es iſt 
eine merkwuͤrdige Geſchichte und auch auf die Simone un⸗ 
ferer Zeit paſſend und anwendbar. „Es war aber ein 
Mann, mit Namen Simon, der zuvor Zauberei trieb in 
derjelben Stadt, der wurde durd) die Predigten Philippi 
auch gläubig und Ließ fih taufen. Und ald er fah die 
Zeichen und Thaten, die da geſchahen, verwunderte er 
fih. Und den neu aufgenommenen Ehrijten eriheilten die - 
Apoftel den heiligen Geiſt. Da legten fie die Hände auf: 
fie, und fie empfingen den heiligen Geiſt. Da aber Sir 
mon fah, daB der heilige Gelft gegeben ward, wenn die ' 
Apoftel. die Hände auflegten, bot er ihnen Geld an und 
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ſprach: gebet mir auch die Macht, daß, fo ich jemand 
die Hände auflege, derfelbige den heiligen Geift empfange, 
Pettus aber fprach zu ihm: daß du verdammet werdeft 
mit deinem Gelde, daß du meineſt, Gotted Gabe werde 
durch Geld erlanget. Du wirft weder Theil noch Anfall 
‚ haben an biefem Wort; benn dein Herz iſt nicht rechte 
ſchaffen vor Gott. (Höre, Simon, höre!!) Darum thue 
Buße, für diefe deine Bosheit und bitte Gott, ob bir 
vergeben werden möchte der Tüc deines Herzens. Denn 
ich fehe, daß du bift vol bittererSalle und verknüpft 
mit Ungerechtigkeit. (Apoſtelgeſch. 8, 9— 23-) 


Als Petrus zu den Heiligen zu Lydda kam, „ fand 
er dafelbft einen Mann, mit Namen Aeneas, acht Fahre 
lang auf dem Bette gelegen, der war gichtbruͤchig. Und 
Petrus fprach zu ihm: Aenea, Jeſus Chrifind macht dich 
gefund, ſtehe auf, und bette dir ſelber. Und alfobald 
ftand er auf. . 


Zu Zoppe war eine Züngerin, mit Namen Tabitha 
voll guter Werte. Es begab fi) aber, daß fie frank war 
und ftarb. Da ſchickten fie nach Petrus, er möchte es 
fich nicht verdrießen laſſen zu ihnen zu fommen. Und da 
er dargelommen war, führeten fie ihn hinauf auf bem 
Söller, und traten zu ihm alle Witwen. Uud da Pe» 
trus alle hinandgetrieben hatte, knieete er nieder, betete 
und wandte fich zu dem Leichnam und ſprach: Tabitha, 
ftehe auf! Und fie that ihre Augen auf; und da fie Per 
tum ſah, feßte fie fich wieder. Er aber gab. ihr die 
Hand und richtete fie auf, und rief den Heiligen und 
Wittwen und ftellte fie lebendig dar.‘ (Apoſtelgeſch. 9, 
33—34. 36-41.). 
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Von der Art find auch die Thaten Pauli, welcher, 
wie in allem ſtark an Geift und Kraft, auch hier unfere 
Bewunderung verdient. „Und ed war ein Mann zu ky⸗ 
ſtra, det mußte ſitzen, denn er hatte boͤſe Füße, und war 
lahm von Mutterleibe, der noch nie gewandelt hatte. Der 
hörte Paulum reden, und als er ihn anfah und merkte, 
daß er glaubte, ihm möchte geholfen werden, ſprach er 
mit lauter Stimme: Stehe aufrichtig auf beine Füße, 
Und er fprang auf und wandelte,‘ CApoftelgefch, 14, 
8— 10.) 

„Und Gott wirkte nicht geringe Thaten, durch die 
Hände Pauli, alfo, daß fie auch von feiner Haut bie 
Schweißtüchlein und Koller (Buͤnden) über die Kranz 
ten hielten, und die Seuchen von ihnen wichen, und die 
böfen Geiſter von ihnen ausfuhren.“ (Apoftelg. 19, ır. 12.). 


Den vom dritten Stockwerk hinabgefallenen Juͤngling 
Eutychus, welcher tods aufgehoben wurde ‚ erwedte Paus 
Ius auf folgende Weiſe wieder. „Paulus aber ging hinab 
and fiel auf ihn und fprach: machet Fein Getuͤmmel, denn 
feine Seele ift in ihm. Da ging er hinauf und brach 
das Brod; fie brachten aber den Knaben lebendig und 
murden nicht wenig getröfter,” (Apoflelg. 20, 8— 12.), 

| „Es geſchah aber, daß der Bater Publii auf Malta 
am Fieber und an der Ruhr lag. Zu dem sing Paulus 
binein und betete, und legte die Hand auf ihn und machte 
ihn gefund. Da bad geichah, kamen auch die andern in 
der Juſel herzu, die Krankheiten hatten, und Tießen fich 
gefund machen.’ (Apoſtelg. 28, 8. 9.). | 

Nachdem ich über den Sinn des chriftlichen Heilens 
bereits ſchon im Voraus gefprochen, und nun das GA 
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ſchichtliche hier mitgetheilt haͤbe; uͤberlaſſe ich es jedem 
ſelbſt, von den beſondern Eigenthuͤmlichkeiten ſich Anmer⸗ 
kungen zu machen, und das vorzüglich Lehrreiche zur Nach⸗ 
abmung heranszubeden Nur eins muß ich zum Schluß 
noch erwähnen, daß man nämlich zuerft ein Chriſt wers 
den muß, bevor man Auf hriftiiche Art KHeilungen unters 
nehmen wil.. Nur die allerwenigfien von denen, die ſich 
Chriſten nennen, find Ehriften; fie find ed nur dem Nas 
men nad) und äußerlich; allein ihr inneres Leben und Hau⸗ 
deln, ihr innerer Gehalt zeigt Feine Spur vom echten Chris 

ſtenthum. Min glaubt gewöhnlid, wenn man von chrifis 
uͤchen Xeltern geboren und erzogen ift, dann hat man das 
Heil als nothwendige Erbſchaft, wie ſonſt von Adam die 
Sünde, mit bekommen. Allein der Glaube, die Naͤchſten⸗ 
llebe, die Demuth und Geduld in Krenz und Leiden, die 
Selbſibeherrſchung ıc. find nur noch die allergrößte Selten» 
heit, und wenn fie fich wohl einmal finden, fo find fie fogar 
ein Gegenftand ded Spotted geworden! O Gerufalem, es 
rufalem!! Dieß kommt aber größtentheild daher, weil es 
durchaus an chriftlicher Erziehung fehlt; deun der alles 
größte Theil der Gottediehrer find felbft Feine wahren 
Ehriften; fie haben den heiligen Geiſt nicht empfangen. 
Daher muß man fi etwa nicht wundern, oder die Sache 
für Thorbeit verichreien, wenn durch irgend ein Händeauf- 
legen die Krankheit nicht nur nicht weicht, fondern oft 
wohl gar ſchlimmer wird, Aus einer unreinen Quelle 
kommt Fein Mares Wafler; und wo der Teufel fein Epiel 
hat und feine Hand hinhält, da gibt es Fein Heil fon: 
dern nur Zittern und Top}! 
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c) Das Heilen der Krankheiten nad Biblis- 
| [hen Grundfäsen. | | 

Nach dem, was bereits vorausgegangen- ift, fcheint es 
unnöthig, über dad Meilen nach bibliſchen Grundfägen 
noch etwas hinzuzuſetzen. Allein die Sache iſt von einer 
ſolchen Wichtigkeit, daß ich einige Worte hiervon nicht 
für überflüffig achte; um defto mehr, da die Menfchen 
nichtd davon hören oder verftehen wollen; denn: dem Teu⸗ 
fel und feinem Anhange gefallen foiche Gedanken und die 
biblifhe Sprache nicht, es iſt ihnen zuwider, wenn folche 
Berrachtungen erweckt werden, denn ihr Reich leidet das 
durch und kommt in Zerrüttung. Deſto inniger. wünfche 
ih, daß Gott recht viele erleuchten und auch mir geben 
möchte, den Mund hiervon mit Freudigfeit aufzuthun, 
daß nichts unterbleibe, was zur Befiegung ded Reichs der 
Hölle und der Finfterniß gefchehen kann! 

Nach bibliſchen Grundfägen kommt alles Böfe von 
der Sünde her. Da nun unter die Uebel, die den Mens 
ſchen ald Strafe treffen, auch die Krankheiten gehören; fo 
find auch dieſe ald eine Folge der Sünde ſowohl im alten 
ald neuen Bunde betrachtet worden. Chriftus fagt zu dem 
Gichtbruͤchigen: deine Sünden find dir vergeben; und er 
ward gefund. Ä 

Bei Mofed (3 B. 26, 14 ff.) fpricht der Herr: 
werdet ihr aber mir nicht gehorchen, und werdet meine 
Satzungen verachten, und eure Seele meine Rechte vers 


- ‚werfen, daß ihr nicht thut alle meine Gebote; fo will ich 


. euch heimfuchen mit Schreden, Schwulft und Fieber, daß 
euch die AUngefichter verfallen und der Leib verſchmachte.“ 
| Im fünften Buch Moſis (28, 15—21. 22. 27. 28. 
35. 58. 61.) heißt es: „wenn du aber nicht gehorchen 
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wirſt der Stimme des Herrn, deines Gottes, daß du hal⸗ 
teſt und thuſt alle ſeine Gebote und Rechte, ſo werden 
alle dieſe Fluͤche über dich kommen und dich treffen: der 
Herr wird dir die Sterbedrüfe anhängen, der Herr wird 
dich fchlagen mit: Schwulft, Fieber, Hitze, Brunft, giftis 
ger Luft und Gelbfucht, und wird dich verfolgen bi® er 
did) umbringe. Der Herr wird dich fohlagen mit Feig⸗ 
warzen, mit Grind und Kräße, daß du nicht kannſt heil 
werden; mit Wahnſinn, Blindheit und Rafen des Hers 
zend. Wo du nicht wirft halten, daß du thuft alle Worte 
des Geſetzes; fo wird der Herr wunderlich mit dir ums 
geben, mit Plagen, mit böfen und langwierigen Krank 
beiten; dazu alle Krankheit und alle Plage, die nicht ges 
fohrieben find in dem Buch diefed Geſetzes, wirb der Herr 

über dich kommen Iaffen, bis du vertilget werdeſt.“ 
| Um daher wieder gefund zu werden, ift es zu allen 
erſt nothwendig ſich von feinen Sünden los zu madhen, 
und in frommen reinem Gehorfam gegen Gott zu leben; 
denn der Herr fprach zu Mofe (2 8. 15, 26.7): „Wirſt 
du der Stimme des Herrn deines Gottes gehorchen und 
thun, was recht ift vor ihm, und halten-alle feine Ge⸗ 
fee, fo will ich der Krankheit keine auf dich Iegen, die 
ih auf Aegypten gelegt habe, denn ich bin der Herr bein 
Arzt.“ 

Jeſus Sirach ſagt: „Mein Kind, wenn du krank 
biſt, ſo verachte dieß nicht; ſondern bitte den Herrn, ſo 
wird er dich geſund machen. Laß von der Suͤnde, und 
mache deine Haͤnde unſtraͤflich, und reinige dein Herz von 
aller Miſſethat. Darnach laß den Arzt zu dir, denn der 
Herr bat ihn gefchaffen, und laß ihm nicht von dir, weil 
du feiner doch bedarf. Es Tann die Stunde kommen, 


an 
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daß dem Kranken allein durch jene geholfen werde. ( Sis 


rach 38,9 ff.). | 
Wenn fih die Gottloſen bekehren ſo hoͤren die Krants 


beiten auf uud die Strafe laͤßt nah. (Pfalm 107, 17 


bis 20.) 


Es gibt auf diefe Welfe eine höhere Heilkunde, als 
die gewöhnliche ik, wo man bie Aerzte nicht nöthig hat. 
„, Denn der Gläubigen Arzt, fage Macarius, ift Sort, 
die. Arzneiförper aber gehören den Heiden und Ungläubie 
gen.’ Auch nad) des weilen Sirachs Spruch ift ein 
Arzt wohl der Ehren wertb; denn er fagt: „Ehre den 
Arze mit gebührlicher Verehrung, daß du ihn habeft zur 
Noth, denn der Herr hat ihn gefchaffen, und Könige ch« 
sen ihn. Die Kunſt des Arztes erböher ihn, und macht 
ihn groß bei Zürften und Herren.‘ Allein auch er meint, 
daß der Arzt nur für die Sünder gefchaffen. „Wer vor 
feinem Schöpfer fündiger, fpricht er, der muß dem Arzt 
in die Hände kimmen“ (38, 15.) 

Im neuen Teftament fiehet man, daß durchgehende 
die Sünden ald Urfachen der Krankheiten angefehen wurs 
den. Jeſus ſprach zu dem Gichtbruͤchigen, als er ihm ge: 
fund machte: ‚‚ Deine Sünden find dir vergeben.“ Als 
er den 38jaͤhrigen Kranken bei dem Teiche Bethesda ges 
fund geniacht hatte, und ibn hernach im Tempel fand, 
fprach er zu ihm: „Siehe zu, du bift gefund geworben, 
ſündige binfort nicht mehr, daß bir nicht erwas Aergeres 
widerfahre.“ (Johannes 5, 14.). 

Auch die Apoftel und alle Heilige gingen darauf hin⸗ 
aus, zuerft den Menfchen firtlich gefund zu machen; denn 
die wahre Beſſerung zu Seele und zu Leib, und die volle 
fommene Gefundheit kommt nur aus der Ruͤcklehr zu Gott. 
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Merkwürdig ift, daß die morgenlandifchen Weiſen, 
Zoroaſter und alle Vertheidiger der Lehre der Ausſtrahlung 
(Emanationsfpftem), die Eabaliften ſowohl, al& alle fpäs 
tere Theofophen, welche alle eine außerordentliche Gabe 
geſund zu machen beſaßen, eben dieſe Lehre verfochten. 
Nach dieſen werden theils auch geradezu die Suͤnden als 
Urfachen aller Krarikpeiten angegeben , theild find es bie 
böfen Geifter, deren Gemeinfchaft fid der Menſch durch 
feine Sünden verſchafft. —A 

Daß es die boͤſen Geiſter im Menſchen in der That 
find, welche die guten Säfte verderben und verpeſten, wis 
derfireiter auch einer weniger geiftigen Auſicht nicht, als 
fie die Theofophen hatten; dieſes find ‚, die wahrhaftigen 
Dante, die Satanad gebunden hat.“ (Lucas 13, 16.). 

Die urſpruͤnglich reine Lehre des Chriftentyums wurde 
aber von einigen Vertheidigern der Lehre des Ausfluffes 
ſchon fehr frühe verunftaltet, wozu beſonders das Modeln 
der chrifilichen Lehre nach ihren Begriffen Schuld war, 
welches von ben Gegnern auf eine viel ſchrecklichere Weife 
gemißdenter wurde, als es eigentlich jene böfe gemeine 
hatten, 

Saturninus, Bafilides und Karpocrated fiehen bei 
denjenigen oben an, wach welchen alled aus den Anonen 
(himmliſchen Kräften) hervorgeht. -Ehriftus felbft war 
ihnen ein Anon des oberften- Ranges, welcher durch ftrenge 
Enthaltſamkeit von der Sinnlichkeit die Dämonen Cböfen 
Geiſter) bezwungen hatte, und wer fo lebt, wie er, bes 
zwingt fie auch, — ‚‚Uus den Unonen, als oberften Aus: 
flüffen, ſagt Bafilides, find die Himmel hervorgekommen.“ 
Nah Valentin, einem der berühmteften diefer Lehre, wers 
den die Unonen verfchieven eingerheilt, ja fogar in männs 
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liche und weibliche. Der erfte unter ben weiblichen Ano⸗ 
uen iſt der heilige Geiſt; durch Auflegen geweihter Hände 
wird man diefed Anons theilhaftig und zur Kur damonis 
fher Krankheiten geſchickt 253), 

Es ift alfo das Heilen nach reinen bibliſchen Grund⸗ 
jägen ein Streben zur ſittlichen Beſſerung und Vollkom⸗ 
menheit. Iſt dem Menſchen Ernſt, in einen unbedingten 
Gehorſam gegen Gott und in einem lebendigen und thaͤ⸗ 
tigen Glauben ſich zu Gott zu bekehren und in Gott zu 
leben, dann iſt Gott fein Arzt und er braucht dem zeitlis 
hen Arzt nicht mehr in die Hände zu fallen; das heißt, 
fobald die Seele volllommen gefund ift, fo breitet ſich 
diefe Gefundheit der Seele auch in dem Körper aus, oder 
die Leiden des Körpers find nicht mehr von der Art, daß 
fie als Krankheit betrachtet werden können, fie berühren 
die zu dem Himmel erhobene Seele nicht mehr. 

Iſt er aber zu einer ſolchen Selbfiheilung nicht fäs 
big, dann wende er fi) an den Arzt, „denn der Herr 
hat ihn gefchaffen, und er hat feine Kunft auch dem Mens 
ſchen gegeben, daß er gepriefen würde in feinen Wunder: 
thaten.“ (Sirach 38, 6.). 

Wie fol nun der Arzt nach biblifchen Grundfägen 
heiten? Diefed geht. gleichfals auch aus dem oft und 
hinlänglich Gefagten klar hervor. Er muß nämlich felbft 
zuerft ein wahrer chriftlicher Arzt fein, d. i., ein Priefters 
arzt. Durch feine eigene Gefundheit, befonders der Seele, 
auch des Leibes vermag er erft, ſobald er felber rein und 
ficher da ſteht, dem Eranfen Menfchen zu helfen; allein 
zuerft muß er den innern Menfchen, die Seele, gefund 


263) Tertullianus adversus Valent, €. 8. 
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machen; denn ohne Ruhe der Seele, ohne ihnern Trieben 
ift keine Heilung des Körpers gründlid. Es ift unerläßs 
lich, daß ein wahrer Arzt nicht zugleich Priefter fei, denn 
ein Seelenarzt ift nothwendiger ald ein Leibesarzt, und ift 
er nur eines oder das andere, fo lann matürlich nichts 
als Einfeitigkeit die Folge fein. 


Da die Religion, das Arzneiwefen und bie Politik 
denfelben Zwed haben, naͤmlich die Wiederherſtellung der 
kranken oder gefallenen Menſchen zur Vollkommenheit; 
und da alle drei denſelben unſichtbaren Fuͤhrer und daſſelbe 
Geſetz der Einheit und des Lichts haben; ſo muͤßten von 
Rechtswegen alle dieſe drei Aemter in eins vereiniget ſein. 
Jeder Prieſter muͤßte ein Aeskulap und jeder Koͤnig ein 
Melchiſedet ſein. In den aͤlteſten Zeiten in Aegypten, 
auch in Griechenland, war es wirklich ſo; der Koͤnig 
mußte allemal Prieſter und in ihren Geheimmiſſen einge⸗ 
weiht fein. Und fo war ed recht. Geitdem die priefter- 
liche Würde von der Arztlichen und auch von der Rüniglis 
hen getrennt ift; ſeitdem man das Heilige und Weltliche 
als zwei ganz vwerfchiedene Dinge betrachter hat; ſeitdem 
haben auch beide den wahren Geift verloren und dad Werk 
von beiden ift elendes Pfuſchwerk! 


Ein deutlicher Beweis von Furzfichtiger Einfeitigkeit 
liegt unter andern auch darin, daß die Politit nur äußere, 
leibliche, fogenannte politifche Verbrechen befiraft, und das 
unzählige Heer von Miffethaten, die den innerſten Keim 
des Menfchen und der Menfchheit vergiften, ungeahndet 
läßt; fo wie das Arzueiweſen eben fo einfeitig nur mit 
körperlichen Mitteln Lörperliche Krankheiten befrieget, waͤh⸗ 
rend die Quellen dieſer Webel die geifligen Zerrüttungen 


nicht einmal in der Ferne geahnet und in der Nähe felbft 
zu befeitigen berücfichtiget werden. 

Die Frage, db nun ein folcher biblifcher Arzt alter 
Arzneimittel völig überhoben fei, oder ob er diefelben auch 
zumellen zu Huͤlfe nehmen könne? kann gleichfalls ſehr 
leicht bibliſch beantwortet werden und verhält fi) gerade 
in demfelben Verhaͤltniß, wie die Trage, ob ber magnes 
tifche Arzt keine Arzneimittel brauche ? 

Im Allgemeinen muß er ald biblifcher und befonders 
als chriftligher Arzt die Kraft felbft befigen, ohne Arzneien 
und durch das göttliche Wort zu heilen; und nur in ges 
wiffen Fällen, und wenn er felbft diefe Kraft nicht in ges 
hörigem Maße befizt, kann er ſich auch der Arzueien bes 
dienen, fie find nicht umfonft gemacht, denn die Arznei 
kommt von dem Höchften. ‚, Der Herr laͤßt die Arznei aus 
der Erde wachfen, und ein Bernünftiger verachtet fie nicht, 
Damit heilet er, und vertreibet die Schmerzen.‘ (Si⸗ 
rach 38, 4 ff). 


Die Hauptfache ift aber bibliſch und magnetifch, denn 


unter einen echt magnetifchen verftehe ich einen biblifchen 
Arzt, immer von Innen heraus, und nicht von Außen 
hinein die Kur zu beginnen; die Seele, der Geift und die 
Sittlichkeit muͤſſen zuerfi in Unfpruch genommen, das 
Körperliche muß ald Mebenfache nnd, wo man von Innen 
nicht ankommen Tann, erft als Unterftügungsmittel benugt 
werden. Daher nennt Macarius nicht mit Unrecht die 
natürlichen Arzneilörper ald Mittel für die Heiden und 
Ungläubigen 252). Allein man glaube nicht, daß man 
mit den Förperlicden Mitteln weit komme, oder gar allein 





264) Banax ©. 58, 
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ausreiche. „Gehe Hinauf gen Gilead und hole Salbe, 
fagt Jeremias; aber es ift umfonft, daß du viel arzneieft; 
du wirft doch nicht heil.“ (Jeremias 46, 11.). 

Yuch in der Bıbel finden wir Beilpiele, wo man in 
feltenen Fällen zu körperlichen Mitteln feine Zuflucht nahm, 
So machte Mofes zu Mara dar Holz das Waſſer füß 
(2 Mof. 15, 25.). Auch feine Waſch⸗ und Reinigungds 
Euren beim Ausſatz ꝛc. find merkwürdig. Eliad warf Salz 
in die bittere Quelle, da ward fie auf immer gefund. 
Auch warf er Mehl in den Zopf, worin her Tod war, 
und dad Gemüße wurde unſchaͤdlich. Jeſaias legte Zeigen 
auf die Drüfen des Königs Hiskiad und heilte ihn. To⸗ 
bias heilte feinen blinden Water durch Fiſchgalle, wie «6 
ihm der Engel gezeigt hatte. Und ſelbſt Jeſus ſtrich dem 
Blinden eine Salbe von Speichel und Koth auf die Au— 
gen und hieß ihn zum Teiche Siloha gehen, daß er fih 
wuͤſche sc. | 

Befonderd merkwuͤrdig ift, daß in der Wibel nur mit 
den einfachften, ungekünftelten und faft immer nur mit 
äußerlichen Mitteln geheilt wurde. Innere Mittel gebrauch⸗ 
ten fie nicht. Ihre Mittel beftanden in geiftiger Reini: 
gung, in der Belehrung von den Sünden, und im Ge 
bete zum Vater des Lebens, zum Arzte der Gläubigen. 
So heißt es bei Jakob (5, 13 —16.): „Leidet Jemand 
unter euch, der bere. Iſt Jemand Eranf, der rufe au ſich 
die Aelteſten von der Gemeine und laſſe fie über fich bes 
ten und falben mit Del in dem Namen ded Herrn. Und 
dad Geber des Glaubens wird dem Krauken helfen, und 
der Herr wird ihn aufrichten; und fo er hat Sünden ge 
than, werden fie ihm vergeben fein. Belenne einer dem 
andern feine Sünden, und betet für einander, daß ihr 
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gefund werbet. Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn 
es ernflich if.” Bei Marcus (6, 12.) heißt ed: „Und 
fie gingen aus und predigten, man follte Buße thun, und 
trieben viele Teufel aus und falbeten viele Siechen mit 
Del and machten fie geſund.“ 

Wenn daher nach biblifhen Grundfägen die Krank⸗ 
heiten als Folge der Sünden betrachtet werden, und zur 
MWiedergenefung nur die Buße und die Ruͤckkehr zu Gott 
nothwendig iji, wodurdy der Arzt am Ende gar überflüffig 
wird; und wenn bei biblifhen Heilungen immer mehr und 
faft ausſchließlich nur das Geiſtige, die Seele angefpros 
chen wird: fo, koͤnnte man fagen, ift ed zu bewundern, 
warum die Gottlofen nicht auch die ſchwerſten Krankhei⸗ 
ten haben, und warum fromme Leute dem zu Folge nicht 
immer die gefundeften find? Diefe Fragen enthalten für. 
den Ungewandsen und dem AUnfchein nach etwas Wider⸗ 
- fprechendeö, wodurch man wohl gleich wieder die ganze 

Sache als Thorheit verfchreien möchte. Allein davor wolle 
uns Gott behüten! 

Um diefem vorelligen Verdammungsurtheil zuvorzu⸗ 
kommen, müllfen zu näherer Verfländigung bier noch ein 
paar Worte angehängt werden. Sind ed leere Phantas 
fien und das Spiel einer ungeregelten Einbildung, fo kann 
man fie fahren laflen; find es aber unumftößliche Wahrs 
heiten, wehe dem, der fie mit leichtfinnigem Spott hinter 
fih wirft! Bon engberziger Furcht und fcheinheiliger Froͤm⸗ 
migleit, fo wie von hochmuͤthigem Zeufelöfinn, daß wir 
aur mit Wunderwerten gleih dem Zauberer Simon kra⸗ 
men wollten, davor behüte uns der barmherzige Gott, 
aber auch daß wir die Gnade Gottes und die Würde des 
Menfchen vertennen! — 
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Belehre dich zu Gott, und mache beine Seele ges 
fund , diefes ift die Hauptlehre der Bibel, und befonders 
des Chriſtenthums, diefes .ift die Hauptanzeige (indicatio 
principalis) zur Miedergenefung. „So Ieget nun ab alle 
Bosheit und allen Betrug und KHeuchelei und Neid und 
alles Afterreden; und feid begierig nad) der vernünftigen 
Iautern Mitch, als die jegt gebornen Kindlein, auf daß 
ihr. durch diefelbige zunehmet, ihr, die ihr gekommen feid 
zu dem lebendigen Stein, der von den Menfchen verwors 

fen, aber bei Gott ift er auserwählt und koͤſtlich. Euch 
nur, die ihr glauber, iſt er koͤſtlich; den Ungläubigen aber 
iſt er der Stein, den die Bauleute verworfen haben und 
zum Edftein geworben ift, ein Stein des Anſtoßes und 
ein Fels der Wergerniß, die fi floßen an dem Wort und 
glauben nicht daran.’ Cı Petri 2, 1—7.). 

Wenn zeitliher Genuß und freundlich Iachendes Er: 
denglüd die Beſtimmung und der Zweck des Mewfchen 
wäre nach welchen fie jagen; dann hätte man wohl Recht, 
auch die Krankheiten als ein Ungluͤck und als eine ſchwere 
Strafe zu betrachten, die wohl mancher nicht verdient zu 
haben mwähnen könnte. Allein diefer Planet iſt nicht der 
Ort eined ungeförten Friedens, nicht der Aufenthalt von 
Weſen, die fich einer dauernden Seligkeit erfreuen follten. 
Schatten und Licht, Tag und Nacht, Ruhe und Bewer 
gung, Liebe und Haß, Friede und Krieg, Freude und Leid, 
Gluͤck und Ungluͤck, Gefundheit und Krankheit, Leben und 
Tod, find das beftändige Wechfelfpiel, welches nicht von 
der Laune des Ungefährs, fondern von einer höhern Hand 
mit: Bedacht und weiſe als Prüfftein alfo eingerichtet ift, 
damit wir durch Kreuz und Leiden, durch Beſiegung bes 

Böfen, durch Reinigung unferer Selbft, durch Ablegen der 


— 

Sinnlichkeit und des Fleiſches uns zu einem beffern Leben 
vorbereiten. Dieſes ift eine Wahrheit, die wohl beftritten, 
aber weder vom Tod noch Teufel befiegt werden Kann. 
Sleifchliche und zeitliche Leiden können auf diefer Erde nicht 
fehlen, fie find da, um und weife und kluͤger zu machen, 
wie David fagt, und und von den Sünden zu reinigen. 
Troſtvoll und ‚beweifend heißt es daher auch in der Bis 
bei: „Weil nun Ehriftus im Fleiſch für uns gelitten hat, 
ſo waffen euch audy mit demfelbigen Sinn; denn wer am 
Fleiſch leidet, der hörer auf von Sünden, daß er hinfort, 
was noch binterflelliger Zeit im Fleiſch iſt, nicht der 
Menſchen Lüften, ſondern dem Willen Gottes lebe. Ihr 
Lieben, laßt euch die Hitze, ſo euch begegnet, nicht be⸗ 
fremden (die euch widerfaͤhrt, daß ihr verſuchet werdet 3. 
als widerführe euch etwas Seltfames; fondern freuet euch, 
daß ihr mit Chrifto Leider, auf daß ihr auch zur Zeit der 
Offenbarung feiner Herrlichkeit Sreude und Wonne haben 
moͤget.“ (Petri 4.). J 

Dieſem zu Folge iſt gleich ſchon das ganze Kaͤthſel 
geloͤſt, und man möchte ſich demnach zu den Leiden noch) 
foger Gluͤck wünfhen Wenn daher der Doshafte oft 
ſcheinbar glüdlicyer und gefünder lebt, o fo beneide ihn. 
nicht , beflage ihn vielmehr, daß ihm die Leiden als Mit 
tel zur Beſſerung feiner Seele fehlen. Der Hauptzweck 
iſt Geſundheit der Seele und des Geiſtes; die Geſundheit 
des Leibes iſt nur ein Nebending. Iſt die Seele recht ge⸗ 
ſund, fo wird es der Leib von ſelbſt. „ Sein Fleiſch grüs 
net wieder, wie in der Jugend und der Herr läßt ihn wies 
der jung werden.’ (Hiob 33, 25.). 

Wird ein ſolcher Seelenſtarker nicht gelund, fo fühle 
er die Förperlichen Leiden gar nicht mehr, genießt aber 
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ſchon einen Theil der Seligkeit von jener hoͤhern Melt 
berüber. Das wahre Gluͤck und die vollfommen zufriedene 
Ruhe find hier nicht zu Haufe; daher wundre man ſich 
nicht, aber weine auch nicht, wenn auch die flillen un: 
gemifchten Freuden ber reinften Liebe oft ſobald durch ein 
finfteres Gewölfe und gewaltfamen Sturm vernichtet wer: 
den, weil die Seligkeit nur für eine andere Welt beftimmt 
ift, weil die wahre Gefundheit nur in mit Gott vereinten _ 
Seelen wohnt, weil Hilfe, Troft und Segen nur vom 
Bater im Himmel kommt. 
- Schön und paffend hierher iſt zum ER: was 
Seiler fingt 2°): Ä 
„Wir grauet vor der Götter Neide, 
Des Lebens ungemilhte Freude 
Ward keinem Irdiſchen zu Theil. 
Drum willft du dich vor Leid bewahren, 
So fiehe zu den Unfichtbaren, 
Daß fie zum Gluͤck ben Schmerz verleihen. 
Noch keinen ſah ich fröhlich enden, 
Auf dem mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben ſtreun.“ 
Un einem ‚andern Drt fingt er ?°°), baß fich das 
Erdengluͤck mit den Edeln nicht vereinigen koͤnne. 
„Verſcherzt it dem Menfchen des Lebens Frucht, 
So lang er die Schatten zu haſchen ſucht. 
So lang er glaubt, daß das bublende Gluͤck 
Sich dem Edeln vereinigen werde; 
Dem Schlechten folgt es mit Liebesblick, 
Nicht dem Guten gehöret die Erde; 
Er ift ein Fremdling; er wandert aus, 
Und fuchet ein unvergänglih Haus. 


265) Gedichte von Friedr. Schiller. I. Thl. ©. 146. 
266) 9, a. O. bie Worte des Wahns. ©, 298. 
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4) Der Magnetismus beiden Griechen. 


In Griechenland finden wir ſchon in der allerfrühes 
fen Zeit dad Heilgefchäft in den Händen einzelner Mänz 
ner, Familien und der Priefter, in den Tempeln auf eine 
völlig magnetifche Weife ausgeführt. In religiöfen got⸗ 
tesdienſtlichen Geheimniffen umſchleiert, erſcheint uns auch 
hier das Arzneiweſen auf eine außerordenilich einfache 
Weiſe; das Wahrſagen und jene weiſſagenden Traͤume 
waren bier lange im Einzelnen ſowohl, als in dem heili⸗ 
gen QTempeln viel häufiger, als wir es bei den meiften 
andern Völkern antreffen. Schon die allererfien Männer, 
welche fi) um die Gejundheit der Menſchen verdient and 
berühmt gemacht hatten, pflegen ganz befonders das 
Wahrſagen zu berüdfichtigen, und vermittelit deffelben die 
Krankgeiten zu heiten. Da fie fich auf diefe MWeife um 
den Gefundheitdzuftand ihrer Mitmenfchen fo fehe verdient 
gemacht hatıen, fo wurden fie ſchon im Leben auf eine 
faft übermenfchlihe Weife verehrt, und nad) ihrem. Tode 
wurden ihnen fogar Tempel geweihet; denn man war feft 
überzeugt, daß ein allen andern fo überlegenes Weſen auf 
einmal nicht aufhören könne, fondern daß vielmehr. wahrs 
haftig etwas Görtliches mit. ihm im Spiel ſein müffe- 
Daher ward ihnen der Glaube feſt, ein folcher Menfch 
wäre nur zu dem Gott gegangen, durch defien Hälfe er 
fo wunderbare Thaten vollbrachte, oder er wirke ſelbſt 
nun ald göttlich) noch fort, nur auf eine ben Menſchen 
unſichtbare Weiſe. 


Man errichtete daher vorzüglich an jenen Orten bie 
ien Wohlthätern Tempel, wo fie in menfcplicher Hülle ges 
wandelt hatten; man beftellte Priefier, die den Gottes⸗ 

zı 
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dienft mit der vereinigten Krankenpflege verfahen; man 
wallfahrtete zu diefen Orten, um feinen Danf und Opfer 
für empfangene Wohlthaten darzubringen, oder bie forte 
dauernde Wirkſamkeit und Hülfe des Unſichtbaren bei 
Krankheiten in jenen heiligen Orten zu erflehen, wo theils 
die vortrefflichften Anftalten der Priefter, dann ihre Reiſen 
und die Zerfirenung felbft nicht wenig zu ihrer Genelung 
beitrugen, fo wie ihr unbefchränkter Glaube, und feftes 
Vertrauen aud) hier, wie überall, die heilfamften Wirs 

tungen zur Folge haben mußten, 


Nach dem Zeugniß Herodots (Lib: IL e. 50.) haben 
die Griechen dieſe gorteöbienftlichen Verrichtungen in ben 
Tempeln von den Aegyptern erlernt; denn die vornehm⸗ 
ften Tempel waren ägyptifchen Gottheiten geweiht. Iſis 
hatte einen praͤchtigen Tempel in Phocis zu Tithorea, und. 
Serapis einen zu Mefiena, auch zu Athen ꝛc. Allein 
nicht bloß aͤgyptiſche Gottheiten verehrten fie, fondern fie 
hatten auch ihre eigenen, die fi um bie Gefündheit bes 
fonder® verdient gemacht hatten. So hatten fie. den: Jus 
piter, die Juno und den Apollo; felbft Herkules hatte 
nach dem Zeugniß des Pauſanias (In Boeot. c. 24.) einen 
Tempel der Geſundheit. Auch verehrten fie lauge noch 
dad Denknial des berühmten Sehers Kalchas, welchem die 
Kranken einen fehwarzen Widder opferten und auf deſſen 
Selle fich ſchlafen legten, um weiffagende Träume zu ers 
langen. 

Eine der berühmteften und älteften medizinifchen Gott⸗ 
heiten war Apollo, welcher auch Paean Macar), der Arzt 
der Götter, genannt wurde. Der Beiname Paean wird 
dem Apollo befonderd in dem orphifchen Hymnen gege⸗ 
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ben *°7), Auch Pindar 258) eignet dem Apollo vorzige 
lich dreierlei Gefchäfte zu, nämlich die Arzueilunft, die 
Muſik und die Wahrfagung. Weil fie von.der Mufit bei 
der Heilung der Krankheiten fo außerordentliche Wirkungen 
fahen, oder weil die Muſik vorzüglich zur Heilung anges 
wandt wurde; fo. hatte man dem Gott der Arzneikunſt 
auch die Tonkunſt, oder umgekehrt, zugeſchrieben. Bei 
ſpaͤtern Dichtern und Geſchichtſchreibern kommt Apollo faſt 
immer als Arzt und Wahrſager vor. Auch aus dem Eide 
des Hippokrates geht hervor, daß auch er den Apollo als 
den erfien Schuggott der Arzneilunde anerkannte, 

„Bei dem Krankenbeiſteher Apollo und beim Aesku⸗ 
lap (fo beginnt fein Schwur ), bei der Hygea und Pas 
nacea befräftige ich es mit einem Schwur, und vor allen 
Göttern und Goͤuinnen bezeuge ich 28, daß ich, in fo 
weit meine Kräfte und Urtheildvermögen ausreichen wer⸗ 
den, dasjenige, was ich jet ſchwoͤre und fchriftlich vers 
ſpreche, volllommen und gewiffenhaft halten will, meinen 
Lehrer, wie meine eltern, zu ehren 20,7 269), 

Plato bemuͤht ſich foger aus dem Wort Apollo die 
vier Hauptgeichäfte deſſelben, als das der Medizin, der 
Wahrſagekunſt, der Jagd und der Tonkuuſt, abzuleiten 27°), 
"Spätere Zeugniffe, befonderd des Diodors Hon Sicilien, 
des Philo, Galen und Lucian, fagt Sprengel (I. 136), 
beweifen unzweideutig, daß man nachmals den Apollo als 


267) Orph. Hym. in Apoll. p. 224. (Edit. Gesneri). 

268) Pindar, Pyth. V. v. 85. 

269) Hippokrates dchte mediz. Schriften, von Gruithuifen. Müns 
Gen, 1814. XX, 


270) Sprengel Geſchichto d, Arzueit. I. ©. 132, 
. 31 * 
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Tezeit als mebizinifche Gottheit, ja als den Stifter der 
Arzneikunde angeſehen habe. 

In der griechiſchen Goͤtterlehre wird Apollo allgemein 
fuͤr den Erfinder der Arzneikunde, der Muſik und der 
Dichtkunſt angegeben; deswegen hielt man ihn auch für 
deu MVorfteher der Mufen. Auch die Kunft wahrzufagen 
und das Vogenfchießen foll man von ihm erlernt haben, 
durch diefe Wohlthaten hat er ſich die Menfchen fo vers 
bunden, daß fie ihn in die Zahl der Götter fegten *7*). | 

Andy Orpheus, welcher feine Weisheit in Aegypten 
von den Prieftern erlernte, wird von andern als der Urs 
beber aller gottesdienſtlichen Gebräuche und. der Geheim⸗ 
niſſe in der Arzneikunde und Dichtkunſt genannt. Nach 
dem Zeugniß des Soktates, Plato, Euripides und Hero⸗ 
dot hatte Orpheus durch feine Muſik und feine Geſaͤnge 
fi) einen unfterblihen Ruhm erworben, indem er den 
Griechen Religion, die Erkenntniß der Natur,» die Arz— 
neitunft, SegenBiprechereien, Sitten, Zeldbau und Schiffe 
fahrt gelehrt hatte. Die Wahrfagung fol in feiner Fa⸗ 
milie erblich geweſen fein. Daraus gehen die vielen ſelt⸗ 
famen widerfprechenden Nachrichten des Orpheus hervor; 
daraus kann man fchließen, daß nit ein Orpheus als 
lein, fondern die Orphiker in der Mehrzahl diefe ſo weit 
amfaflenden Lehren vorgetragen haben. 

Er fol ſchon vor dem trojanifchen Kriege, ohngefähr. 
1500 Zahre vor Chrifti Geburt gelebt haben. Geheimnißs 
volle Heilmittel, Zauberformeln, Befchwörungen ꝛc. trug 





271) Ovid, Metam. I. 
Inventum medicina meum est, opiferque per orbem 
Dicor, et herbarum est aubjecta potentia nobis. 
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. man noch lange nachher auf orpheiſchen Tafeln herum. 
Selbſt die orphifchen Hymnen wurden ald ſehr heilkraͤftig 
angefeben. Daher mag ed auch kommen, daß Joſeph 
Scaliger nach feiner eigenen Verſicherung bei der naͤchtli⸗ 
chen Ueberfegung der Hymnen ded Orpheus, wegen ber 
Erhabenheit und Neuheit ded Ausdrucks, mit einem ges 
wiſſen Schauder überfallen wurde 272). 


Eine vorzügliche Wirkung ſchrieb Orpheus aud) den 
geheimen Kräften gewiffer Steine zu, unter denen man 
au), was fehr merkwürdig ift, den Magnet und ben 
Siderit, eine Art Edelſtein, fiidet; letztern haben andere, 
felbft Plinius, ald den Magnetſtein angefehen, 


„Mit diefem Stein fannft du die Stimmen der Goͤt⸗ 
ter vernehmen, fingt Orpheus, auch andere Wunder ers 
fahren, Wenn du fehr Trank biſt, dann brauchft du ihn 
nur mit den Händen recht zu: bewegen, und zu fchütteln. 
— — — — — — Aber dann getraue dich, ihn auch 
von der Weiſſagung zu befragen; alles wird er dir in 
Wahrheit enthuͤllen, und wenn du Ihn näher an die Aus 
. gen gehalten befieheft, fo wird er dich mit göttlichen — 
che beſeelen“ 27 ’). 





272) Kinderling, der Somnamb. unferer Zeit ıc. &. 64. 


. 273) Sideriten verum dedit, quem hominibus 
aliis plaouit vocare anima carentem oplıitem 
et tu, quando quidem vocem deorum vis audire, 
sie facias, ut miraculum animo tuo intelligas, _ 
quando enim valde laboraveris, illum manibus jaotare 

et commovere — 

— — tum aude de vaticiniis eum interrogare ; 
omnia enim exponet tibi vera, eumque postea 
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Auch vom Cryſtall ſingt er, daß er die Schmerzen 

der Nieren befänftige ®”*). 
Warum auch Steine Heilen koͤnnen, — wollen 
wir noch fpäter vie Lehre des Orpheus bien, 


Saft eben fo berühmt in ber geheimen "Arznei s und 
MWahrfagelunft war bei den Argivern auch Melampus; er 
ſoll die Kımft, wahrzufagen und zu jaubern von den 
Schlangen erlernt haben, die ihm einft die Ohren ausleck⸗ 
ten 27°), Denn ed war eine:gemeine Behauptung bes | 
Alterthums, daß bie Schlangen nicht‘ bloß Luftverändes 
rungen in Hinficht des Wetters, fondern foger epidemis 
fche Krankheiten vorempfänden ; daher wurden fie befonders 
von den Urgivern ald natürliche Lehrer, der Wahrfagekuuift 
ausgezeichnet gefchont und verehrt. "in feinem Heiiver⸗ 
fahren war. Melampus außerordentlich berühmt; er ges 
brauchte auch Arzueien, aber nach Art der Megypter, von 
denen er auch feine Kunft erlernt haben fol, in ein fo 
‚ geheimnißvolled Gewand gehüllt, daß er immer als Vers 
tranier der Götter erfcheint, KHöchft merkwuͤrdig iſt, daß 
ſchon Melampus den Iphiklus von ſeinem Unvermoͤgen 
durch Eiſenroſt heilte, nachdem vorher durch Mantis ans 
gezeigt wurde, daß ein altes Schwert, das noch in einem 
Baume ſtecke, die Krankheit heben koͤnne; dieſer Mantis 





propius ad oculos admovens , quando laveris, 
innere: divinitus enim expirantem intelliges. “ 
Orpheus Litica. (Edit, Gesneri). 
. #74) Crystallus — „frigidus tactu ost — 
et renibus appositus, dolorem Jeniet. " 


276) Porphyr. de abstinent. lib. II], p 180. Gprengels Ger 
fhihte d. Arzueit. I, S. 118. 
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aber foll: von: einem Habicht die Nachricht-erhalten haben 
(Sprengel I. ©. 119). Ob diefer Mantid nicht vielleicht 
ift ein Schlafwachender des Melampus geweien? 

-Eine andere Kur, die er an den Proͤtiden verrichtete, 
ift eine der beruͤhmteſten im dei alten Welt, fagt Spren: 
gel (I. 119). Dieſes waren brei Töchter des Proͤtus, 
Koͤnigs von Argos (die Andere vom Aeskulap heilen laſ⸗ 
fen), welche als wahnſinnig auch die übrigen Argiverin⸗ 
men anſteckten, ihre Wohnungen verließen und auf das 
unanſtaͤndigſte in den Waͤldern umher ſchwaͤrmten. Dieter 
Wahnfiun foR nach Hefiodus von Dem Aus ſatz, an dem 

fie Titten, entſtauden ſein. Zur Kur) nahm Melampus ruͤ⸗ 
ſtige Juͤnglinge zu Huͤlfe und jagte damit dieſe wilden 
Mädchen mit begeiſteruden (fanetiſchen) Tönen und Taͤn⸗ 
zen fünf beusfche Meilen weit; dann ließ er ſie in der 
Quelle des Anigrus baden, deren Kraft, beſonders dem. 
Ausſatz zu heiten, und) lange nachher belannt war. Die 
ältefte der Pröriden ward ſogleich wieder bergeftellt,, die 
andern erhielten durch geheimnißvolle Läuterungen und Bere 
föpnungen mit der Göttin Artemis ihre Gefundhelt und ih: 
ren Verſtand ‚wieder. | 

Ein anderer, und zwar bon allen ber berühmtefte, 

war Aeskulapius, ein Sohn des Apollo, welcher fich um 
die Gefundheit der Menfchen am allermeiſten verdient ges 
macht hatte. Er wurde befmegen gleichfalls in die Zahl 
der Götter verfeht; und da er eine ungeheure Menge felbft 
som Tode erwedte, fo wurde er vom Pluto, dem Gott 
der Unterwelt, bei dem Jupiter verklagt, und Jupiter 
tödtete wirklich den Aeskulap ald. Schmälerer des pintonis 
ſchen Reichs. Dafür brachte aber Apollo die Cyklopen 
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ums Leben, die dem Jupiter bis dahin ſeine Blitze ge: 
ichmieder hatten; und diefen-beftrafte Jupiter wiederum 
damit, daß er ihn zwang, feine a: um Gelb ausüben 
zu Laffen ! (Tl, re 
Die Wunder, welche —* in feinem Leben vers 
richtete, dauerten auch nach feinem Tode noch fort; daher 
wurden ihm, fo wie allen andern. Helden und Wohlthaͤ⸗ 
tern des Volles, mehrere Tempel geweiht. In; diefen 
Tempeln ward nun die Krankenpflege zuerft und auf eine 
für und fehr merkwürdige Weife geübt, indem die Pries 
fter unter dem Schutze des Aeskulaps die Kranken leiteten 
und ihnen die Mittel antiethen, welche von ber Gottheit 
im Gchlafe angezeigt wurden. 
Es find aber Aeskulap und Apollo nicht die einzigen, 

welchen in Griechenland Tempel errichtet wurden, in denen 
man die Kranken pflegte und die Orakelſtimmen vernahm; 
es waren noc) eine Menge andere Gottheiten, denen auf 
gleiche Weife göttliche Ehre erwiefen wurde, Da die Ora⸗ 
kel in den Tempeln eine fo große Rolle fpielten und durch 
Anzeige paflender Mittel in Krankheiten, fo wie übers 
haupt durch Vorherſagen künftiger Dinge. in einem fo ho⸗ 
ben Anſehen ftanden; fo wirb eine kurze Geſchichte ders 
felben hier wohl nicht am unrechten Orte fliehen, da aus 
diefen Tempelgeheimnifien befonders fo große Aehnlichkeiten 
mit dem Magnetismus hervorleuchten, und für ups mans 
ches Lehrreiche vielleicht hervorgehen bürfte, 


a) Gefdidte der Orakel. 


Wir haben die Orakel und die Krankenpflege in Tems 
peln ſchon Bei den Aegyptern gefehen und auch dort ſchon 
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ſo Manches herausgefunden, was recht ſehr auf Magne⸗ 
tismus hinweiſt. Auch in andern Laͤndern hat es Oralel 
gegeben, aber in keinem einzigen Lande machten dieſe fo 
viel Auffehen ald gerade in Griechenland, und diefed zwar 
noch zu. den Zeiten der größten Aufklärung. Die Epars 
taner fragten felbfi in ihren Staatsangelegenheiten die Dras 
fel um Rath, und noch zu den Zeiten des Lykurgs thas 
ten die Antworten der Pafiphas fo große Wunder, wie 
ed die Gefchichte des Agis beweift *70). | 
In diefen heiligen, irgend einem Gott geweihten Tem⸗ 
peln war das Einfchlafen der Kranfen-eine ganz gewoͤhn⸗ 
liche Erfcheinung, wobei fie ihre eigenen Krankheiten, die 
Mittel zur Genefung und ‚auch andere Dinge vorausfagten. 
Diefe Tempel wurden mit ordentlichen ‚Schlafhäufern vers 
ſehen, befonderd mo die Kranken in größerer Menge ſich 
zu verfammeln pflegten, um bie Ausfprüche der Götter 
und ihre Hülfe zu empfangen, wie diefes vorzüglich in 
einigen QTempein des Aeskulaps der Fall war. Daß man 
diefe Ausſpruche der Orakel für Antworten der Götter 
hielt, braucht man fich nicht zu wundern; denn wie konn⸗ 
ten fie bei ihren damaligen Begriffen ihre Vorftellungen, 
deren fie fich entweder nur dunkel oder nach. dem Erwas 
chen gar nicht mehr erinnerten,. als fo ungewöhnliche Zus 
fiände der Seele, anders begreifen, al$ daß ed ein höherer 
göttlicher Einfluß fein müffe, wobei Gott entweder felbft 
oder durch ihm geweihte Perfonen folche Wunder wirkte! 


Diefer Tempelſchlaf wurde bei den Giechen dyxomaus 
I oder iynoımacdaı, und bei den Lateinern incubatio ges 





276) Platarch, in Agide et Cleom, 
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nannt, und in ben verfchiedenen Tempeln niit mancherlei 
Vorbereitungen und Abanderungen unterhalten; Um das 
Merkwuͤrdigſte bei den verfchiedenen Tempeln herauszuhe⸗ 
den, will ich einige der vorzuͤglichſten geſchichtlich durchs 
gehen und mit jenem des Aeskulaps, als dem berühmter 
ften von allen, den Anfang machen. 

Zu den mehr oder weniger berühmten Tempeln , von 
denen dem Aeskulap eine fehr große Menge gewidmet was 
ren, ‚gehören nämlich die Tempel zu Titane im Pelopons 
nes, zu Trifla in Theffalien, zu Tithorea in Phocis, zu 
Megalopolis in Arkadien, zu Kylene in Elid, zu Wegen 
in Cilicien (wo fi) befonderd der berühmte Apollonius 
von Tyane aufhielt), zu Aſopus in Lalonien, zu Athen, 
zu Aſtypalea auf Eos, zu Lebena auf Ereta, zu Smyrna, 
zu Trika ıc len die allerberühmteften waren die zu 
Pergamud, und ganz vorzäglich der Tempel zu Epidaus 
rad. Auch in Rom murben dem Aeskulap prachtvolle 
Tempel erbaut. 

Die erſte Veranlaſſung zu dieſen Tempela hat nach 
Sprengel (I. 168), wahrfcheinlich Alexanor, ein Enkel 
des Aeskulaps und Sohn' des Machaon, dadurch gegeben, 
daß er feinem Großvater zu Titane bei Sicyon ein Denk⸗ 
mal errichtete, um beffen Verdienſte in Erinnerung zu ers 
halten, welches zu einer übermenfchlichen Verehrung Ver—⸗ 
anlaffung gab, welche die Nachkommen dieſes theffalifchen 
Fuͤrſten ihrem Stammvater erwieſen. 

Zu Epidaurus alfo im Peloponnes war der beruͤhm⸗ 
teſte Tempel des Aeskulaps, von wo aus ſich dieſer Got⸗ 
tesdienft über einen großen Theil der alten Welt verbrei⸗ 
tere. Dieß foll fein Geburtsort gewefen fein, weshalb die⸗ 
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fer Ort fchon als befonders heilig angefehen wurbe; ‚man 
nannte ed auch daher dad heilige Land. 27”), und kein 
Ungeweißter durfte fich ohne vorherige Ausföhnungen dies 
ſem Heiligthum nähern. Ganze Schaaren von Kranken 
wallfahrteten zu dieſem Tempel, um ihre zerrüttete Ges 
fundheit wieder zu erlangen und burd göttliche Träume 
erleuchtet zu werden, Daher haben die Griechen den 
Aeskulap auch den Traumſender Lövespomoumor) genannt. 


Der Tempel felbft Iag am Meere in einer fehr ans 
muthigen Gegend und auf einer mäßigen Anhöhe. Bon 
allen Seiten umfagerten ihn waldige Hügel, wo die Luft 
fehr rein und guted Quellwafler war. Die aumuthigften 
Haine und Lufigänge, und ſelbſt ergägene Scaufpiele 
erhöhten die Reize der Rasr. 


Hinter dem Tempei ſtand das Schlafhaus — 
Kranken, und nahe dabei ein rundes marmornes Bad. 
In dem Tempel ſelbſt waren zuerſt mehrere Vorhallen, 
und erſt in dem Innerſten die Gottheit: 


Die vom Trafimenides verfertigte Bildſaͤule des Aes⸗ 
kulaps war von Elfenbein und Gold im figender Stellung. 
In der einen Hand bielt fie einen Stab, und die andere 
Hand war auf den Kopf einer Schlange gelegt, die ſich 
um den Stab wand. Neben ſich hatte Aeskulap einen 
Hund. Yu andern Tempeln trug er oft einen Lorbeerkranz 
auf dem Haupte; auch war er mit andern verichiedenen 
Sinnbildern, z. B. mit einem großen, oft goldenen Bart, 
und mit einem Mantel (pallium ) en Yebers 





277) Pausan. lib. II. c. 26. 
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haupt wurbe er in verfchiedenen Tempeln verfchieben dars 
geftellt 278). | 

Der Stab des Aeskulaps fol die Stüe bedeuten, 
welche die Kranken bebürfen, um fi) aufzurichten. Nach 
andern foll der knotige Stab die Schwierigkeiten ausbrüf: 
Zen, die mit den Pflichten des Arztes gepaart find. Die 
Schlangen find theild dad Sinnbild des Scharfjinus, theils 
der Verjüngung: fo legte es die neuplatonifche Schule zu 
Alerandrien aus. Auch bedeuten die Schlangen die Wahrs 
fagelunft, weil fie auch aus dem Freſſen der Schlangen 
in den Asklepien, wo fie zu verfchiedenen Künften abge⸗ 
richtet wurben, den Ausgang der Krankheiten vorgejagt 
haben. Weberhaupt ſollen in Epidaurus eine Menge Schlans 
gen gewefen fein, deren Biß gar nicht [hädlich war. Nach 
andern endlich follen fie die Wachſamkeit und Klugheit des 
Arztes bedeuten, oder ein Zeichen der Geſundheit fein, 
weil fie fih durd) das Abwerfen der Haut immer wieder 
verjüngen. 

In den Vorballen des Tempels waren gewöhnlich die 
Sinnbilder ded Gluͤcks, des Traumd und des Schlafes 
aufgeftellt. In das Junere des Heiligthums wurde Nies 
mand, oder nur in dem feltenften Fällen je Einer zugelafs 
fen; die Gottheit befamen nur die Priefter zu Gefichte, zus 
weilen burften fi Fremde dem Tempel gar nicht nähern. 
So war z. B. der Tempel zu Tithorea 40 Stadien weit 
mit einem Gehäge eingefchloffen, in deffen Nähe kein Eins 
wohner ſich anbauen durfte. Diejenigen, die fi) dem 
Tempel nähern wollten, mußten erft in dem nahe geleges 


278) Spon voyage d’Itelie, Dalmatie, de Grece. T. II. p. * 
& la Haye, 1724, 
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ner Tempel der Iſis vorbereitet fein. Zu Epidaurus durfte 
weder eine Frau gebähren noch ein Kranker fierben 279). 
&o waren in den Vorhoͤfen ded Tempels theild verſchie⸗ 
dene Weihtafeln mit Krantengefchichten und dem geprüften 
Heilmitteln, theils folche felbft im den Säulen des Tem⸗ 
pels eingegraben, theils waren Gleichnifle und Anfpieluns 
gen auf Gemälden. dargeſtellt. Solcher Weihtafeln gab 
es in allen Tempeln eine große Menge, weil jeder, der 
durch die Tempelpflege und die angerathenen Mittel ges 
fund worden war, die Art und Weiſe feiner Genefung 
darauf fehriftlich hinterließ. Solche AInfchriften konnten in 
Zudkunft allein fchon in ähnlichen Krankheiten benutzt wers 
den, und Hippokrates hat fih von den Weihtafeln in dem 
Tempel zu Cos die verfchiedenen Mittel gefammelt und 
bei feinen Kranken benutzt. Gruterus, Fabret und Tho⸗ 
mafius haben mehrere folche Inſchriften bekannt gemacht. 


Auf eine faft Ähnliche -Weife war auch der Tempel 
des Aeskulaps zu Pergamus in Kleinafien eingerichtet, wo 
nocy dabei ein wunderbarer Brunnen von ausgezeichneten 
Heilkraͤften, auch Gefundbrunnen und warme Bäder was 
sen. Ueberhaupt beabfichtigte man vorzüglich, die Tem 
pel an folhen Drten anzulegen, wo ed Mineralquellen 

gab, wo eine reine, fehr geſunde Luft berrföhtg; daher 
wurden fie meiftend auf Bergen erbaut. So lag ber Tems 
pel von Kylene am Vorgebirge der Hymna in Elis in der 
fehönften und fruchtbarſten Gegend vom Peloponnes. Der 
Tempel von Eos in Lakonien lag auf der Spitze deö Ber: 
ges Zlium. Der Tempel zu Megalopolid lag auf des 


279) Pausan. lib. II. e. 27. 
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Dfifeite des Berges in einem heiligen Haine. Man legte 
die Tempel gewöhnlich in heilige Haive, und wo Waldun⸗ 
gen fehlten, legte man Gaͤrten an, die die Asklepien um⸗ 
gaben. Der klitoriſche Tempel in Urkadien lag in einer 
ganz ebenen Fläche mit Huͤgeln umringt. 

Reine geſunde Luft, friſche Quellen oder Fluͤſſe, und 
wo moͤglich gar Mineralquellen wurden bei der Anlage 
der Tempel vorzüglich beruͤckſichtiget. 

Die Reize der Natur trachiete man durch die Kunft 
noch zu vermehren. Man legte nichf allein Gärten an, 
fondern errichtete ſelbſt Anſtalten zu verfchiedenen Leibes: 
übungen (gymnasia). Möchte unfere deutſche Turnkuuſt 
au dahin kommen, daß diefelbe nicht bloß für junge ge⸗ 
funde Knaben, fondern auch für jeden Stand, und ganz 
befonderd bei zerrütfeter Geſundheit in Unwendung ges 
bracht würde, Hierzu koͤnnten wir nicht bloß vom den als 
ten Priefterärzten, vom Herddikus und Aslleplades ler⸗ 
nen, ſondern die Natur der Dinge felbft müßte die fo 
hoch gepriefene Weisheit unferd Zeitalterd in Auſpruch 
nehmen, und jenes einfeitige Einfchärten und Eingeben 
von Arzueien und Giften würde dadurch wahrſcheinlich 
von ferbft fein Ende nehmen. Bevor der Magnetismus 
nicht mit der Turukunſt, und. jene nicht mit dem Mague⸗ 
tismus in diefer Hinficht in trauterm Bunde fliehen, fo 
lange werden beide ſchwanken und das Heilfame und Ers 
fprießlihe, was aus beiben vereinigt für dad Menfchens 
geſchlecht hervorgehen müßte, noch Lange nicht auerkauut 
werben. En 
Um nun beiläufig zu fehen, in wie weit auch ihre 
Behandlungsart mis dem Magnetismus übereinftimmte, fo 
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mäffen wir befonderd auf die Vorbereitungen und auf das 
Eigenthümliche ihrer innern Behandlung achten, die mit 
dem Kranken vorgenommen wurden, um fie entweder zum 
Schlaf, oder überhaupt zu ihrer Geneſung geſchickt zu 
machen, | 

Es ift aber hier noch immer vorzüglich von den Tem⸗ 
peln des Aeskulaps die Rede. Allein mehr oder weniger 
gilt das Folgende auch für die übrigen Tempel; nur muß 
man nicht vergeflen, daß bie Gebräuche in verfchiedenen 
Zeitaltern verſchieden waren; jeboch aber immer von der 
Art, dag die Bebandlungsart einfach und mehr auf die . 
allgemeinen Naturthätigleiten befchräntt war, wodurd fie 
diefelben Zwecke des Schlafed und ber Genaiung- zu erreis 
chen firebten. ’ 


1) 3u allererft mußte jeder Kranke, der fich den Tem⸗ 
peln nähern wollte, auf das feierliähfte geloben, genau 
und pünktlich alle Vorfchriften zu befolgen; denn wer 
nicht auf das. genauefte die WVorfchriften der Prieſter bes 
folgte, wurde der Wohlthaten Gottes unwürdig erklaͤrt 
umd huͤlflos entlaſſen 22°), Bet ihrer Ankunft in den 
Asflepien mußten die Kranken die größte Enthaltſamkeit 


beobachten, mehrere Tage faften und ſich vom Weintrins 


ken enthalten. Beim Amphiaraus zu Dropus 3. B. wat 
ed Gefeg, drei Tage einen Tropfen Wein zu trinken und 
vier und zwanzig Stunden gar Feine Speifen zu fi zu 
uehmen 2°°),. Su — und Epidaurus war der Wein 





280) Philostrtus de via Apollonli, Kb. I. «, e 


281) Pausan. lib. L 6. 54, Philostrat. vita — lib. I}. 
c. 37, 
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ebenfalls verboten, damit der Aether der Seele nicht ver: 
unreiniget würde. In Pergamus mußten fie ſich funfzehn 
Tage vom Weine enthalten, wozu Galen (Epid. c. IV. 
sect. 8.) ſcherzhaft jagt: einem — würde man fo nicht 
folgen. 

| 2) Die Priefter führten die Kranken in den Vorhallen 
herum, zeigten ihnen die Bilder und die Weihtafeln und 
erzählten ihnen die. Wunder, welche * aus götrlicher 
Gnade gefchehen waren. 

3) Eifrige Gebete wurden verrichtet und heilige Lieder 
abgefungen. Zu dem Ende las oder fang der Priefter jer 
desmal das Gebet vor und der Kranke fprach es laut nad. 
Diefe Opfer nannte man Gebete oder Gefänge, voraus 
(Sprengel I. 198). Allein diefe Gefänge wurden auch 
mit muſikaliſchen Inſtrumenten begleitet, und fpäter was 
sen fogar eigene Sänger beftellt. Plato (in Ione) erzäplt, 
daß rhapfodifche Dichter bei dem Tempel des Aeskulaps 
zu Epidaurus wetteifernde Uebungen angejtellt haben. Auch 
mehrere junge Kuaben waren in einigen — — Sin⸗ 
gen beſtellt. 

4) Dann wurde geopfert und zwar verſchiedene Gas 
ben, meiftens ein Widder, auch andere u und Ger 
fluͤgel. 

5) Baden war allemal pe eine lee DBedius 
gung, bevor eine fernere Kur unternommen , oder bevor fie 
zum Goͤtterſpruch gemwürdiget wurden. Auch das Waffer: 
trinken durfte nicht vernachläffiget werden. Go überfegt 
Sprengel aus Ariſtides82) die merkwürdige Stelle über 
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282) Arisıid, oratio in Puteum Aesculapii. 
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den Wunderbrunnen zu Pergamus: „Selbſt der Stunnne 
erhaͤlt ſeine Sprache wieder, wenn er daraus trinkt: wie 
diejenigen, die die heiligen Waſſer trinken, zu weiſſagen 
pftegen. Sogar das Schöpfen des Waſſers dient flatt als 
ler andern Heilmittel, und bei den Gefunden madjt das 
Waſſer, daß ihnen jeded andere nicht bekommt. * 

6) Diefe Bäder waren allemal mir‘ Reibungen (fri-. 
etiones) und- verfchiedenen Manipulationen verbunden 
C Sprengel I. 200). Auch wurden damit verfchiedene Gala 
Bungen angewandt. u Pergamus wurden fpäter fogar 
eigene Striegel (xystra) erfunden, mit denen fie. fich nach 
dem Bade reiben ließen. Allein diefes Reiben mußte auch 
von eigens dazu beſtellten Leuten mit Vorficht gefchehen 2® 3), 
Diefe Salbungen und biejes Reiben wurden theifs vor, : 
theild nach dem Eintritt in die innern Theile des Tempels 
verrichtet, je nachdem wahrſcheinlich die Nothwendigkeit 
für die verſchiedenen Krankheitsfaͤlle von den Prieftern in 
Betracht gezogen wurden. Apollonius 3 B. und Jarchas 
faiberen fi) ſchon vor dem Eintritt in den Tempel, mit. 
Bernfteinfalbe, fo daß ihre Körper tauchten; alsdann ges 
brauchten fie dad kalte Bad und gingen . bekrängt in den _ 
Tempel, indem fie beitändig Hymnen fangen  ( Spreus 
gel L 200). | = 

7) Wurden die Kranken geräuchert, sche fie zu dem 
Drafel zugelaffen wurden. | 

8) Wurde nach allem diefem BVorhergegangenen ver 
Kranke gehörig vorbereitet und zum Schlafe tauglich und 





T 285) Martial lib. XIV. ep. 51. 
. —— .. Strigilos... 
Forgamus has misit, curvo destringere forro: 
non tam saopo terei lintea fullo tibi. 
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fähig erachtet; fo ſchliefen die Kranken auf den beſtimm⸗ 
ten Orten, entweder oft auf dem Felle jenes gefchlachteten 
Widders in dem gewöhnlichen Schlafhaus, oder in einem 
prächtigen Bette, die nicht felten in den Tempeln bloß 
für ſolche Schlafende in DBerelifchaft fanden, Daß ein 
ſolches Prachrbette in dem Tempel des Belus zu Babylon 
geftanden,, babe ich fchon erwähnt, auch zu Theben im 
Aegypten fol eins zu diefem Behuf gewefen fein, und die 
‚ Priefterin des Orakels des Patorus in Lycien mußte zuerft 
- auf einem ſolchen DBerte in dem Tempel allein fchlafen, 
wo fie Apollos Begeiſtung erwartete. Jenes berühmte 
Prachtbette des Engländers Grahams werde ich in der 
Folge noch ausführlicher beſchreiben. (Man ſtoße ſich 
nicht an die oft hier vorkommenden Ausdruͤcke Begeiſtung 
und Begeiſterung, wovon bald das eine, bald das andere 
gebraucht wird. Begeiſterung wird gewoͤhnlich ſchlechtweg 
für jeden erhöhten Seelenzuſtand oder für eine höhere Eins 
gebung gebraucht, wodurd die Seele auf eine außerors 
dentliche Weile angeregt auch außerordentliche Erfcheinuns 
gen zeugt, und wirb daher auch oft mit dem vielmehr bes 
deutenden Wort Begeiſtung verwechfel. Ich gebrauche 
dad Wort Vegeiflerung da, wo beim Anführen und nach 
dem Begriffe einiger Alien wirklich von Geiftern in der 
Mehrzahl die Mede iſt; Begeiſtung hingegen da, wo ſich 
die Seele von ſelbſt in die höhern Gegenden des geiftigen 
Lebens erhebt, oder wo von einem göttlichen Geifte, der 
fie belebet, die Rede ift. Die Begeifterung bat es mit 
Geiftern und Gefpenitern zu thun, die Begeiftung mit 
dem erleuchtenden Geifte des Lichts und des Lebens). 
Diefer Tempelſchlaf (incubatio) gefhah aber, nach 
den Zeugniß des Paufanisd, meift ded Nachts in den 


— 
verſchledenen Zimmern des Schlafhauſes, alle Lichter wurs 
den vorher ausgeloͤſcht, damit eine ‚feierliche Stille und 
heilige Dunkelheit dem Träumenden fein Geſchaͤft erleichs 
tern möchte. | | 

Daß nun die im Schlaf gehabten Gefichte dem Schlaf⸗ 
wachen und Hellſehen voͤllig gleich waren, beweifen die 
Vorbereitungen und Zurichtungen ber Priefter, dann das 
kindliche, dem Bott zugewandte, fich ergebende Gemürh, - 
wodurch fi der innere Sinn, von allen jenen Erwartuns 
gen und Vorkehrungen gefpaunt, ſich erfhloß und fo die 
Mittel fowohl für fi) als andere auf eben die Art, wie 
. ed jet geſchieht, verordnete; welches von den gewandten 
Prieftern geleitet, ihnen ſelbſt abgefragt, dann als Gabe 
der Gotiheit mitgetheilt wurde, im heiligen Glauben, dag 
ſolche Weiffagung nur yon Gott kommen koͤnne. Dann 
geht ed auch aus den ſchon hin und wieber befchriebenen 
Zuſtaͤnden hervor, wo das Hellſehen auf eine mufterhafte 
Weiſe befchrieben ift, wie es 3: B. Jamblich und andere 
dargeſtellt haben. Sie fhliefen, träumten, fagten die 
Mittel, die Genefung oder den Tod für fi) und andere 
voraus; ſelbſt Abweſenden wurde geweiffagt. Allein fie 
weiſſagten nicht bloß, fondern ſchrieben auch und fprachen 
in fehr fhönen Versarten. Ariſtides fpricht oft von den 
Reimen in dem göttlichen Schlafe, Jetzt habe ich, fagt 
er, in einer dichterifchen Mundart ganze Lebensregeln her: 
fagen hören. Oft trafen aber audy ihre Worfagungen nicht 
ein. Es erfchienen ihnen aber die Arzneimittel ſelbſt, ent⸗ 
weder als Wurzel, Kraut ꝛc., in ihrer wahren Geitalt und 
fie beftanden in fehr gelinden Mitteln, z. B. leichten : Ab⸗ 
führungen mit gelochten Rofinen, oder in einer fehr Teiche 
ten Xebensweife; oder fie beflanden in Saften und Bäs 
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dern und in allerhand abergläubifchen Ceremonien, fagt 
Sprengel (1. 204). (Ob dieſe abergläubifchen. Geremos 
nien nicht magnetifche, Behandlung im engern Sinne ges 
wefen fein mögen?) 


Oft aber erfchienen ihnen die Arzneimittel in einer 
verblümten (allegorifchen ) Geftalt (gerade wie ed jetzt 
noch ſehr oft der Fall ift), welche die Prieſter zu deuten 
und auszulegen mußten, Zuweilen waren es aber auch 
heroiſche Kuren, ſogar Gips und Schierling; und die als 
Ierftärkften Aderlaſſe, kalte Bäder wurden empfohlen, wie 
wir 5. 2. von Ariſtides Krankengefhichte und andern wifs 
fen 22%). Oft half es aber auch ‚gar nicht, oder ed nahm 
wohl gar einen unglüdlichen Ausgang, wad aber dod) fels - 
tener der Fal war, da fie völlig Unheilbare nicht einmal 
in die Tempel zuließen; und wenn es fonft der Fall war, 
fo wurde die Schuld dem Kraufen felbft, feinem Unglaus 
ben und Günden oder ſonſt einem. böfen Geſchicke zuges 
ſchrieben. Plautus, und vorzüglich Arnobius (contra gen- 
tes) erzählen, daß Schwindfüchtige (tabificis affectos mor- 
bis) gar feine Mittel fanden, wenn fie auch zu allen Tem⸗ 
peln der Götter umher reiften, felbft den Aeskulap ermuͤ⸗ 
den fie umfonft mir ihrem vergeblihen Wunfch und arms 
feligen Bitten. Meiſt dauerte die Kur auch damals eine 
längere Zeit und der Teimpelfchlaf mußte oft wiederholt 
werden, auch fie fälten mit einem Strich die Bäume 
nicht, und, was hier vielleicht befonderd bemerkt werden 
muß, nicht alle ichliefen, und felbfi von den Schlafenden 
träumten und weiffagten nur wenige. Beiſpiele hiervon 





284) Aristid. eratio in Acsculap. 


30: 
findet man bei Philoſtratus in der — eng des 
Apollonius von Thane (LI). ——— 

Bevor wir zu der eidg ‚einiger Anderer Orakel 
übergeben, müffen wir hier noch die Eigenthimlichkeiten 
: ber astkulapiſchen Prieſter beſonders beirachien. 

| Vor allen wichtig. ift ed ju wiſſen⸗ daß die Prieſten | 
würde auch hier, wie in Aegypten, erblich war und ſich 
in den Priefterfamilien Tortpflante. Ein altes Veſetz die⸗ 
ſes Ordens ſagt ausdrucklich 285); heilige Dinge werden, 
nur Geweihten offenbaret, Profanen aber dürfen fie nicht 
anvertraut werden, che biefe in die Digien der Wiſſen⸗ 
ſchaften eingeweiht wurden. Moͤchte man dieſes Geſetz 
auch ietzt noch recht lebhaft zu Herzen nehmen! Jeder 
andere wurde nur mit der ſchwerſten Mühe und in feltes 
nen Fällen zu ſolchen Tempelpriefiern angefteli; allein fie 
mußten fhon in den mebizinifchen Keunmniffen im Voraus 


unterrichtet fein. J 9 


| Der Samilienorden des Aeskulaps verpflichtete Jeder⸗ 
mann, der in den Orgien der Wiſſenſchaften eingeweiht 
ſein wollte, zu einem Eidſchwur, der bei dem Apello, 
Aeskulap, der Hygea ıc., bei allen Göttern und Göttinnen 
befchworen werden mußte, die Geheimniffe ded Tempels 
nicht zu entweihen, und fie nur den Söhnen feiner Lehrer 
und fonft Niemand mitzuteilen, ald wer eben biefen Eid» 
ſchwur abgelegt habe. | 
Diefe Priefter nun beforgten die heiligen Gebraͤuch · 
und die Kranken, bei denen ſie verſchiedene Beſtimmungen 
hatten. Einige waren zum Salben, Baden und Raw 


485) Hippocrat. lex. 
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chern ıc. beſtellt, "andere zu den. Gebeten, Gefängen und 
verfchiedenen Vorbereitungen, und bie Dberften beforgten 
das Heiligfte in dem Innern bed Tempels und in dem 
Schlafhäufern, wo die andern noch nicht zugelaflen wurs 
den; andere waren als Ausleger der Sinnbilder und Räthe 
fel in den Vorhoͤfen beftimmt. Allein die Träume und die 
Deutungen der Ginnbilder bei den ‚Sclafenden hatten nur 
die Weifeften und Oberften auszulegen. In fpätern Zei⸗ 
ten hielten fih auch in den Spaziergängen und Hallen 
Redner und Philofophen auf, mit denen fi) die Kranken 
unterhalten konnten (Sprengel I. 206), 

Solche Ausleger waren in allen Tempeln, Sowohl 
in Aegypten als in Griechenland, die den fremden Beſu⸗ 
chenden alles erfiärten, was jene zu wiflen nöthig hatten 
und wiffen durften. Nach Herodot harte fchon Pfamerich 
folche Ausleger (igmmaus), und Jablonski meint, Herodot 
babe diefe in Aegypten berathet und von ihrer Erzählung 
das Meifte, was wir von ihm wiflen, der Nachwelt bins 
terlaſſen. Paufanias erwähnt in feiner Beſchreibung Gries 
chenlands öfter diefer Ausleger Lifnyrras); auch die Aſſy⸗ 
sier und Araber hatten ihre Ausleger (Hönyurus vu pu- 
Sur ), 

| Auf eine merkwürdige Weiſe zeichneten ſich die Prie⸗ 
fter in Anordnung der Rebensweife (Diät) aus. Sie heils 
ten die ſchwerſten Krankheiten oft bloß durch eine umgeaͤn⸗ 
berte, ber vorigen oft gerade entgegengeſetzte Lebensweiſe. 
. Und daß man fo fchwere Krankyeiten bloß durch Huͤlfe 
ber gehörigen Richtung der Reidenfchaften heilen koͤnne, 
bavon, fagt Galen 255), fei Aeskulap felbft ein Zeuge. 





286) De sanitate tuenda. Lib, I. c. B. 
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„Denen, bie burch heftige Leidenſchaften ihren Körper zu 
ſehr erhitzt hatten „habe er die Anhörung eines Gedichts 
oder. eines Liebes, ‚oder die. Beſuchung eines komiſchen 
Schauſpiels angerathen. Andern habe er dad Reiten, die 
Jagd, auch MWaffenübungen empfohlen und ihnen ſowohl 
die Art der Bewegung, als die Waffen vorgefchrieben. ’ 
Was Balen vom, Aeskulap ſelbſt ſpricht, iſt nad) Sprens 
geld gelehrter Unterfuchung: von ben. aͤskulapiſchen * 
ſtern in Pergamus zu verſtehen 287). 

Der Unterhalt der Prieſter deſtand aus ſtehenden Tem⸗ 
pelgüfern und aus den reichen Geſchenken und Opfern, 
welche die Kranken freiwillig darbrachten. Die Wohnung . 
der Sänger und: Ausleger war in der Naͤhe bed Tempels, 
die Priefter ſelbſt Hatten ihre eigenen Wohnungen in dem 
Tempel ſelbſt, die oft fehr verborgen lagen, und mit uns 
terirdifchen Gängen verbunden waren. So foll 3. 3. der 
Tempel des Serapis voll von folchen bededien Gängen 
gewefen feyn, wie Rufin befchreibt; und aus der Bibel 
wiffen wir, wie Daniel den Betrug der Priefter des Bes 
Ins entdeckte, wo fie das Opferfleifeh durch heimliche Gänge. 
feibft zu eſſen fich holten, Oft flieg der augenehmfte Rauch 
aus biefen unterirdiſchen Gemächern , - der alle Drte, wo 
Fremde’ waren, erfüllte, - 

: Wir fänden auch hierin, wie mir — eine echt 
magnetiſche Behandlungsweiſe, und ein lehrreiches, gehalt⸗ 
volles Muſter zu einer nuͤtzlichen Nachahmung. 

Zur lebhaften Erinnerung an die Wohlthaten Gottes 
wurden gerwiffe Feſte angeordnet, die in Epidaurus, Pers 
gamus, Athen und Kos mit einem Yorzüglichen Gepränge 


287) Sprengels Geſchichte der Arzuell. 1: 157. 
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gefeiert wurben. Ya es vereinigten ſich fogar bie. meiften 
Städte Kleinafiens, --diefed Fer gemeinfchaftli zu beges 
ben. In Epidaurus wurde es aller- fünf. Fahre gefeiert, 
wobei verfchiedene Spiele, Wertlämpfe, Opfer und Um⸗ 
gänge in feierlichen Zügen gehalten wurden, wo die Bild⸗ 
fäule des Gottes auf einem feftlichen. Triumphwagen, oft 
von Gentauren mit brennenden Fadeln gezogen und, von 
vielen Fackeltraͤgern begleitet, umher geführt und Yyranen 
gefungen wurden (Sprengel I. 214) 

Bei der Wiedergenefung der Kranken und dem Abzug 
von dieſen heiligen Orten wurden nun verfchiebene Opfer 
und Gefchente dargebracht, welche fie entweder dem heili⸗ 
gen Tempel zum Andenken binterließen , oder den Pries 
fiern zur Belohnung für ihre Mühe ſchenkten. Diefe Ge 
ſchenke beftanden aus goldenen oder filbernen Gefäßen, 
Weihtafeln, Gliedern ıc., an denen fie geheilt worden was 
ven, zuweilen audy von Elfenbein, vder bei Aermern von 
Holz; auch Gemälde und andere Kunftfachen wurden ges 
ſchenkt. Ariſtides fchentte zu Pergamus einen filbernen 
Dreifuß, an welchem drei goldene Bildniſſe des Aeskulap, 
der Hygea und bed Telesphorus waren, Ueberhaupt find 
die: griechifchen Tempel fehr anfehnlich beſchenkt worden. 
Beſonders war es aber gebräuchlih, daß die Geſchichte 
des Kranken mit feinem Namen, der Befchreibung ber 
Krankheit, den Mitteln und der Art der Heilung genau 
aufgezeichnet Hinterlaffen wurde, Oft wurden folche Krans 


‚Tengeichichten in metallene Tafeln oder Säulen gegraben, 


dergleichen in ben Asklepien zu Epidaurus noch ſechs zu 


- Paufanias Zeiten ftanden (Sprengel 1. 208). Beim Dras 
. tel des Amphiaraus war es Gebrauch, goldene und füberne 


Münzen in die heilige Quelle gu werfen. 
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Ein anderer Gebrauch, der zur Ausübung der Arz⸗ 
neifunft durch den Tempeldienft nicht wenig beitragen 
mußte, war nämlich, daß alle vorzägliche Mittel, befons 
ders wenn fie neu erfunden wurden, in den Thürpfoften 
und Säulen der Asklepien eingegraben wurden. So fei 
die berühmte Zufammenfegung des Eudemus gegen den 
Biß giftiger Thiere an der Thüre des Asklepions zu Kos 
eingegraben geweſen 288). So hatte ein Goldſchmid dem 
Tempel zu Ephefus ein Yugenwafler vermacht, das allen 
helfen ſollte, die an ſchlimmen Augenkrankheiten von aller 
menfchlichen Huͤlfe verlaflen waren. Selbſt chirurgifche 
Werkzeuge vermachten die Erfinder den heiligen Kranken⸗ 
anftalten. So ſchenkte auch Eriſiſtratus ein Inſtrument 
zum Ausziehen der Zähne dem delphiſchen Tempel (Sprens 
gel a. a. D.). Daß uns nicht mehrere folde Tafeln übrig 
geblieben find, ift in der That zu bedauern: von jenen in 

Griechenland wiflen wir faft gar nichts; andere, die und 
Gruter aufbewahrt hat, und die auf der Tiberinſel zu 
Kom gefunden wurden, werde ich in ber Folge noch mit⸗ 
theilen. 


Nachdem ic vie Geſchichte der Asklepien etwas aus⸗ 
fuͤhrlicher erzählt habe, will ich noch einige merkwürdige 
Eigentpümlicpfeiten anderer Orakel beifügen. 


Saft eben fo berühmt, als die Dralel des Aeskulaps, 
waren auch jene deö Apollo, und das berühmtefte von als 
len war bad Drafel zu Delphi, welches feinen Namen von 
einer Stadt. in Boͤotien, die an der Mittagsfeite des Ber⸗ 





288) Galen. de antidot, lib, IT. p. 458. Plin. lib. XX. e. 24, 
Sprengel I. 211. 
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geb Parnaffus Tag, erhalten hat, und auf folgende Weiſe 


feinen Urfprung genommen haben fol. 


Hirten nämlich weideten ihr Vieh In diefer Gegend 
und bemerkten, daß die Ziegen, wenn fie ſich einem das 
ſelbſt befindlichen tiefen Loche, aus dem beftändig ein bes 
fonderer Dunft aufftieg, zu fehr näherten, allezeit eine Art 
fonderbarer Bewegungen befamen, welches auch einem 
Hirten felbft begegnete, der aus Neugierde dab Loch in 
der Nähe betrachten wollte. Er verfiel nicht nur in eben 
diefe Bewegungen, wie feine Ziegen, fondern er fing auch 
an, zukünftige Dinge vorherzufagen. Bald machte man 
daraus den Schluß, es müfle iu diefer Erdhoͤhle etwas 
Goͤttliches befindlich fein; und fo wurde diefer Ort ſchon 
fleißig befucht , um fich zur Kenntniß künftiger Dinge ger 
ſchit zu machen. Weil aber ſich bisweilen das Unglüd 
ereignete, daß diejenigen, die der Deffnung zu nahe fas 
men, in diefelbe durch unterirdifche Ausdünftungen in Bes 
täubung verſetzt bineinftürzten und fo ums Leben kamen; 
fo.bededte man im der Folge diefes Koch mit einem befons 
dern dreifüßigen Stuhle oder Tiſch, in deflen Mitte eine 
Deffnung war, worauf ſich diejenigen feßten, welche, von 
diefen Dämpfen durchdrungen, zu weiffagen pflegten. 


Eine geraume Zeit hindurdy wurde dieſes Wunder Fei- 
ner befondern Bottheit zugefchrieben; endlich aber wurde 
Apollo einftimmig für den Beherrfcher dieſes Ortes erkannt 
und ihm zu Ehren auch dafelbft eine Art Tempel aus Lor⸗ 
beerzweigen errichtet, auf weichen nachher ein dauerhaftes 
rer, aus Steinen erbauter folgte, der mit Prieftern vers 
gehen. wurde, um den Gottesdienſt ordnungsmaͤßig zu 


pflegen. 
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Es iſt aber nicht zu vergeffen, daß größtentheils junge. 
Maͤdchen zum Dienſt des Wahrfagens beftimmt wurden, 
welche, wie ich ſchon weiter oben erwähnt habe, aus ber 
niebern Volksklaſſe und von einfachen Sitten gewählt warden. 
Man nannte fie. Pythia, weicher Name von Apollo Py⸗ 
thius abgeleitet wurde, indem er diefen Beinamen von: der - 
Schlange Pytho annahm, die er felbft umgebracht hatte, 
In der erſten Zeit wurbe wahrfcheintich die Höhle einfas 
cher bededt, denn jener ‚bekannte Dreifuß, auf dem bie 
Pythia ſaß, bat nach Plutarch einen fpätern Urfprung, 
Einige behaupten nämlich, jener Dreifuß wäre ein Tiſch 
gewefen, der auf. drei Füßen ſtand, auf welchen fich die 
Wahrfagerin ſetzte. Nach Jamblich Csect. HL. c. 11.) 
war ed ein eherner Dreifuß, oft aber auch ein Seſſel mit 
vier Füßen. Andere meinen, es feiein goldnes Gefäß ges 
weien, welches auf Dreifüßen ftand. Dieſes follen Fi⸗ 
ſcher von ungefähr mit ihren Negen aus dem Meere ges 
zogen haben, jeder von ihnen wollte fi) den Beſitz diefes 
Kleinodd zueignen, und ihr heftiger Streit wurde auf Ans 
fragen von: der Pythia dergeſtalt entſchieden, daß fie ihn 
den Weiſeſten Griechenlands fehiden ſollten. Er wurde fo 
zu Thales gebracht, allein jener ſchickte ihn an Bias als 
den noch weifern, und biefer wieder zu einem andern. 
Endlih kam er wieder zu Thales zurüd und diefer * 
ihn dem delphiſchen Apollo geſchenkt 289). 

Daß nun dieſe Weiſſagungen von unterirdiſchen Daͤm⸗ 
pfen herkaͤmen, darüber war nur eine Stimme, aber wie 
dieſes geſchehe, darin theilten ſich, wie überal, die Uns 


289) Pantheon mythicum, Auetore P. F. Pontey. — 
1769. P. 31. 


ſichten. Einige erklärten es auf eine ganz natürliche Weiſe, 
daß naͤmlich durch diefe Dämpfe die Seele fü angeregt 
und in erhöhte Thaͤtigkeit gefegt werde, wahrzufagen. 
Jamblich C1. e. sect. IH. c. 11.) -fagt: die Sibylle = 
Delphi weiflage durch den: feinen, feurigen Geiſt, 

aus ber- Höhle komme; diefes fei aber der: Geift des Pr 
lichen. Feuers, welches fie oft in vollem: Glanz erfülle. 
Auf jedem Fall fei es der goͤuliche Geil, der fie erleuchte, 
ob dieſes auch ein-natürlicher (physicus) oder religidfer Geiſt 
fei ? Andere behaupten, daß die auf dem Dreifuß figende 
Pythla den böfen Geift,, der aus der Höhle fleige, auf 
dem Dreifuße auffange , ia Wuth gerarhe und fb mit zer 
‚ rauften Haaren und ſchäumendem Munde Worte ber Wuth 
und des Wahns herausſtoße. Hoͤchſt mertwürdig fit, daß 
man die Pythia auch die Wahrfagerin aus dem Unterleib 
und Bruft genannt hat ( ventriloqgua vates, oder bei den 
Griechen iyyaarpımavrıs, yyaorpımudos) 27°). Die Prieiter 
verdollmetſchten die finnbitdlihen, oft undbeutlichen Aus⸗ 
ſprüche des Orakels auch. hier, welches meiftend nur in 
Neimen zu fprechen pflegte. Anfangs war jaͤhrlich nur 
etwa ein Monat zw einer beflimmten Zeit gebraͤuchlich, 
in dem man um Rath fragen durfte C wahrfcheinlidy was 
ren die Erdausdünftungen auch mur zu gewiſſen Zeiten 
kraͤftig, ſolche erhöhte Seelenftimmungen zu erregen). 
Später wurde alle Monate, aber doch nur an beftimmten 
Tagen, geantwortet. Dieß kommt wabrfcheinlich daher, 
daß. fpäter-diefes innere Hellichen von den Prieftern and) 
kuͤnſtlich hervorgerufen wurde; daß ed aber auch da nur 


290) Aristoph, in Vaestas, I. Reg. 28. nud Pantheon mytb. 
pP 31. 
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an gewiffen Tagen geſchah, fcheint mir aus den jet 'ges 
nauer bekannten magnetifchen - Ericheinungen fehr einleuchs 
tend, da au dieſe nur zu gewiſſen Zeiten: viel hellere 
und beftimmsere Anfichten befommten , indem fie oft ſchon 
lange voraus genau den un und die zeit dieſes Hellfes 
hens bezeichnen. 

Der Tempel ſelbſt war mit —— Gemaͤchern, 
wie bei denen des Aebkulaps, verſehen, wo ſich die Fra⸗ 
genden und Kranken aufzuhalten pflegten. Die Pyıhla 
ſelbſt hatte ihren eigenen abgefonderten Ort, wohin fein 
Sremder gelangte. Nahe dabei war eine Heine Kammer, 
in welcher ſich der Fragende bis auf die Antworten ver⸗ 
weilen mußte. Die Deffnung diefer Zelle, in welcher die 
Pyihia weiſſagte, ward ganz mit Lorbeerbiättern bedeckt, 
allein hinein konnten auch jene nicht fehen, welchen man 
es erlaubte diefer Deffnung näher zu fommen 2°), 

Unter mehrern Kräutern und Pflanzen war befonders 
der Lorbeer dem Apollo heilig, welcher auch bei Aeskulap 
und in den andern Tempeln, theild um Schlaf und 
Traum zu bewirken, theild andere heilfame Wirkungen in 
Krankyeiten hervorzurufen, fehr haufig benutzt wurde, 
Wer fih Raths erholen wollte, mußte mit Lorbeerzweigen 
befränzt vor dem Altar erfcheinen und Blätter davon fauen. 
Selbſt unter dem Volle war es der Glaube, daß man 
durdy den Lorbeer Geipenfter vertreiben könne; daher der 
überfegte Reim aus Paſſeratius 292) 

„Der Lorbeer ift beliebt dem Chor von guten Geiſtern, 

Die böfen aber kann er jagen und bemeiitern;”. 





291) Histoire des Oracles par Fontanell. 
292) Laurus amica bonis geniis, longeque repellit 
aübe eava teoios Jemures. 


Auch wurden die MWahrfager mit Xorbeer belramzt, 
weicher durch feine erhiende Eigenfchaft immer grünet 
und. nie altert, und befonderd zur Wahrfagung fehr viel 
beiträgt, indem feine Blätter, unter einem Kiffen gelegt, 
ſelbſt Träume bewirken, 

Mehreres über das beiphifche Orakel hierher Gehörige 
muß, um jede Wiederholung zu vermeiden, theild aus 
dem vorigen Hauptfiäd, wo im Allgemeinen befonders von 
diefem Orakel Mehrered angeführt wurde, in Erinnerung 
lommen; anderes hatte es mehr oder weniger mit jenen 
des Aeskulapius gemein; nur dad muß noch angeführt 
werden, daß es im feinen Antworten und Drafeliprüchen, 
ſowohl in Krankheitsfälen ald in Staatdangelegenheiten, 
nebft der Beantwortung einzelner Anfragen aller Art fich 
einen folhen Ruhm erwarb, daß man ed dad Dralel 
des Erdkreiſes zu nennen pflegte, darum die Voͤlker der 
Erde aus allen Gegenden dahin zufammen firömten. 

Ein anderes fehr berühmtes Drakel ift dad des Am⸗ 
pbiaraus, der fi) im thebanifchen Kriege fo ausgezeichnet 
hatte. Er wurde ald weifer Seher zu Dropus in Böotien 
verehrt. Man nahm zu diefem Orakel mehr in Krankhei⸗ 
ten als in andern Angelegenheiten feine Zuflucht. Der 
fragende Kranke mußte ſich auch hier auf das Fell eines 

geopferten Widders legen, worauf fie meift weinfchliefen 
uud fich die Mittel zur Genefung anfagten. Allein nicht 
bloß Opfer und Weihungen (lustrationes) brachte man 
bier an, fondern die Priefter veranflalteren noch andere 
Vorbereitungen, um ben Sehern einen hellen Geift zu 
verfchaffen *9?). (Was geichah denn mit ihnen, wurden 


293) Wolfs vermifchte Schriften und Aufſaäͤtze. Hall, 1802. 
Der Tempelſchlaf ıc. . 
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fie etwa magnetiſirt?) Einen Tag mußten fie Faſten 
und drei Tage fich, gänzlich vom Wein enthalten. 
Auch Amphilochus, ein Sohn des Amphiaraus, hatte 
ein ähnliches Orakel zu Malos in Eilicien, welches Paus 
faniad das glaubwürbdigfte feiner Zeit nennet. 


Ein anderes fehr berühmtes Orakel war zwifchen Trals 
les und Nyſſa auf der aſiatiſchen Kuͤſte, von dem Strabo 
ſehr ausführlich ſpricht. ,, Nicht weit von ber Stadt Nyſſa 
liegt ein Flecken, ſagt er, Charakta genannt, wo ein dem 
Pluto und der Proferpina geweihter Hain und Tempel 
if. Nahe am Haine iſt eine unterirdifche Kluft von eis 
ner wunderbaren Natur. Man fagt, daß die Kranken 
diefen Göttern trauend hierher reifen und ſich eine Zeitlang 
bei den an der Höhle wohnenden Prieflern aufpielten; 
diefe fchlafen für fie in der Höhle und verordnen den Krane 
Ten hierauf die ihnen im Tempel geoffenbarten Arzneien. 
Defter bringen fie aber die Kranken felbft in die Höhle, wo 
fie mehrere Tage hindurch ruhig verbleiben, ohne Speifen 
zu fih zu nehmen; dann werden zuweilen diefe Kranken 
felbft zu ſolchem weiffagenden Schlafe gelaffen, doc) unter 
der beftändigen Leitung und Weihung der Prieftr. Das 
Wunderbarfte ift aber an jenem Orte dieſes: er wird für 
alle Geſunde unzugänglich und toͤdtlich gehalten. ” ”9) 


Bon dem Dralel ded Apollo zu Eolophon erzählt 
Jamblich 29°), daß ed durch Waſſertrinken befonders wahre 
zufagen pflege. '„ Man weiß nämlich, daß da eine unters 
irdifche Quelle fei, aus welcher der Prophet Waſſer trinkt; 





294) Strabo XIV. 
295) Jamblich. de mysteriis Aegypt. seet. III. e. 11. 
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nachdem er aber getrunken und in beftimmten Nächten 
viele Weihungen und heilige Gebräuche verrichtet bat, dann 
weiſſagt er; aber allen, die gegenwärtig waren, iſt er une 
ſichtbar gemacht. Daß jened Waſſer wahrfagen made, 
ift ganz offenbar, -wie es aber gefchieht, da fagt das 
Sprichwort: nicht jeder Mann verfieht ed. Es möchte 
ſcheinen, daß der göttliche Geiſt dieſes Waſſer durchlaufe; 
allein fo verhält es fich wirklich nicht. Gott iſt in allen 
begriffen und fpiegelt ſich alfo auch in diefer Quelle und ers 
füuer fie jo mit der Kraft zum Wahrfagen. Diefe Begei⸗ 
ſtung des Waſſers iſt nicht vollig goͤttlicher Natur, denn 
eö bereitet und nur vor und reiniget In und dad Licht der 
Seele (purgat spiritum Iuminosum ), fo daß wir gefchict 
werden, den göttlichen Geift erit zu empfangen, Allein 
es iſt dort die Gottes Gegeuwart von der Art, daß fie 
jeden befirahlet, wer nur fähig ift, den Gott in ſich auf⸗ 
zunehmen. Der Wahrſager bedient ſich jenes Geiſtes 
gleichſam als eines Werkzeugs (Organon), was er indeſ⸗ 
ſen nicht in ſeiner Macht hat. Nach der Wahrſagung 
erinnert er ſich nicht immer, oft weiß er ſich ſelbſt nicht 
zu ſammeln. Schon vor dem Waſſertrinken müffen fi 
die Wahrfager Tag und Nacht von Speife enthalten und 
heilige Gebräuche beobachten, die dem Pöbel unzugaͤnglich 
find; und auf ſolche Weiſe macht er ſich geſchickt, den Gott 
zu empfangen. Nur auf eine ſolche Weiſe vermag er die 
Tafel feiner Seele dem beſtrahlenden Scheine entgegen zu 
halten und eine freie Begeiftung zu empfangen.“ 
Von der Wahrfagerin zu Branchis fpricht Jamblich 
(1. c.), daß ſie entweder eine Ruthe, von irgend einem 
Gott geſcheukt, in der Hand halte, oder fie ſitze auf einer 
Achſe, oder fie tunke die Züße ind Waſſer, oder weiflage 
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son dem auffleigenden Waſſerdampf durchdrungen. Allein 
dieß ift noch nicht immer genug. Es find oft viele Opfer 
und andere Dinge nöthig, ehe die Priefterin weifjager, 
dazu rechnet er Baͤder, dreitägiges Faſten, einfamen Aufs 
enthalt im Heiligthum ı Er tadelt diejenigen, welche 
. die vorgefchriebenen Weihungen gering ſchaͤtzen, oder —— 
gar die Traͤume in einem Tage erhalten wollen. 

Ein anderes beruͤhmtes Orakel, welches dem Jupiter 
zugeſchrieben wird, befand ſich bei Dodona in Epirus, 
von welchem auch Jupiter den Beinamen Dodondus ers 
halten hat. Der Gi diefes Orakels, welches von einigen 
Schriftftellern für das Altefte Griechenlands gehalten wird, 
war unten an dem Berge Tomarus in einem Eichenmwalde, 
und die Ausfprüche wurden hier meiftens durch eine alte 
Frau ertheilt, die unter dem Namen Peliad angeführt 
wird, Peliad heißt in der attiſchen Mundart eine Taube, 
und es ift daher die Fabel entftanden, daß in dem dodo⸗ 
näifchen Walde die Tauben weiffagen. Nach Herodot fol 
diefe Erdichtung folgende wirkliche Begebenheit enthalten, 
welche die Stiftung des dodondifchen Orakels veranlaßt habe. 
Zwei Priefterinuen von Theben wurden naͤmlich einmal 
durch phönicifhe Kaufleute entführt und eine davon Fam 
nach Griechenland, Diefe blieb in dem dodondifchen Walde, 
den man fleißig befuchte, um Eicheln einzufammeln. Sie 
ließ daferbft an dem Fuße einer alten Eiche, dem Jupiter 
zu Ehren, deſſen Priefterin fie in Theben geweien war, 
eine Feine Gapelle erbauen, wo hernach ein- ordentliches 
Orakel geftiftet wurde. Er fegt noch hinzu, man habe 
diefe Priefterin eine Taube genannt, weil man ihre Spras 
che nicht verftehen Fonnte, MWahrfcheinlich baden die Pries 
ſter oder Priefterinnen, die diefen heiligen Ort Anfangs 
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bebienten, fich in die hohlen Eichen verftedt, und gaben 
fo zu diefer Zabel Anlaß. Andere fagen, es wäre da eine 
wunderbare rauſchende Quelle geweſen. In ſpaͤtern Zei⸗ 
ten brauchte man eine mehr in die Sinne fallende Ver⸗ 
fahrungsart, Antworten zu ertheilen. Man ſetzte naͤmlich 
"mehrere kupferne Becken auf eine Säule und daneben. eine 
Starhe die einen Knaben vorſtellte, welcher eine metallene 
Ruthe in der Hand hielt. Wenn nun der Wind diefe Ruthe 
bewegte, fo flug fie an das. metallene Beden, Durch dies 
fen Klang machte Supiter den Naihfragenden feine Meis 
nung fund. (Diefer dodonäifche Schellenklang gab zu eis 
nem Spridwort Beranlaffung: aes dodonacum, das bos 
donaiſche Erz ein unaufhörlicher Schwäger.) — Nah 
einigen Schriftftellern folen die Ausfprüche der Drafel von 
den hierzu beſtellten Prieſterinnen in Reimen ausgedrüuͤckt 
worden ſein. 

Im Spartaniſchen hatte die Paſiphae einen merkwuͤr⸗ 
dige Tempel. Auch bei der Bildſaͤule des Heerfuͤhrers Pe⸗ 
Uchus ſollen eine Menge ſilberne Muͤnzen und Weihtafeln 
gehangen haben, wo vorzüglich das kalte Fieber geheilt 
wurde. | | 

Bon dem Drakel ded Trophonius, welches Paufas 
nias fehr ausführlich befchreibt, habe ich fon oben ges 
ſprochen. 

Es waren noch eine Menge andere Orakel, welche 
alle hier anzuführen durchaus zwecklos wäre, ba von dens 
felben noch weniger Beſtimmtes bekannt iſt ald von ben 
bier erzählten. Selbſt von diefen mußte Kürze halber nur 
audzugsweife gefprochen werden; daher vielleicht manches 
Lehrreiche noch übergangen ift, welches aus den Schriften 
des Pauſanias, Herodots und Plutarchs herauszuſuchen 
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wäre. Von dem Orakeln in Rom werde ich bald noch Eis 
niges hinzufegen, den Bergleih aber mit dem Magne: 
tiömus auf das legte Hauptſtuͤck verfchieben. 


Spuren von Magie ꝛc., die oft fo viel Fabelhaftes, 
aber auch Wahres enthalten, und nicht felten mit finfterm 
Aberglauben gepaart find, finden wir fchon in den frühe: 
fien Zeiten Iange vor den Orakeln in ben Tempeln, und 
bevor die Griechen noch eine Belanntfchaft mit den Pers 
fern und Aegyptern hatten, wie man bei Homer, Heſiod 
und andern Dichtern und Gefcichtfchreibern findet; denn 
durch Hülfe der Magie verwandelten fie Thiere in Men— 
fhen und umgekehrt, erweckten Tode, ruften Geifter her: 
vor ıc. Allein ficher ift es, daß für uns erft zu ben Zeis 
ten der fpdtern Orakel, als ſelbſt philoſophiſche Lehrer ſich 
bekuͤmmerten, dieſe ungewoͤhnlichen und fuͤr uͤbernatuͤrlich 
gehaltenen Zuſtaͤnde des Wahrſagens ıc. auf eine natürliche 
Art zu erklären und mit ben gangbaren Begriffen zu vers 
einigen. 


Es Tann daher hier von den Bären, Löwen und. Woͤl⸗ 
fen, die um die Wohnung der Circe hauften und durch 
Berührung mit einer Ruthe in Schweine verwandelt wurs 
den =°°) nicht die Rede fein; nichts von den Zaubereien 
der Meder und den Beſchwoͤrungen des Agamedes bei 
Homer, welcher die magifhe Kraft, durch Worte Blut 
zu fillen und Wunden zu heilen, recht gut gelaunt; und 
der von dem Wundergürtel der Venus fingt, daß er Götz 
ter und Menfchen bezaudere und dad Band der Liebe bes 
feftige, wodurch er in Haß und Zorn entbrannte, zur Eins 
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tracht und Liebe verföhne =°7). Allein von jenen üns 
(yon enwas näher gerüdten Zeiten, wo die Magie ber 
Griechen ſelbſt in einem wiffenfchaftlichen Kleide zu erſchei⸗ 
nen beginnt, wo Männer ficy als Vertheidiger einer Lehre 
an die Spitze ftelten, deren Ruhm SSahrtaufende nicht zu 
verdunfeln vermochten, und welche Lehre aller feindlichen 
Angriffe ungeachtet, durch bie fie von allen Seiten und 
Zeiten beflürmt wurde, dennoch felfenfeft und unerfchüts 
tert fich erhielt, und gerade jest recht muthig und fühn 
ihre Fahnen ausſieckt, von jeuen Zeiten iſt der Faden zu 
halten, von daher. gilt ed, die Männer zu loben, welde 
durch ihre tiefen Einfichten In der Natur den Grund zu 
aller nachfommenden Gelehrfamkeit Iegten! Es muß alfo 
hier, nachdem über die Erfcheinungen und die Behands 
lungsweiſe bei den Griechen is den Zempeln ꝛc. fchon 
Erwähnung gefchehen, von den fich auf diefen Gegenftand 
beziehenden Begriffen und Lehren befonderd noch Nüds 
fprache genommen werben; allein in enge Grenzen gebannt 
iſt eine weitlaͤuftigere Ausfuͤhrung unmoͤglich; daher man 
ſich mit allgemeinen Winken und hinweiſenden Fingerzei⸗ 
gen begnuͤgen muß. 

b) Was für dig Lehre des Magnetismus bei 

den Sriehen befonders merfwärdig ift. 


ı) orpheus. 


Es iſt ſchon bei den Aegyptern geſagt, daß die Lehre 
des Orpheus mit der aͤgyptiſchen eine ſei, da er naͤmlich 
ſeine Weisheit in Aegypten von den Prieſtern erlernt hatte. 


397) Homer. Il. XIV. 225. 
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Daher ift ed umoͤthig, felbige bier zw wiederholen. Nur 
auf jenes zum Sprichwort gewordene orphifche Ei muß 
noch beſonders zuruͤckgeſehen werden. 

„Gott, dad unerfchaffene und unbegreiftiche Wefen, hat 
alle Dinge hervorgebracht. Won ihm ging zuerſt der Aether 
aus ‚ und aus diefem entftand hernach dad ungeregelte 
Chaos und die finftere Nacht, und diefe hat alle Dinge 
bedeckt.“ 

„Die unförmliche Materie wurde in die Form eines 
Eies gebracht und aus jenem Ei find dann alle Dinge her⸗ 
vorgegangen.“ 

Es iſt einleuchtend, daß dieſes orphiſche Ei auch mit 
den Lehren neuerer Philoſophen uͤbereinſtimmt. Da dieſes 
Ei ein ſehr ſinnbiidlicher Ausdruck fuͤr die Kreide und Ku⸗ 
gelgeftalt ift, wie alle Bildung im Allgemeinen, fo wie 
im Befondern feinen Anfang in Kreisform nimmt, fo ges 
fhieht die Bewegung im Vollen nad) Mesmer und Wols 
fart, wo die ein und ausgehenden Ströme bei allen Bils 
dungen Kreife gefialten, nicht anders, als wie bei Drs 
pheus das unförmliche Chaos in die fhöne runde Form 
des Eied geregelt wurde. Es hat diefes orphifche Ei eis 
nen tiefen Sinn und die Fdee davon ift in der Natur ges 
gründet, Das ganze Weltall, können wir mit Orpheus ans 
nehmen, iſt ein rundes Ei und jeder einzelne Theil des 
unendlichen AUS firebt nach der Form des Eies. 

Merkwuͤrdig iſt, daß der Aether auch ſchon bei Or⸗ 
pheus gleichſam als Vermittler zwiſchen Gott und den er⸗ 
ſchaffenen Dingen angeſehen wurde, da Gott nach ihm 
zuerſt den Aether, und erft aus diefem das Chaos ers 


ſchaffen; alled aber, was war, fei unter dem — be⸗ 
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Ich babe oben die Heilwirkungen der Steine ange: 
führe, auf welde Orpheus eine ganz befondere Müůckſicht 
nahm und ſie gleichſam allen andern Heilmitteln vorzog. 
Es iſt nun noch daran gelegen, zu vernehmen, auf welche 
Weiſe er dieſe vorzuͤgliche Wirkung der Steine geltend zu 
machen fir. © 


FE Yu 

„Die Erde, fagt er, erzeugt den armen Sterblichen 
Gutes und Böfes; aber gegen jedes Böfe bat fie auch 
ein Mittel erzeugt. Aus der Erde ift jede Art Steine 
erzeugt, in denen eine verfchiedene und unendliche Kraft 
verborgen Liegt. Alles, was Wurzeln Ieiften Finnen ‚das 
leiſten auch Steine. Die Wurzeln haben war eine grofe 
Kraft, aber eine noch größere die Steine; wenn anders 
die Mutter dem zu erzeugenden, aber niemals alternden 
Stein frifche und unverdorbene Kräfte darreicht. Die 
Wurzel grünt nur eine kurze Zeit und ſtirbt; nur fo Tange 
man Früchte aus ihr haben Kann, dauert ihr Leben. Wenn 
fie aber ausgelebt, was fol man noch von der tobten 
hoffen? Unter den Kräutern findet man nuͤtzliche und 
ſchaͤdliche; unter den Steinen aber wirft du ſchwerlich et 
was Schädliches finden. Willſt du daher als Held kuͤhn 
durch alled Gewürm, mit bem Sidenit bewaffnet, bindurd, 
fo wirft du nichts zu fürdten haben ‚ wenn fie dir auf 
baufenweis fammt dem fchwarzen Tod begegnen (/ 298), 
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298) OpPixu drarru, Litica. edit. Gesneri, 
„Ipsa terra nigra miseris hominibus 
parit et mala et simul uniuscuiusgue mali remedium, 
_ Ex terra vero ömne genus lapidum ‚in quibus 
immensum robur et varium insitum est. Quantacungus 
“ plaestare possunt 
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2) Ppthagoras. 

„as Uebergangöglieder zu der höhern Stufe der Geis 
fligkeit, fagt Richter, gehörten auch jene Männer Gries 
chenlands, die die Weisheit des Morgenlandes nach dem 
reinen Himmel Joniens, uud von da an die Geftade des 
Stiffud trugen, vor allen Pythagoras, jener Weile aus 
Samos, der in deu hohen Göttertempeln Aegyptens feine 
großen Einfichten von Gott und göttlichen Dingen fchöpfte 
und unter den’, Griechen ein Jnſtitut fiften wollte, das 
auf reine Sittlichleit gegründer fein follte, aber leider nur 
zu bald der Macht des Böen unterlag. Sein reiner Wans 
dei, fein inniged Gefühl für das Görrliche, fein Streben, 
das Zrdifche in ſich und in feinen Schülern zu vernichten 
und das Geiſtige empor zu heben, ohne daß er die Gefee 
der Vernunft zerftören wollte, ja ſelbſt feine Wunderkraͤfte 
charakterifiren ihn offenbar als einen Mann, in dem ber 
magnetiſche Inſtinkt mächtig wirkte 299), | 

Aus Aegypten und dem Morgenlande hatte ſich Pys 
thagoras feine Weisheitslehren geholt, im deren Tiefen er 





radices, tanta etiam lapides. Magna quidem vis inest 
radicibus, 

sed Japidibus multo maiör, quando — incorruptas 
viros 

niascenti lapidi mater et nunquam senescentes praebuit. 

Radix vero moritur, exiguum admodum in tempus virens, 

a tamdiu fructus ex ea haberi potest, quamdiu vitam 

| habet. | 

Si vero exspiraverit, quaenam amplius spes a mortua? 

Verno quidem herbas alias damnosas, alias utiles — 

invenises, in lapidibus vero aegre perniciem aliguam re- 
peries etc. 


2999 Richter, Betracht. über d. animal. Magn. a. a. D. S. 75 
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am meiften eingedrungen war. Der Hauptzweck der pys 
thagoraifchen Philofophie war nad) Porphyrius Zeugs 
niß ?°°), die Seele von den Fefleln ber Sinne zu bes 
freien, und zur Betrachtung der ewigen , unveränderlichen 
und unlörperlichen Dinge gefchicft zu machen. Hierzu hielt 
nun Pythagoras die mathematifchen Miffenfchaften und 
Bahlenverhältniffe für das befie Huͤlfs⸗ und Vorbereitungss 
mittel, und deöwegen wandte er die Zahlen auch auf als 
led an, was er lehrete. Es ift aber feine philofophifche 
Arithmerik ein Näthfel, welches nur von wenigen auf eine 
zuverläffige Weife verfianden, erlläret und aufgelöft wors 
den; daher feine Lehre meift daſſelbe Schidfal hatte, als 
Narrheit verfchrieen zu werden, wie es allen andern gebt, 
deren tiefe und hohe Anfichten gewoͤhnlich nicht erreicht 
werden. / 

Da von Pythagoras Kehren nichts Eigenhändiges vor⸗ 
handen iſt Cdenn er Hat nichts Schriftliches hinterlaſſen, 
ſondern feine Meinungen nur mündlich vorgetragen); »fo 
‚haben unpartheiifhe Männer diefelben aus Plato, Ariftos 
teles, Plutarch, Laertius, Porphyrius, Sambli und Stos 
baͤus :c. zufammengetragen, welche bie verloren gegange- _ 
nen Schriften der alten Pythagorder gefammelt hatten, 
Auf ſolche Weife wurde doc) das Ganze feiner Kehren der 
Bergefienheit entzogen. Es iſt aber hier nicht der Zweck 
von Pythagoras weit umfaffenden Lehren ausführlich zu ſpre⸗ 
chen, ſondern nur Einiges, was und beſonders angeht, und 
vorzuͤglich von der pythagoräifchen Zahl das Nothwendigfte 
in Erinnerung zu bringen; auch feine eigenthümfiche Les 
bens⸗ und Lehrweife ift bemerkenswerih. Der Sinn der 
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pythagoraͤiſchen Zahlenlehre iſt, daß die Zahlen die Ele 
mente aller Dinge und felbft aller Wiffenfchaft find. Man 
bat es wohl eingefehen, daß alles in der Natur ſich auf 
Zahlenverhäftniffe bringen laſſe; allein der Sinn des fas 
mifchen Weiſen ging weiter; er wandte die Zahlen auch 
auf die Geifterwelt an, und Iöfte ſomit Raͤthſel, die, der 
jetzigen Arithmetik völlig unbelannt find. 

- Von der Grundwiflenfchaft oder der Zahlenlehre fteht 
ein Auffag in dem ſchon oft erwaͤhnten Magicon (©. 157), 
welcher bier im Auszug ftatt meinen unmuündigen Worten 
die Stelle einnehmen foll. 

„Das ganze Syfiem des Weltalld berubet auf ges 
— Grundbeſtimmungen, wovon das Weſen, die Form 
und Action aller Dinge, ſowohl für ſich als in Verbindung 
mit dem Ganzen eine-natürliche Folge find. Diefe Grunds 
befiimmungen nennt man die Zahlen der Natur. Mer fie 
kennt, der kennt zugleich die Gefee, wodurch die Natur 
befteht, die Verhältniffe ihres Zufammenhangs, die Art 
und dad Maaß ihrer ganzen MWirkfamfeit, das Band als 
ler Urfachen und Wirkungen, die ganze DooR und Mes 
chanik ded Weltalls. 

Dieſe Zahlen aber, von denen hier die Rede iſt, find 
keine arithmetiſchen Zeichen ober Erpreffionen, fondern 
wahrhafte Principien, die fo ewig, als die Wahrheit ſelbſt, 
das Heiligthum der Natur und die Baſis aller wahren 
Wiſſenſchaft und geiftigen Erkenntniß find. 

‚Die Zahlen find die unfichtbaren Gefäße oder Schlau⸗ 
ben der Weſen, wie die Koͤrper ihre ſichtbaren, d. be 
gibt einen zweifachen Charakterismus der Dinge, einen 
ſichtbaren und einen unfichtbaren; -jener ift die fichtbare 
Form, Körpergeftalt, diefer die Zahl: oder alles, - wad 
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ſich äußert und offenbarer, iſt dad Reſultat einer innern 
Energie, dieſe Energie der. Ausfluß einer. Kraft. Das 
Mehr und Weniger der Kraft entſpricht der wefentlichen, 
und dad Mehr oder Weniger der Energie der virtuellen 
Zahl. Es gibt allerdings unfichtbare Faſſungen oder Huͤl⸗ 
ien, denn jedes Weſen Hat ein Principium und eine Form: 
nun aber find Prineipium und Form zwei Ertreme, die 
ohne ein gewiſſes Band der Bereinigung nie zufammen treten 
koͤnnen: hierzu dient nun die Zahl. Jedes Princip iſt eine 
- Einheit, Diele wird zu einem förmlichen Weien durch . 
Energie, bieje aber durch die Zahl beſtimmt. 

So ‚wie die Gefege und Eigenfchaften der Dinge auf 
ihrem Aeußern gefchrieben ‚find; fo die unfichtbaren Gefege 
und Eigesifchaften auf den, unfichtbaren Zahlen: oder , wie 
man. von den Wirkungen der Sinnlichkeit. vermittelft der 
Sinne beftimmte Eindrüde erhält; fo. erhält unfer Verſtand 
deutliche Ideen von den wnfichtbaren Pofitionen und Bes 
flimmungen ‚der Dinge, fobald er fie faffen kann. Denn 
das Geiftige har fo gut als das Phyſiſche Zahl, Maaß 
und Gewicht, feine Pofitiouen find aber nur dem Vers 
ftande begreiflich. 

Die wirklichen Zahlen des Weltalls find zwar unend⸗ 
lich, aber ihre Gang ift einfacy und gerade, weil alles 
auf den Grundzahlen 1 — 10 beruhet. — 

Ihre Unendlichkeit gründet ſich auf die unendliche oder 
unbeftimmte Anzahl der Weien an ſich, pud noch mehr 
darauf, daß diefelben Weſen mehrere Arten von Eigens 
ſchaften haben. Es gibt alfo Zahlen für den Grund oder 
Beſtand der MWefen, ihre Wirkfamkeit, Dauer und die 
Stufen ihrer Fortfchreitung (Progreſſion). Dieſes alles 
find fo viel Grenzen, wo bie Strahlen des göttlichen Lichts 
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Halt machen und zurüdfpiegein, theils fein eigenes Bid 
‚ darzuftellen, theil$ um aus bemielben jeden Augeublick 
neued Leben, Maaß und Gewicht zu fchöpfen. Auch gibt 
ed vereinigte Zahlen, um die verfchiedenen Verhaͤltniſſe 
und Zufammenfegungen der MWefen, ihre Xctionen und 
Wirkſamkeit auszudrüden: alfo Central⸗, Mittel: und Eirs 
eumferenzzahlen; auch falfche und unreine Zahlen. 

Ohngeachtet ihrer unendlichen Zuſammenſetzung ift die 
Idee davon doch fehr einfach, denn alles fteigt von ber 
erften Grundzahl bis 10 einfache Zahlen; und diefe Liegen 
wieder in den vier erfien Grundzahlen,. deren Zufammens 
fezung 10 geben, woraus zugleich die unfchäßbare Kraft 
des Quaternard erhellet, welches den Neuern Thorheit 
ſcheint, weil fie, die Sache nicht verſtehen.“ | J 

Wir ſehen daher einiger Maaßen, warum den Pytha⸗ 
goraͤern beſonders die Zahl 4 ſo heilig war; die 4 war 
ihnen die heiligſte Zahl, ein wahres dppnror; daher ſchwo⸗ 
ren ſie auch bei der Zahl 4, und ein Eid bei der geheilig⸗ 
ten rergaxsus war ber heiligſte, der fich denken laͤßt. In 
ihr liegen alle Symphonien und Kräfte der Natur; ıo ift 
die Zahl des Weltall oder das mar fchlechthin. 

Was nun die Bedeutung ‚der zehn einfachen Zahlen 
betrifft, fo glaube. ich feibige füglicy übergehen zu können, 
weil ich fürchte, daß wenige Leſer im Stande fein möchs 
ten, fich wahre Begriffe von ihrer Grundbedeutung zu 
machen; daß aber die 10 einfachen Zahlen auch auf die 
geiftige Welt und Bedeutung angewandt wunderbar har⸗ 
moniren, babe ich ſchon im vorigen Hauptftüc bei den 
10 barmonifchen Sphären kurz angedeutet. 

Nach dem Pythagoras find die Zahlen der Dinge das, 
was in dem göttlichen Verftande zum Grunde liegt, und 
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wonach die Dinge ſelbſt fo und nicht anders zum Borfchein 
tommen. Die Uebereinftimmung aller verbundenen Welts 
zahlen, oder Grundbeflimmungen der Weſen und ihrer 
Wirkungen macht die Harmonie des großen Ganzen aus. 
Daher Pythagoras die Wftronomie und Harmonie als ges 
nau verbundene Zweige einer und derfelben Grundwiſſen⸗ 
fhaft betrachtete ?°*), Eben diefer macht einen genauen 
Unterſchied zwifchen den Zahlen und dem Zähtbaren: jene 
find Beſtimmungen (terminationes, sp) und beziehen ſich 
allein auf geiftige Größen; dieſes ‚hingegen hat bloß das 
* Körperliche zum Gegenftande, und ſtellt lauter Ausprüde 
des Unfichtbaren im Sichtbaren dar, 

Alle geiftige Zahlen find nach Pythagoras Ausſtrah⸗ 
Iungen, Wbfpiegelungen (emanationes) der Einheit; fo 
wie der Einer oder Eins der Anfang alles Zählbaren iſt. 
Eind ift daher auch der Name und Charakter des Allers 
höchften, Urerftien, Ewigin, Unendlichen. Eins ift das 
Centrum ded AUS, der Grund jedes Weſens und aller bes 
fondern Einheiten, die nicht abfolut und mothmwenbdig, 
fondern mittelbare oder unmittelbare Ausſtrahlungen, der 
Abfoluten Einheit find. Zehn Einer bilden wieder eine - 
Einheit der Zehner bis hundert, 10 Zehner die Einheit der 
Hunderte u. ſ. w. Alle höheren umfaffen die niedern Eins 
heiten, und infofern das Niedere auch in dem Höhern ents 
halten ift, fo geht die wechfelweife Gemeinfchaft hervor. 

So iſt ed auch mit dem Weltall. Jede höhere Welt 
enthalt alle ihr untergeordneten Einheiten oder niederen 





50:) Theonis Smyrnoi eaerum, quae in mathemat. ad Pla- 
tonis lectionem utilia sunt, expositio, Lutet, Paris. 1646. 
lib, I. © 1. P» I.” 
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Welten, und die niederen nehmen Infofern an den höhern 
Welten, Sphären, Bildungen oder Gefchöpfen Antheil, 
als fie eben als untergeordnete in ihnen begriffen find. 


Unter der Ordnung, 3. B. der Hunderte, find alle 
Zahlen von ı bis 100 enthalten, unter der Ordnung Thier 
auch alle Gefchöpfe des Thierreichs, und fo wie ſich von 
ı bis 100 die Zahlen immer mehr nähern, fo fteigen in 
ber Ordnung der Thiere auch die niedrigften von ihrer 
Stufe immer ‚höher und wachfender hinauf, bis endlich 
"die höchften Glieder am Menfchen ſich anfchliegen, ohne 
ihn doc) je erreichen zu koͤnnen. Dad unendliche Abwei⸗ 
chen der Thiergattungen fowohl von als felbft unter eins 
ander entipricht gleichfalld den Verhältniffen der Zahl, wo 
eine einzige ſich in unendliche Brüche zerfplittern Tann, 


Auch jene morgenländifche Ausſtrahlungslehre ift eben 
daffelbe, nach welcher immer die niedern Ordnungen aus 
den höhern entfiehen, und diefe jene in fih enthalten und 
fie durchdringen.) 


Diefe Zahleniehre, auf die Naturlehre angewandt, 
würde überaus fruchtbringend, und, felbft den Zuſam⸗ 
menhang den Laien verftändlih zu machen, meines 
Erachtens allen andern vorzuziehen fein, indem es nicht 
ſchwer wäre begreiflich zu machen, daß die Geſetze, die im 
Mineralreich berrfchen, und felbft diefelben Materien, 
fih in den Pflanzen wiederfinden, nur auf eine eigenthuͤm⸗ 
lihe, mehr den Lebenscharafter tragende Weiſe geftalter; 
und. eben fo die Befetze des Pflanzenreichs auch im Thier⸗ 
teich ſich wieder zeugen, nur unter eine höhere Einheit 
gebracht. 
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Von ber Mathematif oder Anwendung der: Grunds 
zahlen auf Geift und Koͤrperwelt heißt es im Magicon 
(S. 172) alſo: 

„Die wahre Mathematik iſt etwas, daran alle hoͤ⸗ 
here Wiſſenſchaften haften, die gewoͤhnliche aber nur ein 
taͤuſchendes Schatteubild der wahren Wiſſenſchaft, deren 
geprie ſene Untruͤglichkeit nur daher kommt, daß man nur 
materielle Verhaͤltniſſe und Beziehungen zu ihrem Gegen⸗ 
ftand macht. So lange man fic) bloß an diefe hält, kaun 
fie freilich nicht irren: da es fich aber mit der wahren 
Natur der Dinge, auf welche fie gar nicht beruhet, ganz 
anders verhält; fo. wird fie auch nie den Zweck einer wahr 
ren Wiſſenſchaft erreichen. 

Ohngeachtet man fie gemeiniglich als den beften Prüfs | 
ftein des richtigen. Denkens anpreißt, finden doch die tiefe 
ſten und geiftigfien Denker am wenigftien Gefhmad an 
ihr, weil fie Feinen wahren Genuß gibt (77). Indeſſen 
gibt es allerdings eine fehr fruchtbare Mathematik, welche 
in den Tiefen der wahren Natur ihren Grund hat, und 
dieſe befriedigt auch den erhabenſten Denker. Sie iſt aber 
eine ganz andere, als die mit willkürlichen Hypotheſen an⸗ 
faͤngt und nur. Reſultate conventioneller Hypotheſen Liefert. 
Sn der gewöhnlichen Mathematik Kann man es fehr weit 
gebracht haben, ohne deöwegen im Stande zu fein, auch 
nur ein einziges Refultat des Intellectuellen oder Phyſi⸗ 
ſchen feinem genetifchen Grunde nad) ganz eigentlich zu 
erklären. 

„Wie alle Formen und Bilder der Sinnlichkeit das 
Reſultat ihrer einfachen Prineipien find; fo müffen die Urs 
anfänge ber Mathematik in etwas gefucht werden, wovon 
zwar alle Geſetze der Sinnlichkeit, Materie und Ausdehs 
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nung abhängen, ‘das aber felbft nicht materiell, ſondern 
intellectuel ifl. Die wahren Ariomen der Mathematik find 
intelectuell; und bloß aus ſolchen läßt ſich die Regels 
maͤßigkeit aller finnlihen Produkte erflären. Es ift folgs 
lich ein wahred wewrov YJeudos der gemeinen Geomerrie, daß 
man die wahre Regel, welche nur intellectuell fein kann, 
in der Sinnlichkeit fucht, oder einen audgedehnten Maaß⸗ 
fiab annimmt, wobei man ja wieder einen Maaßſtab zu 
den Maapftab fuchen muß. Da vielmehr ein unveränders 
licher auf alle Arten der Ausdehnung paflender Maapftab 
nothwendig iſt; fo Tann diefer allein in den unfinnlichen 
Principien der Ausdehnung liegen, ohne daß er feibft aus⸗ 
gebehnt fein darf. Da man nun folchen in der gemeinen 
Geometrie nicht bat; fo kommt daher die Schwierigkeit, 
Krümmen zu meflen und bie Unmoͤglichkeit aller Quadra⸗ 
"turen bed Zirkels. | 

- Bor allen Dingen kommt ed auf den Begriff der ges 
raden und krummen Linie an. - Wenn man Ießtere als 
eine Vereinigung mehrerer unendlidy Heiner geraden Linien 
erklärt; fo ift dieß eben fo grundfaifch und von den wahs 
ren Gefetzen der Natur entfernt, ald ed ein deutlicher Bes 
weis ift, wie fehr die Menfchen geneigt find, alles zu. 
verwirren. 
Da in der Natur alles feine Unterfcheidungszahl hat; 
fo auch diefe beiden Linien. Emanation ind Unendliche 
it der Gegenftand der geraden, und DBefchränfung oder 
Abziehung von diefer unendlichen Progreflion der Gegens 
ftand der frummen Linie. Beide alfo einander entgegen, 
und Feinde von einander, deren Zahlen, wie die Aktioner, 
verfchieden fein müflen. Diefe Zahlen find 4 ald gerade 
und 9 ald krumme Linie, 
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Diefe beiden fo wenig willführlichen Zahlen, fo daß viel» 
mehr die Kenntniß alles Fnrellectuellen und Sinnlichen das 
can haftet, bleiben durch alle Grade der Quantität dies 
ſelben; denn die größere oder geringere Dehnung der geras 
den und frummen Linie find nur Stufen und Potenzen 
der Xction und Dauer, da indeflen alle Nefultate diefer 
verſchiedenen Stufen fi immer wie 4 zu 9 verbalten- 

müffen. | 

„Hieraus allein erklärt ſich aller individuelle ſowohl, 
ald generifche Unterfchied der intellectuellen und finnlichen 
Naturen. Daher kommt es, daß die Individuen derfelben 
Glaffe verfchieden find, und doch ein Gefeß, einen Quell, 
eine Zahl haben. Daraus erhellet endlich die Nichtigkeit 
aller in der Geometrie willführlich angenommenen Eonvens 

tionalzahlen. 

| Was von den Verhaltniffen des Quaternars und No⸗ 
venard (4 und 9) der geraden und krummen Linie ges 
fagt ift, fcheint dem Verfaſſer (auch mir!) des Magis 
cons fo tief in der Natur des Geiftigen und Körperlichen- 
gegründet, daß ſich die fruchtbarfte Amvendung von eben 
diefen Grundregeln auf die reelften Wiflfenfchaften, beſon⸗ 
derd auf die Charakteriftif der menichlichen Seelen, auf 
Styl und Sprache machen ließ. ?°2) 

„Die Bedeutung der krummen und geraden Linie 
möchte ein Schlüffel zu manchen Geheimniffen der Phyſio⸗ 
logie und Phyſiognomik fein. Deun auch bier offenbaret 
die gerade Linie Stärke, Centralenergie, Verftand; dahin⸗ 
gegen je mehr Zirkelform, deſto weniger Durchdringung 


302) MATIKON Ir, Theil, ©, 348. 
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und Feſtigkeit, deſto mehr ſinulicher Kreidiauf, Beſtand⸗ 
loſigkeit. Und überhaupt erſtreckt ſich die Bedeutung der 
Zahl 4 und 9 der geraden und krummen Linie nicht brag 
auf Form und Aktion der menfchlicyen Seele, fondern auch 
auf die ganze Sinnlichkeit und Energie ihrer Principien. 
Menfchen der erfien Urt zeigen fich in Gedanken wie feus 
sige Strahlen, fo wie iht Styl gerade und pfelfartig iſt; 
die letzten hingegen umikreifen, reden und fchreiben perio- 
difch und gefallen daher dem finnlichen Obre fo wohl. 


Aus den bisherigen Proben erhellet, daß die Zahlen⸗ 
charakteriſtik der unſrigen mit einer viel aͤltern in Verbin⸗ 
dung fteht, über die ſich mehr fagen ließe, wenn die ächte 
und vollftändige Theorie ded Pythagoras ſich davon ers 
halsen hätte. Zwar iſt Pythagoras nad) Ueberzeugung 
nicht der Erfinder feiner tosmologifchen Zahleniehre gewes 
fen, fondern, wie Thales, durch die Aegypter darauf ges 
leitet worden, deren heilige Zahlen des Weltalls unter 
dem Namen der hermetifchen befannt find: aber die Acht 
pythagoräifche Theorie liegt do der eigentlichen Quelle 
diefer Art von Symbolik viel näher, als was die fpätern 
Halbpythagotaͤer und Neuplatoniker davon fagen, auf der 
sen Muthmaßungen und ErHärungen man fic) — ver⸗ 
laſſen kann.“ 


— ſelbſt war ein ſo ſchoͤner Mann und von 
fo majeftärifchem Anſehen, daß feine Schüler ihn für den 
Apollo hielten. Er kleidete fi) bloß in weiße Leinwand 
und dvar immer fehr rein. Weiß fei das Licht und alles 
Sure; fehwarz die Nacht und das Böfe. Die Anzahl feis 
ner Zuhörer rechnere man zuweilen auf 2000, Zu feinen 
nächtlichen Unterweifungen ließ er aber wenige zu. Er 
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thellte nämlich feine Zuhörer in öffentliche und geheime ab. 
Zu den erfiern wurde faft Jedermann zugelafien, weil feine 
Vorträge in Ermahnungen zur Tugend und Warnungen 
vor dem Lafter befianden. Die zweiten. aber waren feine 
eigentlichen Zuhörer, die mit vieler Prüfung gewählt wur« 
den und in Gemeinfchaft der Güter ftehen mußten. Vor⸗ 
züglih mußte ein pythagoraͤiſcher Juͤnger die Begierden 
überwinden lernen, von vielen Dingen fich enthalten und 
überhaupt fireng nach feinen Vorſchriften eben. Wer die 
Prüfungen nicht aushlelt, wurde für todt angefehen. Bes 
ſonders ift noch das ppthagoräifche Stillſchweigen berühmt, 
welches feine Schüler beobachten mußten, und nach Unters 
ſchied der Fähigkeiten meift fünf, auch drei und zwei Jahre 
dauerte. Während der Zeit waren fie nur Zuhörer, befas 
men auch ihren Lehrer Pythagoras in feinen Lehrſtunden 
nicht zu fehen, fondern faßen hinter einer Tapete. Er 
unterrichtete zuerft durch Gteichniffe und Bilder, die meift 
von Zahlen und geometrifchen Figuren bergenommen was 
ven, und, wenn fie diefe gefaffet hatten, durch kurze raͤth⸗ 
felhafte Sprüche, die entweder Natur s oder Sittenlehre 
enthielten. Erft nach allen diefen vorgegangenen Läutes 
rungen erfolgte ber vollfiändigere Unterricht in den tiefern 
MWiffenfchaften. ?°?) 

Ich babe bier von Pythagoras's eigenthümlicher Les 
bends und Lehrweiſe gefliffentlich Einiges hinzugefegt, weil 
‚man daraus viel Nachahmungswerthes entnehmen kann, 





305) Diogenes Laertius, von den Leben und Meinungen be: 
säbmter Pbilofopben ; and dem Griechiſchen von U. Borhek. 
11. Theil. 8. Bub, 1. Kap. WBülhing, GSeſchichte d. Philoſ. 
I. Thl. Ppthagoras. 
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und weil man darin auch die aͤgyptiſche Lehre wieder fine 
det. Bon feinen übrigen weitläuftigen Lehren der Natur 
und ihred Zufammenhangsd der Seele und ihrer Eigenfchafs 
ten ꝛc. habe ich früher fchon im Vorhergehenden einige abs 
gebrochene Säge eingemiſcht. Wer fich weitläuftiger das 
mit befannt machen will, muß fid) bei Batteur, 204) 
Laertius und andern Rathes erholen, 
3) Plata 

Eine vorzügliche Beruͤckfichtigung für die Lehre des 
Magnetismus verdient beſonders Plato, nicht etwa bloß 
defwegen, . weil er die vielen abergläubifchen Meinungen 
des Volles von Magie, Dämonen und Geiftern, die fich 
in der Luft, , im Wafler und fonft auf verfchiedene Weiſe 
und Geftalt dem Menfcyen offenbaren follten, reinigte und 
zu philofophifchen Grundiehren erhob, fondern ganz bes 
ſonders deßwegen, weil feine rein geiftige Lehre in fehr 
vieler Hinſicht eine magnetifche iſt, und zur Vereinigung 
einer Schule, nad) feinem Namen genannt, Anlaß gab, 
‚deren Mitglieder wohl zu den vorzuͤglichſten Bertheidigern 
ded Magnetismus gezählt werden duͤrften; ” — die 
Neuplatoniker zu Alexandrien. 

Ich will von ſeinen Hauptideen hier einige erwaͤh⸗ 
nen, und, um gleich beim Texie zu bleiben, mit dem den 
Anfang machen, was Plato von den Zahlen fagte. 

Plato preißt denjenigen gluͤcklich, der die geiftigen 
Zahlen verſteht und den mächtigen Einfluß erkennt, wel⸗ 





504) Batteux, Histoire de Causes premiers. 
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den dad Gerade und Ungerade anf die Erzeugung und 
die Krafte der Wefen hat. Die Kenntniß der Naturzahe 
ieh dient nach Plato zur AUnterfuchung des Guten und 
Schönen; ohne dieſes Geſchenk der Gottheit kennt man 
weder die menfchlide Natur nach ihrem. göttlichen und 
fierbiihen Theil, noch den Grund der wahren Religion. 
Die Zahlen find die Urfache der MWeltharmonie und der 
Erzeugung aller Dinge. Wen daher feine Zahl verläßt, 
der verliert ale Gemeinfchaft mit dem Guten und wird 
allen Unregelmäßigteiten zu Theil. Selbſt die Verehrung 
Gottes, woraus alle übrigen Qugenden fließen, beruher 
auf der wahren Kenntuiß der Zahlen; der Welle hat das 
ber diefelben vor allen Dingen zu fludiren. 205) 


Die Seele ift unfterbli und hat einen arichmetifchen 
BUnfang, fo wie der Leib einen geometrifhen hat; fie if 
das Bild eined überall vertheilten Geiftes, bat ſelbſt Be⸗ 
wegung und durchdringt von der Mitte aus dem ganzen 
Körper rund herum. , Sie ift aber nach übereinflimmenden 
Zwiichenräumen geiheilt und macht gleihfam zwei mit 
einauder verbundene Kreife. Den einen nannte er die 
Bewegung der Seele; den andern bie Bewegung des Als 
und der Jırflerne. Auf diefe Urt fei die Seele in ber 
Mitte getbeilt und mit ber äußerften in Verbindung ges 
fegt, ertenne, was ift, und befiehe harmoniſch, weil fie 
in ſich felbft die Elemente nad) einer ———— Har⸗ 
monie hat. 3°°) 


505) Theon, Smyrnaei eorum, quae ad Plat. lection. ste. 1. e. 
p. 8—ı1. MATIKON Il, heil. ©. 339. . 


306) Laertius a. a. O. L Bund. ©, 219. - A 
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Seine fernere Lehre von der. Seele, welche die Alexan⸗ 
driner ſo begierig aufgegriffen haben, lautet alfo: „Uns 
fere.. Seele ift ein Theilchen des göttlichen Hauchs mitge⸗ 
theilt, daher wir auch, mit Gott verwandt find; und uns 
ferer Seele fü nd die göttlichen SFdeen angeboren und wers 
den ſelbſt aus dem Anblick der göttlichen Diege geſchoͤpft. 
Bevor fie mit dem Leibe vereiniget war, lebte ſie in Gott; 
auch jegt noch mit dem Leib bekleidet könne fie jener göttlis 
chen Betrachtung durch Bekämpfung der Reidenfchaften und 
"durch befchauliches Leben theilhaftig werben. ?°7) Mer 
immer fih zum Wahren erhoben (evrus &r), d. h. über daß, 
was ohne Veränderung, ohne Zeugung und Verderbung ift, 
diefer lebt mach der göttlichen Natur und wahrhaft. ?°®) 

Wir können alfo. durch unfere Seele wirklich Gott 
erreichen, und ihm nähern, und betrachten, und jeme Be⸗ 
trachtung uͤberfuͤllt uns mit der hoͤchſten und wahren 
Freude, und macht uns ſelig.“ 

Ueberhaupt war feine Lehre, daß Gott ie bie: menfchs 
liche Seele, eben fo, wie in die Weltfeele, von der fie ein 
Theil fei, die Begriffe oder Bilder von allen Dingen ger 
legt babe, die aber in ihr verbunkelt werden: wenn fie 
in die finftere Höhle des Leibes kommt. 

Was übrigens. Plato von Gott und ber Materie, 
welche die gleich ewigen Urfachen aller Dinge find, vom 
der Welt und ihrem Zufammenhange, von ber Weltfesle ıc. 
gelehrt habe, ift hin unb wieder für den Magnetismus 
böchft merkwürdig; und in mehrern feiner Gefpräche, 3. B. 





307) Plato in Phaedro, 
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im Timdus, im Gaſtmahl sc, ſind Acht magnetifche Kehren 
enthalten, welde auch mitunter in biefem Buche berührt 
worden find, bier aber wegen Mangel an Raum — 
weitlaͤuftiger ausgeführt werben koͤnnen. 


Eins aber kaun ich nicht übergeben, was ſich naͤm⸗ 
lich bei Plato von einer himmliſchen Vorgeſchichte des 
Menſchen findet, von der ich früher geſprochen habe, in⸗ 
bem Plato fogar einen feiner Hauptbeweiſe für unfer 
künftiges Leben aus berjenigen hoͤhern Lebensart hernimmt, 
die der Menſch führte, che er bie jegige fanntee Da 
diefe letztere namlich bloß ein Verluſt feiner Flügel iſt, fo 
foQ fein ganzes Beftreben dahin gehen, dieſe Flügel wies 
der zu gewinnen. Hierzu dienen vor allem die Reinigungss 
mittel der wahren Philofophie, wozu die Weihungen in 
den Geheimmniffen (Myſterien) die Vollendung (TeArrr) 
gehören. Denn vermittelft der wahren Philofophie erhebt 
fi die Seele von den finnlidhen und materiellen Dingen 
zu den ihnen eingedrädten Geftalten,, von biefen zu ben 
ſelbſtſtaͤndigen Dingen, und durch Hülfe diefer ‚endlich ohne 
ſinnliche Mittel zu dem Wahren und Guten felbft, zu ber 
einfachen und unvermiſchten Urquelle. Sehr hervorftechend 
iſt dad, was Plato hierüber in feinem Politics, Prota⸗ 
goras, Gorgiad, Phädrus, Phädon und Timaͤus fagt. 


„Alle jetzigen Verderbniffe , fagt er, rühren von eis 
ver mit dem Menfchen und der ganzen Natur vorgegans 
genen Revolution her. Es gab eine Zeit, da die Mens 
ſchen fich nicht fortpflanzten; darauf folgte eine andere 
des Erdengeſchlechts, in der man jene Vorgefchichte nach 
und nad vergaß und darum immter tiefer ſank. Urs 
fprünglih brauchte der Menfch weder Künfte noch Geſetze, 
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weil er alles ſelbſt hatte, ein lebendiges Gefek in fich 
trug und ein lebendiges Bild der Wahrheit felbft war.’ : 


In dem Gorgias ſagt er: „unſer jetziger Zuſtand 
iſt eher dem Tode als dem Leben aͤhnlich, und ohne Rei⸗ 
nigung kann der Menſch von den uebel⸗ — Lebens 
nicht befreit werben. u 


Im Gaftmahl beſchrelbt er den uefprängtichen Mens 
fchen als männlich, weiblicher Natur in einer Perfom, 
(Anthropin, Hermaphrodit, Kamiort der ii Adam | 
der Cabaliſten ıc.), 


Der Phädrus enthält undergleichtiche Stellen über 
das, was der Menfch einft war, und was er wieder wers 
den Tann. „Ehe fein Geiſt Durch den Verluſt der Fluͤ⸗ 
gel indie Sinnlichkeit ſank und verkörpert wurde, wohnte 
er imter den Göttern in der lichten Melt, wo.alles wahr 
und heil ift. Hier fchaute er bloß als reiner Geiſt. Jetzt 
aber ift er ſchon glädtich, wenn er die Geftalten der Sins 
nesbilder als Abdruck nutzt, um aus ihnen nad, und nach 
wieder zu fammeln, was ihm zur verlormen Wiſſen ſchaft 
des allgemeinen großen Lichts den Weg bahnt und die 
Spur zeigt. Dazu dienen vor allem die Myfterien, die 
ihn theils an das Heilige wieber erinnern, theild die 
Sinne feines Geifted öffnen, um bie Bilder des Sicht 
baren zu diefem Zwecke zu nutzen, die, eben darum von 
fo Wenigen verflanden werden, weil man. den urfprüng: 
chen und jegigen Zufammenhang nicht mehr begreift.’ 

Im Phädon kann man fehen, daß die Myſterien Un: 


‚ terricht über deu kuͤuftigen Zufland bes — erthei: 
len. (!) 


536 
Sm Timaͤns finder man ſehr nachdruͤcklich behauptet 
uud. ausgeführt, :daß alles Sichtbare na dem Mufter 
des Unfichibaren und. Emwigen gebildet worden, fo wie 
unfre jetige Natur aus dem Emwigen und Unveränderlichen 
ber Lichtwelt und dem Theilbaren der — —— zuſam⸗ 
mengefegt fe. — 

Hierher gehörten nun noch die übrigen Pothagoräer 
und Platoniker, bei welchen man, außer ber Lehre ihrer 
Meifter, oft recht viel Lehrreiches finder, die ich aber 
groͤßtentheils ‘chen Im vorigen Hauptſtuͤck mit einigen ih⸗ 
rer hierher Bezug habenden Hauptmeinungen angeführt 
babe. Nur ein * muͤſſen hier. noch beſonders bemerkt 
werben, ur 

Einer der berühmieſten — war Empebolles 
aus Ugrigent, Durch fein einnehmended Aeußere und feine 
Wunderluren erwarb er ſich den Ruhm als eines Vertrauten 
ber Götter und eines großen Propheten, der felbft den Lauf 
Ber Natur hemmen und dem Tode gebieten koͤnne. 202) 

In einer Per, die bei Gelegenheit einer Sonnenſiu⸗ 
ſterniß entftand, fol er durch Mäucherungen und magifche 
Scheiterhaufen vielen Menfchen das Leben gerettet haben. 
Nach Philoſtratus hat er fogar einen Wolkenbruch, ber 
fi über die Stadt ergoffen, aufgehalten. Ein ſchon fehr 
lange ſcheintodtes Weib rief er wieder ind Leben ı.; und 
fehr viel andere ähnliche in Erfaunen fetzende Heilungen 
fol er gemacht haben, | 

Wie fehr er die magifchen Künfte verſtauden haben 
muß, geht aus einem Gedichte hervor, von denen er meh⸗ 





309) Sprengel, Geſchichte d, Arzneit. I. S. 312. 
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rere verfertigte, und beſonders jenes uͤber die Naturlehte, 
mit poetiſchen Bildern. und Farben gefchmüdt, ſehr merke 
wärdig iſt. In diefem leitet er nämlich den Urfprung von 
Monas — Gott und von der Materie. her, deren vor⸗ 
nehmſte Eigenfafuen. er En und — 


nennt·⸗ 


Bald vereint die — Alles in Eiues zuſaumen; 
Bald wird auseinander getrennt das Ganze durch Zwietracht.“ 


Die Reime aber von feiner Zauberfraft, wie fie bei Dies 
gened Laertius ſtehen, 310) lauten alfo: 


„Arzuelen wirft du erfahren, bie Uebel abwenden, 

Und das Alter erleihtern, die dir allein id vertraue. 

Ruhiger wirft du das Toben der Stürme, bie über die Saaten 
Mit verheerendem Braufen ohn' alles Ermäden berfabren. 
Wiederum, haget es bir, empöreft du fehweigende Winde 

Und erheiterſt wah ſchwarzen Gewitter aufs Nene die Lüfte 

Für die Menfhen, und mwäflerft im Sommer, bie lehzende Erbe 
Und befruchtete Bäume durch liebliche Winde der rate, 

Aus dem Hades empor, auch führft du die Stärke des Mannes." 


Empedolled nahm für das allgemeine Grundweſen 
einen Geiſt an, der. Alles bewege, und. die materiellen 
Theile bangen durch Liebe und Haß aneinander, 

Ganz befonderd ‚verdient auch Sokrates erwähnt zu 
werben, nicht weil er etwa magnetifche Heilungen unters 
nahm, fondern defwegen, weil er hoͤchſt merkwürdige 
magnetifche Gefichte hatte; weil der innere Sinn ſich bei 
ihm fo mächtig erfchloß, da er die äußere Sinnlichkeit uud 
Leidenſchaften beherrfchte, ohne aus den Gränzen des ges 


310) Laertius a. a, D. II. Band. ©, 139. 
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wöhnlichen Lebens zu treten, oder durch auffallende Ras 
fleiungen in den Augen des Volks zu verlieren. 

Es iſt nämlich von allen einftimmig anerlaunt, daß 
Sokrales, der große Lehrer der Wahrheit und Tugend, 
der Apoſtel der Gittlichkeit, ejuen Genius hatte, ber fein 
ficherer Leiter und Zührer war. Diefer Genius oder Daͤ⸗ 
mon, wie er ihn ſelbſt zu nennen pflegte, warnte nach 
feiner eigenen Verficherung nicht allein ihn, fondern and) 
andere durch ihm vor bevorfiehenden Gefahren, . indem er 
ihm die Zukunft verkuͤndete und ihn über die Zuläffigkeit 
oder Unzulaͤſſigkeit feiner Handlungen immer im Voraus 
unterrichtete, 

Bon dieſem ſokratiſchen Dämon ſind mehrere — 
merkwuͤrdige Geſchichten aufbewahrt, die in den fran zoͤſi⸗ 
ſchen Annalen des Magnetismus ſehr weitlaͤuftig und aus⸗ 
fuͤhrlich zuſammengetragen — wohin ich zum weitern 
Nachleſen verweiſen muß. ?**) — 

„Wenn bei Sokrates der magnetiſche Inſtinkt mehr 
in ſeiner eigentlichen Form hervortrat und beinahe ſom⸗ 
nambuliſtiſche (ja wohl ganze) Erſcheinungen gewaͤhrete; 
ſo war dagegen Platos Seele nur inſofern in dieſer Sphaͤre, 
als ſie ſich dadurch zum Anſchauen des Goͤttlichen ſelbſt 
und. zu hoher Begeliſterung erhoben fühlte; aber fie war 
andaurend in berfelben, gleichſam beftändigen Strömungen 
amd nicht einzelnen Blitzen des hoͤhern Lichts ausgeſetzt, 
und ſo die magnetiſche Kraft gewiſſermaßen in ihr Weſen 
verſchlungen. 22) 

311) Annales du Magn. animal. No. 24. 
512) Richter a. 0. O. ©. 76. 
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4) %Apollonius von Tyana. 

Diefer Apollonius, einer der firengften und tuͤchtig⸗ 
ſten Nacheiferer Pythagoras, der durch ſeine Wundertha⸗ 
ten und magiſchen Künfte fi fo berühmt machte, daß 
man ihn fogar in die Zahl der GSdtter ſetzie und bei defs 
fen Namen man gewöhnlich jetzt noch erfchredt, verdient 
bier einen eigenen Platz. Er iſt wohl der erſte, von dem 
man ſagen kann, daß ſeine Heiluugen und Lehren — 
bar magnetiſche waren. "> 


Schen in feinem ſechzehnten Jahre ging er auf Rei⸗ 
ſen, um die Tempel in verſchiedenen Ländern zu befuchen 
und in berem Geheimniffe eingeweiht zu werben. 


Philoſtratus, der fein Leben fehr ausführlich beichries 
ben bat, erzählt, Apollonius fei nad) Aegea zu dem Tem⸗ 
pel des Aeskulap, dann zu dem Dralel des Amphiaraus, 
nah Delphi und Dodona, nach Ninive und Babylon zu 
den Magiern, nach Indien zu den Bramanen, nach Aegyp⸗ 
ten und Xethiopien, nad) Greta, Gicilien und Kom ges 
reift, babe fich zulegt in Griechenland zu Smyrna Ephe⸗ 
ſus und Tyana aufgehalten, und ſtarb obrgeſahe 100 
Jahr alt im Jahr 96 nach Chriſtus. 

Allenthalben, wo er hinkam, ermunterte er zur Froͤm⸗ 
migkeit, zum Gebet und zu guten Sitten, heilte durch 
Wunder die gefährlichfien Krankheiten und weifjagte; deß⸗ 
wegen wurde er auc von den Helden fogar Ehrifto ents 
gegen geftellt, und weil man noch dazu von feinem Tode 
keine beftimmte Nachricht hatte; fo erklärten ihn die Eins 
wohner von Tyana für unſterblich und widmeten ihm eis 
nen Tempel in ihrer Stadt, und fein Bildniß wurde in 
vielen Tempeln aufgehangen. 


* 
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Ich babe ſchou oben gefagt, daß ihn der Kaifer 
Antonius .Carafalla görtlich verehrte; aber auch Alexander 
Severus und andere Kaifer bewielen ihm, die größte Hoch⸗ 
achtung; erſterer ſetzte ihn gleichfalls unter ſeine Haus⸗ 
goͤtter, von denen mehrere vornehme Männer und beitige 
Seelen, als Abraham, Orpheus, Epriftus 2%, zu finden 
waren. ”) | 

Einft bei einer wüthenben Peſt zu Epheſus wurde er 
zur Abwendung des Uebels herbeigerufen; ſchnell war ſeine 
Aulunft, aber auch der Peſt ward auf der Stelle Einhalt 
gethan. Oft brauchte er gar nicht gegenwärtig zu fein, 
und in ber Entfernung heilte er an mehrern Orten zus 
gleich. ?**) Auch feine Talismane wirkten keine geringen 
Wunder ‚ indem fie damit nicht nur die Krankheiten, fons 
dern. auch die Gewalt des Windes und den Meeresſturmi 
gebändigt haben follen. 

Es waͤre zu weitlaͤuftig, ſeine Heilungen und Vor⸗ 
ig ale herzupählen; aber der Mühe werth iſt es, 
etwas von feiner magifchen Philoſophie zu vernehmen. 

Indem zu der Zeit die Magie als etwas Ehrloſes 
durch mehrere Befehle der Kaiſer und des Naths (senatus- 
consultus) jedem fireng verboten wurde; 0 bemühte ſich 
Apollonius mit aller Krafı, diefelbe in ihrer Würde zu bes 
haupten. Er machte aber zwifchen Magie und Magie, oder 
Zauberei, einen Unterfchied, Er felbft befenner, als ein 
wahrer Pythagorder, nicht allein Pythagoras Gebote und 





3:5) Lamprid, in Alex. Saver, c. 29, 
314) Philost. de vita Apollonii IV. o. 10. 
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Lehren zu halten, ſondern auch feine Wunder zu thun, 
nicht aber aus Zauberei, wie man ihm ſolches andichte, 
ſondern durch Huͤlfe der Weisheit und der Natur. 

Unter Magie verfieht Apollonius jene Kunftz' weiche 
durch Opfer, heilige Weihungen, durch Worte und Geben 
Wunder wirkt, und in dieſem Sinn wohl Magie genannt 
werden dürfe, ° Won Dämonen aber und Geiftern und ' 
deren verfchiedenem Unterfchied fpricht Apollonius nichts, 
wie es die übrigen Neuplatoniker zu thun gewohnt waren. 

‚ „Ein Zauberer, fagt er, Bin ich nicht, aber ein befs 
ferer Mann (vir divinior), von Gott felbft in allen meis 
‚nen Handlungen unterflüßt. " Opfer habe ich nicht noͤthig; 
denn Gott ift mir immer gegenwärtig und erfält mir alle 
meine Wünfche, indem ich jene Herumftreicher und Epitz⸗ 
buben lange hinter mich laſſe (circulatores istos atque 
‘nebulones longo post me intervallo relinguo). Dieſe 
Kunft befitzen aber jene nicht, die nur mit Körperfräften 
fi üben und nach dem Sieg fo imbrünftig rennen. Eben 
deßwegen kommt die Kunft jener Zauberer in der Kauf: 
leute Haͤuſer, da fehen wir diefe den Gewinn ihres Hans 
deld dem Zauberer, den Schaden aber ihrer —— | 
jueignen. 

Deßwegen bat jene: Zauberkunſt Liebhaber genug an 
fi) gezogen und gleichſam entflammt, daß fie ſich bei 
Krankheiten fogar Auf ihre Betrügereien verlaffen und alte 
Weiber darum zu Rathe ziehen, die ihnen Steine aus 
ben Eingeweiden der Erde, oder aus dem Mond und den 
Sternen beruntergefallene, oder indifche Gewürze darbieten. 

Einige haben fogar, die fonft die Sache verlachen, 
zu Buche gebracht, wie diefe Wunderdinge versichter were 
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den können. Ich Halte aber aus volllommmer Weberzeus 
gung feit-darauf (mihi fikum ratumque est), daß junge 
Leute mit folhen Menſchen nicht einmal fprechen follen, 
damit fie nicht durch Spiel.und Scherz ſich ſolche Künfte 
angewoͤhnen. u 319) ; 

Durd) dieſen feftgefeßten uaterſchied wurde die eigent⸗ 

lich wahre Magie aus ihrer Schmach ſelbſt zu der hoͤch⸗ 
ſten Stufe der Ehre erhoben. 
„Jede Kunſt, ſagt er in ſeiner Vertheidigung, außer 
der wahren Philoſophie geht darauf aus, Reichthuͤmer zu 
ſammeln. Es gibt alſo eine Art falſcher Weiſen, welche 
du aber unter jene zu miſchen dich huͤten ſollſt, die wahr⸗ 
haft weiſſagen. Die Weiſſagung, wenn es eine wahre iſt, 
iſt von hoͤchſtem Werth; ob dieſes aber eine Kunſt ſei, 
weiß ich noch nicht. — Ich nenne die Zauberer falſche 
Weiſe, denn dieſe hängen, nur ben Reichthuͤmern nach, 
weiche ich ſtets verabſcheute, ſo daß man mich dieſen nicht 
beizählen kann. Meine Weisheit habe ich nicht felbft ers 
funden ,. fondern vom Pythagoras gleichfam als Erbtheil 
erhalten, der ich ‚feine Gebote und Anordnungen befolge 
(Philostrat, VII. c. 3. 4.). Sch trage ein leinenes Kleid, 
weiches, fo wie e& bie Reinigkeit befördert, auch mehr 
wahre Träume verſchafft (c. 5.). 

Uebrigend herrfcht zwifchen Gott und den Menfchen 
ein enges Verwandrfchafisband; und fomit ift der Menſch 
auf eine Weife der Gottheit theilhaftig. Alle find auch 
überzeugt, daß vie Gaben ded Geiftes und der Seele uns 
von Gott zufließen, und daß die am meiflen damit Bes 
gabten Gott am nächften und goͤttlich find. Die imdifche 





* 
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Weisheit, zu der ſich auch die aͤgyptiſche gefellt, lehrt: 
Bott habe Alles erſchaffen, und die Urſache des Etſchaf⸗ 
fens fei die Güte Gottes, 

Wenn Gott alfo gut iſt, fo nenne ich auch einen 
guten Menfchen der Gortheit theilhaftig. Wohin - diefes 
führt, wird der, welchem die Phildfophie der Eklektiker 
nicht unbelannt iſt, gleich verfichen.  (c. 7.) 

Seine Phitofophie ift übrigens rein platonifch, pytha⸗ 
goräifch. - Alles kommt von Wort; unfere Seele ift ein 
Theil von Gottes Weſen und wird nur von der Materie 
verunftaltet und vom Gott getrennt, kaun ſich aber wieder 
der Gottheit nähern und die göttlichen Kräfte, Wunder 
zu. thun, wieder erhalten, fobald fie fih nur vom Koth 
der Materie reiniget und den alten angebornen Glanz wies 
der herzuftellen firebt. eine eigenen Worte find hierüber 
fehr merkwürdig. „Meine Lebensart, fagt er, iſt von 
der anderer Leute fehr verfchieden; ich gebrauche nur ſehr 
wenig Speife, und dieß erhält meine Sinne gleich einem 
geheimen Mittel frifh und unverleit, indem es alles Zins 
fiere davon’ abhält, fo daß ich Gegenwart und Zukunft 
gleichfam wie in einem reinen &piegel befhaue. Der 
Weife braucht nicht erft auf den Dampf der Erde und die 
Verderbniß der Luft zu warten, bid er Peſtkrankheiten 
vorausfehen Kann, fondern er muß es früher wiffen, daß 
fie kommen, ſpaͤter zwar ald Gott, aber doch früher als 
der Pöbel: die Götter fehen die Zukunft, vie Menfchen 
die Gegenwart, die Weiſen die Herannahung. 

Diefe Lebensart verfchafft alfo den Siunen eine folche 
Seinheit oder fonft eine Kraft, die die größten und mwun:_ 
derbarften Dinge zu thun im Stande iſt (c. 7. 4. 9.). 


bir 





Ich bin daher in der vollfommenften Ueberzeugung, 
daß Heiligen und weifen Mannern Gott ſeine Rathſchlaͤge 
eroͤffne.“ — 

Es waͤre hier wohl noch Mehreres, vielleicht weit 
Merkwürdigeres und Lehrreichered von den griechifchen Phis 
loſophen anzubringen, wenn es der Raum geftattete; da 
alle Pyihagorder und Platoniker ıc., von höhern geiftigen 
Anfichten ‚ausgeben und den innern Menfchen und feine 
Fähigkeiten wohl tennend, das Wahrſagen und die Orakel 
vertheidigten und. zum Theil au zur Servorbringung 
diefes Innern Schauens rein geiflige, naturgemäße, alfo 
magnesifhe Mittel gebrauchten. Auch die Stoifer waren 
für und mehr auf der Seite der Wahrheit der Orakel 
und. die Ariftotelifer (’Periparetiker) ſcheinen das Mittel ges 
beiten zu baben, da fie die Sache nicht geradezu laͤugne⸗ 
ten, aber fi auch weiter nicht wiel um fie befümmerten, 
noch ſie vertheidigten. 

Aber die Cyniker und Epilureer waren abgeſagte und 
erkkaͤrie Feinde dagegen; welches auch nicht anders fein 
konute, da bloß grobmaterielle Anſichten der Dinge vom 
| Geiſte nichts ahnen, aber deßwegen auch von deſſen Hauch 
und Licht nicht belebt und erleuchtet werden koͤnnen. 
Auch von der Magie der Araber wäre fehr Vieles ans 
zuführen, indem fie darin fehr erfahren geweſen fein follen, 
Unter andern pflegien fie aus Schlüſſeln Ringe zu verfers 
tigen,  vermittelft welchen und vermittelft gewiſſer For⸗ 
meln ꝛc fie viele Wunder shaten. ?"©) 

Die Uraber erlernten ihre Philofophie befonderd von 
ben Griechen, und die platonifche, pythagoraͤiſche Lehre, 


316) Tiedeman. disputat, ote. I. c. P. 75. 
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behielt bei ihnen faft durchgehends die Oberhand. Sie 
glaubten gleichfall&, daß man fich durch reinen Wandel 
der Gottheit nähern und die Urfachen aller Dinge dadurch 
in der Nähe befchauen. Fönne; daß dadurch unfere Geele 
göttliche Kräfte erlange, um. unmöglichft fcheinende Dinge 
zu vollbringen. 

Zu den myſtiſchen Philoſophen in Arabien gehoͤrte 
vorzůͤglich Thophail, und dieſer ſchreibt daſſelbe von Avis 
cenna. 3:7) Er lehrte naͤmlich: unſere Seele fei ein 
Theil Gottes; wenn fie von der Materie ſich reinige, fo 
erlange fie auch göttliche Kräfte, oder entwickele vielmehr 
aur die verborgenen und von der Materie niedergedrüdten 
und zurücdgebaltenen Kräfte, und durch Erlangung dieſer 
könne man die ganze Körperwelt beherrſchen. 236) 


5) Der Magnetismus bei den Römern. 


Bei den Römern finden wir die griechifche und dgyps 
tifche Medizin wieder; denn fie kam theild von Flüchtlins 
gen und Reifenden dahin, theild führten die Römer auch 
ſelbſt fremde Gottheiten mir fi nach Haufe und ver 
Traumfchlaf Cincubatio) war hier gleichfalls fchon in der 
allerfruͤhſten Zeit üblich. 

Aber auch Bor der Einführung fremder Gottheiten 
ward die Magie fchon bei der Erbauung Roms von Numa 
gepflegt. Durch magifche Gebräuche foll er den Jupiter 
von dem Himmel gerufen haben, damit er aus göttlicher 
Eingebung offenbare, auf welche Weiſe der Gottesdienſt 





317) Thophail. philosoph, aut, edit, Poeock, p 5. 
318) Tiedemann. 1. o. p. 98. 
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und die heiligen Gebräuche einzuführen wären. *'°) Daſ⸗ 
ſelbe wird von andern auf verfihiedene Weiſe erzählen. 
Plutarch 220) fagt 5. B.: Zu derfelben Zeit feien Zaunus 
und Picus, in magifchen Künften und Zaubereien wohl bes 
sühmte Männer, nad) Stalien gekommen, weldye Nunia 
freundfchaftlic aufgenommen habe. Nach Art des Protrus 
haben fie fi) in verſchiedene Geftalten verwandelt, ben 
Jupiter vom Himmel gezwungen und dem Numa gegens 
wärtig dargeftellt, daß er von ihm die Kunft. Wunder zu 
wirken erlernte. Bekannt ift es übrigens, daß die alten 
Etrusker und aud) die Sabiner eine Art von Opfergebräus 
hen hatten, womit fie dad Ungemitter abzumenden vers 
mochten und feibft weiſſagende Gefichte befamen. Die 
Etrusfer eigneten gerwiffen Worten und Stimmen eine 
ſolche Kraft zu, daß fie überzeugt waren, damit aller: 
band Uebel abzuwenden. Man pflegte auch an den Thürs 

pfoften etrusfifche Worte einzufchreiben, um den Ausbruch 
und die Gewalt des Feuers zu bandigen, ?2:) 


Auch die Marfer find von Alters her in ihren Zaus 
berfünften, wie Plinius fchreibt, fehr erfahren gewefen; 
fie bezauberten die giftigen Schlangen und Iodten fie ſelbſt 
durch ihren Gefang aus der nächtlichen Ruhe. Wir fins 
den alfo in dem uralten Rom daſſelbe, was mau überall 
und bei allen Voͤlkern findet, nämlich wahrfagende Erfcheis 
nungen auf verfchiedene Weife entwicelt und magifche Ges 
braͤuche, fi vor Uebeln zu bewahren, deren Natur ihnen 
in ihrer rohen Kindheit unbefannt war und fo hoͤhern We⸗ 


319) Liv. I, 20. 
320) Plutarch. in Numa." i 
521) Fesms de verborum signifhicatione marse, verse. " 
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jen aneigneten, wodurd) bie Fabel nach und * aller⸗ 
hand Ungereimtheiten hineinſtrickte. 


Die griechiſchaͤgyptiſche, nach Rom verpflanzte und 
nach roͤmiſchem Volksgeiſt gemodelte Medizin enthält gleiche 
falls einige Eigenthümlichleiten, die und zwar nicht mehr 
nen, aber doch merkwuͤrdig ſind. 


Podalirius, der Sohn des Aeskulaps, wurde ſchon 
ſehr früh von den Dauniern als Helfer in Krankheiten 
Cvisur axscrns) göttlich verehrt. Sie wafchen fich in des 
Althaͤnus Fluthen und hören, auf Zellen fchlafend, die 
wahren Orakel ded Götterarzted. >22) Podalirius wurde 
nämlich) nach dem Brande von Troja nach der aufonifchen 
Küfte in das Gebiet der Daunier verfchlagen, wo er die 
von feinem Water erlernte Heillanft auszuüben fortfuhr. 
Auch Strabo ſagt: ?27) Ju dem Rande der ehemaligen 
Daunier fei dad Grabmal des Podalirius Hundert Stadien 
von.der See entfernt. Und das MWafler des Flüßchens 
Alihanus Cjezt Candelaro) heile alle Viehkrankheiten. 


Andere ſagen, auch Kalchas, dem Seher in der Ilias, 
ſei in Daunien, einer italiſchen Provinz, ein Heiligthum 
geweiht, wo er Traͤumenden antwortete und wo die Fra⸗ 
genden ſich auf die Zelle eines geopferten Widders Iegten, 
um propheriihe Eingebungen zu bekommen. 222)  ». 


Auf aͤhnliche Art erforſchten die Unterthanen des Nds 
nigs Latinus die Antworten des Faunus⸗-Orakels: 





522) Sprengel, Geld. p. Arzu. I. 167. 
325) Strabo, Lib. VI. ' 
324) Wolfs vermiſchte Schriften und Auffäge a, a. D. 
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„An der Albunea Schlund, die groß vor den Nymphen der Wälder 


Maufcht mit beiligem Quell und dumpf mepbitifgen Dunft haucht, 
Wenn Baden dr Prieſte —- . — — — — 
Weibete, und in der Stille der Naht auf geopferter Schaafe 
Qiusgebreiteten Fellen fi firedt, und pfieste bes Schlummers; 
©abe er ſchweben umher viel feltiame Wundererſcheinung, 

Und er vernahm vielfahes Getoͤn, und hielt mit den Göttern 
Hehres Geſpraͤch, und rebte zum Acheron tief im Avernus.“ ®2*) 


Im folgenden Kriege der Rutuler und Troer war ber 
ehrwürdige Priefter Umbro aus dem Marubier Volle der 
einzige Arzt. „Er pflegte der Natternbrut und den fireng 
anhauchenden Hodern Schlummer zu ſtreuen durch Zauber⸗ 
geſang und Beruͤhrung.“ 

Als endlich Aeneas ſelbſt verwundet war, ſuchte ihn 
Japis zu heilen. Ihm hatte einſt aus heftiger Liebe Apollo 
die eigenen Aemter, Vogelſchau, die Guitarre und Pfeile 
angeboten; er aber 


„Wollte vielmehr ber Kräuter Gewalt und bie Wege ber Heiluug 
Einſehn, und ungerähmt ſtillhandelnde Künfte betreiben.“ »=*) 


Auch in der Folge noch erkannten bie Römer ſtets 
die Etrusker als ihre Lehrer in den göttlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten des Heilens und Wahrſagens, ſo wie die Auslegung 
der Vorbedeutungen vorzüglich ihr. Werk war. Go wurs 
den zwölf römifche Zünglinge aus vornehmen Familien den 
Etruskern übergeben, um von ihnen in den Wahrfagers 
fünften Unterricht zu nehmen. ‚Befonderd war die Vogels 
{hau (Auspicium) ſchon zu des Romulus Zeiten üblich, 
und Numa fehte eine eigene Bogelfcyaus Schule (Colle- 


525) Sprengel. I. &. 227. aus Aen, VII. 85. 
336) Aen. XII. 395. 
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‘ gium eugurium ) ein, und biefe waren. in ben dlteflen 
Zeiten die Aerzte Roms. Ä 

„Einer der äfteften Gebräuche ih Sem, wodurch man 
Volkskrankheiten abzuwenden und den Zorn der Götter zu 
flilen ſuchte, fagt Sprengel (I. &. 230), befand in 
der Befragung der. Orakel in.den ſibylliuiſchen Vuͤchern.“ 

Die fibylinifhen Bücher befragte man erfiinfpätern 
Zeiten; in der früheften Zeit berathete man die Sibyllen 
ſelbſt nicht bloß in Krankheiten, fondern auch in andern 
Ungelegenheiten des Staats fowohl, als in befondern Bere 
bältniffen des Lebens. 

Gewöhnlich Fennt man die Sibylien nicht einmal dem 
Namen nach, weil man es nicht der Mühe werth hält, 
ſich um dad Wefen und die Geſchichte derferben unizufes 
ben; mur hin und wieder hat irgend ein Geſchichtsforſcher 
doch etwas Weſentliches daran gefunden, Indem er fie als 
außerordentliche Erfcheinungen wohl mehr ober weniger 
feiner Aufmerkfamteit würdigte und nach feinen feſtſitzen⸗ 
den Begriffen entweder in das Reich der Thorheiten oder 
der gegründeten Wahrheit fiellte. Für die Geſchichte des 
Magnetismus, glaube ich, gibt ed aus dem Altertum 
nichts Merkwuͤrdigers, als gerade eine ausführliche Ge: 
ſchichte der Sibyllen, welche eigentlich mit den Orakeln 
einerlei beweifen helfen, daß man den Magnetismus zu 
alten Zeiten und an allen Diten der Erde finde, freilich 
nicht unter dem jegigen Namen, aber unter der Dede eis 
ner geheimnißvollen Wiſſenſchaft. Wollte man aber aus 
den nächften beſten hierüber gefchriebenen Büchern gleich 
dad ganze Weſen des Magnetismus herausfinden; fo 
würde man, glaube ich, nicht aufs Wefte zu Mechte kom⸗ 
men, Hierzu iſt ein fehr mühfames Umherſuchen und Zus 
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fammenflauben: notbimenbig. Etwas. von ber Gefchichte 
der Sibyllen, befonderd zu unferm. Zweck, ift auch in ber 
franzöfifcheu Bibliothek des Magnetismus enthalten. ?*”) 


| Ich babe hierüber mit Fleiß und fehr weltläuftig 
nachgeſucht; "daher will ich im gedrängter Buͤndigkeit, fo 
gut ich ed kann, dad Gefundene mittheilen, 


a) Die Sibyllen. 

Unter Sibylle verfland man eine weiffagende Fran; 
die durch göttlichen Geiſt erleuchtet künftige Dinge vers 
fündete, 32°) : Das Wort felbf iſt zuſammengeſetzt aus 
eis Gott, nach ber aͤoliſchen Mundart, und Bor, der 
Rath (Diodorus Siculus et Origenes;) alfo Gottes 
Rath. Nach andern kann es aud von ow, heftig 
bewegen (agito) und AvAdes, voll, aljo voll hefs 
tiger Bewegung beim Wahrfagen, herfommen, ?2°) 
weil fie meift in fehr aufgeregien Zuftänden zu weiflagen 
pflegten. 

Man hat von jeher über die Zahl, das Wlter, ihr 
eigenthuͤmliches Vaterland und die Zeit, in welcher fie leb⸗ 
ten, nicht ind Reine fommen können; faft kein einziger 
Schriftfteller ſtimmt hierüber mit den andern überein. Dieß 
beweift uns gleich, daß fie Keinen klaren Begriff von dem 





527) Bibliotheque du Magnetisme animal, T. II, p. 154 et 
242, i 
528) Petri Petiti de Sibylla libri tree. „Sibylia est puella, 

cuius pectusifiumen recipit, “ | 


529) Dissert. sur les Oraoles de Sibylles; par J. Crasset. 
Paris, 1678, - 
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Weſen und der Natur des Geiſtes gehabt haben, welcher 
dieſe Frauen oder Maͤdchen beſeelte. 

Einige nehmen eine, andere zwei, drei, viere, andere 
zehn an. 

Varro, 220) welchen der heilige Auguſtin den gelehr⸗ 
teſten und beredtetſten Mann unter den Heiden nennt, 
nimmt zehn an. Ihm fiimmt Lactantius 9?*) und der 
größte Theil der heiligen Väter bei, 

Aelian 332) nimmt viere an; Solin drei. Auch Plis 
nius fpricht von dreien, deren Statuen man zu Rom am 
Schioffe fand. Jene drei des Solius find bie delphiſche, 
die erythraͤiſche und die kumaniſche. Martian Kapella 
( Satyricon) kennt zwei, die erythraͤiſche, auch phrygiſche 
genannt, und die kumaniſche. . 

Diodor von Sicilien ſpricht nur von einer, die er 
Daphne nenuet; andere heißen fie Mantho, eine Tochter 
per Tirefiad, die in einem Sack von Theben durch die 
Epigonen, 27 Jahre vor ber Zerftörung Trojas, fol nad) 
Delphi geichiet worden fein (Crasset 1. c. ) 

Plato im Phaͤdro fpricht auch von einer (zus dar du 
Arywuav ZıßuAier ). Auch Eicero fpricht nur. von einer, 
ſowohl in feinem Buch über die Natur der Götter, als 
ber die Wahrfagung. Plutarch fpricht öfter in der viels 
fachen Zahl, unterfcheidet aber Sibylle von proppetifchen 
Weibern. 


330) Varro, lib. IX. ad C. Cassar, 
351) Lactantius de falsa religione. c. 6. 2 


352) Aelian. moxıÄns ‚erogsus, lib. 12. ©. 55. 
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Es wirb aber ber Streit über bie Zabl der — 
auf folgende — entſchieden. 


Es gibt nur eine Weiſſagung dem Weſen nach, eine 
Erleuchtung, einen Gottes Rath (sv BevAn), aber meh⸗ 
tere MWeiflager ; verfchiedene Veleuchtete kann es geben, fo 
wie. ed nur ein Sonnenlicht gibt, deren Strahlen auf. vers 
fhiedene Dinge eine verfchiedene Wirkung thun. Die Zahl 
diefer Wahrfager laͤßt fi) aber keineswegs beftimmen. 
Zwei, drei und zehn Sibyllen angenommen, ift viel zu 
wenig, und 2—3 und 10 Taufend angenommen ift auch 
voch zu wenig; infofern haben alfo alle SibyliensBefchreie 

ber weit gefehlt. Sprechen fie aber von ber Zahl ver 
Sibyllen, die ihnen und ihrer Mitwelt bekannt waren, 
dann koͤnnen alle Recht haben. So hat z. B. Martian 
Kapella nur von zwei, Solin von drei, Barro aber von 
zehn gehört. Die Natur der Sache ferbft Fannten fie nicht; 
daher konnten fie auch nicht unterfcheiden, daß Weiffagung 
von den Weiffagern verfchieden fei, wie ed Petitus fchon 
eingefehen hat, wenn er ſpricht: „Die Weiflagung ſelbſt 
als Gottes Rath iſt nur eine, kann aber von vielen ges 
übt werden, mehrere koͤnnen darin berühmt geworden fein.’ 
Auch in Hinficht der Zeit ift Feine Epoche anzugeben, fie 
tft immer gewefen, fo wie das Licht immer war. Die 
frühe Fabelzeit braucht daher weder als Zufluchtsort noch 
als Schredienszeit der Verwirrung und Lüge befonders 
vertheibigt zu werben. Auch wir haben nur ein Heilfehen, 
eine innere Erleuchtung des waltenden Sins, aber meh: 
vere Hellſeher Haben wir auch. 


Wenn ih nun die Zahl ber zehn varronifhen Sibyl⸗ 
fen durchgehe, fo werben uns auch die Namen und das 
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Land ihres vorzüglichen Aufenthalts ‚ fo wie das Merk 
würdigfte einer jeden insbeſondere offenbar werben, 


Die erfte ift die perſiſche oder chaldaͤiſche, Sameta 
genannt, fie ſoll die aͤlteſte ſein und 24 Bücher geſchrie⸗ 
ben haben, in denen mit der größten Beftimmtheit die 
Zukunft und felbft die Ankunft Ehrifti, feine Leiden, fein 
Tod und feine Auferfiehung vorbergefagt geweſen fein fols 
‘ Ten. (Crasset I. c.) | 

Die zweite war die lybiſche Sibylle. 

Die dritte die deiphifche, oder die Daphne des Dio⸗ 
dord, die auch Homer befingt und von der die berühmtes 
fien Dralelfprücde von Delphi bekannt find. Es geht 
fhon hieraus hervor, daß mehrere einander im Goͤtter⸗ 
dienſt folgende Frauen denfelben Namen führten, wodurch 
die mit der Sache unbelannten die Lebenszeit mehrer für 
das Alter einer einzigen anfahen. | 

Die vierte und eine der berühmteften iſt die von Kuma 
(Sibylla Cumana), die, im.Gebiet von Troja geboren, 
nach Italien gelommen fein foll, und befonders von den 
Römern fehr hoch verehrt wurde, indem fie nach ihrem 
Glauben die ganze Beſtimmung ihres Reichs vorausgeſagt 
habe. 333) 

Vor der Ankunft der — Sibylle in Italien 
haben die Voͤlker beſonders die Karmenta, die Mutier des 
Evanders, wegen ihren Weiffagungen bewundert: ??*) Das 

her das Sprichwort entftanden ift, wenn jemand von vers 


353) Plinius lib. 34. c. 5. 


534) Plin. lib. ı. „Carmenta, quam fatiloquam ante Si 
.. in Italiam adventum miratee hao gentes fuerant. “ 
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borgenen Dingen — er hat mit der Mutter des Evan⸗ 
ders geſprochen (cum matre Evandri locutus est. J 

Ich will von dieſer kumaniſchen Sibylle Mehreres 
aufuͤhren. Navius in feinem Krieg von Afrika und Piſo 
in feinen Zahrbüchern (Annales) erzählen fehr viel davon. 
Auch der Dichter Virgil hat von diefer Sibylle umftänds 
licher Erwähnung gethan. 

Sie gab fchon ihre Orakel, bevor Aeneas in Italien 
anlandete, da fie in einer tiefen Höhle in der Nähe des 
avernifchen Seed (Lacus Avernus) gewohnt haben foll. 
Man nannte fie Sungfrau und. Priefterin des Wpollo. 
Ihte Antworten fihrieb fie oft auf Palmblätter und legte 
fie am Eingang der Höhle, von wo fie der Wind oft im 
weiter Ferne getragen. Wenn fie aber ihre Autworten 
mündlich gab, fo war fie in der heftigfien Bewegung. 
Birgit befchreibt diefen aufgeregten Zuftand der Sibylle 
mufterhaft, wie man ihn zwar feltener auch in magnetis 
ſchen Krifen bei Schlafwachenden antrifft. „Sie veräns 
dert ihre Züge und Farbe im Gefichte, fagt Birgit, 225) 
ihre Haare firäuben fih, die Bruft hebt fih vol und 
euchend empor, und dad wilde Herz ſtoͤßt wüthend an; 
ihre Lippen ſchaͤumen und ihre Stimme ift fchredhaft. 
Wie außer fich irre fie in ihrer Höhle herum und geberbet 
ſich, ald wollte fie den Gott aus ihrem Bufen ftoßen ꝛc.“ 


355) Virgil. Aeneid. lib. VI. v. 45 seq. 
— — — — Cui talia fanti 
ante fores, sabito non vultus, non color unus, 
non comptae mansere comae; sed pectus anhelum 
et rabie fera corda tument — — — — 
At Phoebi nondum patiens, immanis in antro 
bacchatur vates, magnum si pectore possit 
excassisse deum. etc.“ — 
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Dieß ift der Korybantismus, den auch die Griechen 
befchrieben, und das Wahrfagen in der Raferei: (divinatio 
per furorem), der in Krampfzufällen und befonders bei - 
hyfterifchen Weibern nicht die allergrößte Seltenheit ift; 
daher Arlftoteled und viele andere dad Wahrſagen als eine 
beſondere Eigenſchaft der Melancholiker nennet. Die Si⸗ 

bylle ſpricht von ſich ſelbſt alſo: 


„Ich bin ganz geſtreckt und mein Leib iſt betaͤubt, 
die ich nicht weiß, was ich fage; allein Gott befichit mir 
zu ſprechen — warum muß id) diefen Gefang jedem vers 
kuͤnden Und wenn mein Geift nach der göttlichen Hymne 
audgeruht, fo befiehle mir Gott von Neuem zu weiffagen. 
Ich weiß die Zahl ded Sandes und das Maaß des Mee—⸗ 
red, und die Höhen der Erde, und die Zahl der Mens 
fhen, und die Geftirne, und die Bäume und die Thies 
re ic.“ 336) 


Nach Plutarch ??7) Hat fie auch den Feuerausbruch 
ded Befund verkündet, welcher Pompeji, Herkulanum und 
Stabiä verfchlang und wobei felbft der Naturbefchreiber 
Plinius ſeinen Tod gefunden haben ſoll. 4 





336) Traite de la Créance de Peres loccasion de l’esprit 
attribug aux Sibylles par David Blondel. Charenton, 1652. 
p. 25. 64. ete., oder im zten Buch der Sibylle p. 13. 


537) Plutarch. in libro: Cur nam Pythis non amplius red- 
dat oracula. „‚Haec vero, quae recons apud Cumas et Di- 
caearchiam acciderunt; non ne pridem Sibyllinis decan- 
tata carminibas, tempus veluti debens persolvit? Eruptio-« 
nem, inquam, montani ignis, fervorem maris, saxorum 
et massarum flagrantium ventorum vi ejectionem, tot tan- 
tarumigue urbium interitum, ut hodie, qui ad ea loca ao- 

_ eedunt, non possint cernere, ubinam conditae fuerunt. | 
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„Iſt das letzte Ereigniß, fagt er, von Kumd, nicht 
{on lange durch die Reime ber Sibylle — ge⸗ 
wefen ? 

Ich fpreche von jenem —— aus dem Berge, 
von jenem Sprudeln des Meeres, von jenem Auswurf 
brennender Felſen, und Winde, wodurch ſo viele Staͤdte 
ihren Untergang fanden, von benen * Wanderer jetzt 
keine Spur mehr trifft.“ — 

Dieſe kumaniſche Sibylle wurde auch Herophile, auch 
Amalthea genannt, und wegen dieſen verſchiedenen Na⸗ 
men hat ſie Varro als die ſiebente bezeichnet. Dionys von 
Halicarnaß, Solin und Plinius erzaͤhlen viele Wunder 
von ihr. Ihre Buͤcher waren die glaubwuͤrdigſten und 
wurden von den Roͤmern immer mit der größten Vereh⸗ 
rung aufbewahrt. 

Die fünfte und ebenfalls ſehr berühmte Sibylle war 
die erpthräifche, die einige für die perfiſche halten. — 
Deun Kesbiern hat fie lange Zeit voraudgefagt, daß fie bie 
Hetrfchaft auf dem Meere verlieren würden. Auch fol 
ſie den Brand von Troja beftimmt voraudgefagt haben, 

Die ſechſte iſt die famifche, von der Eratoſthenes 
ſpricht. 

Die ſiebente nach Varro die Herophile. 

Die achte die vom Helleſpont, welche nach Herakli⸗ 
des zu Solons und Cyrus Zeiten weiſſagte. 

Die neunte die phrygiſche, welche wohl mit der ku⸗ 
manifchen einerlei iſt. | 

Die zehnte die Tiburtine, auch Albunea genannt, 
welche zu Tibur ihre Orakel gab und wie eine Göttin vers 
ehrt wurde. 
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Lange nach ihrem Tode fand man ihre Bildſaͤule mit 
einem Buch in der Hand, und diefe wurde: auf Verord⸗ 
nung. des Senats nach den Tempel des — Capito⸗ 
linus gebracht. 228) 

Nun, find dieſes nicht die einzigen, von denen die 
Kunde erzählt; andere haben noch weit mehrere genannt, 
deffen Urfache auch ſchon aus der oben angebrachten Be⸗ 
merkung hervorgeht. 
| Bon diefen Sibyllen — nun die ſibylliniſchen 

Buͤcher her, die in ſpaͤterer Zeit ſowohl in Krankheiten, 
als ſelbſt in Staatsangelegenheiten befragt wurden, und 
die man beſonders in Rom gleichſam als Bewahrer ihres 
Schickſals anſahe und verehrte. Ihr erſter Urſprung iſt 
eben fo unbekannt, als die Geſchichte der Orakel ſelbſt. 
Ihre Zahl war groß, aber ebenfalls unbeftimmt, indem 
nur eine, nämlich die erythraͤiſche, ihre Bücher mit ihrem 
Namen bezeichnet har Sie find übrigens doppelter Art, 
nämlich die Bücher der Altern, der Griechen und erfien 
Römer Zeit, und die fpätern, welche meift verfälfcht und 
untergefchoben fein follen. Won den Iegtern follen noch 
acht Bücher in griechifcher und lateiniſcher Sprache ge⸗ 
ſchrieben uͤbrig ſein. 

Uebrigens ſind dieſes beſonders, die in Rom aufbe⸗ 
wahrt wurden, eine Sammlung von mehrern Sibyllen 
und Orakeln geweſen, die von verſchiedener Zeit und Ort 
zufanımengetragen wurden; denn nad) Lactantius 379) hat 
jede Sibylle ihr eigene Buch gehabt; oder hat fie ſelbſt 
nicht ihr eigenes Buch gehabt,. fo haben ja ihre Weiſſa⸗ 





358) Poisardus de Sibyllis. p. 275. 
359) Lactane. divin, Instit, lib. I. ©. 6. 
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‚gungen andere auffchreiben können, die fie umgaben oder 


berarheren. Diefe Bücher entpielten nun in ben räthfel- 
hafteſten Deutungen und Verblümungen, oft aber auch 
mit beftimmter Angabe, die Auffchläffe der Zukunft und 
durften anfangs nur von Abkömmlingen des Apollo, fpä: 
ter aber nur von den Prieftern gelefen werden, bis zu den 


in Rom aufbewahrten eigene Männer beftimmt wurden, 


welche fie bewachen mußten, fie lefen und im Norhfal den 
Fragenden daraus antworten durften. 

Die Gefchichte, wie num diefe Bücher nad) Rom ge⸗ 
kommen find und was fie dort für ein Schickſal gehabt 
haben ‚.ift folgende. 

Eine alte Heine und unbefannte Frau kam zu dem Koͤ⸗ 
nig Tarquinius mit mehrern Büchern nah Nom, nad 
einigen Schrififtellern hatte fie neun an der Zahl, nad 
Pinius nur drei. Man glaubte, dieſe alte Matrone fei 
die tumanifche Sibylle felbft geweint, und habe fie dem 
König für 300 Goldſtuͤcke angeboten. Der König fcherzte 
über einen fo hohen Preis; die alte Frau warf aber gleich 
drei davon in das Feuer. Darauf fragte fie: ob er für 
die ſechs andern denfelben Preis geben wolle? Tarquin 
hielt fie für eine Verruͤckte. Gleich warf fie wieder drei 
in dad Feuer; und nun fragte fie ihn zum legten Mal: 
ob er diefelbe Summe Geldes für die noch drei übrigen 
geben wolle? Tarquin, über dieſe eigenthuͤmliche Standhafs 
tigkeit erfchroden, gab ihr dad Geld dafür; die Frau 
verſchwand und man hat fie nicht wieder gefehen. Der Kös 
nig übergab nun diefe drei Bücher zweien Männern (duum- 
viris) zur fleißigen Aufbewahrung und zur Berathung, wels 
che den Römern nachher fo oft aus der Noth geholfen, oder 
doch nicht felten ihr Schickſal vorausgefagt haben. 213 
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Sabre nachher wurden zehn Männer (decemviri) zur Wache 
beſtellt. Sulla feste noch fünfe hinzu (quindecimviri ), 
diefe bewachten nun die Bücher und antworteren nicht ans 
derd daraus, ald auf Befehl des Senats: welches nur 
bei großen Vorbedeutungen (prodigiis), bei irgend einem 
Unglüd, oder wenn ed fih um eine fehr wichtige Angeles 
genheit handelte, geichah. 


Nach den Geſchichtſchreibern Livius, Suetonius und 
Tacitus wurden dieſe Bücher im Kapitolium aufbewahrt, 
welches aber bald nachher ganz abbraunte. Die Buͤcher 
ſeien aber da gerettet und nach andern in den Tempel 
des Apollo Palarinus gebracht worden, der aber dann 
auch abbrannte. 


Recht geheim hielt man eigentlich nur die Buͤcher der 
Kumana, und dieſe ſollen keineswegs verbrannt fein, weil 


fie in einem fleinernen Koffer eingepadt in die Erde vers 
graben waren. — 


Dionys von Halicarnaß ?*°) fagt: Diefe Bücher blies 
ben unbefchädigt in einer unterirdifchen Höhle des Kapis 
toliumd in einem fieinernen Koffer bis zum marfifchen 
Kriege. 

Nachdem fie nun, auf welche Beifei immer, um die Büs 
cher gelommen waren, ſchickte Auguftus drei Gefandte, den 
P. Gabinus, M. Octacillius und L. Valerius, nach Aſien, 
Afrika und Italien, ganz vorzuͤglich aber zur erythraͤiſchen 
Sibylle, um Alles zu ſammeln, was nur von den Sibyl⸗ 


len aufzutreiben ſei; denn fie ſchaͤtzten fie als das Pallas 
dium des Reichs. 





340) Antig. Rom. 1. 4. J 
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Daper iſt es auch gelommen, daß die Wücher um 
vieled vermehrt und wahrfcheinlich fehr viel falfche unters 
geichoben wurden. Ihre Zahl war nach Tacitus und Sue⸗ 
tonius fo groß und meift fo falſch, daß Auguſt au 2000 
fol verbrannt haben, und nur nach genauer Unterfuchung 
die wenigften ächten übrig behielt. Nach andern ift auch 
diefe Sammlung Augufts unter Julian verbrannt worden. 
Indeſſen fcheint ed doch bei genauer Unterfuchung, daß 
die kumaniſchen Bücher unter Auguſt nicht verloren was 
sen; denn erftens follen fie in den Händen fehr vieler ges 
wefen fein, wie dieſes Varro bezeuger, und beim zweiten 
Braud des Tempels des Apollo Palatinus fam man bei 
Zeiten zu Huͤlfe. Flavius Vopiskus 221) ſagt: Haͤtte 
man beim Brand nicht fleißig geholfen, fo waͤren die ku⸗ 
manifchen Bücher verbrannt. Selbſt Auguſt fol befohlen 
haben, diefe Bücher abzufchreiben, weil man die. Zeichen 
nicht mehr gut leſen konnte. 222) Nach Craſſets Unter: 
ſuchung wurden fie erfi nach Kouftantin dem Großen im 
Jahr 339 nach Ehrifto von einem gewiſſen Stilifon vers 
brannt, welcher die Gäten in das Reich führte und zuvor 
die fihyllinifchen ara verbrannte, damit nicht Ba zu 
finden wäre. 
: Sch habe die Geſchichte diefer Bücher mit Fleiß etwas 
ins Breite gezogen, weil.vielleiht Manchem damit boch 
geholfen fein könnte, da fie fo fehr unbefannt find, und 
weil man zugleich dadurch den Werth einfehen lernt, den 
die Mömer auf diefe Bücher gelegt haben. 





541) In Aureliano lib. 23. 


342) Jusa Augusti transseripti a pontikeibus, quia charatte- 
res oxsolescebant, | 
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Der Aufenthalt der Sibyllen war meijt an abgelege: 
nen ſtillen und ruhigen Orten, befonders in Höhlen ꝛc. 
wie dieſes auch bei den Orakeln in Griechenland der Fall 
war, wo beſonders Boͤotien an ſolchen Hoͤhlen und Loͤ— 
dern, nach Plutarch, ſehr reich war, in welchen die mei⸗ 
fien Oralel waren. Die Höhle zu Delphi beim Orakel des 
Trophonius ıc. ift befannt, und bei Kumd war bie ganze _ 
Gegend fogar vulkaniſch; tauchende Waſſer und Schwefel 
daͤmpfe machten fie dem Wanderer oft unzugänglich; der 
auffteigende Dampf aus der Hundsgrotte und der avers 
nifhe See waren mit fo toͤdtlicher Luft umgeben, daß 
felbft die nahenden Vögel todt aus der Luft gefallen fein 
folen. Es ift natürlich, daß diefe Möhlen, die an ſich 
(don zu tiefen Belrachtungen und ganz andern Stims 
mungen einluden, für den Aufenthait diefer Wahrfager, 
die ſich von der Welt völlig abgezogen hatten, beſonders 
geſchickt waren, wo die betaͤubenden Daͤmpfe und Gasar⸗ 
ten ihren Geiſteszuſtand noch bedeutend hoͤher ſtimmten 

und zur Weiſſagung geſchickt machten. | 
Wäre nun hier noch die Frage, ob nicht etwa dab _ 
Ganze von diefen Sibyllen und Drafeln nur Zabel ‚ oder 
ob doc) auch etwas von Wahrheit darunter fei;s fo kann 
man auf nichts beſtimmter antworten, ald gerade auf dies 
fed. Leitete uns nicht fchon die Natur und das MWefen 
ber Sache felbft und die Aehnlichkeit mit dem magnetifchen 
Schlafwachen und Hellſehen auf die Wahrheit hin; fo gibt 
es vielleicht feinen Gegenftand, für deſſen Yechtheit von 
allen. Geſchichtſchreibern, Rednern, Poeten und Philoſophen 
nur eine Stimme herrſcht. Es geht daraus aber nicht 
hervor, daß alle ihre Weiffagungen in Erfüllung gingen, 
da diefes auch bei unfern Schlafwachenden keineswegs der 
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Fall ift, ſo wie jene gleich dieſen auch in Gleichniſſen, 
Anſpielungen, in Schrift und Wort, beſtimmt oder unbe⸗ 
ſtimmt, ihre Geſichte verkuͤndeten; denn auch ſie weiſſag⸗ 
ten, wie die maguetiſchen Seher, entweder durch Wort, 
‚oder Schrift, oder Zeichen, wie Servius fagt. 343) 


Um diefe Wahrheit dem unwiffenden Leſer begreiflich 
zu machen, will ich hier Einiges beweisthuͤmlich anfuͤhren. 


Außer den Philoſophen und Geſchichtſchreibern, Grie⸗ 
chen und Lateinern, als Plato, Ariſtoteles, Strabo, Aelian, 
Paufaniad, Apollodor, Lucian, Homer, Ariſtides, Plut⸗ 
arch, Varro, Cicero, Diodor, Tacitus, Sueton, Livius, 
Florus, Valerius, Dionys von Halikarnaß, Plinius, Vir⸗ 
gil, Ovid, Juvenal ꝛc., find es beſonders noch die heilis 
gen Kirchenväter, welche bie Wahrheit der Orakel uud 
Sibyllen bezeugen. / Die heiligen Väter haben nicht felten 
fogar die Orakelſtimmen ald Beweife angeführt, um bie 
- Ungläubigen zu befehren, indem diefelben einige Jahrhuns 
derte ſchon die Ankunft Ehrifti vorauögefagt hätten. Es 
waren den Heiden naͤmlich die Sibyllen das, was ben 
Juden die Propheten waren; ihre Bücher follen vorzüglich 
- die Geheimmiffe der Religion enthalten haben ; und befs 
wegen wären fie von den Kaifern in der erſten chriſtlichen 
Zeit zu ſeſen fo ſtreng verboten worden. | 

Ueber dieſes Verbot klagt der heilige Juſtin laut in 
ſeiner Vertheidigung, indem er die Orakel gegen die Un⸗ 
glaͤubigen geltend macht. Da die erſten Chriſten ſich an 





343) Servius ad Maronis verba: „ Tribus modis futura prae- 
dicit, aut voce, aut scriptura, aut signis, horrendas canit 
‚ambages antroque remugit obscuris vera involvens. 
Maro, 
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diefed Derbor nicht kehrten und vielmehr auf alle mögliche 
Weiſe diefelben zu Iefen trachteten; fo wurden biefe erſten 
Ehriften fogar Sihylliften genannt, ?**) 

Zu den Kirdyenvatern, welche die Orakel am —* | 
sühmten , gehören vorzüglid) der Papſt Clemens, Juſtin 
der Märtyrer, Athenagoras, Theophil von Antiochien, Eus 
febius, Lactantius, Clemens von Alerandrien, ber heilige 
Ambrofins, Hieronymus, Yuguftin und Iſidor von Sevilla, 
welche alle die Wahrheit der chriſtlichen Religion auf das 
Anſehen der Sibyllen ftügten. Ju fpätern Jahrhunderten 
ſprachen noch Onuphrius ‚ der ein eigenes Buch ſchrieb, 
Sextus von Siene, ber P. Caniſius, Salmeron und ame 
dere davon; und wie allgemein angenommen: und heilig 
ihnen die Stimme der Sibyllen fein mußte, beweift uns 
noch eine Stelle in der Todtenmeſſe, wo ed heißt: „Nach 
"dem Zeugniß Davids und der Sibylle werde jener Iegte 
"Tag des Zorns durch Feuer enden, ’/ ?*°) 

Daß die Drafel in ihren Welffagungen auch die Ans 
kunft Chriſti berührten , geht aus mehrern Stellen hervor, 
die ſich hin und wieder bei den angezeigten Männern fins 
den. Ich will ‚hier ſowohl von Heiden als von. Ehriften 
einige anführen. 

Gicero, der 70 Jahr vor Ehrifto lebte, Scheint biefe 
ſibylliniſche Verkündigung der Ankunft Ehrifti dadurch zu 
verrathen, wenn er fagt: Beachten wir bie Reime ber 
Sibylle, fo fagt fie und: jenen, den wir für den wahren 
König halten, follen wir auch König nennen, um glücklich 


. 344) Origenes contra Celsum. Lib. VII, 
345) Dies irae, dies illa solvet in favilla, seste David cum 
56* 
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zu fein. Und wenn nun diefed in jenen Büchern enthal⸗ 
ten ift, ‚für welchen Menjchen und auf welche Zeit ift dies 
ſes zu nehmen ? ?*°) 

Der FZürft der Dichter, Virgil, 40 J. v. Ehr., ) 
fingt: „Ein neued Geſchlecht wird und von dem Himmel 
geſchickt, dad letzte von ber tumälfchen Sibylle befungene Als 
ter ꝛxc. Daher, keuſche Lucine, fei diefem Knaben gewogen, 
der geboren werden foll, durch welchen Das eiferne Alter aufs 
hören und dad goldene auf die Welt gebracht werden foll.’’ 

Tacitus, ?*3) Sueton ?*?) und Livius waren Feinde 
der Chriſten; allein fie fprechen von einer fehr alten ‘Pros 
phezeiung , daß ein Menfh, aus Judaͤa gebürtig, ſich 
der ganzen Welt bemächtigen werde. iner der wuͤthig⸗ 
ſten Chriſtenfeinde, der Kaiſer Aurelian, verbot aufs 
ſtreugſte, die Buͤcher der Sibyllen zu leſen. Als er aber 
in dem markomanniſchen Kriege nicht gut, wo aus noch ein, 
wußte, wandte er ſchlau feine Sprache, und ſchrieb an 
den Senat einen Brief, worin es heißt: - „Ich wundre 

mich, heilige Väter, daß man fo lange anftand, die fibyls 





346) Cicero do Divinatione. Lib, II. c. 110. 

347) Virgil. Eclog. IV.: 
Jam nova progenies coelo demittitur alto, 

Ultima Cumaei venit carminis aetas, 
Jam tedit et virgo, redeunt $aturnina regna etc. — 
Tu modo nascenti puero, quo ferea primum 
Desinet, ac toto surget gens aurea mundo 
Casta Lucina fave. — 


348) Lib. XI. „Pluribus persuasio inerat antiquis, eo ipso 


tempore fore, ut valesceret oriens, profectique Judaea po- 
tirentur. * 


349) In Vespasiano: „Percrabuerat oriente toto vetus et con- 


stans opinio esse in fatis, ut eo tempore Judaea profecti 
rerum potirentur. | 


. 66 
liniſchen Bücher zu — als gehoͤrtet ihr nur In die Kirche 
der Ehriften und nicht in die Tempel aller Götter, 7’ 3°) 

Als der vorzüglichfte Vertheidiger der Sibyllen unter 
den Kirchenvaͤtern ift wohl der’ heilige Auguſtin anzufe: 
ben. 357) Gleich im Anfang fpricht er von den Eibyl: 
len und führe 27 Verſe von der eryihraifhen Sibylle an, 
| — die Ankunft Chriſti und feine Leiden genau vorausſag⸗ 

— Shre Worte find nämlich: „In die feindlichen Hände 
ei Untreuen wird er gerathen, mit giftigem Speichel 
werden fie ihn befpeien, ihn auf den heiligen Rüden ſchla⸗ 
gen; fie werden ihn mit einer Dornenkrone kroͤnen, und 
zur Speife werden fie ihm Galle, zum Trank Effig geben. 
Der Vorhang Im Tempel wird reißen und mitten am Tage 
wird eine Finfierniß fein drei Stunden lang; und er wird 
fterben,, drei Tage im Schlafe ruhen und banı zum freus 
digen Fichte ald der erſte wieder kommen. ” 

Der gelehrte Jeſuit Caniſius erwähnt noch andere 
Orakel, die dafielbe voraus gefagt hätten, was er, wie 
er fagt, aus einer ungedrudten Handfchrift gezogen habe, 
von der Bethulejus Erwähnung thut, was fich in den 
von Dpopfe —— RES * die Sibyllen 
findet. 

Auch Lactantius erwaͤhnt dieſer Vorherſagungen öfs 
. „ter: 252) „Ich zweifle nicht, fagt er, daß in frühern 


550) „Miror, vos patres sancti, tamdiu de aperientibus li» 
bris Sibyllinis dubitasse, perinde quasi in Christianprum 
ecclesia et non in templo omnium Deorum tractaretis. ‘* 

Vopiscus in Aureliano. 


351) De eivitate Dei. Lib. XVIIT. c. 23. 


552) Divin. institut. lib. ı. „his testimoniis-quidam revicti 
solent eo ‚conlugere, ut ajunt, non illa esse carmina Si- 
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‚Zeiten die Lieber der Eiboten ald Narrheit angefehen wur⸗ 
den, weil man fie ‚nicht verfiand. Man nannte ‘die Wuns 
der Abenteuer, . von denen weder zeit J noch Ort, as 
Urheber bezeichnet wären. 

Schr merkwürdig ift, was Juſtin der Märtyrer 
ſchreibt: ?°?) „Es würde leicht fein zu verfiehen, wel⸗ 
ches die wahre Religion fei, wenn man beachtete, was 
die Propheten und Sibyllen vorausgefagt haben.” Won 
der Sibylle felbft fpricht, er: ,, Sie fei zu Babylon gebo- 
ren, dann nach Kumaͤ gelommen, wo fie künftige Dinge 
geweiffagt habe. In der Mitte ihrer Wohntng (ihres 
Tempels) feien drei Eifternen in einem Stein gehauen ges 
wefen, um zu baden, Die Sibylle, ob fie gleich fehr 
große und merkwürdige Dinge fagt, verfieht felbft nicht, 
was fie fagt; befonderd wenn der fie befeelende Naturtrieb 
(Instinctus) zu verlöfchen beginnt, fo verliert fie die Er: 
innerung: alles deffen, was fie vorher gefagt hat. Daher 
braudyt man ſich anch über die Fehler: nicht au wundern, 
die man in ihren Büchern findet, die Schuld liegt nicht 
an ihnen, ſondern an denen, die ſie aufſchrieben und aus 
Unwiſſenheit nicht genau Rechenſchaft geben konnten.’ — 
Noch wichtiger ift, was er in feiner zweiten Vertheidigung 
fpricht, die er dem Kaifer Antonin borlegte, wo er vorzügs 





byllina, quod profecto non- putabit, qui Ciceronem, Var- 
ronemque legerit, aliosque veteres, qui erythraeam Si- 
byllam aliosque commemorant, ex quorum libris ista 
oxempla proferimus, Verum non dubito, quin illa car- 
mina prioribus temporibus pro deliramento sint habita, 
cum ea non intelligerent; denuntisbant enim monstruosa 
quaedam miracula, quorum nec ratio, nec tempus, nee 
auetor designabatur. — 

855) Justin, Martyr, advexsus gentes oratio, admonitarium ad 

Graecos, 
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lid beflagt, daß man ben eigen die Bücher der Si⸗ 
byllen verbiete. 

Nach Elemend von Alerandrien hat fogar der Apo⸗ 
fiel Paulus die Orakel vertheidigt, welches auch aus Grafs 
ſets Unterſuchungen hervorgeht. ?°*) 

Clemens läßt den Apoſtel ſo ſprechen: „Nehmet die 
Bücher der Griechen, ſehet die Sibylle, wie fie die Eins 
heit Gottes erklärt, und alles, was geichehen foll; neh: 
met den, Hyftafpes und lefet, und ihr werdet fehen,- ba 
er von dem Sohne Gottes Mar und offen ſprach.“ 

Außerdem, was hierdurch von den Sibyllen auf 
Chriſtus gedentet wurde, heißt es für die Wahrheit der 
Orakel bei Plato Cim Phadrus) alfo: „Wir ziehen vie: 
len Nutzen von jener Wuth, wie wir ed aus göttlichen 
Antrieb bei der Wahrfagerin zu Delphi und Dobona er: 
fahren. Wenn wir daher die Sibylle und alle andere, bie 
geweiffager haben, einzeln herzählen wollten; fo würden wir 
dazu viel Zeit und Mühe brauchen: überdem iſt dieſes eine 
der Welt fo befannte Sache, daß fie weiter feine Beweiſe 
braucht.“ 

Bei Varro55) heißt ed: „30 werde nicht zugeben, - 
daß die Sibylle nicht gefungen bätte, was fowohl bei ih: 
rem Leben, ald noch nad ihrem Tode ſo vielen Nuten ges 
fiftet, deren Bücher wir jegt noch öffentlich befragen, wenn 
wir wiffen wollen, was aus bdiefer oder jener Vorbedeu⸗ 

tung zu machen ſei.“ 

Endlich das groͤßte und wichtigſte Zeugniß iſt wohl 
Conſtautin der Große. Es iſt um deſto merkwuͤrdiger, da 


356) Crasset. 1. c. p- 12. 
355) Varro de re rustica,. Lib, 1. c..ı. 
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feine Rede über die Sibyllen in der erſten Rirchenverfamme 
lung zu Nicäa abgelefen wurde. Gr hatte noch) die Büs 
der, und erft funfzig Jahre nach feinem Tode follen fie 
verbrannt fein (Crasset ). 

Man hat gewöhnlich geglaubt , bie Drei gätten bei 
der Ankunft Chriſti ihre Stimmen verloren und nie wäre 
wachher mehr von ihnen was zu hören gewefen. 

Dieſes hatte feinen Grund wohl in der Unfunde bed 
Weſens und in dem Uberglauben, als triebe der Teufel 
bei diefen Draleln fein böfes Spiel. Dazu mögen noch 
einige Gelegenheitsantworten der Orakel felbfk beigetragen 
haben, indem unter andern auch dem Porphyrius geants 
wortet wurde: „Die Stimme kommt nicht mehr zur Pries 
fierin, fie ifk lange zum Stillſchweigen verdammt.“ Auch 
dem Auguſtus, der nad) Suidas und Nicephorus Zeugniß 
nach Delphi ſchickte, das Dralel zu fragen, was er für 
einen Nachfolger haben würde, antwortete ſelbiges „„Das 
bebräifche Kind, dem alle Götter gehorchen, treibt mich von 
bier?’ 

Die Orakel aber mit Chriftus nicht auf, denn 
fie fprechen heute noch fort; im &egentheil wurde durch 
Ehrifius ja das helle Licht erfi angezündet uud ſtark ges 
madıt, fo daß «ed nun Fein Wind oder Sturm mehr auds 
zulöfchen vermag, da es vorher nur in finftern Höhlen in 
Sicherheit und Schuß’ zu brennen vermochte. Wir — 
dieſes auch aus der Geſchichte beweiſen. 

Plutarch lebte nach Chriſtus und ſagt doch ausdruͤck⸗ 
lich: das Orakel zu Lebadia, das des Trophonius und 
das zu Delphi daure noch fort. Un einem andern Orte 
ſagt er: der Tempel von Delphi wäre prächtiger als je; 
daß man alles Baufällige verbeffere und noch neue Gebäude 
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aufführe;: dag die Heine Stadt bei Delphi davon ſeine 
Nahrung ziehe. Das Orakel von Delphi hörte keineswegs 
"von felbft auf, fondern ed wurde von Dieben beraubt, 
als vorzüglich durch einen Phlegias, durch die Armeen 
der Perfer, durch die Phocenfer, durch Pyrrhus, Nero 
und endlich von den Chriften felbft unter Eonfantin. Die 
Priefter wurden ermordet, das heilige Feuer audgelöfcht, 
alle Güter weggenommen und unter die Soldaten ausge⸗ 
theilt. Auf ſolche Weiſe bat das Orakel — ge⸗ 
ſchwiegen. 


Sueton ?°°) erzählt, bad das Orakel von Delphi 
dem Nero früher benachrichtete: er folle ſich vor 73 Jahren 
in Acht nehmen. Diefer glaubte fo alt zu werden und 
dachte nicht an den alten 73jährigen Galba, der ihm 
das Kaiſerthum nahm. Philoſtratus fpricht von Apollos 
nius, der go J. n. Chr. lebte: er habe die Orakel des 
Amphiaraus von Delphi und Dodona befucht. 


Auch Julian ſchickte nach Delphi, ob er die NRüftung 
nad) Perfien unternehmen fole. Dionys fagt, daß Am⸗ 
philochus noch nad) 230 Jahren nach Chrifto im Traume 
weiſſage. Macrobius erzählt, daß zu Arkadius und Ho⸗ 
norius Zeiten der Gott zu Heliopolis in Syrien und die 
Fortuna zu Antium noch blühten. Zu Athen foll der Tem⸗ 
pelfchlaf noch im fünften Jahrhundert gebräuchlich gewefen 
fein. ?°7) Sie waren ihrer Hülfe in den Zempeln fo 
gewiß, daß ihnen felbit ein Traum, im Tempel gewefen 
zu fein, Wiedergenefung bedeutete. Die Griechen faften 


556) Suetonius in vita Neronis, 
. 357) Kiuderling a. a. O. 
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an einigen Orten jegt noch), um fichere Träume zu be 
kommen: Mit Conftantin aber hörten. die Tempelanſtal⸗ 
ten ganzlih auf, da er alles Opfern auf das ſtrengſte 
verbot. Cäfar fette gleichfalls Todesſtrafe auf die heidnis 
ſchen Weiſſager. 

So ſehr auch die Sibyllen bei den Roͤmern in hohem 
Anſehen ſtanden, ſo waren doch die Orakel der Griechen 
oft noch hoͤher geſchaͤtzt, ja ſelbſt die Ausleger der ſibyl⸗ 
liniſchen Bücher verwieſen zuweilen geradezu die Orakel 
gleichfam als höhere Richter zu befragen. 

Apollo ward vorzüglich ſchon fehr frühe von den Roͤ⸗ 
mern göttlich verehrt, zu dem der Gonful Brutus nad) 
‚Delphi ſchickte, um fi) wegen den fchlimmen Vorbedeu⸗ 
tungen, durch die Rom fo geängftigt wurde, Raths zu 
erholen; und ohngefähr 461 Jahre vor Ehrifto wurde ihm 
fhon zu Rom ein Tempel erbaut; zu feinem Gottesdienſt 
wurden die veftalifchen Jungfrauen beftimmt. 

Nicht lange nachher wurde auch Aeskulap hier nicht 
minder ald in Epidaurus verehrt, welcher auf folgende 
Art na Rom gefommen fein fol. Als bei einer fehr 
verderblichen Volkskrankheit die ſibylliniſchen Bücher machs 
gefchlagen wurden; fo bdeuteren die Ausleger derfelben, 
nach Epidaurus.zu gehen, um den Aeskulap um Rath zu 
fragen. Quintus Ogulnius wurde das nächfte Jahr dar⸗ 
auf wirklich hingeſchickt. Als er fein Anliegen angebracht 
- hatte, wälzte fid), ſtatt der Antwort, eine Schlange, zur 
Bewunderung aller Zufchauer, aus dem Tempel and Ufer, 
fprang in das Schiff und legte fidy rubig in der Kajüte 
bes Gefandten nieder. Nach Ovid ?°3) erhielten die Ab: 


553) Metamorph, Lib. XV. v. 622. 


\ 571 
——— 


geordneten im Traume bie Offenbarung, daß Aeskulap ſich 
in eine Schlange verwandeln wolle. Einige Asklepiaden 
gingen ſogleich mit, die Römer mit dem Gottesdienft bes 
fannt zu machen. Als die Anker bei der Mündung der 
Tiber ausgeworfen wurden, fprang die Schlange auf die 
ZTiberinfel und legte ſich ruhig hin. Dieß war ihnen ein 
Zeichen, daß der Gott hier verehrt fein wolle. Es wurde 
nun ein Tempel erbaut und der Dienft wie in Epidaurus 


eingerichtet. Auch der aͤgyptiſche Serapis hatte einen ho⸗ 


ben Rang bei den Römern; unb der Hygea wurde bald 
nachher. von Junius Bubulcus ein befonderer Tempel ers 


baut. Zu der Folge verehrte man fie ald Göttin der Ges 


fundheit (dea salus), die gewöhnlich, mit, einer Opfere 
ſchaale in der Hand unb EEETIEN abgegeichnet | 
wurde. 

Auch Iſis hatte auf dem Marsfelde einen Tempel, 
der funfzig Jahre vor, Chrifto wieder zerfiört wurde, Die 
Minerva verehrten. fie unter dem Namen der Wahrfagerin 
(fatidica, medica). Nach Livius wurden auch Merkur 
und Herkules als medizinifche Gottheiten verehrt. Lucina 
ward von den Meibern ald N der Geburt in hohen 
Ehren gehalten, 

Ed wäre von der Magie der «Römer insbefondere fehr 


viel auszuheben, was entweder mit der magnetiſchen Be⸗ 


handlungsart, oder noch mehr mit den magnetiſchen Lei⸗ 
tungsmitteln uͤbereinſtimmt, wenn nicht ſchon oft genug 
hiervon die Aehnlichkeit nachgewieſen worden waͤre. In 
keinem einzigen Lande iſt indeſſen die Magie ſo allgemein 
unter dem ganzen Wolf verbreitet geweſen als in dem als 
ten Rom; aber in feinem einzigen Lande ift fie auch zu 
einem fo hohen Grade des Aberglaubens, ja Uufinnes, - 
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gebiehen und gemißbraucht worden als hier. Deftere Ges 
natöbefehle und die firengfien kaiſerlichen Verbote vers 
mochten den ſchrecklichſten Mipbräuchen und Ausartungen 
beinahe nicht mehr zu feuern. Schon unter dem Conful, 
Lucius Aemilius Paulus, wurden viele Magier aus Rom 
vertrieben. Bekannt find auch die fcharfen Verbote des 
Kajferd Eonftantin und Julius Caͤſars. Auch unter Mars 
cus Regierung folten auf einen Rechtsſpruch die meiſten 
magifchen Bücher zerflört werden ꝛc. 

Es haben fich aber bei folchen magiſchen Heilungen, 
oder fonft, fehr Viele als eifrige Vertheidiger der Magie 
befonders hervorgethan, deren Zahl und Eigenthüämlichkeis 
ten ganz anzuführen, und viel zu weit führen würde, Uns 
ter andern hat ſchon Afttepiades, der zur Zeit Pompejus 
des Großen Iebte, die meiften fchweren Krankheiten auf 
magifche Art geheilt. So ließ er, um die Falfucht zu 
heiten, einen Nagel, in ein Kreuz gefchlagen, quf den Arm 
gebunden tragen. Zenofrates ift ald Magier bekannt, fo 
wie Bafilides und Karpokrates mit ihrem Anhange. Den 
"größten Ruf hat Zulianus, der Zauberer (Theurgus), er 
halten, der felbft die Pet zu Nom durch magifche Künfte 
geheilt haben fol. Eben fo berühmt war Apulejus, ein 
platoniſcher Philoſoph, der viel Wichtiges uͤber Magle 
gefchrieben. Unter den Aerzten haben nicht wenige auf 
magifche Weiſe geheilt. Serenus Samonicus heilte die 
Wechfelfieber durch an den Hals gehängte Knochen meift 
in fehr kurzer Zeit und eignete den Amuleten und gewiffen 
Worten Teine geringe Kraft zu, wie dieſes aus feinem 
Abracadabra hervorgeht. Marcell, ber Empiriker , Yetius 
‚und Alexander Tralian haben als eifrige Vertheidiger der 
Magie diefelbe ausgeübt und befchrieben. . 
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Auch verfchiedene Kaifer warfen ſich zu WVertheidigern 
derfelben auf, zu denen man vorzüglich die Antoninen, den 
Laracalla und den SHeliogabalus rechnet. — Unter dem 
alten‘ Tarquin ift befonderd Atius Naevus ald ein fehr 
merkwuͤrdiger Hellſeher befannt, der unter feinen übrigen 
MWeiffagungen dem Könige fogar feine Gedanfen entdedte 
und einen folden Ruhm erhielt , daß ihm die Römer eine 
Statuͤe errichieten. 

Selbft von der dem Magnetismus ähnlichen Behands 
lungsart, der Berührung mir den Handen ꝛc., findet man 
hin und wieder deutlihe Spuren. ‚,Unftreitig, fagt 
Kluge, ?°?) ift das. Manipuliren mit flarfem Contakte 
(eine Berührungsart und Streichen mit den Händen, wels 
ches nad ihm meift von den Sklaven verrichtet: wurde), 
oder dad Maffiren die ditefie und allgemeinfte von allen 
Manipulationen. Bei Seneka ?°°) Heißt es: „Soill ich 
den Mucius glücklicher ſchaͤtzen, welcher das Feuer behans 
delt, als hätte er die Hand jenem Beruͤhrer geliehen? 
Und der Dichter Martial finge: ?°*). | | 

„Die Beräßrerin durchläuft mit gefhidter Kunft den Körper, - 
und befprenget mit fertiger Hand alle Glieder. « | 

Bel Plautus heißt ed: „wie, wenn ich ihn mit der. 
Hand Iangfam berührte, daß er ſchlafe?“ 3%2) Man 





359) Kluge, Darftellung d. animal. Magnet. S. 403 u. 404. 
560) Quidni ego feliciorem putem Mucium, qui sic tracta- 
vit ignem, quasi illam manum tractatori praestitisset? Se- 
neca Epist. 66. | 
‚56ı) Martial. III. Epigr. 82.: 
Percurrit agili corpus arte tractatrix, 
. manumque doctam spargit omnibus membris. 
562) Plautus in Amphitruo: Quid si ego illum tractim tan» 
gam, ut dormiät. 
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Hat nicht gut verftehen wollen, was das tractim tangere 
bedeuten fol; ich finde hierüber mehr, als ich gefucht 
habe. Es heißt nämlich: mit einer weichen und aufgeho⸗ 
benen Hand berühren. ?°?) 

Was aber die übrigen Mittel anbelangt, welche von 
den Orakeln in verfchiedenen Krankheitsfällen gebraudt 
wurden, fo wiffen wir wenig Zuverläffiged davon, weil 
fie nicht gelammelt und ber Nachwelt überliefert wurden. 
Daß fie aber eine Menge Arzneimittel wirklich gebrauchten, 
geht aus der weitläuftig genug erzählten Geſchichte der⸗ 
ſelben hervor, indem ſolche auf Weihtaleln geſchrieben, 
auf Gemaͤlden bildlich dargeſtellt und oft ſelbſt deren Nuz⸗ 
zen und Gebrauch in den Säulen eingegraben wurden. 
Mehr würden wir vielleicht wiſſen, wenn wir die Schrifs 
ten ded Antipater, Demetrind Phalereus, Artemon von 
Milet, Nikoftratus und Geminus von Tyrus ꝛc. noch in 
den Händen hätten. Doc ift auch fo noch hin und wies 
der eine Spur zu finden, und vielleicht find bie Mittel 
des Hippokrates meift ſolche Tempelmistel, die er darin 
von den Weihtafeln gefammelt hat. Auch Plinius und 
Galenus haben einige bekannt gemacht. Nach erfterm 
wurde unter andern die wilde Rofenftrauchswurzel wider 
den tollen Hundsbiß von den Draleln gerathen; ?°*) nad 
legterm iſt beſonders der Gebrauch der Diptammurzel aus 
bem Tempel des Phthas 2. angezeigt. ?°°) 





563) Basilii Fabri Thesaurus eruditionis scholasticae. T. II. 
. p. 25358, ubi eitat: „tractim tangere est molli atque sus- 
pensa manu tangere, “* 


564) Plin. H. N. Lib. XXV. c. 3. 
365) Galen. de compos, med. Lib, V. 
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Bon den Inſchriften auf den Säulen ſelbſt iſt uns 
aud) nur wenig befannt worden. Zu Paufanias Zeiten 
fiauden noch, wie ich ſchon oben erwähnt habe, fechs 
ſolche Säulen in dem Tempel zu Epidaurus, und bie 
° Snfchriften. waren in doriſcher Mundart abgefaßt. 3°°) 
In neuern Zeiten wurbe zu Rom auf der Tiberinfel eine 
marmorne Tafel mit vier verfchiedenen Jnſchriften aus 
dem Tempel ded Aeskulaps auögegraben, die allerdings 
auf magnetifdye VBehandlungsweife deuteten. Sie wurden 
zuerft von Mercurlalis ?°7) befannt gemacht, wovon Grus 
ter Abfchriften geliefert hat. Auch Fabret, Tomaſius, 
Hundertmark, 368) Sprengel ?5°) und Wolf ?7°) haben 
fie mitgerheilt. Sie find unter dem Namen der maſaͤiſchen 
Zafeln (tabulaoe apud Masaeos) befannt und die Infchrifs 
ten lauten alfo : 


1) „In den verwichenen Tagen erhielt ein gewifs 
fer Cajus, der blind war, das Drakel: er folle ſich dem 
heiligen Altar ftehend nahen, hierauf von der Rechten zur 
Linken gehen, die fünf Finger der Hand auf den Altar Ies 
gen, und dann die Hand auf feine Augen halten. Und 
ſiehe, der Blinde ward fehend im Angeficht des jauchzen» 
den Volkes, dad fich freute ‚ daß noch fo herrliche Buns 
der gefchehen unter unferm Kaifer Antonin. 


366) Paus. Lib, II. c. 27. Strabo, Lib. VIII. 
367) Sn.feinem Werte: De arte gymnastica. 


368) De Incromentis art. med, per expositionem aegrot. in 
vias publ. et templa. Lipsiae, 1749. 


369) Sprengel. I. ©. 208. z 
370) Vermiſchte Schriften und Auffäge. ©. 423.. 
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9) „Dem Sohn des Lucius, der am Geitenftich ohne 
Hoffnung darnieder lag, befahl der Gott durch eine nächte 
liche Erſcheinung: er folle kommen und. von dem Altar 
Afche nehmen, diefe mit Wein vermifchen und fo auf die 
kranke Seite legen. Und er ward gerettet und dankte 
öffentlich dem Gott vor allem Volk, das - Gluͤck 
wuͤnſchte.“ 

3) „Dem Jullan, der Blut ſpie und von jedermann 
aufgegeben wurde, gab der Gott die Autwort: er folle 
kommen und von dem Altar Fichtenkörner nehmen und biefe 
drei Tage lang mit Honig gemifcht effen. Und der Maun 
ward gefund und dankte dem Gott vor allem Volke.‘ 

4) ‚Einem blinden Soldaten, Valerius Aper, gab 
der Gott die Antwort: er folle Blut von einem weipen 
Hahne mir Milch vermifchen und drei Tage Lang feine 
Augen damit beftreichen. Und fiehe, er ward ſehend, kam 
und dankte dem Gotte öffentlich.” Auch Spon foll eine 
ſolche Sufchrift geliefert haben, 

Was nun noch für die Lehrweife bes Magnetismus 
bei den Nömern auzuführen ware, kann bier füglich übers 
gangen werden, indem alle ihre Wiffenfchaft griechifcher 
Abkunft war, und fie alfo nur mehr oder weniger Nach⸗ 
beter der Griechen waren, felbige aber in Feiner Nähe ers 
‚reichten, wie fehr es ſich auch Cicero angelegen fein Täßt, - 
zu beweifen, daß feine Landsleute, bie Römer, an Ges 
lehrſamkeit alle andere Voͤlker weit überträfen, ?7") Zus 





371) Cioero de Oratore. Lib. I. sect. 15. „Ingenia nostro- 
rum hominum muültum caeteris hominibus omnium gen- 
tium praestiterunt.“ — Tuscul, Quaest. Lib. 1. c. 1. „sed 
meum judieium.semper fuit, omnia nosiros aus inve- 
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dem habe ih ſchon im vorigen Hauptſtuͤck bie Anfichten 
Eiceros über dad Wahrfagen ausführlich bekannt gemacht, 
woraus man fowohl feine, als bie Begriffe vieler andes 
rer, die er meifterhaft zufammen zu fiellen verſtand, ets 
fehen kaunn. Was die Anfichten der fpätern italienıfdhen 
Magier betrifft, fo gibt es in ihren weitläuftigen Schrifs 
ten allerdings oft unter den vielen Schlacken herrliche 
Goldkoͤrner, meiſt aber in die Laͤnge gezegene Spuckge⸗ 
ſchichten mit vielem Aberglauben untermiſcht, und ihre 
Lehren find mehr. oder, weniger neuplatoniſcher Abkunft, 
nach den gangbaren Begriffen der. Zeit gemobelt. 


6) Der Magnetismus bei den Celten und alten 
Deutſchen u De 
Unter Gelten werten eigentlich die alten Galler und. 
Eimmerier verftanden ; wir wollen darunter alle nordweftfiche 
Voͤlker verſtehen, weil ſie ſich nachher entweder uͤber alle 
jene Laͤnder verbreiteten oder doch mit den Ureinwohnern 
vermiſchten. Alle dieſe Voͤlker nun, als Gallier, zum Theil 
auch die Spanier, die Britannier und Belgier mit den 
alten Germanen, wollen wir hier zuſammenfaſſen und ſe⸗ 
hen, ob ſich auch bei ihnen etwas Magiſches findet, was 
unfere Aufmerkſamkeit verdient. % | . 
Bor allem muß bier bemerkt werden, daß man etwa 
nicht glaube (wie ed von einigen Schriftſtellern ſelbſt für 
gewiß angenommen wird), alle dieſe Völker hatten ihre 
Magie von den Römern erlernt; dein alle halten ſchon 





nisse per se sapientius ‚ quam graccos, aut accepta ab: il- 
- lis fecisse meliora ete.““ — | * Er 
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ihre religioͤſen magifchen Gebräuche Tange vor dem Ein: 
btuch der Römer in diefe Länder; fie haben ihre Gebräus 
che nicht einmal mit jenen der Roͤmer vermifcht. 

Plinius und Tacitus haben vor dem Eiufall der Rös 
mer in diefen Ländern gelebt, und obgleich fie nach den er: 
fien Rüftungen der. Römer von der Magie diejer Völker 
ſchrieben, fo ift doch gewiß, daß diefe in fo kurzer Zeit 
römische Sitten und Gebraude nit angenommen haben, 
da fie. gegen, jene, im ſchrecklichſten Haß entbrannt, fi 
Suhrhunderte. wehrten und Daher nicht einmal ihre Gpra: 
che verfianden und. von jeher. abgefagte Zeinde der Römer 
waren, befonderd auch die Germanen von jenen nie uns 
ter jocht wurden. Zudem, findet, man. hier wohl Gebräuche, 
die ſich naturgemäß von ber Einfachheit diefer Völker her: 
leiten, wie man fie überall findet; aber römifche und gries 
chiſche Tempel! des — des Ypollo » sc. fucht man 
hier vergeblid). —_ 

Die celtiſchen Dberften oder Vorfteher biegen Drüis 
den und bei den Galliern aud) Semotheen. Sie waren 
Richter ‚ Priefter, Aerzte, Gefeßgeber uid Wahrfager. 

- Eine höhere Wilfenfchaft, ja ſelbſt Weisheit, fchreibt 
den Druiden auch Pomponius zu. 772) „Dieſe, fagt er, 
geben vor, die Größe und Geftalt der Erde und des Welt 
aus, die Bewegung bed Himmels und der Geftirne, und 
alles, was die Götter wollen, zu verfiehen. Sie Lehren 


352) —— Mela, de situ orbis. Lib. III. c. 2. „habent 
tamen et facundiam suam, magistrosque sapientiaae Drui- 
das, Hi tersae mundique magnitudiuem et formam, mo- 
tus coeli ac siderum, et quid dii velint, scire profiten- 
tar, decent multa nobilissimos gentis clam et diu, vicens 
annis aut in specu, aut in abditis saltibus, ** 


— 

die vornehmſten des Volkes lange und heimlich in abgele⸗ 
genen Orten. Cine ihrer Hauptlehre ift auch unter dem 
gemeinen Volke bekannt; nämlich daß die Seelen unfierbs 
lich find. In fpätern Zeiten ſcheinen fie in Britannien 
noch weit mehr Anſehen erhalten zu haben, als ſelbſt in 
Gallien. Sie theilten aber ihr allgemeines Amt, wie es 
fie die Natur gelehrt hatte, fpäter auch in mehrern Klafs 
fen, fo daß die eigentlichen Druiden ſich nur mehr mit 
der Gefeßgebung, andere nur mit der Unterfuchung der 
Naturgegenftönde und dem Arzneiweſen und die Barden 
ſich mit der Dichtkunſt befchäftigten. 

| Man finder hier bei den Druiden den Zuftand aller 
alten Naturvölfer wieder, wie wir ed im Morgenlande bei 
den Xegyptern und Sfraeliten ꝛc. gefunden haben, Gie: 
hatten die Leitung und oberfte Führung des Volkes in ihs 
rem ganzen Umfange, wie dort die Priefterärzte, vereini⸗ 
get inne, und felbjt ihre Gebräuche fiimmen mit jenen 
völlig überein; denn ihre Grundlehren und Gebraͤuche theils 
ten die Druiden gleihfolld nur den Eingeweihten mit, fo 
wie fie nur in heiligen Hainen und abgelegenen Orten ihr 
ren Unterricht gaben. 373) Bei den gotteödienfilichen Ver⸗ 
richtungen war der Druide. wie die Aegyptier und Pytha⸗ 
gorder mit einem’ weißen Kleide angethan. ?7*) Kranke 
heiten heilten fie dur) magiſche Gebräuche, und indem fie: 
mit den Göttern Umgang zu haben vorgaben, fo fagten 
fie auch die Zukunft voraus; gleich wie ihre Weiber, die- 
fogenannten Alrunen, Alraunen, durch ihre Weiffagungen 
und Zaubereien und felbft auch durch ihre Heilungen ver⸗ 


373) Caesar. lib. IH. o. 14. 
374) Plinius XXX. 
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wundeter Krieger , ſo wie in Huͤlfleiſtung bei Gebährerin: 
nen jo berühmt waren, Daß diefe weiffagenden Frauen 
‚der Druiden in großem Anſehen flauden, geht eines Theils 
auch daraus hervor, daß felbft der Kaiſer Yurelian ſich 
bei denfelben berathete. 275) Als eines der vorzüglichften 
Mittel, ja ald ein allgemeines Mittel für alle Fälle (Unis 
verfalmirtel) war ihnen die Eichenmiſtel, die fie zu einer 
beſtimmten Zeit und mit gewiffen Gebräuchen einfammel 
ten. indem fie unter Eichen wohnten und dafelbft ihren 
Gottesdienſt verrichteten; fo glaubten fie, daß ein Kraut 
auf ihren heiligen Bäumen gewachſen ein befonderes Gen 
ſchenk des Himmels fei, ja wohl gar, daß diefe Miftel 
dad Zeichen fei, welchen Baum ſich die Gottheit ausge⸗ 
- wählt habe. Deßwegen verrichteten fie nach Plinius auch 
ihre heiligen Gebräuche nie ohne“ einen folchen Miftels 
zweig. >75) - Eine ganz vorzügliche Wirkſamkeit eigneten 
fie auch dem Monde zu. Des Mondes offenbare Ver: 
mwandlung und Geflaltenveränderung, das fichtbare Auf: 
leben oder Zurüdfinfen gewiſſer Thätigleitsäußerungen bei 
Pflanzen und Thieren, wad ihnen am Menfchen felbft 
am aufffallendften fein mußte, hatten fie, wie alle andere 
Völker, dieſe Natureinficht gelehrt. — Ob vielleicht die 
vielen , befonder& jetzt noch in mehrern Gegenden Deutſch⸗ 
lands bei dem Volke üblichen (vmpathetifchen Heilungen 
durch den Mond noch von den Druiden herrühren ? Merk: 
würdig {ft übrigend, daß gerade in Sranfreich dad Arz⸗ 





575) Vopiseus Aurelian. c. 4. 

576) Plin. Lib. XVI. c. 44. „Nihil habent Druides (ita suos 
appellant magos) visco et orbore, in qua gignatur (si 
modo sit robur) sacratius. Jam per se roborum eligunt 

lucos, nec ulla sacıa sine ea fronde -conficiunt. ** 
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neiweſen am längften mit dem Prieſterthum verfchroiftert 
' blieb; denn verfchiedene Spitäler. ftanden unter der Leis 
tung von Prieftern , die Zugleich Verzte waren. Hin und 
wieder iſt ed moch jetzt der Fall. 

Eine fehr merkwuͤrdige Erzählung finde ic) ferner noch 
bei Pomponius ?77) von den Priefterinnen auf der Juſel 
Sena im britannifhen Meere. „Dieſe Juſel, fagı er, 
war wegen einem Drafel eined gallifchen Gottes fehr bes 
rühmt. Die Vorfteherinnen defjelben, welche eine ewige 
Keufchheit geloben, 9 an der Zahl, werden Gallicenen ges 
nanut. Man bält fie mit Befondern Eigenfchaften begabt: 
naͤmlich daß fie durch ihren, Gefang das Meer und die 
Winde aufregen, und fi), in was für Thiere fie wollen, 
verwandeln; daß fie Krankheiten heilen, die bei andern" uns. 
heilbar find; daß fie die Zukunft wiffen und diefelbe vors 
herfagen. Allein fie find nur Schiffern zugethan und auch 
diefen nur in fo weit, wenn fie felbige um Rath fragen.’ 

Was bier von den Druiden gefagt ift, gilt mehr oder 
weniger auch von ben alten Deutfchen; freilich ift uns von 
beiden auch nur dad am meiften in die Sinne Fallende 
der Vergeflenheit entzogen worden, daß wir alfo nur dem 
Magnetismus ahnliche Erfcheinungen, nicht aber ihre bes 
fondern Gebraude und Verfahrungsarten zu erfahren be: 





377. De situ orbis, lib. III. c.6. „Sena in Britannico mari 
osmicis adversa litoribus gallici numinis oraculo insignis 
est. Cujus antistites perpetua virginitate sanctae, numero 
novem traduntur; Gallicenas vocant, putantque ingeniis 
singularibus praeditas; maria ac ventos concitare carmini- 
bus; seque in quae velint animalia vertere; sanare quae 
apud alios insanabilia sunt: seire ventura et praedicare: 
sed non nisi deditas navigantibus, et in id tautum, ut se 

consulerent, profectis.* | ' 
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fommen. Mas die innern Gebräuche betrifft, fo. wurden 
fie weht auch bier fo geheim gehalten, daß fie kein 
Sremder zu fehen befam. Ju einem ähnlichen Anfehen, 
"wie bei den Römern die Sibyllen, ftanden bei den Gers 
manen gewiffe weiffagende Frauen, deren Rathichläge man 
ald heilig befolgte, und deren Antworten für untrüglich 
angefehen wurden. 278) Tacitus führt beſonders eine uns 
ter dem Namen Veleda an. Sie find aucd unter dem 
Namen Alrunen, Alurinien bekannt, welches man nicht 
eben für einen eigenen Namen, fontern als einen allges 
meinen Namen für alle weiflagende rauen zu verftehen 
hat. 273) 

Von diefer Weleda der Deürfchen fchreibt Tacitus: 
„Daß fie eine große Herrfchaft ausübe; denn von Alters 
ber hielt man die meiften Frauen der Germanen für weifs 
fagend, und bei überhand nehmendem Abergluuben felbfi 
für goͤttlich. Das Anſehen der Weleda fand im hoͤchſten 
Rufe; denn fie fagte deu Deutfchen einen glüclichen Aus: 


gang der Dinge, den Legiouen aber ihren Untergang vors 
aus.“ 380) 





578) Tacitus de morib. Germ. e. 8. editio Ernesti. ., Inesse 
quin etiam sanctum aliquid et providum putant: nec auf 
consilia earum adspernantur, aut responsa negligunt. 


579) L. c. e, 9. adnotat. 7. Auriniam putem fuisse Aluriniam, 


non proprium nomen, sed commune omnium sagarum 
fuisse. 


380) Tacit. histor. IV, 61. „Ea virgo (Valeda) late impe- 
ritabat: vetere apud Germanos more, quo plerasque foemi- 
narum faridicas, et, ‚augescente superstitione, arbitrantur 
Deas. Veledae auctoritas adolevit. Nam prosperas Germa- 
nis ren et excidium legionum praedixerat. — 65. Lenitis 
Teneteris, legati ad Civilem er Veledam missi cum denis. 
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Ferner erzählt er, wie felbft-die Römer Gefandte mit 
Geſchenken an die Veleda geihidt haben. „Man durfte 
fi ihr aber nicht völig nähern, oder fie felbft ſprechen; zu 
fehen bekam man ſie auch nicht, weil fie dadurd) mehr 
Vereprung gewann. Sie felbjt wohnte auf einem Thurme, 
von wo gleichjam ein. Götterbote. ben herabgelajjenen Rath 
und die Antworten hinterbrachte.“ 


Es geht ſchon aus dieſem Wenigen ſehr viel Merk⸗ 
wuͤrdiges hervor; denn erſtens wohnte ſie auf einem Thurm, 
von deſſen Junern wir leider nichts wiſſen; aber wichtig 
iſt es, daß ſie ſelbſt in der Naͤhe Niemand ſprach, und 
ſich in ihrem magiſchen Schauen nicht ſtoͤren ließ (moͤch⸗ 
ten es die neuen Veleden doch auch eben fo machen!). 
Zweitens muß ſie wirklich in hohem Auſehen wegen ihren 
wichtigen Orakelſpruͤchen geweſen fein, ‚indem man ihr fo 
große Gefchente darbrachte. Dieß thaten nicht allein die 
Deutfhen, welche ihr einmal auf der Kippe fogar ein 
dreirudriged Admiralſchiff zufährten, 281) fondern ſelbſt 
die Römer als Feinde, denn Tacitus 282) fagt geradezu, 
die Römer hätten ihr durch Gefandte Geſchenke zugeſchickt; 
und Cerialis ſchickte ſogar heimliche Boten, und ließ die 
Veleda und ihre Angehoͤrigen erſuchen, ſie moͤchte doch 
dem roͤmiſchen Volke billigermaaßen das durch ſo viele Nie⸗ 
derlagen widrige Kriegsgluͤck zuwenden. 





—— alloquique Veledam negatum. Arcobistur 
adspectu, quo venerationis plus inesset. Ipsa edita in turre: 

_ delectus e propinquis consulta responsaque, ut internun- 
tius numinis, portabat. “ 


58:1) Tacit. hister, V, 22, 
332) Taeitus. 1. c. 
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Auch zu Veſpafians Zeiten fei die Veleda noch goͤtt⸗ 
lich verehrt worden. ?33) Nach der Veleda wurde eine 
Jungfrau, Gauna genannt, ald weiffagend verehrt. ?**) 

Die Eimbern wurden, wenn fie ins Feld zogen, von 
alten wahrfagenden Frauen begleitet, welche weiß gefleis 
der und mit bioßen Füßen einen ebernen Gürtel trugen. 
Daß fie auch durch Loofe die Zukunft zu erforichen glaube 
“ten, babe ich fchon früher erwähnt; dieß war aber eine 
ſehr einfache Verfahrungsart. Sie ſchnitten naͤmlich einen 
Zweig von einem fruchttragenden Baume In mehrere Feine 
Stuͤcke und freuten. fie mit gewiffen Zeichen verfehen von 
ohngefähr auf ein weißes Kleid. Wenn man nun heimlich 
oder öffentlich berathete, fo hob der Priefier der Gemeine, 
oder felbft der Hausvater, unter Gebeten jedes einzelue 
Reiß auf und legte es nach den verfchiedenen Bezeich— 
nungen aus, 335) Sie hatten aber nod) eine Menge ans 
dere Arten wahrzufagen, von denen bie merkwuͤrdigſte 
wohl jene iſt, vermittelſt welcher fie durch dad Geraͤuſch 
und das Wirbeln des Waſſers in Entzückung geriethen 
und weiſſagten. Es werden auf dieſe Art Augen und 
Ohren, und überhaupt die Nerven auf eine geheinmißvolle 
Weife bewegt, erfchüttert und geflimmt, fo daß man fi 
hierüber keineswegs zu wundern bat; ich glaube vielmehr, 
diefed wäre felbft ein Mittel, viele Mervenübel zu heilen 
und ganz vorzüglih zum Schlafwachen hinneigende Pers 
fonen in einen hellern Zuftand zu verfegen, wie dieſes eis 
nige Erfahrungen auch bereits beftätigen. 


583) Tacitus de moribus Germanorum. c. 8. 
584) Tacitus de moribus Germanorum. o. 9. adnot. 6, 


395) Tacitus de moribus Germanorum. c. 9. 
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IE BEE 
i . 


Wir müffen und mit dem Wenigen genügen, was wir 
von ‚der Magie der Gallier, Dritten und ‚alter Deutfchen 
zu erfabren befommen; aber bedauren, daß gerade viels 
leicht für und die merkwuͤrdigſten Dinge der Vergefjenheit 
übergeben wurden. Dieß fheint mir daher gekommen zu 
fein, daß diejenigen, welche am meiften davon willen fonhs 
ten, und welche auch zuerft von jenen Voͤlkern mehr Zus 
verläffiged ſchrieben, Mönche waren, oder doc) Leiter des 
firchlichen Ruders; und diefen war ed nur daran gelegen, 
heidniſche Gebräudye, und was ihnen Aberglauben fcbien, 
durch ihre geiftlichen Blitze zu vernichten; unbekuͤmmert 
übrigens, von welcher Art fie waren, hielten fie es fogar 
für Sünde, felbige anzuführen. Es pflegt überhaupt der | 
von Natur und in feinem Stande von der Lehre furchtſam 
Gewoͤhnte beſorgt zu ſein, daß das in Wort und Schrift 
aufbewahrte und verbreitete Heidenthum nur der Religion 
und Froͤmmigkeit zuwider ſei. Daher wuͤnſchet er nichts 
mehr, als es durch Feuer, Waſſer, und auf welche Art im⸗ 
mer, zu vertilgen, wodurch wohl ſo manche Sache von 
ſchwerer Wichtigkeit, die wir heute fuͤr einen theuren Preis 
erkaufen würden, aus allzu großem Eiſer zut — 
und Liebe Gottes vertilgt fein mag. 

Von /einer folhen Anficht der Dinge geleitet und mit 

‚der Natur des Lebens und deffen geheimen Walten unbes 
kannt, theild auch von Mißbraͤuchen veranfaßt, flellte man 
fih nun aller Magie mit aller Gewalt entgegen ‚ und die 
Oft: und Weſtgothen erließen fehr fcharfe Gefege gegen 
die Magie, die unter dem Namen der falifchen Geſetze 
befannt find. Eine der Magie verdbachtige Frau wurde 
“ nun ald Zauberin und Here dem Feuer übergeben. Es 
geſchah dieſes zuerft im fechfien Jahrhundert unter Chits 
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derich dem Erſten, wo zwei Weiber, der Hererei anges 
Hagt, lebendig verbrannt wurden. 288) Es folgten dars 
auf neue Werordnungen und Schredenäbefehle von Könis 
gen, auch Kirchenverordnungen (Concilia) wider die Heren 
und Magier, aud denen hervorgeht, daß da größtentheils 
die Frauen magifhe Künfte ausgeuͤbt haben. | 


Es find auf diefe Weile feine geringe Anzahl Mens 
fen, beſonders an verfchiedenen Krampfübeln leidende 
Frauen, ein bedaurungswürdiges Opfer einer blinden Re⸗ 
ligiondwuth geworden, welde man durchgehends für Be: 
fefiene und vom Teufel geplagt angefehen, indem fie mit 
demfelben einen Padt (Bund) gemacht haben follten. 

War dieſes eine chriftliche Religion ? Iſt diefes die 
wahre Liebe, Nachficht und freundliche Belehrung des 
Herrn ? j 

In was nun diefe Herenkünfte beftanden haben, das 
son hört man wenig; im Ganzen wohl in demfelben, in 
was fie bei allen alten Völkern befianden haben, welz 
hen die Magie ſelbſt ein Theil ihrer Religion war. Die 
ſaliſchen Geſetze fprechen von Bindungen (Ligaturis), d. i. 
magifchen Kuöpfen, von denen aber auch ſchon die Lateis 
nifchen Poeten fingen; von Zauberformeln, von nächtlichen 
Zufanmenkünften, wobei fie iyren Geiftern (daemonibus) 
Seite feierten ⁊c. | | 

Diefe fcharfen Verbote halfen übrigens nicht viel, fie 
feuerten nur noch mehr zu geheimen Verbindungen au, 
woraus am Ende. wirklich fchredlicher Unfug geichah, fo 
daß es in der That nothwendig wurde, diefem Wefen Ein: 


386) Cautz, de cult. mag. 1, c. 5. 
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halt zu thun. Mur wurde noch immer wenig Unterfchied 
gemacht zwifchen fchuldlofen Kranken, die an böfen Kraͤm⸗ 
pfen ꝛc. oder andern Geiltesübeln Titten, und zwilchen 
fhuldigen Heren und Herenmelftern. So wurden zu Karls 
des Großen Zeiten im 5. 914 eine große Menge verbrannt, 
welches dann lange fortdauerte und leider noch nicht überall 
aufgehört hatt! ge 

Sm achten Jahrhundert wurde Spanien von den Sa⸗ 
racenen befeßt; dieſe brachten auch die arabifche Gelehrs 
ſamkeit mir ſich nach Europa, welches fie mit einem neuen 
Lichte erleuchteten.. Daß aber die Araber ihre Gelehrs 
famteit von den benachbarten Griechen hatten, ift befannt, 
Es herrſchte bei ihnen fchon feit Jahrhunderten die pytha⸗ 
gordifche, platoniſche, eklektiſche und ariftoteliiche Philo⸗ 
fophie. Sie gaben zwar vor, mehr Anhänger des Ariftos 
teled ald des Pythagoras und des Plato zu fein; allein 
in ihnen wehete vielmehr der Geift der legtern. Der mys 
ftifhen Philofophie Thophaild, Avicenna, Avempace, Avi⸗ 
cebron ıc. feßte man auch noch andere geheime Wunders 
Iehren zu, und biefe follen zu Salamanca und Toledo oͤf⸗ 
fentlicy vorgetragen worden fein. ?°”) Diefen üffentlichen 
Vortrag der Magie wollen zwar einige befireiten, indem 
diefes nur von einer Höhle zu verftehen wäre, worin die 
Vorträge gehalten wurden. 288) Indeſſen kann es doch 
wirklich der Fall gewefen fein und mir ift ed fogar wahrs 
ſcheinlich; denn erſtens iſt es bekannt, daß die Araber der 
Magie ſehr ergeben waren und dieſelbe mit großem Eifer 
auf eklektiſche Weiſe durch fehr viele Schriften vertheidig⸗ 





387) Tiedemann L. e. p. 08.- 
" 388) Idem. I. ©, 
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ten. Zudem war fie bei ihnen auch nie in üblem Ruf, 
“und es find feine Geſetze befanut, wodurch. denfelben auf 
irgend eine Art widerfirebt wurde.’ 

Im elften. Jahrhundert wurde bie arabifche Gelehr⸗ 
ſamkeit nach Frankreich, England und Deusfchland verbrei⸗ 
tet, indem viele nach Spanien reifeten, um die arabifchen 
Lehrer zu hören. Dazu trug wohl viel auch das Leſen 
der Kirchenbücher bei, über deren Kehren ber ſich zu ers 
heilen beginnende Geift einigen Zweifel zu hegen begann, 
welchen zu Iöfen fie einer Philofophie bedurften; und da 
fie diefe ferbft nicht hatten, fo mußten fie weiter geben, 
forhe zu lernen. Auf ſolche Weile brachten fie die vor: 
zuͤglichſten arabifhen Bücher mit ſich nad Haufe und bie 
Magie gewann auf diefe Art ein neued Anfehen, und er: 
hielt ſelbſt ein philoſophiſches Kleid, welches aber natürs 
lich noch mit allerhand bunten Farben und Bändern auds 
geſtickt war. Nun fanden neue philofophiiche Schriftfielz 

ler auf, welche aller Augen auf fi zogen. Die Philofos 
phie erhob ihr Haupt und wurbe fchon von Robert Puls 
lus, Alexander von Halled und ihren Schülern, Albert 
Magnus, Thomas von Aquin u. a, öffentlich gelehrt. Alle 
diefe Männer kaunten die arabifhen Schriften recht gut 
und die Magie erhielt nun eine Menge Vertheidiger, die 
das Fabelhafte von Wahrheit, Trug und Fug oft durch 
die herrlichſten Anfichten zu fcheiden verftanden. Beſon⸗ 
derd wäre auch für und viel Schöwes und Xehrreiches von 
jenen auszuheben, welche mehr wahr pbilofophiih, als 
theologifch die Sache befchauten und unterfuchten. Auf 
diefe Weiſe find die Schriften des Albert Magnus, Roger 
Baco, Thomas von Aquin u. a, von fehr bedeutenden Werth. 
Albert 3. B. befennt ganz offen, er habe magiſche Verſuche 
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gemacht, 339) und in feiner Naturlehre und Naturbeſchrei⸗ 
bung fpricht er viel und oft von Sympathie, Anti: 
parhie, Geftirneinfluß und andern magiſchen Dingen, 
Eine befondere Erwähnung verdient Pomponar, 39°) Alle 
Wunder, fagt er, die man der Magie und dem Teufel 
zufchreibt, find entweder Betrug oder natürlich. Es gibt -. 
Menſchen, die durch ihre Willenskraſt die wunderbarſten 
Erſcheinungen und Heilungen hervorbringen (c. 4. p. 44.) 
Um diefed aber zu volbringen, muͤſſe man Glauben und 
Liebe haben , und dringendes Verlangen, dem Kranken zu 
helfen’; deßwegen fei auch nicht jeder Dazu aufgelegt. Fera 
ner, fagt er, müfjen auch die Kranken Glauben haben ; 
und wad am merkwuͤrdigſten — die Kinder feien mehr 
empfänglic, die Wirkung zu empfinden (c. 5.), Indeſſen 
räch er, das Mittel geheim zu halten. Zu derfelben Zeiß, 
famen auch die Amulete und dad Tragen der Namen von 
‚Heiligen auf, wodurd) man ſich von den ſchwerſten Kranta 
heiten zu heilen und zu bewahrtn vorgadb, Man fand dies 
fed aus den Büchern der alten Aerzte und Araber herz 
aus, und legte dazu noch einen chriftlichen Sinn, wodurch 
oft die verwirrteſten und abefgläubigften Formeln herauds 
famen, und der aufgefiärtere Geift richtig philoſophiſch 
denkender Maͤnner konnte dieſem Uebel nicht leicht mehr 
Einhalt thun. Ein paar ſolcher heilender Formeln von 
einer noch deutlichen und beſſern Art ſind folgende: | 

„Caſpar bringe Myrrhe, Weihrauh Melchior, Bals 

thafar Gold. Mer bei fich trägt diefe drei Namen der 

| * | 


589) Albert. Magni Opp. T. III. de an, p. 25. Lugdun. 1651. 
590) De naturalium effect. admirandorum 'causis seu de in- 
cant. liber. auciore P. Pomponace. Basileae, 1517. 
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5.000088 


Könige, wird dur Chriftii Tugend von der Fallſucht 


befreit. “ 39:1) 
Ein anderes, dad mir befier gefällt, ift — 
Man ergriff den Kranken bei der Hand und ſprach ihm 
leiſe ins Obr; „Ich beſchwoͤre did durch die Sonne 
"und den Mond und das heutige Evangelium ꝛc., daß 
du aufſteheſt und nicht wieder zur Erde falleſt; im Nas 
men des Vaterd, des Sohnes und des hritigen Geiſtes!“ 
Auch Bluifluͤſſe follen auf ähnliche Sci geheilt worden 
fein. 

Hierbel ficht man ganz offeubar eine magrietifche Ben 
fahrungsart, denn durch das Kalten an der Hund und 
das leife Sprechen ins Ohr, wodurd dad Gehirn behaucht 
wurde, find fehr kräftige Behandlunysarten. Zudem kommt 
noch die geiftige Wirfung, das Anfprechen des erwärtungss 
vollen und gefpannten Gemüthd durch fo mächtige und 
heilige Worte. 4 

Es muß aber die Magie der damaligen Zeit in drei 
Theile gefchieden werden; die erfte beruht auf Zauberei; 
und macht einen Padt = dem Teufel. Die zweite bat 
es mit Geftirneinflüffen, mit Sympathie und Amipathie 
zu thun, wodurch die Wirkſamkeit verjchiedener Worte 
und andere magifche Gebräuche abgeleiter wurten Eine 
dritte Art hat man gleichfalld zur Magie gerechnet, weiche 
durch Ertödtung der Sinnlichkeit, durch Frömmigkeit und 
Reinigung des Herzens zu überfinnlichen Auſchauungen, 





* 

59:1) Tiedemann. p. 102. „Caspar fort Myrrham, thus 
Melchior, Balthasar aurum. Hlaec tria qui secum por- 
tabiit nomina ‚regum, salvatur a morbo Christi pietato 
eaduco. 
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ja felbft zu Gott zu gelangen befannten, Die erfte Art 
bat mit . beiden letztern michtd zu thun; mir der zweiten 
war melft die dritte verbunden, Die aber zur dritten Art 
gehörten, pflegten felbft die zweite nicht felten zu vers 
achıen, nn 

Da nun nad) den damaligen Begriffen befonders die 
Magie der erfieh Art gewaltig um ſich riß} fo war es 
um bie Zeit, wo Papſt Innocenz der Dritte im Ans 
fang des dreizehnten Jahrhunderts die- berühmte Ketzer⸗ 
unterfuchung (inquisitio) ftifrete, damit die chriftliche Res 
ligion von aller heidnifchen Irrlehre rein erhalten werben 
möchte ; eine Sache, die beim erſten Anbli allerdings lo⸗ 
benswerth und vielleicht auch nach der Gefinnung des Stifs 
terd zum allgemeinen Heil gedeihen. follte; in der That 
feibft aber konnte, wie es fich in der Folge bewährte, nichts 
Schlimmeres und für dad Menfchengefchlecht Schredliches 
res andgedacht werden als diefed. Im Anfang enthielten 
fich diefe Ketzerunterſucher von den Zauberern ganz, ins 
dem fie felbige den gewöhnlichen Richtern zur Beftrafung 
überließen; denn die Magie ward eben noch nicht zur 
Ketzerei gerechnet. Allein in der Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hundertd wurden die Magier von dem Unterfuchern zu den 
Heiden gerechnet, und man fing nun an, gewaltig fie 
bei Leibe zu nehmen, und ſelbſt ald Ketzer dem Feuer 
‚ zu übergeben ; dadurch wurde. aber erft die Zahl derſelben 
unendlich vermehrt. Denn die meiſten dieſer vermeinten 
Hexen waren Frank und ihre Einbildungskraft zerruͤttet, 
wozu bei verfchiedenen Krampfbewegungen die fonderbarften . 
Geberven dad ungewohnte Auge erſchreckten, und fo das 
Anfehen gewannen, ald würden fie vom Teufel befeffen 
und geplagt, Wenn nun auf ſolche Weiſe Bekannte und 
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Verwandte fo ſchrecklich mißhandelt und Iebendig verbrannt 
wurden; fo war dieſes fein Mittel, andere gejund zu mas 
hen, oder vor Krankheit zu bewahren, ſondern ihre Ges 
muͤthsſtimmung erft aufd außerfie zu verwirren!! — 


Das Veftübel diefer Keterunterfuchung war fehen fo 
weit gediehen, daß felbft einſichtsvolle Männer und Aerzte 
ed nicht wagen durften, Gegenvorftellungen zu machen, 
= nicht ald Ketervertheidiger ein ähnliches Schickſal zu 
erleben. 


Indeſſen gab ed doch zuweilen einige, die ſich herz⸗ 
haft der Wuth entgegenfeßten. Zu den lobenewürbdigfien 
und Horzüglichften gehört hierher Johannes MWier, welcher 
zwar erft im fechzehnten Jahrhundert durch eine herrliche 
Schrift bewies, dieſ⸗ Weiber haͤtten mit dem Teufel keine 
Gemeinfhaft, das ganze wäre der krankhaften weiblichen 
Einbildung und der maͤnnlichen Leichtglaͤubigkeit zuzuſchrei⸗ 
ben. ?22) Er wendeie ſich in ſeiner Zueignungsſchrift an 
den Kaiſer und das Reich, und bat ſie, des unſchuldigen 
Bluts der Heren zu ſchonen. Dieſem folgte bald Reginald 
Scot, der die böjen Künfte und den ſchaͤndlichen Geiz der Uns 
terfucher, wodurd) fie dad Unglück der Weiber bereiteten, ent⸗ 
deckte. Wierd und Scots Triumph zu verherrlichen, folgten 
dann bald mehrere Vertheidiger der guten Sache, ald Webs 
fier in England, Hutchinſon, Bekker in Belgien, ein Schuler 
des Gartefins, und vorzüglich Ehr. Thomaſius; wozu eine 
fih aus dem Staube erhebende reinere Philoſophie am 
meiften dazu beigetragen hat. Gajleudi und Eartefius in 
Franukreich, Baco und Hobbes in Euglaud verfcheuchten die 





592) Wierus, de praestigiis daemonum. — Tiedemann. p. 108, 
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finftern Gewoͤlke des Aberglaubens, und ein reinerer Him⸗ 
mel öffnete fih, die kranke Erde zu beleben und zu ers 
leuchten. 


Welches Anfehen die Magie nun gewann, geht befons 
ders auch daraus hervor, daß fich nicht bloß mehr gemeine 
Leute ‚und heimliche Doftoren,  fondern wohl gar Kaifer 
and Könige dazu befannten. Kaiſer Friedrich der Zweite, 
im dreizehnten Zahrhundert, fol magiſche Küufte ausge⸗ 
übt haben; und nach der JInquiſition fol Rudolph der ' 
Zweite und Karl der Sünfte derfelben ſehr zugethan gewefen 
fein. Maximilian der Erjte und der gelehrte Kurfürft von 
Brandenburg, Joachim der Erfte, hatten jogar den Jos 
baunes Trithemius zum Lehrer der Afirologie, welcher der 
eifrigfte Wertheidiger der Magie gewefen ıfl. 393) Cm 
Frankreich war Catharina von Medıcid den Magiern fehr 
gewogen. z Ä 


Unter andern merkwürdigen Erfcheinungen, an denen 
ed im Mittelalter nicht fehlte, verdient vorzügli die Junge 
frau von Orleans angejührt zu werden. Ju dem von Bere 
such herausgegebenen London und Paris Czter Jahrgang 
- No, VL Halle, 1804) iſt die Geſchichte derfelben im 
Auszug aus dem dritten Band der Manufcripte der koͤni⸗ 
glichen Bibliothek zu Paris enthalten. Johauna (d'Arc) 
ſpricht darin ſelbſt, wie fie ſich zu Rouen vor Gerichte 
vertheidigte. Sie war aus einem Dorfe Domremy von 
niedern, aber biedern eltern geboren. Nahe bei ihrer 





' 393) Cautz, de cult. mag. I, 4. — Tiedemann. p. 110. Möhs 
fen, Geſchichte der Wiſſenſch. In des Mart Brandenburg. 
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Heimath war eine fchöne Buche, der Feenbaum ober bie 
ſchoͤne Maie genannt, und bei diefer eine Quelle, durch 
die die Kranken ſich das Fieber vertrieben, In ihrem dreic 
zehnien Jahre hoͤrte ſie da das erſtemal die Stimme des 
Engels, die ſie aufforderte, ihr Vaterland zu retten. Nach⸗ 
her erſchien er ihr immer und ſagte ihr an, was fie zu 
thun habe. Diele hatte vurch ihr außerordentliches Hell: 
fehen (freilich ein höheres religiöfes Hellſehen) nicht nur 
die Vefreiung Orleans und des ganzen Vaterlandes vor: 
ansgefagt, fondern auch kleinere Nebendinge, 3. B. daß 
fie bei Orleans werde am Halſe verwundet werden, daß 
diefer oder jener Feind jegt erliege ꝛc. Much das ganze 
Heer leitete fie. wunderbar überall durd) das Walten ihres 
innern Lebens vom Verberben zum Siege. Zum Lohn 
wurde fie endlich als Teufels Genoffin verbrannt. Ihre 
Geſchichte ift auch in dem franzöfifchen Annalen des Ma: 
gnetismus enthalten, wo ihre Gefichte mit dem Dämon 
des Sokrates verglichen werden. 


Bon bier wollen wir nun zur philofophifchen oder theos 
ſophiſchen Magie übergehen, um das Merkwürdigfie für 
den Magnetismus von einigen Schrififiellern nach Wieder⸗ 
berfiellung der Wiflenfchaften auszubeben, indem wir die 
weitern Vorbereitungen dazu und eine fernere Unterfuchung 
der magifchen Gebräuche im Mittelalter übergehen, wo 
gegen dad Ende deſſelben mehrere geheime Gefellichaften 
das magnetifche Geheimniß mehr oder weniger gewiß ge: 
kannt haben; wie dieſes ıheild aus ihren geoffenbarten 
Lehren, theild aus fonft aufgefundenen Bruchſtuͤcken her⸗ 
vorgeht, 


595 - 


EEE DEEB s 


\ 


So finde ich unter andern in einem alten Cim Jahr 
3400 geſchrieben) Freimaurers Büchlein, welches Catechis⸗ 
mus der Freimaurer beißt, Folgendes: „Die Maurer bes 
figen- die geheime Kunft, Krankheiten zu heilen, und die 
Kunit des Abrak.“ In einem neuen von Krauſe berauds 
gegebenen Werke über Freimanrerei heißt es im Inhalt 
der erſten Kunfturtunde (S. 27) auf die Frage: was ver⸗ 
bergen und verhehlen die Maurer? „Sie verbergen die 
Aunſt, neue Künfte zu erfinden, fie verbergen die Kunf, 
Wunderwerke zu thun, und zukünftige Dinge vorberzufas 
gen; und dieſes zwar, damit dieje Künfte nicht von böfen 
Menſchen zu üben Endzweden gebraucht werben mögen. 
Auch verbergen fie die Kunft der Verwandlungen; den 
Weg, die Kraft des Abrak zu gewinnen ıc. Abrak ſelbſt, 
oder die Kraft des Abrak, bezieht fich wahrfcheintich auf 
die innige Nennung des Namensd Gotted, reinfittlich ohne 
alle äußere Kunft und Behelfe zu leben, wie die im Dus . 
pnefat gelehrte reine Anſchauung Gottes, in dem Zuftande 
reiner Wefeninnigkeit; fo wie auch) bei den Bramınen die 
innige, das Herz reinigende Nennung des Wortes Dum 
(Sort) feinen tiefen Urfiun hat. . 


Aus dem Mißverſtehen diefer altbraminifchen Lehre 
durch das Glaubensſyſtem der Magier hierdurch ſcheint 
der abergläubifche Gebrauch des Namens Gottes, denſel⸗ 
ben in mündlicher und fchriftiicher Nennung auf Abraren 
und anderartigen Talismanen zu tragen, entflanden zu 
fein. 

Die geheime theofophifche Lehre der alten Freimaurer 
iſt hieraus nicht zu vertennen; ob die, Sreimaurer aber 
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dieſe theofophifche Lehre jet noch fo rein, reiner oder uns 
reiner befigen,, dad weiß ich nicht, geht mich auch nichts 
an; daß aber der Hauptzwed ihrer, Lehre Beſſerung des 
fiirtichen Meufchen fein fol, das weiß ih; ob aber die 
fer Zweck auch gehoͤrig erreicht und erfuͤllt wird, das weiß 
ich wieder nicht. Wollte man ſie aber wegen den hier 
erwaͤhnten Freimaurerkuͤnſten auch als Anhänger oder Ver: 
theidiger des Magnetismus betrachten, fo würde man ih: 
nen im Algemeinen fehr unrecht thun; einzelne gibt es 
freilich , die dem Magnetiömus im wahren und Acht freis 
maurerifchen Sinne aufgefaßt haben. 


Ich muß bier die Lehren verfchiebener fehr waderer 
Männer noch vor Paracelfus übergehen, wie 5. B. bie 
Lehren eines Ficinus Marfilius, der die Magie, den Ges 
ftirneinfluß, das Wahrfagen ꝛc. auf aͤcht platomiich = phis 
loſophiſche Weife vertheidigte; die Lehren eines Pico von 
Mirandola, eined Argentierd und feined Schülers Jon⸗ 
bert, die der galenifhen Schule und der Schlaffucht zus 
erfi einen mächtigen Stoß verfeßten, indem fie die Nichs 
tigkeit der galenifchen Geifter bewiefen, welche in verſchie⸗ 
denen heilen, ald im Gehirn, im Blute ꝛc., herumſpul⸗ 
fen follen, indem fie die verfchieden fic) dußernde Kräfte 
auf eine einzige Urkraft zurüdführten, nur eine Kraft und 
einen Geiſt erfennend. Zu diefen koͤnnten noch viele an: 
dere gezähit werden, welche mit Recht ald Miederherftels 
fer der Wiffenfchaften, oder als Borbereiter zur paracelfis 
ſchen MWiedererneuerung angefehen werben können. Sch 
werde mid) auch im folgenden Haupiſtück, nur vorzuͤg⸗ 
lich bei denen etwas vermeilen, bei welchen man die Bes 
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griffe des Magnetismus am bdeutlichiten entwickelt findet, 
und fo mit Paracelfus den Anfang machen, nicht etwa, 
weil er der alleinige Wiederherfteller der Wiffeufchaften 
fein fol, wozu er wohl nur eine Hauptveranlaffung war, 
fondern, weil er zuerft die dee des Magnetismus auf 
eine fehr deutliche Weile, und zwar zuerft felbft mit dem 
Worte des magnetifchen Einfluffes bezeichnete, — 


| Auch einige andere will ich anführen, welche die pa⸗ 
racelfiiche Lehre des Magnetismus vertheidigten und vers 
vollfommneten, um fo allmahlig bis auf unfere Zeit wies 
der zurüczulommen. 


* 


. 


Viertes Houptfiüd. 


Der Mognetismus nad) Wiederherfiellung ver 
| Wiſſenſchaften. 





1) Zpeoffragns Maracelfus. 


Unftreitig verdient Paracelfus in der Gefchichte des Ma: 
gnetismus einen ber vorzüglichften Pläße, ja bei ihn kam 
man wohl füglich einen neuen Zeitabfchnitt des Magnes 
tismus feſtſetzen, indem er nicht bloß allein den Geift zu 
einem höbern Streben wedte, fondern vielmehr der Stifs 
ter einer fehr merkwürdigen, in mehr ald einem Betracht 
gleihfam magnetifchen Schule wurde, 

Bad zu den Erſcheinungen, zu der Behandlungsart 
und zur Lehre des Magnetiömud gehört, davon haben 
wir ſchon von den älteften Zeiten her Beifpiele genug ges 
fehen: aber fo wie Paracelfus die Lehre des Mechfellebens 
mit einer Klarheit, treffenden Vergleichung und eindriss 
genden Sprache entwidelte; fo hat es vor ihm Feiner ges 
than. Zudem ift Paracelfus auch der erfte gewefen, ver 
biefed allgemeine Wechfelleben aller Wefen im Großen wie 
im Kleinen mit dem Bilde des Magneten vergleicht, fo 
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daß ſelbſt das Wort Magnetismus in dem Sinne, 
was wir darunter verſtehen, bei Paracelſus feinen Urs 
fprung nimmt. | 

Auf eine hoͤchſt merkwürdige Weife ift die Lehre des 
Magnetismus ſchon in den Werten des Paracelfus, wer 
cher 300 Yahre vor uns lebte, zwar zerfireut enthalten, 
fo dag durch fleißiges Suchen und Zufanmentragen ders 
feiben für und außerordentlich viel Lehrreiches hervorgeht. 
Seine Begriffe des magnetifchen Ineinanderlebend waren 
fo richtig und Mar, feine Ideen hierüber, die er größten: 
theils mit eigenen Erfahrungen bekräftigte, von fo hohem 
und Fühnem Schwunge, daß ed und oft wohl fchwer wer: 
den möchte, ihn in feinem Fluge zu erreichen. Da er aber . 
als geiftiger Philoſoph von der Ausſtrahlung der Dinge 
aus einem Urwefen, von den Ausftrahlungen der Geſtirne 
und Elementarleiber auf einander, von der Natur ber Som 
pathie und Harmonie x. gefprochen und darauf das Ges 
bäude feiner Xehre. gegründet; fo hat man ihn aus großem 
Mangel der Gefchichtfunde wohl gar für den Stifter der 
Cabala angefehen. Und dba man das Weſen diefer wicht 
verftand, und felbft der Name ſchon ein Schredding war; 
fo wurde Paracelſus vor allen andern ald Hauptlaͤrmer 
und Schwärmer und ald Abenteurer betrachtet, welches 
herkoͤmmlicher Gewohnheit halber wohl heute noch größs 
tentheils der Fall if. Eine Haupiveranlaflung hierzu war 
freitich auch, daß ſolche ungangbare und ungewohnte Leh⸗ 
ren noch meiſt mit ſo unverſtaͤndlichen Redensarten und 
barbariſchen Worten vorgetragen und mit einem fo lebhaf 
ten Zeuer, großer Erbirterung und beißendem Witz ges 
gen feine Feinde vertheidiget wurden, wobei es an Webers 
treibung, geheimthuender Kraͤmere und mannichfachen Uu« 
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finn bei einem fo heftigen Drang des Mannes — feh⸗ 
len konnte, 


Ich will nun einige Hauptlehren des Paracelſus mit⸗ 
theilen und dazu vorzüglich die Arbeiten Hemmanns ?2*) 


und Pfaffs 225) benutzen, bei welchen dad Vorzuͤglichſte 


für une zu finden iſt, und zu denen ich einige wichtige, 
den Magnetismus betreffende Stellen aus feinen — 
Werken hinzuſetzen werde. 


Zuerſt von dem, was Hemmann vom varacelſus ſpricht und aus 
feinen Büchern anfübret. 


Diefer außerordentlihe Mann (fo beginnt Hemmann 
feinen Aufiag), von der Natur mit den originellften Tas 
Ienten dotirt, lebie in einem Zeitalter, wo die Arzueitunft 
zu eivem ſchalen Scuigefchwäge beruntergefegt und bie 
galeniſchen Doktoren, ihrer unerträglicyen Wafchhaftigkeit, 
Difputirs und Zankfucht ungeachtet, die elendeften Stuͤm⸗ 
per in Heilung der Krankheitin waren. Er war von den 


> größten Chymiften feiner Zeit, und da er durch fehr viele 


Erfahrungen einfahe, daß die Galeniker mir ihren Aders 
läffen, Purgiers und Brechmitteln (denn darin beftand 
der ganze Kram) faft in Feiner Krankheit reufirten, und 
daß Landfahrer, Nachrichter und anderes Gefindel gemeis 
niglich weit glüdliher waren, ale diefe aufgeblafenen 
Schwaͤtzer; fo konnte ed gar nicht fehlen, daß ein Genie, 
welches zu nichtd weniger, als zu einem elenden Nachbes 
ter geihaffen war, dem größten Haß und Verachtung wis 





394) 3. 9. Hemmann, mediz. olrurg. Aufſate. Berlin, 1778. 
395) Aftrologie von Pfaff. ©. 62 m. ſ. w. 
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der die galeniſche Arzneikuuſt faßte. „Ich habe mich, 
ſagt Paraceiſus, fo gut wie meine Gegner anfaͤnglich mit 
allem Eifer auf diefe Lehre gelegt; da ich aber fahe, daß 
nichts ald Toͤditen, Sterben, Würgen, Ertrümmen und 
Erlahmen aus ihren Proceduren erfolgte, daß fie die mehres 
fien Krankheiten für unheilbar hielten, und faft allen nichts 
ald Syrupe, Lariers und Purgiermittel; ; Habermüßchen, 
Kürbfen oder Zitronen, Juleppe oder "anderes ſolches Ges 
ſchmeiß, nebit befiändigen Clyſtieren entgegen zu ſetzen 
wußten; fo verließ ich, eine folche elende Kunjt und fuchte 
die. Wahrheit auf einem andern Wege. Ich ſtellte mir 
vor: wie, wenn in der ganzen Welt kein Lehrer ber Arz⸗ 
nei wäre, wo würde ich die Kuuft lernen? Nirgend. ans . 
ders, als in dem offenen Buche der Natur, mit Gottes 
Singer gefchrieben. Dieß fudirte ich nun, und nicht mehr 
die Bücher der Merzte, denn jeder Schwäger hat feinen 
eigenen Zand; wer kann hier aufd Eude fommen oder die 
Wahrheit finden? Man läfiert und ſchreit zwar von mir, 
ich ſei nicht zur rechten Thür zu den Gcheimniffen der 
Kunft eingegangen. Allein welches ift die rechte? Galer 
nus, Avicenna, Mefue, Rhaſis oder die offene Natur? 
Ich glaube das letztere. Durch diefe Thür ging ich ein, 
das Licht der Natur, und Fein Apothekerlaͤmpchen, u. | 
tete mir auf meinem .IBege. ’° 

Paracelſus begab ſich daher auf Reifen, fährt Hems 
man fort, aber er ließ ſich nicht, wie unfere verzärtelten 
Gelehrten, in einem Poftwagen durch die Welt ſchleppen; 
er reifete zu Zuße und beſah nicht bloß Schnedens und 
Schhmetterlingsfammlungen. Er hatte bei feiner Art zw 
veifen die befte Gelegenheit, alles in der Natur Merkwür: 
dige zu fehen. Da er die Merallurgie erlernte; fo murde 
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er dadurch in den Stand gefeßt, die Bergwerke in Ungarn, 
Deurfchland, Schweden und Norwegen mit Nugen zu bes 
fehen. Er durchreifete fat die ganze damals bekannte 
Melt und fparte weder Mühe noch Fleiß, feinen Geift 
mir nüglichen Kenntniffen zu bereichern. „Ich bin der 
Kunſt nachgegangen, fagt er, ſelbſt -mit Gefahr meines 
Lebens, und habe mich nicht gefhämt, ſelbſt von Land. 
fahrern, Nachrichtern und Scheerern zu lernen.’ Er 
lernte bierauf die Wundarzueikunft und arbeitete mit großem 
Süd und Ruhm in diefem Felde. Mit diefem feltenen 
und damald außerordentlihen Schatz von Weisheit‘ und 
Erfahrungen wurde er als Lehrer auf die hohe Schule nach 
Baſel berufen, wohin man von allen Orten die beruͤhm⸗ 
teften Leute, berief. Er hatte auf feinen Reifen das Las 
‚tein ziemlich verlernt und fahe fich daher gezwungen, 
deutfch zu dociren, eine Sache, welche damals für eine 
nnerhörte Kegerei gehalten wurde. Vorzuͤglich griffen fie 
ihn auch wegen feinen Reifen und wegen feiner einfachen 
Lebensart und Kleidung an. Er felbft vertheidigt in feis 
ner ſechſten Defenfion feine Reifen mit vieler Heftigkeit; 
er ziehet mit vieler Bitterkeit gegen die galenifchen Pols 
fterdrüder los, welche ſich ohne Karren oder Eſel nicht 
. einmal vor das Thor wagen, und befchließt diefe Verthei⸗ 
digung mit folgenden herrlichen, Gedanken: ,‚, Schriften 
werden durch ihre Buchftaben, die Natur aber durch Reis 
fen erforſcht, und die verfchiedenen Länder und Provinzen 
find die Blätter des Eoder der Natur.“ Gegen den Hip: 
pofrates bezeugt er au vielen Stellen feiner Werke bie 
größte Ehrfurcht, da er eben den Weg betreten, auf wel: 
chem er bie Wahrheit fuchte. Nur die ungegründete Theo⸗ 
rie des Galens, und dad Raffinement (Spitfindigkeit, 
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Grübelei), welches die Araber mit derfelben vorgenommen, 
war ihm ein. Gräuel. Diefe ift ed, und nicht die Wiſſen⸗ 
fhaften, wie ihn feine Gegner befchuldigen , wider welche 
er fen ganzes Leben durch deklamirte. Das Geplärre 
von Voͤllerei, ſagt Hemmann, komme aus der unlautern 
Quelle des Oporinus, weicher fid) einige Zeit bei ihm aufs 
hielt, um ihn feine Heimlichkeiten abzulernen, aber jeinen 
| Endzwe verfehlte; dann die uͤblen Nachreden von feinen 
Schülern und Apothekern. Er fagt felbft, daß ihn dieſe 
nebft den Apothekern am mehrſten verlaftert hätten; die 
erfiern, weil er ihnen nicht alle feine Heimlichkeiten offens 
baren wollte, und die andern, weil er ſimple Recepte 
verfchrieb. „Die Apotheker, fagt er, find meine Feinde, 
weil ich ihre Buͤchſen nicht leere; meine Recepte find eins 
fach und fimpel, und beftehen nicht aus 40 — 60 Zingres 
dienzien, wie der galenifchen Doftoren ihre; aber meine 
Pflicht iſts, den Kranken zu heifen und nicht den Apothe⸗ 
ter zu bereichern. (Hört!) 

In dem Tractat von den Kräften des Magnets fagt 
er: „der Magnet hat lange vor aller Augen gelegen und 
feiner hat daran gedacht, ob er weiter zu gebrauchen 
wäre, und ob er außerdem, daß er das Eifen an ſich 
zieht, noch andere Kräfte befige. Die laufigen Doktoren 
und Apotheker werfen mir oft unter die Nafe, ich wollte 
den Alten nicht folgen; aber in was foll ich ihnen folgen 7 
Alles, was fie vom Magnet gefagt haben, ift nichts. 
Legt dad, was ich davon fage, auf die Wage und urs 
theilet. Wäre ich blindlings andern gefolgt und hätte ich 
nicht felbft Verſuche angefiellt; fo würde ich ebenfalis nicht 
mehr willen, als was jeder Bauer fieht, als: er ziehet 
das Eifen an fih. Allein ein Weiſer fol ſelbſi unterſu⸗ 
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chen, und ſo habe ich gefunden, daß der Magnet, außer 
dieſer offenbaren, jedem in die Augen fallenden Kraft, 
das Eiſen anzujiehen, noch eine verborgene er beſitzt.“ 


„Bel den Krankheiten muß man ben Magnet auf 
das Eentrum legen, von welchem die Krankheit ausgeht. 
Der Magnet hat zwei Pole, einen anziehenden und einen 

fortftoßenden ( Paracelfus nenner ed Bauch und Rüden). 
Es ift nicht einerlei, wie man biefe Pole auflegt ıc. 3.2. 
in der Fallſucht und allen Arten der Epilepfie, wo bie 
Krankheit ſich nach dem Haupte neigt, legt man an bie 
untern Theile vier Magnete an verfchiedenen Orten an, 
‘die anziehenden Pole nach oben gelehrt; uud auf das 
Haupt einen einzigen, mit dem abftoßenden Pol nach uns 
ten; auch kommt man alddann mit den andern Mitteln 
zu Hülfe. Diefer Paragraph, ſagt Paracelfus, iſt mehr 
werth, ald alles, was die Galeniften ihr Lebenlang gefchries 
ben und auf ihren hohen Schulen ihr Lebenlang gelehrt 
haben. Hätten fie ſtatt ihres Kuͤchengeſchwaͤtzes, den Ma: 
guet vor ſich genommen, fie hätten mehr ausgerichtet, als 
mit allen ihren gelehrten Klappereien. Er heilt die Fluͤſſe 
der Augen, Ohren, Nafe und äußern Glieder. Auf diefe 
Art heilt man auch offene Schenkel, Zifteln, den Krebs 
uf w Der Magnet zieht ferner die Brüche und heilt 
alle Rupturen; er zieht die Gelbfucht aus und die Wa 
e ferfucht wieder zuruͤck, wie ich oft in der Praris erfah⸗ 
ren habe; allein es iſt nicht noͤthig, den Unwiſſenden alles 
ins Maul zu kauen“ (hoͤrt!). An einem andern Ort 
fagte er: „Ju dem Magnet find ſolche Heimlichkeiten 
verborgen, daß ohne ihm im vielen Krankheiten nichts 
audgerichtet wird. ‘ 
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Ein großer Theil von Paracelfus medizinifhem Spy: 
ſtem füge fih auf Magnetismus. In dem Menfchen ift 
etwas Süperifches oder ein Weſen, das von den Sternen 
fommt. Ob dieſes gleich koͤrperlich ift; fo kann es doch 
in Rüdfiht auf den weit gröbern Leib für einen Geift 
. gehalten werden. Dieſes Weſen ſteht mit den Sternen, 
von weldyen ed abſtammt, im einer Verbindung, und zies 
het wie ein Magnet ihre Kräfte an fi. Dieß Weſen 
nennt er den Magnes Microcosmi (die Heine Welt), und 
erklaͤrt durch daffelbe viele Begebenheiten der Natur. Im 
zweiten Buch vom der Peft lehrt er, daß in dem Mens 
ſchen eine anziehende Kraft liegt, weldye aus dem Chaos 
Krankheiten anziehe. Im vierten Tractat über die Peft 
behauptet er, daß die magnetifche Kraft durch die ganze 
Natur ausgebreitet ſei; daß die Mumie ded Menfchen 
die giftigen Eigenfchaften aus dem Monde, den Sternen 
und andern Dingen an fich ziehet; und fo auch umgekehrt 
ziehen der Mond und die Sterne wieder folche giftige Aus⸗ 
dünftungen an fi) und theilen fie wieder andern mit, 

Der Menfdy ift aus den vier Elementen genommen 
und wird aus ihnen ernährt; aber nicht bIoß ſichtbar durch 
den Magen, ſondern auch unſichtbar durch die magneti⸗ 
ſche Kraft, welche in der ganzen Natur it, und wodurch 
alle einzelne Glieder ihte beſondere «(speciigue) Nahrung 
am fih ziehen. 

Die Sonne und die Eterne ziehen von und an fich, 
und wir wiederum von den Sternen und der Sonne. 
Diefe heimlichen Einflüffe (Influenzen) haben mit den 
Deftandtheilen des Körpers Concurrenz ıc. 

Auf eben diefe Theorie des Magnetismus gründet fih 
die ſympathetiſche Kur der Krankheit. Paracelfus fagt 
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hiervon, daß in der Mumie , oder dem fogenannten Mas 
gneten, alle körperlichen Kräfte liegen, und daß eine Heine 
Dofis alles Homogene aus dem ganzen Leibe an fich zieht. 
Mau kann ſich auf diefe Art auf die wunderbarftie Weife 
von den aller unheilbarften Krankheiten, Gift, Podagra ꝛc., 
befreien, wenn man fich gleichfam zu einem Eifen macht, 
das iſt, wenn man einen Fleinen Theil der verdorbenen 
Mumie einem andern gefunden Körper beibringt. Diefer 
ziehet fodann die Krankheit gänzlich, wie der Magnet das 
Eifen, an fi, und der erftere wird gefund, der andere 
hingegen bekommt die Krankpeit, . 


Das fo berühmte Magifterium Magnetis iſt eine aus 
den Magneten audgezogene Tinktur. Im vierten Bud 
Archidoxarum rühmt er von diefer Tinktur, daß fie ein 
Specifium fei, alle Krankheiten aus dem menſchlichen 
Körper zuziehen. Er gedentet, daß diefes Magifterium 
dem Glaſe, in welchem ed aufbebalten würde, magnetis 
fche Eigenfchaften mittheile, daß es nicht nur Eiſen, fon» 
dern auch Stroh und andere Körper an fid) ziehe. — So 
weit Hemmann von Paracelfus. — 

Sehr viel Schönes und Lehrreiches enthalten übrigens 
noch die Bücher uͤber das Weſen der Geftirne, ?9°) uber 
das Weſen des Geiftes, ?°7) über das Weſen Gottes, ?9*) 
das Buch über die Pet ıc. 

Den Körper vergleicht er dem Holze, und deſſen Les 
ben ift dad Feuer; dieſes aber kommt wie das Kicht von 


396) De Ente astrorum. Lib. J. 
597) De Ente spirituali, Lib. IV. 
598) De Eute Dei, Lib. V. 
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den Geflirnen und dem Himmel (firmamento et ex astris 
promanat), L: 


Die Magie nennt er die Philoſophie der Alchymie, 
die Erfinderin der Heillunft, und der Urſachen, die Zers 
gliederung der Medizin. Jenes ift aber nicht gleich Mas 
gie, wad man nicht verfteht. -???) 


Ganz außerordentlich viel’ hält er von der Kenntniß 
des Baues der Geſtirne. „Man muß wiflen, fagt er, 
daß der Menich etwas Magnerifches habe, ohne welches 
er gar nicht Ieben kann. Das Magnetifche aber ift wegen 
den Menfchen da, und nicht der Menfch wegen dem Mas 
gnerifchen; dieſes Magnetifche erhält den Magneriömus 
des Menſchen und kommt aus den Geftirnen und nicht 
wo anderd her.“ *°°) | 

Anderswo fagt er: *°") ,, Eine ähnliche Anziehungss 
fraft ift auch dem Menſchen angeboren, welche auf eine 
Art der magnetifchen Kraft gleich if. Durch diefe Kraft 





599) Theoph. Paracelsi opera omnia. Genevae, 1658, Volum, 
I. p. 654 etc. 698. 


400) L. o. p. 167. „Sciendum est, debere hominem habere ı 
Magnale, sine quo vivere nequeat. Magnale enim pro- 
pter hominem factum est, non homo propter Magnale. 
Hoc Magnale Magnale hominis sustertat, hoc autem ex 
astris descondit et ex nullo alio. “ 


4oı) L. e. p. 4ıı. „Similem attractivam vim in se homo 
quoque conditam fert, quae in uno gradu cum magnetica 
vi versatur, Jam ergo homo foris secus per vim illam 
ad se trahit circumstans sibi chaos. Hinc sequitur in- 
fectio aeris in homine. Hinc intelligite, quod Magnes 
iste spiritualis in homine sit quaerens hominem infectum, 
si uniatur foris cum chao. Sic sani per magneticam 
hanc attractionem ab aegris inficiuntur. 
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zieht der Menfch von Außen das Chaos an fi), und dar⸗ 
aus folge die Luftanſteckung beim Menfcyen, ’ 


Sehr merkwürdig hat er die Anſteckung gerade mas 
gnetiſch erflärt, und dieß auf diefelbe einleuchtende Weiſe, 
wie es Friedrich Hufeland 202) gethan hat. 


„Daher „ fagt er, müffet ihr_verftehen, daß der Mar 
gnet jener Lebensgeiſt im Menſchen ſei, welcher den ans . 
geſteckten Menſchen fucht, da fich beide außen mir dem 
Chaos vereinigen. Und fo werden Gefunde von Kranken 
Durch die magnetifche Anziehung angeſteckt; die Sache 
felbft lernet aus einem Beiſpiel. Wenn gefunde Augen 
triefende eines andern anfehen, da zieher der Magnet ver 
gefunden Angen dad Chaos ver Franken an fih, und das 
Uebel fpringt gleich in die gefunden Augen über. 


. Was aber Paracelfus vom Maguetismus felbft ge: 
halten hat, geht aus folgenden Worten hervor. ° 


„Ich behaupte übrigens, fagt er, Elar und offen aus 
dem, was ic) vom Magneten felbft durch Erfahrung ers 
probt habe, daß in ihm ein fo hohes Geheimuiß verbor⸗ 
gen liege, ohne wilden man im Krankheiten gar nichts 
ausrichten kann. * *°3) * 


Merkwuͤrdig iſt ferner auch, daß Paracelſus feine 
ganze Lehre auf die Bibel ſtuͤtzie, die er faſt auswendig 
konnte. Daher er auch die Lehren ſeiner Feinde mit den 
bitterſten Ausdruͤcken geradezu Irrlehren neunt. Dieſe 
harte Sprache hat ihm wohl vorzüglich fo viele erbitterte 


402) Ueber Sympathle ı% 
405) L. c. p. 19% 
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Feinde zugezogen. Es iſt der Mühe werth, hiervon feine 
eigenen Worte zu hören. *°*) 

„Ihr von Paris, Padua, Montpellier, Sateıno, 
- Wien und Leipzig, Ihr feid nicht Lehrer ( Professores ) 
der Wahrheiten, fondern Belenner der fügen (sed con- 
fessores mendaciorum); Eure Ppilofoppie ift Lüge. Wols 
tet Ihr wiffen, was Magie fei, fo fuchet die Sade in 
der Offenbarung (ex apocalypsi quaerite rem). Diefes 
ift gerade der befondere Sammer und die Xrübfal der 
Melt, daß alle Eure Künfte auf Lügen geſtuͤtzt find. Zwar 
ſchreit Ihr alle, wie aus einem Munde, Eure Philoſo⸗ 
phie habe das Zeugniß der heiligen Schrift nicht noͤthig. 
Da ihr indeſſen ſelbige nicht aus der Bibel und der Offen⸗ 
barung beweiſen und befeſtigen koͤnnet; ſo moͤgen Eure 
Poſſen ein Ende nehmen. *205) Die Bibel iſt der wahre 
Ausleger und Schlüffel. Johannes nicht weniger, als 
Moies, Eliad, Enoh, David, Salomon, Daniel, es 
remias und die übrigen Propheten find alle Magier, Ca⸗ 
baliften und Wahrfager gewefen. Wenn nun alle, die ich 
eben nannte, oder einzelne heute wieder lebendig würden ; 
fd zweifle id nie, daß Ihr fie nicht zu einem Beifpiel 
in einem armfeligen Schlachthauſe erdroffeln würdet und 
mit ihnen (wenn es möglich wäre) den Schöpfer der 
Dinge. 

„Die Zalidmane, fagt er, fi nd die Büchfen, worin: 
nen die himmliſchen Einflüffe auf bewahrt werden. “ 





404) L. c. p. 332 seq. / 


405) L. c. p. 382. Interim tamen, quia eandem ex bibliis 
ot apocalypsi stabilire non potestis,. — vestrao fa- 
cessant. 
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Ferner ſpricht er *206) viel von Cabala, von magis 
ſchen Ringen und davon, daß es -Zuftände gäbe, im denen | 
man wiffe, was fid) in-einer großen Entfernung zutrage, 
wenn ed auch. 200 Meilen weit wäre, 

Sn einem andern Buche *°7) ſpricht er von von Tan 
Iiömanen und fompathetiihen Salben, mit welchen man 
Wunden, ohne fie zu berühren, heilen koͤnne. 


Nun noch das Merkwuͤrdigſte im Auszug, was Pfaff (am ange⸗ 
zeigten Otte) vom Paracelſus zuſammengetragen bat. 
„Drei Geiſter treiben und leben in dem Menſchen; 

drei Welten werfen ihre Strahlen in ihn; alle drei doch 

nur als Abbild oder Nachhall einer und derfeiben allums 
webenden Urzeugung. Dad Eine ift der Geift der Eles 
mente; dad Andere der Gelft der Geftirne; das Dritte if 
der goͤtiliche Geiſt. So — im ſechzehnten Jahr hundert 

Paracelſus. 

In dieſe drei — ſchießt alle menſchliche Weis⸗ 
beit auf, welche zu Gott führt. Sie iſt die Phyſik, 
die Aftrologie, die Theologie. In den Sternen ift das 
durchdringende Band alles Weltfeind verfchlungen, und 
nad ihm wird alle menfchliche Weisheit benannt: nämlich 
Aftronomie und Natur, die von den Geftirnen hergeleitet 
wird; Aftronomie von oben, die Weisheit und das Wuken 
des Gottes Ergebenen; Aftronomie des neuen Olymps, die 
Wirkungen, das Reben der durch Glauben Begeijterten 
( Begeifieten! ). 

Die niedern Triebe des Menfchen beherrſcht der Geift 
der Elemente. Gleichwie aber nur ein Leben ift, fo der 


. 406) In philosophia fugaci. 
407) Archidoxis magiea. 
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Geſtirne als der Abbilder in Thier⸗ und Menſchengeſtalt, 
die ſie ernaͤhren: ſo iſt durch den Geiſt der Elemente in 
dem Menſchen geſetzt das allgemeine Leben der Erde in 
der tiefern beſchraͤnkten Webung. Denn alle Geſchoͤpfe 
ſind Buchſtaben und Buͤcher, des Menſchen Herkommen 
zu beſchreiben. Alſo iſt die große Welt, ſagt Paracelſus, 
ein Walten der kleinen Welt; darum iſt in der kleinen 
Welt die Art der Drachen, Schlangen, das Geſchlecht der, 
Vipern und Nattern, und die Natur der Woͤlfe und 
Schaafe. So hat des menſchlichen Leibes Urſtoff (Erden⸗ 
kloß in der Schrift) als Theil der Erde in ſich aufgenom⸗ 
men den Geſtirneinfluß, der ſelbſt den Erdleib tuͤhrt, wos 
durch ſie zur Vereinigung mit den Aſtralgeiſtern, gleichſam 
als zu einer Ehe, eintreten moͤgen. Darum ſoll der 
Menſch lernen in ſich ſelbſt die Elemente ; er muß auch 
lernen in dem Syderiſchen; er muß aud) lernen das Ewige. 
Alſo brennen drei Lichter im Menſchen, alſo ſind drei 
Lehrweiſen (doctrinae) im Menfchen, alfo in den dreien 
ift der Menſch volltommen. Und wiewohl das ift, dag 
die zwei eine Finfterniß find gegen den dritten ; ſo find fie 
doch Lichter der Welt, in denen der Menſch natürlichen 
Lichts halber wandeln fol, 


Der Leib fommt aus Elementen, der Geiſt aus dem 
Geſtirn. Alles, was das Hirn vollbringe, nimmt feine 
Unterweifung aus dem Geſtirn. Obſchon alle Mufici ftür- 
ben, fo ift doch derfeibe Schulmeifter, der Himmel, mit 
gefiorben, der von Neuem kehrer würde, 

‚ Viele Sterne haben ihre Einflüffe noch nicht gehabt; 
daher iſt die Erfindung der Künjie noch zu keinen Ende 
gelommen, | 

37* 
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Der Menſch iffet aus den Elementen und trinfet zur 
Erhaltung feined Blutd und Fleiſches; aus dem Geſtirn 
iſſet et ſeine Sinne und Gedanken, in ſeinem Geiſt. — 

Ein anderes Bild iſt das Bild vom Magnet. 

Alſo hat Gott verordnet, daß der Menfch einen Ma: 
gneten in fi habe; einen naͤmlich von den Elementen, 
darum zieht er fie wieder an fich; einen aus dem Geftirm, 
aus dem er am fich zieht bie ——— — 
wiederum vom Geſtiru. 

Die ganze Welt umgibt den Menfchen, und ift ums 
‚geben, wie ein Punkt einen Zirkel umgibt. Nur folget 
aus dem, daß alle Dinge in den Punkten ihre Neigung 
haben: zu gleicher Weis, ald ein Kern in einem Apfel 
liegt, und zeugt von ihnen feine Nahrung; denn er wird 
mit dem Apfel umgeben, und wird vom Apfel erhalten, 
und er gibt ihm auch feine Nahrung. 

Anders ift aus den Werken der Chemie zur Wergleis 
Hung genommen. *°8) 

„Gleich als ein Feuer brennet oder nicht, viel oder 
wenig, fo wirdö beim Waſſer erfanut, viel oder wenig. 
Alſo iſt der Menfch gleich, mitten in der Welt und ilt 

| umfangen und umgeben, wie ein Hafen, der mitten im 
Dreifuß ſteht; — und wie der Hafen, und was in ihm 
ifi, dat muß thun, was das Feuer will, fieden, dam: 
pfen u. ſ. w., bad muß auch der Leib thun. Zugleicher 
Weis, wie ein Heuer, das durch einen Eifenofen gebt; 
alfo durchgehet ven Menſchen dad Geftirn mit aller feiner 
Eigenſchaft, und geht in ihn, wie der Megen In das Erb: 


408) Pfaff. & 68. . 
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reich, dad dann aus bemfelben Megen Frucht gibt; alfo 
muß das Geftirn von uns fietd Frucht geben. Nun mer: 
fer, daß die Afira die ganze Welt umgeben, wie ein 
‚Schal ein Ei: durch die Schal kommt die Luft, und geht 
auf-den Centrum der Welt zu. — Wie die Zifche Ieiden 
im Weiher, wenn Kälte oder Hite eintritt; fo geht es 
dem Menfchen, durch die Dunft der Geftirne, 


Er ſpricht da vom Vergiften ber Luft, von Ausduͤn⸗ 
ftungen der Planeten in die Wiltluft, wo aber hier nur 
die eine Seite der Sternmacht betrachtet iſt, das, was 
man den allgemeinen Einfluß, auf phyſiſche Zuftände der 
Menfchen im Großen, auf Reinheit, mebdizinifche Voll⸗ 
kommenheit, Störung der Ruhe der Atmosphäre fonft 
nannte, | : 
C Diefe paracelfifhe Anficht hat gewiß einen fehr ties 
fen Sinn, nur nehme man fie nicht fo grob materiell, 
wie man ed meift zu thun gewohnt ift, fo daß man hier⸗ 
durch nicht eiwa gleich ſchließe, man muͤßte daun den 
Geruch eines faulen Eies in der Venus, einen Aasgeſtank 
aus dem Mars, oder einen ſtinkenden Moderhaufen aus 
dem Monde riechen.) 

Die Zeit iſt das Leben der Geſtirne, das Kreiſen und 
Zuſammenwirken derſelben; nicht durch die Sonne allein 
ſchafft ſich die Erde ihre Zeit. Alles, was wiebderkehrt in 
kreiſender Zeit an der Erde und dem Thier und dem Mens 
ſchen, erkennt die Herrſchaft der Sterne. Das beſondere 
irdiſche Leben muß uͤbereinſtimmen mit dem allgemeinen 
hoͤhern; denn aus Liebe hat und Gott den Aſtralleib ans 
erfchaffen, oder dafuͤr empfänglich gemacht, daß wir bie | 
Heimlichkeit der Sterne empfinden und offenbaren. 


f 
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Wie das Zeitgemäße und Wiederkehrende in feiner 
Unterbrehung Ungeheuer erzeugt; fo zeigt es fih von eis 
ner audern Seite in dem ſchon einer Störung  entworfes 
nen: wovon uns nur das Beiſpiel der Kranken zuſteht. 
Paracelfus fchreibt Arten von Kranken Gefühl für die Zu⸗ 
faminenfirmungen zu; andere die Gabe zur Vorherſa⸗ 
gung ıc. | 

So wie die Ungeheuer Wirfung eines Widerſtreits 
des Lebens der Sterne und ded Befondern find: fo find 
fie auch BVorbedeurungen auf dad, was weiter in der Nas 
tur ſich fcbafft, als welche firebt, diefen Widerſtreit aufs 
zubeben. Paracelfus ermahnt daher die Afironomen alfo: 
„Und kein Aftronomus follt fein, er folt ſolche Projagia 
(Vorbedeut) für fi nehmen, und die Eoncordanz des 
Himmeld darnach ermefien. Wer ſolche Artiful nich: ju— 
dieiren kann, noch will, der ift ein Afironomus, wie ein 
Requiempfaff, ein Priefter. ’ 

Im Traum iſt der Menfch wie bie Pflanzen; dieſe 
haben auch ihren Elementarleib und ihren ſyderiſchen Leib 
(aber der Geiſt fehlt des dritten). Im Schlaf iſt der 
ſyderiſche Leib in freier Wirkung: da ſchwingt er ſich zu 
feinen Vaͤtern auf; er halt Geſpraͤche mit dem Geſtirne. 
Denn auch nach dem Tode kehrt er wieder in die Geftirne 
zurüß, fo wie der Elementarleib in den allgemeinen 
Schooß des Irdiſchen. 

Traͤume, Ahnungen, Vorbedeutungen, Vorherſagun⸗ 
gen, Vorgefuͤhle find die Geſchenke dem ſpderiſchen, nicht 
Elementarleib zugetheilt. 

Nun ift die Urſach, fo fpricht Paracelfus ſelbſt, und 
Urfprung, diefer Divination (Vorherſagung) alſo: dag 
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der Menfch einen foderifchen Leib in ihm hat, ber verei: 
nigt iſt mit dem außern Geſtirn, und fie zwei fabuliren 
(unterreden) mit einander, fo der ſyderiſche unbekuͤmmert 
iſt von dem elementariſchen: als im Schlaf, fo der ele 
mentiich Leib ruhet, fo ift der ſyderiſche Leib in feiner 
Operation: derfelbe hat feine Ruhe noch Schlaf, allein fo 
der elementifch Leib pradominirt und überwindet, alds 
dann fo ruht der ſyderiſche. So aber ber elementifch rus 
het, alddann fommen die Träume, wie das Geftirn ope⸗ 
sirt, alſo find die Zraume und ihre Sffenbarung auch, 
und alfo begegnets. Und nachdem das Geftirn gefchict 
ift, oder nicht, demnach fo fommen die Träume. Dann, 
wie gemeldet ift, dem gar zu Geizigen und Selbftverftäns 
digen ‚gibt das Geftirn nichts: den Eigenwit vertreibt 
die firmamentifdy Operation und widerfteht dem Geſtirn.“ 

In Einſtimmung mit der Geſammtheit ſeiner Natur⸗ 
anſicht ſchreibt Paracelſus auch den Thieren ei a 
zu; denn auch fie haben einen foderifchen Leib. 

Ueber die Erzeugung ber Narren bat Paracelfus ein 
eigenes Buch gefchrieben. „Die Weisheit, fagt er, fo 
in den Narren auch ift, die bricht hervor, wie ein Licht 
durch ein Horn fcheint, dunkel und trüb; oder ein Licht, 
das in einem Nebel fteht.‘ Er macht aufmerkjam, ihre 
Aeußerungen zu faffen und zu deuten. 

Pfaff beſchließet den Aufſatz mit folgenden Worten, 

„So viel aus den Schriften und dem Geiſt eines 
Mannes, der der umfaffenöfte in natürlichen Dingen, kuͤh⸗ 
ner Schöpfer der chemiſchen Arzueikunde, Stifter muthis 
ger Partheien, im Kampf meiſt fiegreich, zu den Geiſtern 
gehörte, welche unter und die neue Geftalt bildeten im 
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Denken über das natürliche Sein der Dinge. Was er 


über ven Stein der Weilen, die Pygmaͤen ‚und Berggeis 
fter, die Eigna, die Homunkulos, die Bilder, die Meteore, 


die Impreſſionen, Die Lebenstinktur in feinen Schrivten 
hinſtreute, und vor vielen meiſt zu feiner Hrrabwürdigung 
gebraucht, vermag nicht auszulöfcben das achtende Andens 


Ten an sein allgemeines Wirken, fein freiered Streben und 


fein geifiiges Leben. 


2) Baptifta van Helmont. 


Einer der würdigfien und tuͤchtigſten Nachfolger des 
Paracelſus war der große van Helmont, der wegen feis 


ner audgebreiteren Kenntniffe, fcharfer Uriheildgabe und 


durchdringenden Geifted in der Medizin Epoche gemadt 


bat. Zn der Geſchichte ded Magnetismus aber gehört ihm 
der vorzüglichfte Nang, weil er zuerft in dieſes dunkle 


Geld ein helles Kicht gebracht hat, wie ed vor ihm keiner 


und nad ihm nur wenige gethan haben. 
Ich will, um dieſes recht anfchaulich und lehrreich 


zu machen, mit Fleiß und Treue feine hierher gehörigen 


# 


Lehren aus feinen Werken ausheben 209) und hierzu zus 
gleich die treffliche Vorarbeit des Herrn Deleuze *:°) bes 
nugen. Deleuze fagt: er habe in den Schriften des van 
Heimont viel gemeinen Volksglauben, abgeſchmackte Mei⸗ 
nungen, myſtiſche Ideentaͤuſchungen, finſtere und unver⸗ 





409) J. Bapt. van Helmont, opera omnia. Frankofurt. 1682. 


410) De l’Opinion de van Helment, sur la cause, la nature 
et les effets du Magnetisme, par Deleuze, Bibliotheques 
du Mag. asim. T, 1. p. 45 et T. II. p. 198. Paris, ı8ı7. 
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ftändliche Dinge, aber auch -große Wahrheiten gefunden, 
Wollte man daher feine Schriften zufammenzichen, aufs 
hellen und die Thatſachen unterfuchen, auf die er fich 
fügt ıc., fo würde man ein ausgebreitetes Werk zufams 
menbringen, welches höchft merfwürdig ein neues Licht 
über die Lehre des Magnetismus ausbreiten würde, 


„Van Helmont war ein Mann von Genie, faͤhrt 
Deleuze fort, der in der Geſchichte der Medizin und Phys 
ſiologie Epoche machte. Er lenkte zuerſt von dem ausge⸗ 
fahrenen Wege des Galenus und der Araber ab, und 
zeigte den Meg des Lebens. Er erkannte bie mächtige 
Thaͤtigkeit des Magens und deſſen Herrfchaft auf die 
übrigen Organe zuerfi; er fab, daß das Zwerchfell der 
Haupimittelpunkt des Iebenden Koͤrpers ſei. Indem er 
das All der Dinge betrachtete, und die Urſachen ihres 
Wechſeleinfluſſes unterſuchte; fo fand er in allen Körpern 
eine allgemeine Urjache, eine befondere Thätigkeit, welche 
ihnen der Schöpfer eingeprägt und wodurch eined auf das 
andere wirkte, er nannte dieſe Thaͤtigkeit Blas. Auch 
den Iufiförmizen Fiüffigkeıten gab er zuerft den Namen 
Bad. Ohne ihn hätte auch Stahl wahrſcheinlich den Wifs 
ſeuſchaften keinen neuen Anftoß gegeben,‘ 


In der Abhandlung über die magnetifche Kur- der. 
Wunden nimmt fi) van Helmont vor, zweien Schriftftels 
dern zu antworten, wovon Goclenius, Profefjor zu Mars 
- burg, die Kur der Wunden durch die von Pararelfus ers 
fundene fompatperifche Salbe vertheidigr; Pater Robert 
aber, ein Jeſuit, verdammte alle diefe Keilungen, nicht, 
weil er fie Idugnere, fondern weil er fie der Macht des 
Teufels zuſchrieb. Dan Helmont fagt, er wäre nun ges | 
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beten worden , über diefe Sache zu entſcheiden, indem fie 
den Paracelſus, als feine Erfindung betreffe, und er jein 
- Nachfolger wäre (quod res Paracelso inventa eundem 
spectaret, et me suum sequacem). Den Goctenius fins 
der nun der Verfaſſer zu einer ſolchen Vertbeidigung der 
magnetifhen Kuren aus "natürlichen Urſachen viel zu 
ſchwach, den Pfaffen aber viel zu jung, über eine Sache 
ſelbſt zu urtheilen und fie als teufliih zu erklären, indem 
er in feinen Meinungen nicht ein Fünkchen Vernunftarund 
getraͤumet hatie (ne unam quidem ratiunculam- somniarit). 
Den Goclenius glaubt er aber entichulvigen zu müſſen, 
‚ wenn er in einer neuen Erfindung umionft gearbeitet hatte; 
allein den Sefuiten Hapt er an.. „Denn die Narur, fagt 
er, bat nicht die Praffen zu ihre Ausleger ermähblt, fons 
dern allein die Aerzte ald Söhne angenommen, und zwar 
auch nur ſolche, welche die Wiſſenſchaft des Feuers vers 
ſtehen und der Weſen Eigenichaften unterſuchen. Der 
Pfaffe muß zuerft von uns die Grundkenntniffe ſchoͤpfen, 
damit er nicht ald Schufter über den Leifien falle. Der 
Gotteögelehrte foll nad) Gott fragen, der Naturalift die 
Natur unterfuchen (de deo theologus, naturalis vero de 
natura inquirat).“ #4") 

Ich will nun dad Merkwürbigfte anführen, was be 
fonders zur Erflärung der magnetifhen Wunder fchon dies 
fer große Meifter gedadht und gefchrieben hat. *12) 
„Die materielle Natur, fagt er, ziehet ihre Geftal: 
ten durch beftändigen Magnetismus von oben herab und 
erbitter fi) die Gunft des Himmeld; fo wie auch die 


4ıı) L. e. p- 705. 
412) De magnetica vulner. ouratione. p, 708. I, e. 
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Himmel auf gleiche Weile Erwas Unfichtbared von unten 
sieht, ſo daß ein freier und wechfelöweifer Zugang  ftatt 
findet, und in einem Einzigen auch dad Gunze enthal: 
ten ift. Bu 

Der Magnetismus alfo, weil er überall waltet, bat 
außer dem Namen nichts Neues, auch nichts Widerſiuni⸗ 
ges, außer fuͤr jene, welche alles belachen und der Gewalt 
des Teufels aneignen, was ſie nicht verſtehen. 

Und was hat denn die ſympathetiſche Salbe Aber⸗ 
glaͤubiſches an ſich, vielleicht deßwegen, weil ſein Ge⸗ 
brauch neu, dem Poͤbel ungewohnt und daher wunderbar 
und als eine Wirkung des Teufels erſcheint? 

Wer die magnetiſchen Heilungen für teufliſch haͤlt, 
nicht weil ſie aus unerlaubten Mitteln und einem ſtrafba⸗ 
sen Eudzweck beſtehen, ſondern weil es in der Art ſelbſt 


magnetiſch geſchieht; der muß auch aus demſelben Grund⸗ 


ſatz die Urſachen aller magnetiſchen Erſcheinungen als Zaus 
berei und ein Werk des Teufels anſehen. 

„Der Magnetismus iſt eine unbekannte Eigenſchaft, 
himmliſcher Natur, den Geſtirneinfluͤſſen ſehr aͤhnlich und 


“ 


durd) keine Entfernung des Orts beſchraͤnkt. Wer fig 


daher eined magnetifchen Mitteld bedient, der unternimmt 
eine gottgefällige Handlung, welche in beiden Welten mit 


gleicher Ordnung und gleichem Schritt einen und denfels' 


ben Führer hat. Daher geben auch die Reliquien noch meh» 
tere und größere Wunder zu erlennen, wenn fie herumges 


tragen oder berührt werden; fo wie ed auch beim Magnes 


ten nörhig ift, daß man ihn trägt, oder reibt, oder bes 
zührt, wenn er ziehen fol,’ 213) 


— — — 


415) Le. p. 712. 
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„Es iſt alſo weit davon ab, daß ſich Paracelſus uͤbel 
verdient gemacht hätte, weil er wen dem Alterthum unbe: 
kannten Magnetismus ald etwas MWirkliches zur Unterfus 
hung der Dinge, und eines gegründeten Naturſtudiums, 
welches in allen Schulen unfruchtbar darniederliegt, ſelbſt 
fhon als fehr einleuchtend und fruchtbringend hervorgeho⸗ 
ben hat, fo daß er vielmehr dem gerechten Titel als Mos 
narch der Geheimniffe allen feinen Vorgängern entriffen, 
und wir ihn ſchaͤtzen müffen, wenn wir nicht mit den 
Haſſern alle gute Thaten ald umviffende Richter betadeln 
wollen.’ 4:9) 


„Jedes erfchaffene Weſen befigt feine eigenthuͤmlich 
himmlifche Kraft (singulis ereatis suum inest coelum) 
und iſt mit dem Himmel verwandt. Daher ift es fein 
Wunder, wenn die Geftirngeifter der Menfchen auch nach 
dem Tode ſich noch herumirrend zeigen. Der äußere 
Menſch ift Thier, allein deswegen doc) das wahre Bild 
Gotted. Wenn daher Gott durh den Wink oder das 
Wort handelt; fo muß ed auch der Menfch Fünnen, wenn 
er fein wahres Ebenbild ift. Diefes ift nicht allein das 
Eigenthum Gottes, aud) der Teufel, als das verworfenfte 
Weſen, bewegt auc durch bloßen Wink die Körper von 
der Stelle, Jenes Vorrecht muß daher auch dem innern 
Menſchen gehören, wenn er den Geiſt Gottes und nicht 
ein müßiges MWefen barftellen fol. Und nennen wir num. 
diefed eine magifche Kraft; fo Fann nur der Ununterrichs 
tete über dieſes Hort erſchrecken; wenn. du aber lieber 
willſt, kannſt du es geiftige Staͤrke nennen (spirituale 
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robur vocitaveris). Um die Namen befiimmere ich mich 
nicht, die Sache felbjt pflege ich aber ſo nahe, als ich 
Faun, zu betrachten. Es ift alfo eine folche magifche Kraft 
in dem innern Menichen. Da aber. zwifchen dem innern 
und Außern Menfchen in allen Dingen ein gewiſſes Ver⸗ 
haͤltniß if; fo muß- auch dieje Kraft durch dem. ganzen 
Menſchen verbreitet fein, nur aber thätiger in der Seele, 
‚als im Leibe.“ **°), 

„Jene magilche Kraft des Menfchen, welche auch 
außer ſich hinaus wirkſam iſt, liegt gleichſam im Innern 
des Menſchen verborgen, fie ſchlaͤft, und waltet, ohne 
geweckt zu werden, doch taͤglich wie betrunken in uns. 
Es ſchlaͤft alſo jene magiſche Wiſſenſchaft und Kraft, wird 
aber durch einen bloßen Wink in Thaͤtigkeit geſetzt, welche 
um defto Tebendiger ift, je mehr jener Theil des Fleifches, 
des äußern Menfchen und der Finſterniß zurüdgedrängt 
if. Indem aber im Schlafe jenes Aeußere des Mens 
fihen ruhet; fo koͤnnen auch zuweilen Träume prophetifcher 
- Natur werden, und Gott iſt deswegen dem Menfchen im 
Schlafe oft näher ald im Wachen. ’ 4:6) 

„Es ſollen daher alle unfere Betrachtungen, Gebete, 
"Machen und Faften, alle Kafteiungen des Leibes dahin⸗ 
gehen, die Macht deö Fleiſches zu beſiegen und jene goͤtt⸗ 

liche, himmliſche Schnellkraft in Lebendigkeit zu erhalten: 
darum follen wir Gott anbeten, welcher nur im Geifte, 
das ift, in dem innerfien Grunde ded Menfchen, verehrt 
werden kann. Dahin, fage ich, geht die Kunſt der Ca⸗ 
bala, daß fie jene magiſche, aber natürliche Kraft gleiche 
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416) L. e, p. 722. 


b22 





fam nach verfcheuchtem FOR: der Seele wieder ad 
ſtelle.“ +") 

„Diefe magifche Kraft ift durch die Sünden in uns 
ſchlafen gegangen und hat daher nöthig, wieder aufgewedt 
zu werden. Dieſes gefchicht eutweder durch die Erleuch⸗ 
tung des heiligen Geiſtes, oder der Menich kann durch 
die Kunft der Cabala fich felbit diefe Mache verfchaffen, 
felbige nach Belieben zu erweden; ed werden dieſe Gold: 
macher genannt, deren Sührer (rector) aber ver * 
Gottes iſt.“ 

„Dieſelbe Kraft, habe ich geſagt, ſei auch in dem 
äußern Menfhen, nämlich im Kleifch und Blut: „Ja 
nicht einmal bloß in dem äußern Menfchen, fondern vers 
haͤltnißmaͤßig auch in den Thieren und vielleicht in allen 
andern Dingen; da alle Dinge ded ganzen Weltalls zu 
einander im Verhälmiß, in einer Beſchattung (adumbra- 
tionem in se contineant singula totius universi) ſte— 
hen, oder wenigftens doc in allen Dingen Gott enthalten 
ift, was fchon die Alten mit würdigem Ernſt angemerft 
haben. Die magifche Krafı hat in dem dußern fo gut als 
in dem Innern Menfchen nörhig, erwedt zu werden; der 
Zeufel vermag aber nur zu erweden, was des dußern 
Menfchen ift: im Innern, im Grunde der Seele nämlich, 
ift das Reich Gottes, zu welchem kein Geſchoͤpf Zugang 
bat, 23 “u. 

„Auch habe ich ferner gelehrt, daß zwifchen dem gei⸗ 
fligen Kräften ein Wechjelfpiel fei, und zuletzt bemühte ich 
mich zu zeigen, daß der Menfch die körperlichen Geſchoͤ⸗ 
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pfe beberriche und durch feine natürliche Magie auch die 
Kıdfıe anderer Dinge beherrfchen koͤnne.“ 


„Teer Magnetidmus des Magneten und aller unbe | 
lebten Weſen (inanimatarum rerum) gefchieht durch das | 
natürliche Gefühl der Uebereinftimmung. ’’ 4:9) 


„Endlich ift die magifche Kraft vom Körper gleiche 
fam getrennt, welche von der innern Seelenkraft in Bes 
wegung gelegt wird, woher die maͤchtigſten Erzeugniffe, 
die tiefen Eindrüde und flärkfien Wirkungen gefches 
ben. 4 420) 


„Wenn daher auch aller Magnetismus ſympathetiſch 
oder antipathetiſch ift; fo iſt deswegen nicht jede Sympa⸗ 
thie eine magnetijche ꝛc.“ +22). 

„Ich habe bisher vermieden, das große Geheimniß 
zu offenbaren: nämlich augenfcheinlich zu zeigen, daß in 
dem Menjchen die Kraft verborgen liege, bloß durdy den 
Wink und die Einbitdungsfraft außer ſich zu wirken und 
andern diefe Kraft einzuprägen, welche hernach von felbft 
fortdauert und auf die entfernteften Gegenflände wirkt. 
Durch diefed alleinige Geheimniß wird alles fein wahres 
Licht erhalten, was bisher von dem ideellen Weſen und 
dem Geifte mit Mühe zufammen getragen ward, was vom 
Magnerismus aller Dinge, von der menſchlichen Geiſtes⸗ 
fraft, was von der Magie des Menichen und feiner Herr 
[haft über die Körperwelt gefagt worden iſt.“ +22) 


419) L. c. p. 726, 
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„Wenn daher diefe eigenthuͤmlich magische Kraft des 
Menfchen als eine narurliche erwiefen ift; fo war es bis⸗ 
her abgeſchmackt, zu glauben, daß der Teufel hierbei ſein 
Spiel triebe; abgeſchmackt, ſage ich, zu glauben, daß 
der Teufel nach ſeinem Falle jene magiſche Wuͤrde zurück⸗ 
behalten haͤtte, wodurch er bloß durch den Wink alles 
vollbringe, weil diefes ihm eine natürlide Gabe fei, und 
daß jene eben fo natürliche Gabe dem Menſchen genom: 
men und dem Teufel ald dem verachterften aller Weſen 
gegeben fei. Deffnet doch die Augen, der Teufel iſt biss 
ber in eurer ungeheuren Unwiffenheit in großem Ruhm ge 
fanden, indem ihr, fo zu fagen, ven Weihrauch des Rubs 
mes und der Würde dargebrachr, euch aber der matürlis 
hen Würde, wie der Augen berauber, um felbige dem 
Teufel darzubringen. 

„Auch habe ich gefagt, daB die magifche Kraft des 
Menſchen ſchlafe und daher einer Erweckung beduͤrfe; 
was immer wahr bleibt, wenn der Gegenſtand, auf den 
man einwirken will, nicht von ſelbſt ſchon dazu fehr ges 
neigt ift, wenn feine innere Embildungsfraft der Kraft 
des Einwirlenden nicht ganz entgegen iſt, oder wenn nicht 
der leidende Theil mit dem wirkenden gleich oder wohl 
gar flärker an Kräften iſt.“ *2?) 


„Siehe da nun unfere, das ift, eine hrijiliche Phis 
Iofophie, und nicht den Wahnmwig der Heiden, oder müßige 
Träume! Hüte dich in Zukunft, ich fage es Dir, daß du 
mich nicht noch einmal als Richter zu urtheilen zwingeft, 
der du in den Urshellen felbjt zu voreilig wareft. 
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Diefed find alles die eigenen Worte ded van Hel—⸗ 
mont, welche ich wörtlich überfegt hier wiedergegeben babe, 
ohne dazu eine Anmerkung zu machen, die fie wegen ih: 
ser außerordentlichen Deutlicpfeit ˖ und umfaffenden Bes 
ftimmtheit auch keineswegs nöthig haben. 


An einem andern Ort ?2*) heißt ed: „In dem Mas 
genmund ift ein ſtaͤrkeres Gefühl, als felbft in dem Auge, 
oder in den Fingern. Oft duldet der Magen die aufges 
legte Hand nicht, denn es ift dort das ſchaͤrfſte und bes 
flimmtefte Gefühl, welches fonft oft in den Fingerfpigen 
beobachtet wurde,’ “ Ä 

In feinen übrigen Schriften findet man vortreffliche 
Gedauken und den Magnetismus betreffende Erflärungen, 
von denen die Schriften de magna virtute rerum et ver- 
borum, und fein Buch de Jampade vitae die merkwür⸗ 
digften find. Deleuze hat an dem angezeigten Ort aus 
van Helmontd Schriften einen weitläuftigern Auszug ges 
macht , von. dem ich hier noch dad Merkwürdigfie mitcheis 
len will. 

Die Erflärungen der magnetifchen Erfcheinung fucht 
van Helmont in Irgend einer Sympathie, vermöge welcher 
gewijle Dinge und Xhätigkeiten fi) auf andere überiras 
gen. Als ein Beweis diefer Sympathie in allen Dingen, 
fagt er, gilt auch unter andern befonders die Erfcheinung 
ted gährenden und von felbft in Unruhe und Bewegung 
kommenden Weins In den Fäflern zur Zeit des Fruͤhlings, 





424) L. c. de sede animae, p. 278. ı Persaepe os stomachi 
non fert manum oppositum ; ibidem esse sensngn acutissi- 
mum ac praecisum, qui aliogui magis in digitorum ex- 
tremis requiri videbatur.“ 
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wenn der Wein ſtock zu stüßen beginnt. - (Hier — wohl 
weniger die Sympathie des Weins mit dem Weinſtock in 
Anſchlag zu bringen fein, als uͤberhaupt die wiederaufle⸗ 
bende Natur in allen Dingen neues Leben erweckt, welches 
ſich freilich in ſolchen Iebendiggährenden Flüffigkeiten am 
deutlichften fichtbar made. Daher audy das Bier im Frühs 
jahr noch vielmehr diefe Gährungsunruhe zeigt, wenn es 
fhon einen Bierfiod in den Blüthen gibt. Der Hopfen, 
oder die Getraidearten, die num freilich auch blühen, find, 
glaube ih, im Scherz und Ernft berg weniger in Rech⸗ 
nung zu bringen.) 

Unter den Thatfachen, welche van Helmont erzählt, 
hat Delenze ein paar merhvürdige ausgezogen. 

„Ich teune ein Kraut, fagt namlich van Helmont, 
von einer fonderbaren Natur. Erwärme es, indem du 
ed zerquetſcheſt, in deiner Hand, nimm daun die Hand 
eines andern und halte fie fo lange, bis fie warn wird: 
diefe Perfon wird für dich eine befondere Zuneigung mich> 
rere Tage fühlen.” Diefen Berfuch hatte er feibft mit 
eineın fremden Hunde gemacht,, wodurch jener feine Ges 
bieterin verließ und ihm nachfolgte, welches er vor meh: 
tern Zeugen bewerlftelligte. in anderes Beifpiel erzaͤhlt 
van Helmont von einer gichtifchen Frau, welche immer 
ſtarke Gichtanfälle befam, wenn fie fich auf einen Seffel 
jegte ‚ auf weldem ihr feit fünf Jahren verftorbene Bru⸗ 
der gefeffen hatte, 

Bei der Bezeichnung des Weſens des Magnetismus 
fagt van Helmont: „Das Mittel diefer geheimen Eigen 
Ichaft , wodurch Abweſendes auf Abwefendes durch Wechs 
felverhältniffe einwirkt, ift dad Magnale magnum (das 
große magnerifche Spiel genannt; Paracelfus brauchte 


 . 
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durchgehende das Wort Magnale). Allein diefes ift nicht 
eine törperlihe Subſtanz, welche man verdichten, meifen 
und wägen kann, fondern dieſes ift ein Atherifcher Geiſt, 
sein, lebendig, weldyer alle Dinge durchdringt umd die 
Mafle des Weltalld bewege.‘ *2°) 

„Es gibt bei gewiffen Entzüdungen wunderbare Of⸗ 
fenbarungen, welche der innere Menſch erfährt; aber auch 
der äußere Menſch, oder das Thier, kann Iffenbarungen 
befommen, wenn nur die Einbildungsfraft erhöher lit; 
eine Menge Beljpiele beweiſen dieſes.“ 

„Vor dem Fall des Menfchen hatte feine Seele eine 
angeborne Wiffenfhaft und eine prophetiiche Gabe von 
ausgezeichneter Kraft; dieſe Fähigkeiten befigt die Seele 
aber noch; und wenn fie nicht fihebar werben, fo find es 
die vielen Hinderniſſe der Sinulichkeit, die ſich ihr entges 
gen fegen. Beſonders wird der Menfch im Schlaf noch 
oft durch dieſes übernatürliche Licht erleuchtet, weil ba 
nicht wie im Machen diefe innern Eingebungen von den 
Sinnedreizen zurüdgehalten werden 20, — 

„Jene innere Wiffenfchaft hat der Menich durch die 
Wiffenichaft, welche er durch das Eſſen des verbotenen 
Apfeld erlangte, eingebüßt und ift nun auf die niedern 
Zuftande der Bewegung und Leitung des Körpers bes 
ſchraͤnkt. (Paracelſus fagt hierüber Folgendes: Als fie 
aus dem Paradıcd famen, da waren fie nimmer, die fie 
vor waren, da empfunden fie, was die Welt war; da em⸗ 
pfunden fie den Won, den Wars, den Jooem ıc., Die 
harten Zeichen Zodiaci und einen jeglichen Siern im Pins 
mel,) Allein erwacht dieſe maziſche Kraſt wieder, fo er⸗ 
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langt er auch jene Wiffenfchaft, und die Fähigkeit nad 
außen zu wirken. Und darin befteht die ganze natürliche 
Magie, nicht in abergläubifchen Uebungen und eitlen Ges 
remonien, die der Teufel eingeführt hat, welcher nie 
müßig ift, das Gute zu verderben ꝛc. — Der Geift ift 
überall ausgebreitet, und der Geift ift das Mittel des 
Magnetismus, nicht aber die Geifter ded Himmels und 
der Hölle; aber der Geift ded Menfchen, welcher in ihm, 
wie dad Feuer in dem Kiefel, verborgen iſt. Der menſch⸗ 
liche Wille. bemächtigt fich eined Theils feines Lebenägeis 
fieö, welcher eine vermittelnde Eigenfchaft zwifchen dem 
Körperlichen und Unkörperlichen befommt und ſich wie das 
Licht verbreitet. Der Wille leitet diefen Geift, welcher 
einmal in Bewegung weder durch bie Entfernung noch 
durch die Zeit aufgehalten wird. Die fichrbare Welt if 
von der unfichibaren geleitet, und alle Körper find dem 
Menfchen unterworfen. 

Ban Helmont, nachdem er die Thatſache erzählt, 
daß eine ſchwangere Frau, von irgend einem Gegenftaud 
erfchredt, diefes Bild des Schreckens auf das Kind im 
Leibe übertrage, erklärt diefe Wahrheit nach feiner Lehre 
alfo: „Die Einbildungäkraft des Weibes, Iebendig ange: 
. regt, erzeugt eine dee, welche zwilchen Körper und Geiſt 
der Vermittler war; dieſe überträgt fih auf das Weſen, 
mit welchem das Weib am nächften in Verbindung ftcht, 
und drüdt ihm das Bild auf, was fie jelbft am meiften 
bewegte. ’’ 42°) 

Dan Helmont Behanptet ferner: daß mehrere Pflans 
jenmittel von der Einbildung. defien, der fie pflüdt, eine 
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beſondere Kraft annehmen. Ja er geht noch weiter, er 
ſagt: daß durch gewiſſe einfache und leichte Verfahrungs⸗ 
arten man fogar bei Verfertigung einer Eiſennadel feibige 
magnetiſch machen könne, wenn man nur wolle, und daß 
diefelbe Verfahrungsart unzureichend fei, ‚wenn fie nicht 
niit dem Willen vereiniget werde. 427) (Ein Wink, daß 
man ganz bejonders die erfle Verfertigung der Metallnas 
dein berücfichtigen müßte, wenn man bie oben erwähnten 
Erfcheinungen ded Anziehens und Abftoßens recht augens 
fcheinlich machen wollte, weiches er, wie es ſcheint, befler 
verjtanden hat, als wir es vielleicht nicht einmal geahnet 
haben). | 

Aeußerſt merkwürdig ift, was Deleuze aus van Hel⸗ 
monts Schriften über die Macht ded Willens und ben 
Zuftand des der Entzüdung ausgehoben und im zwei Haupt⸗ 

® abıheilungen zufammengetragen hat. 428) 

„Der Wille ift, fagt van Helmont, (das menfchliche 
Blas, blas humanum), die erfte aller Kräfte Denn 
durch den Willen des Schöpferd wurde alles gemadht, und 
alle Dinge in Bewegung geſetzt. Im Menfchen ift der 
Wille die Grundurfache feiner Bewegungen. Der Wille 
ift ein Eigenthum aller geiftigen Weſen, und zeigt fich in 
ihnen um fo wirkſamer, je mehr fie von der Materie ent» 

- bunden find; die Kraft ihrer Wirkſamkeit bezeichnet die 
Reinheit der Geifter. (et l’energie, avec la quelle elle 
agit sans le secours des organes, caractcrise essentielle- 
ınent les esprits purs.)“ 

„Die unendliche Kraft des Willens bei dem Sch: 
pfer aller Dinge ift auch in den erfchaffenen Wefen feit: 


427) L. c. p. 7% 
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gefegt und kann durch KHinderniffe mehr oder weniger bes 
ſchrankt werden. Die Ideen alfo, mit einengmatürlichen 
( phafiichen ) Wefen umlleidei, wirken auch auf eine nas 
türtiche Weile, durch die Vermittelung der Lebensthaͤtig⸗ 
keit, auf die lebendigen Geſchoͤpfe. Sie wirken mehr oder 
weniger nah der Kraft des Willens des Einwirkenden, 
und ihre Wirkſamkeit kann durch den Widerſtand deſſen, 
der ſie empfaͤngt, auſgehalten werden. Ein Magier wird 
alſo auf ſchwache Weſen viel ſtaͤrker einwirken, als auf 
ſtarke, weil die Kraft, durch den Willen einzuwirken, 
Graͤnzen bat, und der andern mit gleicher oder widriger 
Kraft widerfireber, ’ 

Ban Helmont befräftiget ferner den MWechjeleinfluß 
der Menfcyen auf Thiere, und umgelehrt, wo man- folche 
ſogar dur fiarfes Anblicken (oculis intentis) in einer 
Viertelftunde tödten könne, welches Rouſſeau aus eigener 
Erfahrung befätiget, indem er im Morgenland und Aegyp⸗ 
ten mehrere Krören auf diefe Weile gerödtet habe. Als 
er eo aber das letztemal zu Lyon verfuchte, kehrte fich dies 
ſes Thier, als es nicht auswelchen konnte, gegen ihn, 
bließ ſich auf und ſtarrte ihn, ohne die Augen zu bewes 
gen, fo finf an, daß ihn eine Schwäde bis zur Ohn⸗ 
macht uͤberfiel, -fo daß man ihn ſchon für todt hielt. 
Durch Theriaf und ee aber brachte man ihn 
wieder zum Leben. 

‚ Meußerft merkwuͤrdig ift — was ſich bel van 1 Gele 
mont von den Erfcheinungen findet, welche ſich bei ges 
wiſſen Menfchen von felbft oder durch irgend eine Vers 
fahrungsart offenbaren. 

Zuerft erzählt er eine merkwürdige Geſchichte feines 
mondfüchtigen Schullameraden, welcher immer ded Nachts 
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den Schlüffel nahm und im Garten fpazieren ging. Einft: 
mal verſteckte ihm van Helmont zuvor den Schlüffel; allein 
der Mondfüchtige holte fich ihm, ohne zu fuchen, von der 
ungewöhnlichen Stelle. 

Bon dem Verſetzen der Sinne in die Magengegend 
erzählt van Helmont ein merkwürdiges Beiſpiel von ſich 
ſelbſt, welches um fo merkwuͤrdiger ift, da er nach einen 
vollfommenen Schlafwachen eine völlige Rüderinnerung 
des Geſchehenen hatte. 

Um einige medizinifche Verfuche über Giftkräuter zu 
machen, bereitete van Helmont ſich die Wurzel des Eifens 
hutleind und koſtete fie nur mit der Spitze der Zunge, 
ohne erwas zu verſchlucken. „Sogleich fchien mir, fo 
ſpricht er felbft, mein Haupt, wie mit einer Binde zus 
fammengefchnärt, und bald darauf ereignete fid) mir ein 
fonderbarer Vorfall, von dem ich noch fein Beiſpiel wußte. 
Sch bemerkte naͤmlich mit Erftaunen, daß ich nicht mehr _ 
mir dem Kopf fühlte, empfand und dachte, fondern in der 
Magengegend, als haste die Erkenutniß nun im Magen 
ihren Sit genommen. Bon diefer ungewohnten Erfcheis 
nung erfchredt, befragte ich mich ſelbſt und unserfuchte 
mich forgfältig; allein ich überzeugte mich nur, daß mein 
Erkenntnißvermoͤgen nun viel ſtaͤrker und umſichtsvoller 
war. Diefe geiftige Klarheit ward aber mit großer Luft 
gepaart. Ich fehlief nicht, auch träumte ich nicht, ich 
war noch nüchtern und meine Gefundheit volltommen, Ich 
habe zuweilen Entzüudungen gehabt, allein jene hatten 
mit diefem Zufiande, mit dem Magen zu fühlen, nichts 
gemein, welche alle Mitarbeit des Kopfes ausſchloß. In: 
deifen unterbrach ich meine Freude durdy die Sorge, Daß: 
mich dieſes fogar zur Verrückung führen koͤnnte. Allein 
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mein Glaube an Gott und meine KHingebung in feinen 
Millen zerfireuten bald diefe Furcht, Diefer Zuftand 
dauerte zwei Stunden, nach welchen ich einigen Schwins 
del hatte. Ich Habe nachher öfter von dem Eifenhürlein 
zu koſten verfucht, allein ich konnte nicht mehr denjelben 
Erfolg erhalten.‘ +2?) 


Bon diefer fonderbaren Erfcheinung ſchließt nun van 
Helmont, daß die Seele nicht nothiwendig nur an dieſem 
oder jenem Organ gebunden fei und daß fie fich gleich dem 
durchdringenden Licht überall ausbreiten koͤnne, ohne dazu 
eigene Ganäle nörhig zu haben. „Das Gomnengeflecht 
in der Magengegend, fagt er, ift die Hauptwohnung, das 
wefentliche Organ der Seele; dort ift der eigentliche Eiß 
des Gefühls, fo wie im Kopf die Erinnerung. Die eis 
gentliche Weberlegung, die Vergleichungen der Bergangens 
heit mit der Zukunft, die Unterfuchung von Umſtaͤnden, 
diefes find Arbeiten ded Kopfes; allein die Strahlen ſchickt 
die Scele von ihrem Mittelpunkt, der Magengegend , das 
bin. Die abgefonderten Erfenntniffe der Zukunft, und 
weldhe von Zeit und Ort unabhängig find, gehören einzig 
und allein dem Gentralheerd in der Magengegend zu, 


„Deſſen ungeachtet aber ift die fühlende Seele im 
Magen nicht wie in einem Sad eingefchloffen, oder wie 
dad Korn in einer Kapfel, fie hat nur dort ihren Haupt: 
fig; und von da aus geht die Wärme und das Licht, wels 
he ſich überall verbreiten; von da geht die Lebenskraft 
aus, welche aber in allen Organen waltet.“ 


429) Bibliothtque du M. L. c. p 2098 — Van Helmont, 
Demens idea {. 11. seq. 
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Nach jener Kriſe durch das Eiſenhuͤtlein hat feine Era 
fenntniß eine ganz neue Thaͤtigkeit erhalten und die Zeit 
des Schlafes ift nun für ihn, wie er ſelbſt verfichert, nicht 
mehr verloren. „Ich habe feitdem öfter, fagt er, Träus 
me, bie mich erleuchten und in denen mein Geift ſich als 
ier feiner Fähigkeiten und mein Urtheil feiner Stärke ers 
freut. Diefed machte, daß ic) die Worte des Pfalmiften : 
die Nacht zeigt der Nacht die Wiffenfchaft an, begriff. 

Hat nun van Helmont das Schlafwachen und Hell⸗ 
fehen durch magnetische Behandlung gekannt oder nicht; 
fo hat er doch die Fähigkeiten und die eigenthümlichen Zus 
fiände diefer Erfcheinungen recht gut gelannt und erklärt, 
Ob und in wie weit feine Erklärungen zureichend find, 
kann man ſich aus allem, was fchon vorher gegangen ift, 
von felbft entnehmen; indem es nicht meine Abficht iſt, 
jede Einzelnheit befonderd hervorzuheben, fondern vielmehr 
unverfälfcht eined jeden eigene Worte und Meinungen zu 
eines jeden felbfigefälliger Beurtheilung herzuſetzen. 

Schließli hier noch, was van KHelmont über das 
innere Licht der Seele gefagt hat. | 

„Als Gott die menfchliche Seele erſchuf, hat er ihr 
wefentlihe und urfprüngliche Kenntniffe mitgetheilt. Diefe 
Seele ift der Spiegel ded Weltalls und ſteht mit allen 
Wefen in Verbindung; fie ift durch ein inneres Licht era 
leuchtet: allein der Sturm der Leidenfchaften, die Menge 
der finnlichen Eindrüde, die, Zerfireuungen verfinftern dies 
fes Licht, deffen Glanz ſich nur verbreitet, wenn es allein 
brennt, und in und Alles in Harmonie und Frieden ift. 
Wenn wir und von allen aͤußern Einfläffen abzufondern 
wiffen und und durch diefes innere Licht führen Laffen wolls 
ten; fo würden wir in und felbft reine und fichere Kennts 
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niffe finden. In diefem Zuftande ber Concentration uns 
terfcheider die Seele alle Gegenitände, auf der fie ihre 
Aufmerkfamkeit richter; fie kaum ſich mit ihnen vereinigen, 
ihre Befchaffenheit durchdringen und felbft zu Gott gelans 
gen und in ihm die wichtigiien Wahrheiten erfahren, 


Aus mehrern Stellen feiner Schriften geht hervor, 
daß er die Arzneiwiſſenſchaft auf eine magnetiſche Weiſe 
ausübte. Seine Gegenwart war nach feiner eigenen Vers 
fiherung oft ſchon biniänglih, die Kranken zu beffern; 
durch feinen Willen wirkte er nicht bloß auf den Mens 
ſchen ein, fondern theilie damit fogar den Arzneien eine 
eigenthämlicde Kraft mit, und verließ ſich überhaupt mehr 
auf die göttliche Hülfe, die feinen Geift unterftügte, ohne 
daß er fih bloß mit Förperlichen Mitteln abzugeben 
brauchte. j | 

Er meinte alle menfchlide Wiſſenſchaften, die nur 
in unbeftimmter Zankſucht beftünden und eine ewige Nah» 
zung des Stolzed wären, feien nicht hinreichend , der leis 
denden Menfchheit zu Hülfe zu kommen; alle medizinis 
Shen Wiffenichaften zufammengenommen feien weit von 
jener entfernt, welche Gott jenen verleihe, die er fich als 
Werkzeuge feiner Barmherzigkeit zur Ausübung des Heil 
geſchaͤfts auserwählt habe. Er meinte, man Böune bie 
Mittel, welche und die Erfahrung durch mehrere Jahrhun⸗ 
derte hindurd) gelehrt babe, wohl gebrauchen; allein bei 
ihrer Anwendung folle man die göttliche Hülfe um Beis 
fand anrufen; vor allem aber folle die Liebe alle unſere 
Handlungen in Bewegung ſetzen. 430) 





450) Bibliotheque. p. 223. 
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Die Beſchreibung der Eigenfchaften eines Arztes ift 
wahrhaft das Bild eined Acht magnetifchen und bibtifchen 
Arzted, von dem wir aber leider nur wenige — 
haben. 


„Der von Gott erwaͤhlte Arzt, heißt es, +3:) wird 
von befondern Zeichen, und Wundern für die Schufen bes 
gleitet fein. Er wird Gott die Ehre laſſen, indem er 
feine Gaben zur Linderung der Leiden feines Naͤchſten aus⸗ 
theilt; Mitleiden wird fein Zührer fein. Sein Herz wird 
Wahrheit und feine Wiflenfchaft Verftand fein (in corde 
enim possidebit veritatem, et scientiam in intellectu, ) 
Die Liebe wird feine Schwefter fein, und die Wahrheit 
ded Herrn wird feine Wege erleuchten. Er'wird die Gnade 
Gottes anrufen, und Gewinnfucht wird ihn nicht bemeis 
fiern. Denn der Herr ift reich und freigebig und zahle 
hundertfältig im gehaͤuften Maaße. Er wird feine Werke 
befruchten und feine Hände wird er mit Segen beffeiden, 
Seinen Mund wird er mit Troſt erfüllen und fein Wort 
wird eine Trompete fein, vor der die Krankheiten fliehen, 
Seine Zußtapfen werden Gluͤck bringen und die Krankheis 
ten werden vor feinem Ungeficht, wie der Schnee in Mit⸗ 
tag ded Sommers, verfchwinden. Gefundheit wird feinen 
Tritten folgen. Diefes find die Verheißungen des Herrn 
an jenen Heilenden, die er auserwählt; — diefes ift der 
Segen für jene, die auft dem Wege der Barmherzigkeit 
wandeln. — Weberdieß wird ſie der heilige Geiſt als Zro⸗ 
ſter erleuchten. * — 


# 





' 431) Van Helmont, tumulus En. ce. ı. Bibliothtque, 
p- 224. 
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3) Henrich Eornelius Agrippa. 


Die vorzüglichften Beförderer der paraceljifchen Lehre 
in Deutfchland waren Johann Reuclin, der befonderd auf 
die heilige Schrift feine theofophifchen Kehren fügte, und 
daher auch ein fehr merkwuͤrdiges Buch von der Kraft 
des Mortes *?2) fchried. Dann Johann Trithemius, 
Abt zu Spanheim, und ein au mehrern deutichen Höfen 
fehr beliebter Aftrolog und Magier, Leonhard Thurneyſſer 
zum Thurn, Leibarzt des Kurfürften Johann Georg von 
Brandenburg, und Henrid) Cornelius Agrippa, von Nets 
tesheim. Diefer letzte har ein merkwürdiged Buch *??) 
gefchrieben, in welchem nicht bloß die Lehre der Cabali— 
fien, fondern von ihm felbft ganz eigenthümliche und treffs 
liche Ideen enthalten find, die für die magnetifche Lehre, 
einige Ungereimtheiten abgerechnet, wohl ganz befonvers 
berüdjichtigt werden müffen, daher ich von Ihm Einiges 
anfuͤhre. 

Vorzuͤglich beſchaͤftigt er ſich mit den drei paracelſi⸗ 
ſchen Welten, der ſyderiſchen, der elementariſchen und der 
geiſtigen (intellectualis ) Welt. 

80 wie in der Urwelt Alles in Allem iſt, fo iſt in 
ber körperlichen Welt ebenfalls Alles Eind und Eins in 
Allem. *?*) Aus jedem Körper gehen Bilder, untheil: 
bare Subftanzen aus, und vertheilen fich in den unendlichen 
Raum. Daher können Körper auf andere in der größten 
Eutfernung wirken, und man ift deswegen im Stande, 


452) De verbo mirifico etc. 
455) De occulta Philosophia. 
454) L. c. lib. I. c. 8. 
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einem Menfchen feine Gedanken mitzutheilen, der über 
hundert Meilen entferut iſt.“ +?°) | 

„Die Materie ift todt und träge, und ohne Kraft 
zu wirken; Kraft und Geftalt befommt fie von den Ideen, 
das ift, vom Naturen, melde an fi) Feinen Körper und 
feine Ausdehnung haben, fondern felbft von Gott in die 
Materie kommen. Jede Kraft aber ift nach Plato und 
den Platonidern göttlider Abkunft (e mente divini quid ), 
und dedwegen ift Gott auch in allen Dingen enthalten. 
Die Geftirne beftehen gleichfalld aus den Elementen ber 
irdifchen Körper; daher ziehen die Ideen (Kräfte, Natus 
ren) einander an. Die Kräfte felbft haben ihren Grund 
zuerft in den Ideen, in dem Geiftigen, dann in der Zus 
femmenftirnung des Himmeld, und endlich von den Eles 
menten der Körper ber’, die mit den @eftirnideen übers 
einfommen. Die Wirkungen diefer Welt haben daher ih⸗ 
sen Grund theild in den fubftantiellen Formen der Körs 
per, theild in den Kräften des Himmels, theild in den 
geiftigen Dingen (intelligentiae) und endlich in den 
Eremplargefialten des Urbildes. 47%) Wirkungen gehen 
nur durch Hülfe des Geijtes hervor, dieſer Geift ift aber 
durch die ganze Welt und das A verbreiter, und mit 
dem menfchlichen Geifte uͤbereiuſtimmend. Durch Sym⸗ | 
pathie ähnlicher und durch Antipathie unähnlicher Dinge 
haͤngt Alles zufammen, ſowohl die Dinge einer einzelnen 
Welt unter ſich, als auch mit den übereinftimmenden Dins 
gen in andern Welten. ’ 

Ganz beſonders beruͤckſichtigt Agrippa auch die mo⸗ 





435) L. e. c. 6. — Sprengel Geſch. b. Arzu. Th. II. ©. 267, 
456) L. ce. ©. 15. 
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ralifchen Mittel, die man anmenden müffe, fich die wah⸗ 
sen Einfichten und Kenntniffe zu verfchaffen. 

„Glaube, Liebe und Hoffuung muß der Magier ber 
ſitzen, der überirdifche Kräfte gewinnen will.’ 

„In allen Dingen, fagt er ferner, ift eine geheime 
Kraft verborgen, und daher kommen die magifchen Wun: 
derkräfte. Als DBeifpiel führt er auch den Magneten an, 
‚der dad Eiſen an fich ziehet, und daß auch eben dieſem 
Magneten der Diamant feine Kraft raube. „In einem jeden 
Stein und Kraut iſt eine wunderbare Kraft und Wirkſam⸗ 
keit, aber wunderbarer und größer ift fie Im Geſtirne.“ *?”) 

Ein andered Beifpiel von der geheimen magiſchen 
Kraft nimmt Agrippa davon her, daß jedes Ding fich zu 
feines Gleichen gefelle, ſich felbit aber nach Möglichkeit 
Alles aneigne und angleiche. 

„Denn alles Lebendige und Thätige, fobald es eins 
mal lebendig ft, firebt nicht ruͤckwaͤrts, fondern vorwärts, 
d. h. eigner fich ferbft nicht Niedrigerm zu, fondern ſucht 
das Niedrigere fich felbft zu verähnlichen, was man ganj 
offenbar auch bei lebenden Thieren fieht, welche die Speife 
nicht in Kraut oder Stein, fondern dad Kraut in Fleiſch 
verwandeln, und zwar in fahlende⸗ Fleiſch (in carnem 
sensibilem, )// 

Bon dem Einfluß der Geftirne fpricht er alfo: „Es 
iſt offenbar, daß alled Mievere unter dem Obern ifl, 
» h. daß das Irdiſche von den Geftirnen abhänge; 
beide find aber auf eine Art verſchwiſtert quodamımodo 
sibi invicem insunt ). So wie das Hoͤchſte ım Nies 
drigften, und das Niedrigfie auch im Hoͤchſten iſt; fo 


437) Ibidem. 
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"gibt ed im Himmel Irdiſches, und auf der Erde Himm⸗ 
lifches, in beiden aber nach ihrer Meife geftalter. #38) 
So fagen wir, daß es hier Sonnenweien und Mondwes 
fen gebe (der Sonne und dem Mond entfprechen), in wels 
hen die Sonne und der Mond ihre Kraft befonders offen⸗ 
baren.“ Er führt dieſes Beiſpielweiſe an verſchiedenen 
Dingen, ſelbſt an dem menſchlichen Körper und deſſen ver⸗ 
fhiedenen Eingeweiden durch. 

Bon dieier Webereinftimmung der Geftirne, ihren wech⸗ 
felöweilen Eigenfchaften ıc. leitet er nun auch die befons 
dere Webereinflimmung einzelner Dinge folgerecht ber, fe 
wie die Kunft, die Strahlung gleichgeftimmter Wefen 
der Erde ſowohl, ald ded Himmeld auf einauder zu vers 
ftärken oder zu vermindern. „Wenn du daher wuͤnſcheſt 
aus irgend einem Welttheil die Kraft eines einzelnen Sters 
ne® zu erhalten; fo gebrauche die Mittel, die mit diefem 
Stern in befonderer Verwandfchaft fiehen, und du wirft 
deſſen Einfluß erfahren. 43°) MIR du 3. B. die Kraft 
der Sonne an dich ziehen; fo gebrauche, was auf der Erde 
fonnenartig ift, Metalle, Steine oder Thiere, am beften 
aber allemal ſolche Gegenftäude, welche in einer höhern 
Ordnung ftehen. 

Ziemlich weitläuftig ift ferner feine Lehre von ber 
Macht des Wortes. Auch den Zahlen fchreibt er eine bes 
fondere Wirkſamkeit zu, welches zuweilen nicht nur bis 
zum Unerweislichen, fondern felbft bis zum Abgeſchmack⸗ 
ten geht. Endlich behauptet er ‚ um den Wechſeleinfluß 
der Geſtirne und aller Dinge zu beweifen, daß er den 


438) „Sic in coelo sunt terrena, sed sicut in causa modö- 
que coelisti, et in terra sunt coelestia, sed modo terrestri,‘' 


459) Agrippa. o. 55. 54. i 
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Himmel und die Himmelsköper für befeelt erFlärt,' ins 
dem von einem rein materiellen Körper Feine Thaͤtigkeit 
komme. **°) 

„Es hat die Welt, der Himmel, bie Sterne, die 
Elemente ıc. eine Seele und Geiſt. Die Welt zufammenge: 
nommen ift mur ein Körper, und die Körper aller lebenden 
Weſen find nur Theile derfelben. Daraus folgt die Abs 
haͤngigkeit aller Theile von einander und das nothwendige 
Wechſelleben.“ 


4) Robert Fludd. 


In England hat ſich Fludd unter den paracelſiſchen 
Anhaͤngern am beruͤhmteſten gemacht. 

Ich glaube nicht, daß Fludd eigentlich einer der eins 
geweihteften Theofophen war, welche in dem unergründlis 
chen Lichtquell allein alle Weisheit zu fchöpfen lehren; 
aber daß er deſſen ohmgeachtet ein fehr tiefer Naturpbilos 
foph war, das glaube ih. Er jchrieb ein Buch, **') 
in welchem fein Hauptzwed ift, die Schöpfung naturphis 
loſophiſch zu erflären. Da er darin auch zu den magnes 
tifchen Kuren kommt, fo wollen wir einige feiner Haupts 
anfichten vernehmen. 





440) Agrippa. L. c. lib. II. 0.5. Man fieht bier, daß Agrippa 
im Allgemeinen wohl fehr richtige Anfihten hatte; nur aber 
gar zu leidenichaftlih der Idee diefes Wechfellebend nachhaͤn⸗ 
gend, verlief er fib, in dem Befondern und zu febr ins Ein: 
zeine gehend, in das Labyrinth der Fabeln; fo wie aud feine 
gar zu genaue Trennung der Materie, die ganz todt fein fol, 
vom Geifte nit zuläffig fein dürfte, | 


441) Philosophia mosaica, in qua sapientia et scientia Croa- 
tionis explicatur, Auctore Rob, Fludd, Gondae, 1658, 
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Als Urfprung aller Dinge nimmt er ein Urweſen an, 
wovon alle Dinge nur als befiimmte Arten (modificatio- . 
nes) herfommen. Die Seele ift ein Theil diefes .Urwes 
fenö, er nemiet ed principium universalo catholicum. 
Daher kommt die Verwandſchaft der Seelen, die alle in 
dem Urwefen-ipren Mittelpunkt finden. 

Weitlduftig find feine. Unterfuchungen der Sympathie 
und Antipathie und über die Kraft ded Magneten. Er 
vergleicht feine Wirkungen: in der Art, daß die Strahlen 
diefes feinen Geiſtes verfchiedene Richtungen erhalten. Bei 
der Sympathie: gehen die Strahlen von dem Mittelpunkt 
nach den Umfreid (a centro ad peripheriam);: bei ber 
Antipathie von dem Umkreis nach den Mittelpunft. Die 
Macht und der Einfluß der Geftirne ift gleichfalls. bei ihm 
eine Hauptlehre, und. jeder Körper hat feinen befondern 
Stern; ber ale fei — * den Magneten 
beftimmt. 

„Der Menſch ald eine tleine Wet ift mit einer mas 
gnetifchen Kraft begabt (magnetica virtus microcosmica). 
Diefe Kraft ift aber denfelben Gefegen, wie im Großen, 
unterworfen. Bei den Regungen der Freude erweitert fich 
das Herz und fendet feine Geifter vom Mittelpunkt nad 
Außen. Bei dem Haffe verengert es fich, wie in der Ans 
tipathie, und hält feine Geiſter zurüd. Der Menfch hat, 
wie die Erde, feine Pole, und er. nimmer bei ihm zwei 
Hauptftröme, einen nördlichen und einen füdlichen, an. 
Der Menfch wird ald eine Heine Welt dur) eine fenks 
sechte Xinie im zwei gleiche Theile getheilt, dieſe Linie 
bildet in der Mitte den Gleicher (aequator); daher, fagt 
er, foll der Menfch fich mit dem Geſicht nad) Morgen, 
mit dem Rüden nach Abend ſtellen. — 

41 
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Wenn fich zwei Menfchen einander nähern , fo iſt ihr 
Magnetismus entweder thätig oder. leidend (poſitiv oder 
negativ). Werder die Strahlen, die fie ausſchicken, ges 
brochen oder zurücdgemworfen; fo. entfteht Antipathie, oder 
Magnetismus negativus: ‚wenn aber die Strahlen beider: 
feitö durchgehen: fo entfleht die Sympathie; ſo finder ‚der 
poſitive Magnetismus flatt, denn die Strablen gehen vom 
Mittelpunkt nah den Umkreis. In dieſem letztern Fall 
tbeilen fich nicht nur. Kranfheiten , ſondern auch moralifche 
Eigenfhaften mit. Diefen Magnetismus der ‚Sympathie 
finder man aber nicht bloß bei Thieren, fondern felbft bei 
Pflanzen, ja fogar bei Mineralien. 

Da jelbft Körper, ſagt er ferner, wie die ‚Erde und 
ber Magnet, welches todte und unbelebte Subſtanzen zu 
fein feinen, ihre Ausflüffe und Pole haben; um fo mehr 
muß man fie bei lebendigen Wefen und vor allen bei den 
Menichen annehmen, Er führt ferner eine Menge Bei: 
fpiele von Sympathie und Antipathie unter den Pflanzen 
und Thieren an, fpricht von Talismanen und verliert ſich 
dann oft in die abergläubigftien Dinge von Geiſtern, von 
Teufeln und deren Beichwörung, fo daß in den herrlich 
ſten Anfichten noch immer gemeiner aueh und * 
belbegriffe ſich miſchen. | 

Sch habe fein Werk, welches ſehr — iſt * in 
Hinſicht des Magnetismus ſehr viel Wichtiges enthalten 
ſoll, nicht ſelbſt in meine Haͤnde bekommen koͤnnen; daher 
habe ich dieſes nur aus andern, z. B. aus dem Antima⸗ 
gnetismus, *42) ausgezogen. 


442) Antimagnetismus; oder Urſprung, Fortgang, Verfall, Er⸗ 
neuernug u. Widerlegung d. thier. M. Aus d. Sr. Gera, 1788. 


5) Mar welt. 


Diefes ift ein anderer fhottifcher Arzt, welcher den 
Magnetismus fo laut ausſprach, als hörte man ſchon von 
ihm oft Mesmers eigene Worte. Seine Vorgänger fannte 
er recht gut, und er bemühte ſich, die Begriffe aller des 
ser in ordentliche Grundfage zufammenzutragen und daraus 
ein fefted Lehrgebäube zu errichten. Daher jchmeichelt er 
ſich auch, „die magnetifche Medizin aus ihrem Chaos 
gehoben zu haben. ’’ 

Au einer — Kuͤrze ſind ſeine Leh⸗ 
ren in einem kleinen Buͤchlein mit einer Buͤndigkeit und 
Klarheit vorgetragen, wie man ed nur hoͤchſt felten finder, 
Seim Buch foll zuerft in Heidelberg herausgefommen fein, 
Jenes, aus dem folgender Auszug entnommen, ift im 
Srankfurt verlegt. **?) Ich will nun feine magnetiſche 
Lehre, die felbft mir der unfrigen fo außerordentlich viel 
Achnliches hat, Kurz aus einigen feiner SUNER Cape 
riömen) bier anführen, 

„Dasjenige, was man Weltfeele nennt, . fpricht er, 
{ft ein fo feines, flüchtiges, geiſtiges, Lichtes und Atheris 
ſches Wefen, ein Lebenögeift, fi) ganz und überall gleich, 
wie das Licht; und diefes ift ein gemeinfames:Band auf 
allen Punkten der Erbe, durch welches alles zuſammen 
leht. 4 444) 


m. 


« 





ı 445) Medicina magnetica. libri LII., in quibus tam theoria, 
gquam praxis continetur; opus novum et admirabile, 
Frankof. 1679. in ı6, 


444) Tam tenuis, agilis, lucida, aetherea res, spiritus vita- 
lis, totus ubique lucis instar sibi simillimus; — adest 
in mundo quid commune omnibus mixtis, in quo ipsa 
permanent etc. 
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Diefer Geift erhält alle Dinge in ihrem eigenthümlis 
hen Zuftand; alle Materie hat keine Thaͤtigkeit ohne von 
dieſem Geift befeelt zu fein. | 

„Wenn du diefen allgemeinen Geift benugen Tannft, 
ihm in Körpern anzuhäufen, fo wirft du davon Feine ges 
singen Vortheile ziehen, denn darin befteht alles Geheim⸗ 
ni der Magie. Diefer Geift finder ſich in der Natur 
überall frei von allen. Feffeln,- und der, welcher ihn mit 
einem harmonierenden Körper zu vereinigen weiß, befſitzt 
einen Schaß, der über alle Reichthümer geht. 


„Nah Verfchiedenheit der Natureinrichtung und Faͤ⸗ 
higkeit (dispositio) kann ihn ein erfahrner Künftler allen 
Körpern und auch jedem Menfchen auf eine bewundernd: 
wuͤrdige Weiſe mittheilen.“ 245) 

„Wer durch dieſen allgemeinen Geiſt auf dem Men: 
ſchen zu wirken. weiß, kann heilen, und dieſes anf jede 
Entfernung, welche ed auch ſei.“ **°) 


Diefen allgemeinen Geift felbft glaubt er in dem Lichte 
zu finden, und diefed wäre nun das Alleins (Univerfals) 
Mittel. Ein ſolches muß es geben, und es ift nichts ans 
ders als. der verftärkte Lebendgeift auf einem beftimmten 
Gegenftand (his consideratis modicinam universalem dari 


445) Aphoris. 9.: Qui illum cum corpore congruenti jun- 
gere novit, thesauram omıfibus divitiis anteponendum 
possidet. — Aphoris, 38.: Cuique secundum subjeed 
dispositionem a perito artifice miris modis conjungi pot- 
est zerumgue virtutes augere, 

446) Aphoris. 69.: Corpus, cuius spiritus est, curare potest 


ad yuamıcunque distantiam AOPEOREEN spiritus universar 
lis ope. 
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posse corollarium sit — medicamentum universale dari 
posse jam conclamatum est). 

„Wer den befondern Geift durch dem allgemeinen 
Lebensgeift verftärten kann, koͤnnte fein Leben bis in die 
Ewigkeit verlängern, wenn nicht die Sterne dawider ſtrit⸗ 
ten,” #47) 

„Wer diefen allgemeinen Lebensgeift und feine Ans 
wendung Fennt, kann jede Verderbniß verhindern ıc Das 
ber follten die Aerzte fehen, wie viel fie dadurch zur Hei⸗ 
lung von Krankheiten ausrichten koͤnnten!!“ **9) 

„Alle Krankheiten werden dadurch leicht geheilt wer⸗ 
den; daher ich dieſes auch vorzuͤglich den Aerzten vor⸗ 
ſtelle. u 449) | ’ 

„Es gibt eine Verkettung der Geiſter unter einander 
oder der Strahlen, wenn fie auch fehr weit von einander 
entfernt find. Was iſt aber diefes für eine Verkettung? 
Es iſt ein unaufhoͤrlicher Ausfluß der Strahlen aus einem 
Körper in den andern (est fluxus perpetuus radiorum 
a corpore prodeuntium et vicissim,) 

„Indeſſen ift es nicht ohne Gefahr, hiervon zu hans 
dein. Es kann zu fehr vielen abfcheulichen Mißbraͤuchen 
Beranlaffung geben, ’’ die nad) feiner Meinung fehr arg 
werden können. Man höre ihn felbft. *°°) 





447) Aphoris. 70.: in aevum producere posset, nisi stellae 
reluctarentur. 


448) Aphoris. g2.: wideant medici, quantum hoc ad mor- 
bos curandos fecerit. 


449) L. c, cap. VII, conclus, 6.: omnes morbi facile cura- 
buntur, quod maxime medicis proponimus, 


450) Conf. XII, cap. conclus, 12. 
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„Allein ich will nicht zu verbotenen Dingen Toden 
(tibi animum ad nefanda non addam); folltefi du aus 
meinen Schriften etwas Werwerfliches finden, fo follft 
du ed nicht offenbar machen. Da ich namlich die Wuns 
der diefer Kunft und die größten Vortheile derfelben gefes 
ben habe; fo kann ich auch die Nachtheile nicht werfchweis 
gen, die aus einem umvorfichtigen Gebrauche hervorgehen 
fönnen. Denn um die Gemüther dazu binzuneigen, wird 
außer dern herrfchenden Willen eine ftarle Kraft und das 
Zufammentreffen fehr vieler Umftände erfordert (praeter 
dominantem voluntatem magna vis requiritur, plurima- 
rumgue causarum conspiratio). Diefes verfteht aber der 
unwiſſende Poͤbel nicht; daher verlaͤumdet er deſſen Ge⸗ 
wißheit und gibt es als Luͤge oder als ein Werk des Teu⸗ 
fels aus.“ 251) 

Dem Vowurf, als Sonderling eine neue Lehre ſtif⸗ 
ten zu wollen, begegnet er auf folgende Weiſe. (Nun 
hoͤret!) | 
„Daß ich von dem gemeinen Haufen der Philoſo⸗ 
phen abgewichen bin, befenne ich; denn ich erfenne ent⸗ 
weder gar feine, oder nur eine fehr Feine Schulphiloſo⸗ 
phie. Mer nur die gewöhnliche Philofophle aus den Schu⸗ 
len und als Arzt nur den Galen kennt, dieſen erfuche ich, 
daß er fich vom Lefen meiner Abhandlung enthalte, weil 
er fie weder verſteht, noch davon ein Urtheil zu fällen im 


Stande ift, da es von feiner Gewohnheit fo fehr ab» 
ſticht. d 452) 


451) Quam quia vulgus ignorans nescit, horum certitudi- 
nem calumniatur, vel diabolica, vel falsa dictitans. c. 20. 
452) Si philosophiam tantum vulgarem in scholis edoctam 
cognoveris, et si medicus Galenum tantum sciveris; a 


— 
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„Was ſoll ich alſo von ſtrengen und unwiſſenden 
Richtern erwarten?“ 


„Unſere Behauptung iſt auf einer wahrhaften und 
unbezweifciten Erfahrung gegründet, aus welcher gleidyfant, 
wie aus einer fehr ergiebigen Quelle, die fehönften Bäche 
fliegen. *’ 453) i 

„Wir wollen daher aus Liebe geleitet dem gemeinen. 
Wohl eine gewiſſe Heilart ſechs der ſchwerſten Krankhei⸗ 
ten geben, welche von Poͤbel der Aerzte für unheilbar 
auögegeben werden. Dieß find nämlich: die Tobſucht, 
die Fallſucht „ dad Unvermoͤgen, die Waſſerſucht, die 
Laͤhmung und die anhaltenden ſowohl als die Wechſelfie⸗ 
ber. ‘d 454) 


Endlich fagt er an einem andern Ort: „Haben wir 
nicht im verwichenen Jahrhundert gleihfam die ganze 
Welt gegen das Mittel diefer Kunft mit aller Dagegen» 
fiemmung im Aufruhr gefehen? Wurde es nicht bei der 
lauten Einwendung der fichern Erfahrung, die doch immer 
heilig und unbezweifelt fein muß, als Zauberei, teufliſch, 
als Lafer und Matrheit verurtheilt? O unerträgliche Uns 
gerechtigleit!“ *°°) | 





lectione hujus tractatus, quaeso, abstine, quia nec illum 
intelligere, nec de eo judicium ferre aptus es, longe a 
moribus tuis alionus. 


455) Cap. VII, conclus. 6. 
454) L. c. in praefatione. 


455) Nonne, reclamante experientia, quae semper sacra et in- 
dubitata esse debet, hoc magicum diabolicum, nefarium 
ineptissime judicabatur ? O non ferendam iniquitatem. 
Prasfatio, 
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ch glaube, wir können and diefem MWenigen mit 
Recht fchliegen, daß Marwell die Erfcheinungen ſowohl, 
als die Behandlungsart des Magnetismus recht gut ges 
kanut und verftanden habe, und daß feine Anfichten biers 
iiber wohl fo ziemlich mit den unfrigen übereinfommen; 
fo wie überhaupt der magnetifche Arzt jet noch feine 
Mirwelt mit Marwelld eignen Worten aureden kann. 


6) Grahams Wunderbett. 


Graham war ein anderer ſchottiſcher Arzt aus Edin⸗ 
burg, der nicht fo fehr ald Vertheidiger des Magnetismus 
hierher gehört, als vielmehr deswegen, weil er ein ganz 
eigenthuͤmliches Prachtbett zur Heilung von Krankheiten 
gebrauchte, welches wohl ald ein ganz vorzügliches mas 
gnetifches Leitungsmittel angefehen werben Tann, wovon 
wir fchon oben auch bei den Alteften Völkern in den Tem⸗ 
peln Beiſpiele gefehen haben. Auch will er ein magnetis 
ſches Waller und Pulver erfunden haben, Ich entnehme 
aus dem oben angeführten Antimagnetiömus die Befchreis 
bung dieſes Bettes, wie folgt: 


e 


„Sein Haud nannte er einen Gefundheitätempel, in 
-welchem er Nügliches mit dem Ungenehmen, und Pracht 
mit der Arzueilunde verband. Allenthalben herrſchte die 
äußerfie Pracht. Schon in dem Vorhof fehien, nach Ber: 
fiherung eined Augenzeugen, Kunſt, Erfindung und Reichs 
thum erfchöpft zu fein. An den Geitenwänden, im ben 
Kammern verbreiteten kuͤnſtliche elektrifche Feuer bogenar: 
tige Schimmer, Sternftrahlen fprühten aus, durchſchei⸗ 
nende Gtäfer von allen Farben waren mit Huger Wahl 

und vielem Geſchmack angebracht, Alles dieſes, verſi⸗ 
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chert jener Augenzeuge, ift binreißend und fpannt die Vor⸗ 
fiellungätraft aufs Hoͤchſte. 


Sein Hauptmittel nun war, nebft einem gedrudten 
Zettel von Xebendregeln und einer Flaſche Medizin, fein 
magnetifch elaftifches Bett. Diefes fand in einem prächs 
tigen Zimmer, wohin aus einem benachbarten Kabinet ein 
Eylinder führte, durch welchen die heilenden Ströme in 
dad Schlafzimmer geleitet wurden, fo wie auch fonft aller 
band Wohlgeruͤche ftärkender Arzneien und morgenländis 
ſcher Rauchwerke durch glaͤſerne Röhren dahin geführt 
wurden. Das himmliſche Bett felbit ruhte auf ſechs fes 
ſten durchfcheinenden Säulen, die Betttuͤcher von Purpur 
und hbimmelblauem Atlas waren über Marragen mit aras 
biſchen und morgenländifchen Riechwaͤſſern ( Effenzen) 
durchdrungen,, und zwar im Gefchmad bes perfifchen Ho⸗ 
fes. Das Zimmer, in weldem es war, nannte er das 
Heiligtum der Heiligen (sanctum sanctorum.) 


Niemand zeigte er das Bett, welchem er auch alles 

Uebrige zeigte; denn, fagte er, wer fönnte dem Vergnuͤ⸗ 
gen und der Entzüdung widerftehen, die bdiefer bezau⸗ 
bernde Ort erreget? Zu dieſem allen kommen noch die 
melodiſchen Toͤne der Harmonika, ſanfte Floͤten, ange⸗ 
nehme Stimmen und eine große Orgel. Er ſagte mit 
Recht: nichts gäbe den angegriffenen Nerven alle ihre 
Kräfte ale wieder, als diefes himmliſcha 
Bett. 


Dieſes Bert felbft Hatte er in London, und wer bazu 
eingelaffen werden wollte, mußte fih am ihm ſchriftlich 
wenden, und 50 Pf. Sterlinge mitſchicken, wofür er eine 
Einlaßlarte eriheilte. Wer wird nicht fchon beim Lefen 
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dieſes himmliſchen Bettes entzüdt? um wie vief mehr 
mußte nicht die freundliche Mufe 


da mit feguender Hand felbit reihen bie Fluth der Genefung ? 
Wenn Morbonens Hauch die Purpurblume des Mundes 

ploͤtzlich verſenget und bleibt, und bie. Kraft audtrodnet ber Merven, 
oder ein langfam Fieber umflort den Blid der Gefundbeit, 

ber fonft Herzen bezwang, und nun ftilltrauernd verglübet, 

glei dem erlöfhenden Stern am Saum der tagenden Wolte. *°°) 


») Balentin Graterakes. 


Diefes ift ein irländifcher Edelmann aus der Graf: 
fihaft MWaterford, 1628 geboren. Im Jahr 1662 träumte 
ihm, daß er die Gabe befige, bloß durdy feine Hände 
Kröpfe zu heilen, auf weldyes er anfangs nicht achtete; 
da aber baffeibe ihm öfter traͤumte, fo verfuchte er es 
zuerfi an feiner Frau, und ed gelang bald vollfomnıen. 
Nun verfuchte er ed aud) an andern, und ſiehe da dens 
felben Erfolg! 1665 fing er fchon bei allen Krankheiten 
an, ohne Ausnahme feine bülfreichende Hand zu gebraus 
dien. 1666 Fam er fogar nad) London, wo ihn der Hof 
nach Withal rufte‘, und dort erprobte er feine Heilungen 
auf verfchievdene Weiſe. Allein die Hoflente fuchten ihn 
auf alle Art“ beieidigend zu neden, weil er fich nicht 
fhämte auch Thiere zu heilen. Er konnte ed nun ba 
nicht mehr audhalten und ging zulegt in ein Haus nahe 
bei einem Spital, wo er: Kranke ‚berührte und. heilte. 


Da ſeine Heilungen ſo rein magnetiſch ſind, wie 
man fie r offenbar vor ihm noch bei feinem: gefehen, ins 


456) Die Gefundbrunnen, Ein oenet “ Geſangen. Bon 
Dr, Neubel. ©. 69. | 
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dem er diefelben Krifen und Erfcheinungen bewirkte, wie 
fi) auch jet die magnerifchen barfiellen; fo miffen wir 
kurz die Geſchichte diefer Heilungen hören; fie ift weits 
läuftig in den Schriften Pechlins, 227) daun auch in der 
Berliner Monatsſchrift **°) und bei Deleuge +59) ent⸗ 
halten. | 


Pehlin fagt: unter den überrafchendflen Heilungen, 
welche die Gefchichte erzählt, gehören vorzüglich die eines 
Irländifchen Edelmannd zu London, DOrford und mehrern 
Städten Englands und Irlands. Er felbft gab eine auss 
führliche Befchreibung 1666 zu London in Drud. +5) 
(Diefes Jahr 66 ift merkwürdig; denn gerade 100 Jahr 
fpäter fchrieb Mesmer zu Wien feine erfie magnetijche 
Abhandlung. ) X | 


Pechlin glaubt, man könne nicht den geringfien Zwels 
fel gegen feine Heilungen, wie fie in feinem eigenen 
Werke enthalten find, hegen; denn dieſes wäre fogar werth, 
in alle Sprachen überfegt zu werden. Es find bei ihm 
(Pechlin) eine Menge Briefe und Zeugniffe abgedruct, 
welche die Wahrheit und den Charakter Graterakes in 
ein helles Licht ftellen. . Zuerſt fagt ein Brief des Job, 
Glanville, Kapland Karls II., (welcher auch eine scepsis 
scientifica ſchrieb, worin er alle Lehren und menſchliche 


457) J. N. Pechlini observationes phys. med, lib. 3, c, a. 
1691. 

458) 1786. ©. ı60 u, 56o *⁊c. 

459) Deleuze, historia eritique da Magnet. anim. T. II. 


460) Val, Grager. Esg. of Waterford in the Kingdom of 
Irland - famous for Curing several diseases and distem- 
pers by the Stroak of his hand onli, London, 1666. - 


MWiffenfchaften für ungewiß erklaͤrte) Folgendes: Grateras 
kes fei ein einfacher, liebenswärdiger, frommer und von 
allem Berrug fremder Mann. Dieß Zengniß gab ihm 
auch der Biſchof Georges Ruft zu Dromor in Irland. 
Diefer Bifchof fagt: er fei drei Wochen bei ihm gewefen, 
wo er Gelegenheit hatte, feine guten Sitten und eine große 
Anzahl Kranke geheilt zu fehen . Durch das Auflegen ſei⸗ 
ner Hand vertrieb er die Schmerzen, und leitete fie vor⸗ 
züglicy nach den Außern Gfiedmaßen hin. Manchmal war 
die Wirkung fehr fchnell und wie bezaubert. Wichen vie 
Schmerzen nicht glei, fo wiederholte er feine Reibungen, 
und trieb fie immer von den edlern Theilen zu den uns 
edleru, und zuletzt nach den Gliedmaßen. 


Diejer Bifchof erzählt weiter: „Ich kann ald Augens 
zeuge verfihern, daß Graterakes geheilt habe Schwindel, 
ſeht ſchwere Augens und Ohrenkrankheiten, Fallfuchten, 
veraltete Gefchwäre, Kröpfe, Drüßenverhärtungen (sciros) 
und Krebsgeſchwuͤlſte; er habe Geſchwuͤlſte in fünf Tagen 
reifen fehen, die mehrere Jahre alt waren: — ich glaube 
aber dabei nichts Webernatürliches, fo wie er ſelbſt durch 
feine Art zu Yandeln nichts Goͤttliches zeigte. Die Kur 
war aber oft auch fehr Tangwierig, und die Krankheiten 
wichen nur durch Wiederholung ; einige widerftanden fogar 
aller feiner Mühe. — Ihm (dem Bifchof) ſchiene, als 
fließe aus feinem Körper etwas Heitfames, etwas Balſa⸗ 
mifches aus. — Graterakes felbft fei überzeugt, daß feine 
Gabe ein befonderes Gefchent Gottes ſei. Seibſt epides 
mifche Kranke heilte er durch Beruͤhrungen; und deswe⸗ 
gen glaubte er auch, er müffe ſich bloß allein zur Heilung 
von Krankheiten ‚hingeben, 
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Dieſem Geiftlichen treten auch zwei Aerzte als Zeugen 
bei: Faireklow und Aftelins, welche feine Kuren fehr fleifs 
fig_unterfuchten. | 

„3 war betroffen, fagt Faireklow, von feiner 
Sanftmuth und Güte gegen die, Unglüclichen und von 
der Wirkung, die er durch feine Hand vollbrachte.“ 

Aftelius ſagt: „Ich ſahe Graterakes die heftigften 
Schmerzen augenblicklich heben, bloß durch feine Hand; 
ich ſah ihn einen Schmerz von der Schulter bis zu den 
Süßen herabtreiben. Wenn die Schmerzen in dem Kopf 
oder in andern Eingeweiden feft :faßen, fo. erfolgten bei 
feinen Verfegungen oft ſchreckliche Krifen, die ſelbſt für 
das Leben des Kranken fürchten machten; allein nach und 
nach verſchwanden fie nach den Gliedmaßen und endlich 
ganz. Ich fah ein ferophuldfes Kind von 12 Jahren mit 
ſolchen Gefchwülften, daß es keine Bewegung machen 
fonnte; und er zertheilte bloß mit feiner Hand den größs 
ten Theil der Geſchwuͤlſte; eine ſehr große öffnete er aber 
und- heikte ſo die übrigen oft mit Benetzung feines Spei⸗ 
chels. "Endlich fagt Aftelius: er habe noch eine Menge 
andere Heilungen gefehen, und wiederholt das Zeugniß 
von Ruf und Faireklow über den “Charakter Graterakes.“ 

Der berühmte Robert Boyle, Praͤſident der Föniglis 
hen Gefelfhaft zu London, fagt: Viele Aerzte, Ebelleute, 
Beiftlihe ꝛc. bezeugen die Wahrheit von Graterafed Hei⸗ 
lungen, die er in London bekannt machte. Die vorzuͤg⸗ 
lichften Krankheiten, die er heilte, waren Blindheit, Taub⸗ 
heit, Lähmungen, Waflerfucht, Gefchiwüre, Gefchwülfte, 
allerhand Fieber ꝛc.“ Zulegt wird noch gefagt: „er legt 
die Hände auf die fehmerzhafte Stelle und fährt von oben 
nach unten.’ 
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Ein zweiter Graterales war wohl der im. verfloffenen 
Sabre fo beruͤchtigte Gaſtwirth Nichter zu Stoyen in 
Schiefien. 3 
8) Athanafius Kirchen 
Unter den Itallaͤnern verbienen befonders Baptifta 
Porta, Cardanus, Gampanella und Athanaſius Kircher 
angeführt zu werden. 

Der :erfte hat. durch feine außerordentliche Gelehrſam⸗ 
keit ganz: befonderd dazu beigetragen, die Welt von dem 
Aberglauben und dem Ungrunde von Zauberei, Xeufelei 
und Abernatürlichen Wirkungen zu überzeugen, und fie zu 
belehren, daß alle foiche ungewöhnliche Erſcheinungen theils 
MWirkungen:der Natur, theild Kunſtſtuͤcke und Betrügereien 
son Gewinnfüchtigen find. Dadurch hat er aber auch eine 
Lehre zufammengebracht, die allerdings für die Lehre ‚des 
Magnetismus fehr viel Wichtiges enthält. 

In feinem - Buche niber. die. natürlihe Magie _*°") 
fagt er: Es gebe einen. allgemeinen Weltgeift, der Alles 
mit Allem verbinde, auch unfere Seelen erzeuge und vers 
einige, und jomit zu magifchen Künften. fähig made, 
Diele Begebenheiten und Veränderungen können nur durch 
"Sympathie und Antipathie erklärt werden, die aber aud) 
von diefem allgemeinen Weltgeift herrühren. Die Syms 
"pathie beruht anf der Anziehung des Aehnlichen, und bie 
Antipathie auf der Abftogung des Unähnlichen. Ueber: 
haupt findet man befonderd über die Uebereinfiimmung, 
Sympathie ıc. in Portad Werke viele treffliche Kehren. 





461) Magia nataralis. Lugduni, 1569, — Auch des vortreff: 
lien Joh. Bapt. Porta Magia naturalis. Nürnberg: ıc. 
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Auch Cardanus, dieſer außerordentliche Sonberling, 
verdient theils wegen ‚einigen mit dem Magnetismus zus 
fammentreffenden Lehren, theils felbft als eine merkwürdige 
magnetifche Erfheinung angeführt zu werden, indem er durch 
feine Gefichte und Träume, die er fich oft willführlich ans 
fcbaffen konnte, ſich in die hellſten Zuflände und Entzuͤckun⸗ 
gen verfrgen konnte, worin er nach feiner eigenen Verſi⸗ 
cherung fehe und höre, was noch weit in der Zukunft 
entferne fei. Schon fein Vater, Zarius Cardanus, hatte 
einen atherifchen vertrauten Geift, ber ihm anzeigte, was 
er zu thun habe, *%2) und auch er war mit einem fols 
hen verfehen, wie Sokrates, Plotin, Syneſius, Dion 
und Slapius Joſephus ihre Genien hatten, | 


Auh Thom. Campanella hat fi durch fein: Buch 
(de sensu rerum et magia) und feine Pehren, worin 
außerordentlich viel Schönes enthalten fein fol, fehr bes 
rühmt gemacht. Judem er fi) damit abgah, die Magie 
zu lehren, und zwar aus natürlichen Urfachen und Wirs 
fungen zu erklären ; fo wurde er der Zauberei befchuldigt 
und in. das Gefängniß einer wohllöblichen Ketzerunter ſu⸗ 
hung (Inquifition) gebracht. | 

Bon allen der berühmtefte war ber Pater Kircher, 
ein Mann von dem fcharffinnigfien Geiſte, audgebreiteter 
Gelehrfamkeit und den umfaffendften Kenntniffen, der 
durch feine unzähligen Verfuche in der Naturlehre, durch 
feine vielen Reifen, durch feine Unpartheilichkeit die Ges 
müther in ftarfer Anregung brachte, und die Naturkunde 


462) Cardanus, de rerum varietate, lib, ı5. o. 95. Geiue 
ſaͤmmtlichen Werke find zu evon 1663 in 10 Eoliobänden her⸗ 
— 
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e vom Aberglauben, Leichigläubigkeit und irrigen Anfichten 
reinigte. | | 

Der Magnetismus war da fon ein Gegenfiand, der 
alle Gelehrte auf eine außerordentliche Weife befchäftigte; 
freilich) war ed noch mehr das räthfelhafte Spiel des Mi:- 
neralmagneten, der aber durch feine Erfcheinungen durch 
‚die damit gemachten Heilungen weiter führte, fo daß man 
nun anfing, auch bei andern unbelannten Urfachen und 
Wirkungen auf magnetifche Kraft und Magnetismus zu 
ſchließen. Jeder fuchte nach feiner Weiſe die Thatſachen 
zu erklaͤren, und die Lehre des Magnetismus wurde das 
durch natürlich Immer mehr befeftiget, wenn ſchon die fons 
derbarften Meinungen und unzählige dafür und dawider 
zum Borfchein kamen. 


Diefes veranlaßte wohl auch dem Pater. Kircher als 
einen der eifrigften und tüchtigften Naturforfcher, mit den 
Magneten eine Menge Verſuche anzuftellen und fomit bie 
Lehre des Magnetismus fefter zu begründen. Er fchrieb 
daher ein großes Merk unter dem Titel: Der Magnet, oder 
von der magnetifchen Kunft, *62) welches nicht bloß für 
bie Naturlehre (Phyſik) überhaupt ein Schag und Meise 
ſterſtuͤckk iſt, ſondern auch für die Lehre des Magnetismus 
im weltern Sinn ungemein viel Wichtiges, Aufhellendes 
und Lehrreiches enthält. Ich will daher einige der merks 
würdigern Stellen davon ausheben. 


465) Athanasii Kircheri Magnes, sive de arte magnetica; 
Opus tripartitum. Coloniae, 1643. 4. — Eine fpätere Aus⸗ 
gabe ift 1654 zu Rom in Folio berausgefommen. Auch find 
feine Lehren im Auszuge in einem Heinen Büchlein: rognum 
naturao magneticum ı2, . entbalten. Amstelodami, 1667. 
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Schon gleich im Anfange ereifert er ſich „gegen die 
ungeheuren Webertreibungen, Traͤume und Schwärmereien, 
womit einige, ohne felbft Erfahrungen zu machen, von den 
magnetifhen Wundern bingeriffen, auf ungewiffe und 
falſche Schluͤſſe ſich flügend, mit unerträglichen und 
ſchreckhaften Erdichtungen alle Schulen umkehren.“ 4264) 
Dieſes koͤnnte vielleicht verleiten zu glauben, Kircher muͤſſe 
eben kein beſonderer Freund des Magnetismus geweſen 
ſein. Aulein keineswegs alſo: — er bemuͤhte ſich nur, die 
wirklichen Wunder mit den gangbaren Begriffen und den 
gegründeten Urſachen der Natur zu vereinigen, und wollte 
damit fagen, man möchte unerkfärlihe und den meiften 
unbefannte Dinge Cpudenda, intolerabilia, portentosa ) 
nicht mit fo lautem Gefchrei und audgeipreistem Munde 
anspofaunen. Dann wollte er auch fagen, daß, wenn 
man nicht eigene und fichere Erfahrungen machen wolle 
oder koͤnne, man gleichfalls dad Maul halten folle, um 
nicht Lügen und falfchen Schlüffen nachzuhängen Cincertis 


et fallacibus conjecturis insistentes. ) 


Welche richtige Idee Kircher von dem Magnetismus 
gehabt, gebt fchon aus ber Auseinanderfegung ded Bes 
griff (definitio) des Magnetismus hervor. „Magne⸗ 
tiömus, fagt er, wird er deswegen genannt, weil alle 
wunderbare Wirkungen (operationes) der Natur meijt in 
den Strahlungen (raliatione ) ded Magneten ſichtbar wer: 


464) L. c. lib. I. p. 30. Alii vero virium magneticartım rapti, 
dum novas certasque experientias mundo prodere non 
possent, incertis et fallacibus conjecturis insistenics, 
pudendis, intolerabilibus et portentosis mendaciis et fiy- 
mentis omnes scholas reverterunt. 
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den; daher dieſe Wirkungen nur nad) der Aehnlichkeit fo 
genannt werben, d. i. der Inbegriff der Thaͤtigkeitsaͤuße⸗ 
rungen und Beſchaffenheit der Kräfte, welche durch wechs 
felfeitige Strahlung auf einander einfließen, - wird Mas 
gnetismus genannt. ’’ 

Nah Kircher ift alfo Alles magnetifch, nicht aber 
Alles ein Magnet; denn Gilberts Meinung, daß die Erde 
ein großer Magnet fei, befireitet er. Unter Magnetismus 
fei ein Ganzes zu verftehen, deſſen Theile durch eine ans 
ziehende und abſtoßende Kraft, die dem Magneten ahnlich) 
iſt, mit einander verbunden und geleitet werden.“ — Er 
ſpricht von einem Magnetismus der Pflanzen, der Thiere, 
der Metalle, der Elemente, der Sonne, des Mondes und 
des Meeres 2; den Magnetismus der Thiere hat er 
fhon Zoomagnetismus genannt. Dann fpricht er vom 
Magnetismus einiger Fiſche und der elektriſchen Körper, 
vom Magnetismus der Arzueilörper, der Einbildung , der 
Muſik und der Liebe, 

Er geht nun bie drei Hauptreihe der Natur durch, 
wo er eine Menge Beifpiele vom Magnetismus oder Sym⸗ 
pathie und Antipathie unter den Pflanzen, den Thieren 
und felbft unter den Mineralien aufzählt. 


Aus den vielen Beilpielen von jedem Etwas. — Die 
Feindſchaft (Antipathie) wird auch unter den Pilanzen 
fichtbar. So hat 5. B. der Weinftioc einen ausgezeichneten 
Haß gegen den Kohl (brassica); wo er ihn nur im der 
Naͤhe fühle, beugt er fi) um, wie vor feinem Todfeind, da er 
aber im Gegentbeil fih um ven Delbaum fehr traufich fchmies 
get. Der Kohl haft wieder das Schweinsbrod (ceyclaminum), 
fo daß fie einander nahe gebracht beide verdorren. Merks 
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würdig ift ferner die Sympathie der männlichen und weibs 
lihen Palme, fo-daß eine ohne die andere verdirbt. Die 
Landleute wiſſen ed daher recht gut, daß fie beide vereis 
nigen muͤſſen; daher auch ſchon Plinius die Liebe derfelben 
fo ſchoͤn geidhildert hat. 4°’) So werden aud) in Calabrien 
die wilden Felgen nie reif, wiewohl fie unzählige Früchte 
tragen, wenn nicht die Landsleute männliche und weibliche 
vereinigen, wodurch fie bald reifen, und ſich fo aneinans 
der ſchmiegen, daß pie nie wieder fich trennen, Uebrigens 
ift die Liebe der Nanunkel zur Nymphea, der Raute zur 
Geige, des Weinftod5 zur Ulme und. des Delbaums zum 
Weinſtock ıc. ‚befannt. 


Nachdem zahft er eine Menge Pflanzen auf, welche 
zur Sonne und zum Monde eine bejondere Sympathie 
haben, und ſich nach ihrem Lauf regelmäßig hinbewegen. 
Die Alazien, fagt er, befonvers in der Gegend um Nom, 
lieben die Sonne fo fehr, daß fie gleich beim Aufgang 
derfelben fich entfalten, beim Untergang aber ſich die Blät: 
ter fo zuſammen ziehen, daß man Wacholderftacheln ans 
fegen koͤnnte. Diele Blumen wachfen gerade, bis bie 
Sonne in den Krebs umkehrt, nehmen mit deren Rüds 
gang immer an Kraft ab und bei ihrer weiteften Entfer: 
nung fterben fie. | 


Kircher nennt 458) eine Art Wolfömilch (tithymallus), 
welche den ganzen Zag, aud) im Mebel, der Sonne folgt. 


465) „Tune osculo illa manum blanude demulcens amorsın 
confitetur „.sese illis dasiderio stimulatam , huius vesaniae 
“ remedio affert, quo amor diluatur. “ 
466) Lib. III. p. 643. | 
42* 
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Und Profper Alpinus *°7) meldet baffelbe von der Ta⸗ 
marinde in der Wüfte des heiligen Macharins, wo fonft 
gar feine andere Pflanze waͤchſt. Ueber dad Schließen 
und Auffchließen der Blätter bei Tag und Nacht führt er 
eine Menge Beifpiele an. 

Kircher führt auch Pflanzen an, die fich fogar anzie⸗ 
ben und abfioßen, befonders foll in Merico eine Art Rus 
then fein, den Granatäpfeln nicht unähnlich,, deſſen zarte 
Heißer, in Theile gefchnitten, ſich mit dem größten Haß 
abjioßen. — 

Die Sympathie unter den Thieren ift auffallend, fagt 
Kircher, indem fie erftiend nur an gewiflen Orten leben, 
zweitens nur unter ähnlichen Thieren, und drittens ſelbſt 
wieder die eigenthümliche Befchaffenheit berücfichtigen. *°*) 

„Der Sjuftinkt der Thiere, wodurch fie Nüsliches 
fuchen und Schaͤdlichem ausweichen, ift nichts anders, 
als die Neigung bei Pflanzen zum Guten, oder die Ab- 
neiguug vom Boͤſen, deren nahe Atmosphäre wohlthätig 
. oder nadhtheilig wechſelsweis einwirft, fo daß von Gleich⸗ 

heit Liebe, Anziehung, Sympathie, und von Ungleichheit 
Haß, Abſtoßung, Antiparhie entſteht.“ 

Von der Sympathie und Autipathie der Thiere fagt 
er: „Wer hat den Hafen gelehrt, den Hund zu fürchten, 
und nicht den viel größern Hirſch, wer dad Huhn den 
Beier und nicht den Pfau, oder den Strauß; wer hat 
die Papageie und Aelſtern die Redelunft, wer den Hundes 
fopf (cynocephalus) die Muſik, die Bienen die Mepkunft 


⸗ 


467) De Plantis Aegyptiacis. c. 10. 
468) L. c. p. 658. 
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(geometria ), bie Schwalben die Baufunft, die Spinnen 
die Weberkunſt gelehrt? Mer hat den Zlußpferd (hippo- 
potamus) dad Klyſtier geben und das Averlaß gelehrt? 
Mer den Hirichen die Wundarzneiktunft, wer der Schwalbe 
dad Leberkraut gegen die Blindheit, wer die abführende 
Wirkung ded Grundheild (anagallis) den Hennen und 
übrigen Waflervögeln gezeigt? Nur allein jener Natur⸗ 
trieb, weicher aber nichts anders ift, als der materielle, 
oder vielmehr der - verborgene, verftedte (umbratilis ) 
Verfiand, oder die Wirkung der Phantaſie. Wenn alfo 
die Thiere fih und ihre Beziehungen kennen, warum wols 
Ien wir dem Menfchen die Kenntniß der Kräfte und Wirs 
tungen aus ihren Urfachen ablaͤugnen?“ 269) | 


Zulegt erwähnt er noch eine merkwürdige Art von Aus 
ziehung unter den Thieren. Der Marder läuft unter dem 
größten Heulen und Geſchrei in den offenen Rachen der 
großen Biftkröte (bufo). Die große amerikaniſche Schlange 
zieht durch ihren Athem den Hirſch, wie der Magnet das 
Eifen, an und erdrüdt ihn, und überzieht ihn mit Speis 
el, um ihn fo leichter zu verfchlingen. Dann führt er 
auch ſchon einige von den bekannten elektriſchen Fifchen 
an, 3. B. tarpedo, rana piscatrix. Der Grünling 
(galgulus sive icterus) heilt die Gelbjucht bIoß durch den 
Anblick. — 

Bon der Sympathie im Mineralreich führt er ebens 
falls viel Merkwürbiges an. Go erwähnt er unter ans 
dern die Beobachtung Alpinus, *7°) daß eine aus dem 


469) L. c. p. 468. 
470) Prosper Alpinus, de medicina aegypt. lib. I. c. 6. 


« 
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Nil genommene getrocd'nete und fleißig aufbewahrte Erbe, 
fid) das ganze Fahr nicht änderte, aber am ırten uni 
auf einmal ſchwerer wurde, von deſſen Erfcheinung fie 
das Anwachſen des Nils herleiteten, 


Auch erwähnt er *7*) eines Selenits, der am der 
Oberflaͤche einen Fleck hatte, welcher nad) den Mondesver⸗ 
änderungen abs und zunahm. Einen aͤhnlichen Stein fol 
der Papit Leo X. gehabı haben, welcher die blaue Farbe 
nad) den Mondvierieln in weiße verwandelte. Auch Cars 
danus foll eines Steines Meldung thun, den er Helites 
Gemma nenner, welden der Papft Clemens VIIL beſaß. 
Diefer hatte einen goldfarbenen Fleck, welcher täglich nach 
Sonnenaufs und Untergang feinen Play veränderte. — 


Beionders auffallend ift der Magnetismus der Mufıl. 
Hier fehe man, wie durch Yuftrumente die Nerven, die 
Seele und die Leidenichaften in Bewegung gelegt werden. 
Bor allen andern Fufirumenten empfichlt er ſchon damals 
die Harmonifa, zu welcher er ein Mufter angibt, was 
wohl jet auch noch nachgemacht werden könnte. Sie ber 
ſteht aus fünf einfachen mit verfchiedenen geiftigen Fluͤſ⸗ 
figkeiten angefüllten Glaͤſern, die einander berühren. m 


dem einen iſt Branntwein, in dem andern Wein, Del und 


Waſſer. Um fie zu fpielen, benegt man die Finger und 
fireiht an den Glaͤſern. Es ift fehr merfwürdig, daß 
aud) Mesmer gerade die Harmonila wählte. Auch feibft 
andere Erklärungsarten hat Kircher mit Mesmer gemein, 


denn auch er fpricht ſchon von Strömungen aller Dinge 


* 


x er 


471) Lu c. p- 649, 


663 


IE DDERRORB 


gegen einander (praeterea cum ommes res agant per 


\ 


eflluxum quendam etc.). 


Don dem Magnetismus der Einbildungsfraft fagt er 
viel Schönes und unter andern berührt er hier auch bes 
fonderd die Schwangern. „Schon die Araber, fagt er, 
vorzüglich Avicenna und feine Schüler, nahmen eine fols 
he Macht der Einbildungstraft an, welche nicht allein auf 
den Körper viel vermöge, ſondern fogar äußere Materien 
bewegen und ändern fönne ohne irgend einen Mittellörper. 
Selbft den Thieren fei dieſe Kraft- mehr oder weniger eis 
gen, und zwar um fo mehr, je edler fie ſeien. Alleein 
eine ſtarke und auffallende Kraft der Einbildung fei nicht 
allen eigen, Die Einwirkung eines flarfen Willens auf 
einen andern ift ums defto leichter, je mehr folgende drei 
Dinge vereiniget find: 1) Adel der Seele, 2) ftarfe Bes 
wegungsfraft der Phantafie ‚ und 3) ein nicht mwiderfires 
bender Gegenjtand (subjectum non repugnans). Auf diefe 
Art heben einige die unheilbarfien Krankheiten, und fühlen 
fünftige und abwefende Dinge voraus. 72) Jene Stels 
ie ?73) habe tch ſchon oben angeführt, wo er fagt, das 
ein freies, von aller Weltſinnlichkeit entblößtes Gemuͤth 
zur Marften Anfchauung aller Dinge gelange. Daß die 
Einbildungskraft Doch etwas vermöge, fieht man auch dars 
aus, daß einige aus Furcht vor der Verdammniß und 
der Vorfiellung des höllifchen Feuers über und über zu 
ſchwitzen anfangen. Bei Weibern iſt übrigens die Einbils 





472) At tum solo attactu incurabiles morbos tollunt qui- 
dam, res futuras et abgentes prassentiant etc. | 


475) L. c. p. 465. ® 
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dungskraft ftärker als bei Männern, und felbft unter den 
Meibern wieder ftärker, wenn fie fchwanger find.’ 


Endlich der Magnetismus der Liebe ift der Urheber 
und Erhalter aller Dinge; Künfte und Wiflenfchaften ges 
ben aus ihr hervor; der Künftler kennet fie, der Athlet 
(gymnasticus), der Landmann, fo wie der Mufitant, ver 
Sternguder (astrologus), der Wahrfager und der Theos 
log. Die Liebe im gewöhnlichen Sinne, fagt er, ift eine 
Art Fieber (amor febris species. ) | 


Sehr wichtig find noch feine Anfichten von dem Mas 
gnetismus der Erde, der Planeten und dem Gejtirne, von 
der Uebereinftimmung und MWechielbewegung ded Himmels 
und der Erde, pie er übrigens noch ftille fiehen und um 
fie die Sonne herumgehen läßt. Er fagt: „Schon die 
frühern Philoſophen haben die Uebereinftimmung nie ges 
laͤugnet und eingefehen, daß die Sonne alles an fich binde 

und auch andern Dingen diefe Verbindungstraft mittheile, 
welches wohl Niemand, als der völlig des Lichts Beraubte, 
laͤugnen wird, *74) 

Endlich verdient auch noch angefuͤhrt zu werden, was 
Kircher +75) von den Gegenmitteln bei Vergiftungen durch 
Thiere fagt und durch eigne Erfahrung bekraͤftigt. Der 
Stich oder Biß giftiger Thiere kann nur am  ficherften 
durch Anwendung derfelben Thiere, durch die man Scha⸗ 
ben gelitten hat, geheilt werden. 3. B. den Vipernbiß 
heilt das Eſſen des Fleiſches der Vipern; der — 


474) Ae solem sibi omnia eopulare et aliis vim copulandi 
communicare, nemo nisi luming destitutus negabit. 


475) L. ce. p. 695. 


heilt den Biß des Scorpions, was er in Deutfchland ferbft 
gefehen habe, Auf die Peſtbeulen helfe die große Bifte 
trdte aufgelegt, Die man- auch- vorher an der Sonue trock⸗ 
nen könne. | | | 

Hieraus ginge auch hervor, daß gegen Waſſerſcheu 
gleichfalls daſſelbe Thier, weiches den Biß verfeßte, das 
fiherfie Mittel fei, welches ich wirklich auch bei Lem⸗ 
nius +7°) gefunden habe, der die Haare deffelben Thiers, 
oder fonft etwas davon zu effen lehrt. Vor ein paar 
Fahren ſoll diefes ein fchmeizerifcher Arzt erprobt haben, 
welcher befonders das Blut des wirhenden Thierd zu trins 
fen anraͤth. 


9) Tengel Virdig. 


Diefer war Profeffor zu Roſtock umd gab 1673 ein 
Buch +77) heraus, welches fehr viel Aufiehen machte. 


Diefer behauptete noch mehr, als alle feine Vorgänger. - 


Nämlich in der Natur und den Körpern wäre mehr Leben, 
Bewegung und Magnetismus, ald man gewöhnfic und 
bisher vermuther hätte. Mit vielem Genie und einem 
großen Aufwand von Gelehrfankeit beweift er, daß bie 
ganze Natur befeelt fei, und dehnte Keplerd Lehre noch 
viel weiter aus, der die Erde fohun als ein großes Thier 
angefehen hatte. | 

Es findet nach ihm unter den Geiſtern aller Körper 
auf der Erde und in den Geftirnen des Himmels eine 
Uebereinftimmung ftatt, oder eine Anziehung, wenn fie 


476) Levinus Lemnius, de oceultis naturae miraoulis, 
477) Tentzelius Wirdig, nova medicina spirituura, 
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von einerlei Natur find, und eine Abneigung, ein beftäns 
diger Streit unter denen, die von entgegengefegter Natur 
find. „Aus diefem Verhaͤltniß der Sympathie und Ans 
tipathie, fagt er, entſteht eine anhaltende Bewegung in 
der ganzen Welt und allen ihren Theilen, und eine uns 
unterbrochene Gemeinfchaft zwifchen Himmel und Erde, 
welche die allgemeine Harmonie ausmacht. Die Geftirne, 
deren Ausftrahlungen bloß aus Feuer und Geiftern befie: 
ben, haben einen unläugbaren Einfluß auf die irdifchen 
Körper, und ihr Einfluß auf den Menſchen offenbart fich 
durch Leben, Bewegung und Wärme, drei Dinge, ohne 
welche er nicht leben kann. Bei der Geburt ift der Sterns 
einfluß am ſtaͤrkſten, welchen das neugeborne Kind zuerft 
einathmet, von deſſen erfiem Hauch oft feine befondere 
Konſtitution das ganze Leben hindurch abhängt. — 


Das Verhältuiß der Sympathie und Antiparhie nun 
unter den Geiftern, fie mögen nun himmliſche oder irdis 
ſche fein, ift, was Wirdig Magnetismus nennt: ‚, Ma: 
gnetismus iſt Uebereinſtimmung der Geiſter.“ 


So wie die ganze Welt begeiftert, fo iſt auch die 
ganze Welt der Macht des Magnetismus unterworfen; 
denn Alles nähert fich zu feines Gleichen, oder entfernt 
fi) vom Ungleichen, wie der Magnet. Alles Iebt und bes 
fteht dur) Magnerismus und Alles geht durch Magnetids 
mus unter. Er fünrs ferner diefe Sympathie in allen 
Dingen weiter aus, fpricht von der Sympathie unter ben 
Menfchen uberbaupt, unter Perfonen von gleichem Ges 
ſchlecht, von Mutter und Kind, von der Sympathie der 
verſchiedenen Theile des Körpers, des Blutes ꝛc., von der 
Sympathie lebendiger und tobter Theile ꝛc. So führt er 
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fon das Beifpiel an, daß der deftillirte Urin einer Pers 
fon in weiter Entfernung denjenigen unpäßlicy), oder «6 
jehr deurlich fühlen made, von dem er genommen ift, in 
welcher- Entfernung es auch ſei. In der neueften Zeit ift 
diefes öfter bekraͤftigt und erft kürzlich felbft von Hufeland 
verfucht und beftätigt worden. 473) Auch führe er das 
Beiſpiel einer angeheilten Nafe an, die aus der Haut eis 
nes Lajtırägerd genommen war, aber nad) deflen Tode 
auch die fremde Nafe wieder abftarb, welches auch van 
Helmons, Campanella und Servius erzählen. Die Haare 
eined vom Kopf abgenommenen Stüudes Haut, fagt er, 
werden zu derfelben Zeit grau, als ed die noch auf dem 
Kopf lebenden werden ꝛc. | 


Es könnte die Zahl der Anhänger und Vertheidiger 
des Magnetismus noch um viele® verlängert werden, 
wenn es bier der Raum verftattete, fie alle anzuführen 
und ihre Lehren mitzutheilen, aud denen immer mehr oder 
weniger Kchrreiches hervorginge. Freilich muß man auch 
nicht glauben, daß die hier Angeführten alle wahre mas 
gnetiſche Aerzte waren, die neben ihren Ideen zugleich 
auch magnetiſch handelten, oder deren ganzes Handelu 
und Schreiben bloß den Magnetismus bezweckt haͤtte, 
dieß iſt wohl ſeltener der Fall. Aber daß ſie theils die 
richtigen Begriffe und Ideen, theils ſelbſt ihre Handlungs⸗ 
weiſen in ihren Schriften deutlich und magnetiſch ausge⸗ 
ſprochen haben, dieß wollte ich durch dieſe kurzen Auszuͤge 
aus den weitlaͤuftigen Werken beweiſen. 


478) ©. Hufeland, über Magun. Berlin, 1817. 
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Allein auch bei dem vielen herrlichften Aufichten wur⸗ 


den ibre Schriften oft mit großen Ungereimtbeiten über: 


fült und ihre Behauptungen und Handlungsweiſen waren 
oft fo auffallend mit Aberglauben gepaart und wideripres 
chend, daß der audgefireute Saame bei den vielen Gegnern 
nicht auffeimen uud Formmachien konnte; um deſto weniger, 
da auch die allgemeinen Naturanſichten nicht Schritt für 
Schritt beweisthuͤmlich durchgeführt werden konnten, wels 
ches: doch für das finnliche Auge, das nichts weiter ers 


‚tennt und begreift, ald was es ſieht, durchgehends noͤ⸗ 


thig: if." Die allgemeine gangbare Meinung erhielt alfo 


immer die Oberhand, konnte aber feine Gegner nie ganz 
beſiegen, da jene die. allwirkende Natur und ihre immer 
gleiche Wirkungen zu ihren mächtigen Verbündeten und 


Beihügern hatten. Und wenn, wie Paracelfus fagt, 
fehon alle Mufici geftorben wären, fo ift doch derfelbe 
Schuimeifter (der Himmel) nicht geforben, der von 
Neuem Lehrer würde. 

Von den Vielen, aus denen vortreffliche. Lehren hier 
noch hatten angeführt werben können, muß ich doch wenigs 


ſtens die Namen einiger erwähnen, damit, wenn jemand 


Luft hätte, er diefelben zur Belehrung für ſich und andere 
durchgehen kaun. 

Zu den vorzüglichften Anhängern des Paracelfus und 
zu den Vertheidigern einer magnetifch : theofophifchen Lehre 
gehören in Frankreich befonderd Jakob Gohory, Joſeph 
du Chedne, und befonderd der gelehrte Philofoph Peter 
Poirer, Naude, 47°) Gaffarel. Daun gehören dahin 


479) Naude, apologie pour tous les grands personages, qui 
ont etd fausement soupsonnez de magie. Haye, 1679. 
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Runit Pharamond ‚‚Erneft Burggraf, *°°) . Bartholin, 
der Ritter Digby, Santanelli, +2") Medeira +22). Das 
bin gehören dann die theofophifchen Roſenkreuzer, als be: 
fonderd Oswald Erol, Gerhard Dorn, Michael Zorites, 
Heinrich Kunrath, Aegid Guthmann, Julius Sperber, 
Valentin Weigel ꝛc., die man bei Bruker *82) mit ziem⸗ 
licher Ausfuͤhrlichkeit nachſehen kann. Daß auch Heinrich 
Morus ein Vertheidiger cabaliſtiſcher Lehren war, iſt be⸗ 
kaunt. Dieſen gegenüber ſtanden eine Menge Widerſacher, 
unter denen Libavius und Sennert die vorzuͤglichſten ſind. 
Auch gehoͤrten die Anſichten einiger anderer Philoſophen 
hierher, die in ihren Lehren oft die herrlichſten Ideen fuͤr 
den Magnetismus eingewebt haben; vorzüglid gehört das 
bin De Loques, welcher felbft eine Abhandlung über vie 
magnetiſchen Kräfte des Blutes gefchrieken hat; *84) fers 
mer der große Descartes, deflen Lehre überhaupt wohl 
mehr eine magnetifche Lehre ift, ald man es glaubt. Er 
nahm an, daß aller Raum mit einer flüffigen Materie 
angefüllt fei, welche er für efementarifch und fir den Grund 
und die Quelle aller Wefen hielt, die alle Weltkoͤrper ums 
laufe und fortbewege. Die cartefifhen Wirbel find bes 
kannt und haben mit den mesmeriſchen Magnetfirömungen 





480) Balneum Dianae magnetic. priscor. philos. clavis, 
Lugduni, ı600. — Byolisnium etc. cui accesit cura mor- 
borum magnetica. 


481) Philosophia recondita. Coloniae, 1723. 


482) Edouard Medeira, novae philos. et medic, qualit, os- 
eult. Ulyssipene, 1650, 


483) Historia philos, erit, T. IV. p. 646.750, 
484) Nicol, de Loques, traite des vertus mag. de sang. 166. 
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vielleicht mehr gemein, als man ed ohne genauern Ber: 
gleich vermuthen möchte, 


Wundern wird man fi) aber, wenn ich felbft Newton, 
den man das Licht der Welt zu nennen pflegt, unter die Lifte 
der magnetifchen Xehrer bringe, Ueberhaupt ift ſchon feine 
Kehre von der Anziehung, vom Weltraume, den er, und 
befonders fein WVertheidiger Samuel Clarke, ein Senjorium 
(Gefühlsorgan) Gottes nannte, eine magnetifche Lehre. 
Allein noch mehr fieht man dieſes im dritten Buch feiner 
naturphilofophifchen Grundiehren, wo es heißt: „Hier if 
die Rede von einem fehr feinen Geift, der alle, auch die 
haͤrteſten Körper durchdringt und der in ihren Subſtauzen 
verborgen ift. Durch die Kraft und Thätigkeit dieſes Geis 
fies ziehen fi) Körper wechfeljeitig an und hängen, an 
einander gebracht, zufammen. Durch ihn wirken elektri⸗ 
fche Körper in der größten Ferne, ſowohl beuachbarıe 
Theile anzuziehen ald abzufioßen, und auch durch dieſen 
Geiſt fließt das Licht aus, wird gebrochen und zurüdges 
worfen und erwärmt die Körper. Alle Sinne werden 
durch diefen Geift angeregt und die Thiere bewegen daduich 
ihre Glieder. ‚Allein dieje Dinge find nicht mit wenig 
Worten zu erklären, und man hat nody nicht binfängliche 
‚Erfohrung, um die Gefege genau beftimmen zu koͤnnen, 
nach welchen diefer allgemeine Geift wirlet.“ 


Ganz befonders wichtig und zu beherzigen find die 
Lehren eines fehr verfchrieenen Theoſophen, ich meine den 
Jakob Boehme, weldyer an Tiefe, gleichſam wie im Hell: 
- fehen, dur fein inneres Schauen wohl die meiften feuer 
Zeitgenoffen weit übertraf. Mir thut ed leid, nicht Gele⸗ 
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genheit zu haben, Einiges aus feinen Merken *35) und 
befonderd aus einem, die Morgenröthe im Aufgang betis 
telt, ausheben zu können; indeflen will ich nicht unterlaf- 
fen, wenigftend darauf aufmerkſam zu machen. Auch das 
Buch von Hermann Grube über dad Berpflanzen ber Krauk⸗ 
heiten *°°) ift merkwürdig und nicht zu übergeben. 

Diefe magnetifhen Lehren fchlugen, wie wir, gefehen 
haben, ſchon gleich nach Paracelfus in den verfchicdenen 
Ländern tiefe Wurzeln, tiefer in Frankreich und Deutfche 
fand, und in diefem legten auch fchon damals, am tiefften. 
Allein im Allgemeinen fing man im vorigen Jahrhundert 
an, doch fehr davon wieder abzulaffen; eds Fam eine 
Pauſe, — bis in die fiebenziger Jahre der Laͤrm aufs 
Neue nun erft recht wieder loß ging. Gafner, Kaliofiro 
und Schwedenborg verbreiteten durch Ihre Beichwörungen 
und ihr Geifterfehen aufs neue panifchen Schreden, und 
Mesmer, der zwar mit Beiftern weniger zu thun hatte, 
verrücdte durch feine Entdedung, den thierifchen Magnes 
tismus bei Krankheiten planmäßig anzuwenden, erft vols 
lends die Köpfe. Gafner, ein Beiftlicher aud der Gegend 
von Bludenz in Vorarlberg gebürtig, heilte viele Kranke 
wunderbar bloß durch Befchwörungen (exorcismo.) Im 
Jahr 1758 wurde er Pfarrer zu Kiöfterle, wo er durch 
feine Befchwörungen fo berühmt wurde, daß er eine uns 
geheure Menge Menſchen an fi Iodte. Der Zulauf von 
Kranken aus der Schweiz, Tyrol und Schwaben foll fo 


485) Jakob Boehmes fAmmtl. Werke. Amſterdamer Ausgabe in 
zehn Dctavbänben, 

486) De transplantatione morborum — nova. Ham- 
burg. 1674. 
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groß gewefen fein, daß die Zahl der Kranken fich oft über 
taufend belief, fo daß fie unter Zelten wohnen mußten. 
Die öftreichiiche Regierung trat aber ind Mittel, und 
Gafner ging unter dem Schutz des Biſchofs nun mach 
Regensburg, wo er Wunder zu wirlen fortfuhr, bis ends 
Ih Mesmer, vom Kurfürften von Baiern befragt, ertlärte, 
Gafnerd Kuren und Krifen, die er oft fo ſchnell und ganz 
willtührlih zum Erftaumnen der Zufchauer erregte, beſtuͤn⸗ 
den in weiter nichts als in magnetifcy geiftigen Anreguns 
gen, wovon er felbit vor den Augen ded Kurfürfien über: 
zeugende Proben ablegte. 


Man erzählt von Gaſuers Verfahrungsart Folgendes: 
Er trug eine rothe Stolle und am Hals ein Kreuz an eis 
ner filbernen Kette. Gewoͤhnlich hatte er im feinem Zims 
mer ein Fenfter zur Linken, zur Rechten ein Kreuz (Cru: 
cifr). Mit dem Geficht gegen den Kranken gelehrt bee 
rührte er vorzüglid) den kranken Theil, und befahl, daß 
die Krankheit ſich zeigen folle, welches auch meiſtens der 
Tall war, Auch wieder aufhören und verſchwinden machte 
er die Krankheitserfcheinung durch ein bloßes Gebot, 


Don Kaliofiro weiß ich am wenigften, was eigents 
lich an ihm war; denn über diefen herrichet jegt fait nur 
Eine Stimme, die ihn durchgehends verdammt, wiewohl 
auch er zahlreiche Anhänger und Verteidiger hatte. Was 
ih aus dem. Buche der Frau Grafin von der Ned über 
Kalioftros Leben und Meinungen ausführlicher erfahren 

babe, befteht darin, daß er heimlich die Cabala und ca> 
baliſtiſche Künfte Ichrte, daß er Geiſter zu befchwören und 
hervorzurufen vorgab, und wirklich oft abwefende und Fünf: 
tige Dinge vorausfagte, und dieß zwar in kleinen heimlis 


673 

chen Gefellfchaften von einigen Perfonen, meiſt durch eis 
nen Meinen Auaben, mit dem er erſt in ein Seitenzimmer 
ging, um ihn zum Weiſſagen gefchict zu machen. Eeine 
Lehren, in fo weit hierin einige ſiuͤckweiſe angefuhre find, 
haben nichts Widriges, vielmehr etwas Moftiich = Neligiös 
fs. In feinen Handlungen ſcheint viel Wideripruch zu 
berrfcben, indem er fi bald für diefen, bald für jenen 
ausgegeben, und auch fonft nicht immer den geradcjien 
Weg verfolgt haben fol. Zudem ift Kalioftro auch noch 
Maurer geweſen. 


Aus allem ſchließe ich nun, daß Kalioſtto allerdings 
etwas Aufſehen erregen und ſich einen Namen machen 
weite; daß an ihm aber wirklich etwas Cabaliſtiſches ge⸗ 
weſen ſei, dieß beweiſen ſeine Lebren, und feibji feine 
Handlungen, denn den Kuaden machte er weiſſagen, auch 
bat er ſelbſt öfter Geheimniffe entdeckt. — Wodurch ges 
ſchah nun dieſes? war ed wirklich Taͤuſchung und Berrug ? 
war ed Magnetismus? oder bejaß er die achte Kunft des 
Abrat?? 


Schließlich geht auch noch hervor, daß Frau von der 
Ned nicht im Stande war, den Herrn Kaiiofiro hell zu 
durchſchauen, und daß fie am Ende eben fo leidenichafts 
Lich alle feine Handlungen auf das ſchlimmſte zu deuten 
fich bemühte, um ihn zu verdammen, als fie zuerſt eine 
blindglaubige Anbererin Kalioſtros war. 


10) Emanuel Shwedenborg. 

In mehr ald einem Berracht gehört Schwedenborg 
in die Geſchichte des Magnetismus, nicht weil er etwa 
ſelbſt ein magueliſcher Arzt war, oder weil er den Ma— 

45 
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gnetismus beſonders gelchre hätte, fondern weil er als 
eine wahrhaft merkwürdige Erſcheinung einer hohen Selbſt⸗ 
entwicdlung des innern Sinnes (eines religiöfen Hellſehens) 
und dann auc in Hinficht feiner Naturlehre zum Magne: 
tismus gehört. 

Gewöhnlich iſt unter der fogenamnten gelehrten Welt 
der Name Schwedenborg ein allgemeines Schredbild, wel 
ches vom Munde zu Munde läuft und Lärm fchreit, und 
wie die Hunde einer dem andern nachbellt, ohne zu willen, 
warum? Den Schmedenborg felbft zu tennen, und aud 
den Verklagten zu hören, gibt man fich Feine Mühe; und 
bat ſich auch zuweilen einer gewürdigt, Schwedenborgs 
audgebreitete Schriften in Gallopp und mit Ertrapoft zu 
bereifen , fo verfieht er ald Fremdling aus Diefer Welt die 
Beifterfprache ded Sehers nicht, ihm iſt fie ein Kauder⸗ 
welſch, und er verläßt das Land im Flug, ungefaunt und 
'wüjte hiuter ſich, ohne die Kleinodien und Schäge in dem 
reihen Sammlungen zu ahnen oder fie mit Fleiß und 
Aufmerkſamkeit durchzufehen. 

Ich finde ed daher für angemeflen, eine kurze Ge 
ſchichte über Schwedenborgs Leben, deſſen Schriften und 
deren Beziehung auf unjern Gegenftand hier beizubringen. 

Das Ganze entnehme ich aus einem Buch, welches 
den Titel führt: ,,‚ Emanuel Schwedenborgs theologifche 
Werke, oder deſſen Lehre von Gott, der Welt, dem Him⸗ 
mel, der Höle, der Geiiterwelt und dem zukünftigen Les 
ben. — Auszug aus feinen fänmtlichen Werken, Leipzig, 
1789 * 

Emanuel Schwedenborg war zu Upſala in Schweden 
den 29. Januar 1688 geboren. Sein Vater war Biſchof 
zu Stara. Wegen feinen ausgezeichneten Talenten, Fleiß 
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und Kenntniſſen bekleidete Schwedenborg ſchon in der 
Jugend eine anſehnliche Stelle in einem Landeskollegio, 
und zeichnete ſich darin durch ſeine Rechtſchaffenheit und 
Uneigennuͤtzigkelt aus. Bald nachher zeigte er fich" durch 
zahlreiche und fehr gründliche Schriften über die Mineras 
logie, Naturlehre, Mathematik, Sterntunde ıc. als einen 
ſeht gelehrten und denfenden Mann, und feine weiten und 
häufigen Reiſen in vie vornehmften europäifchen Lander 
erweiterten zugleich feine Kenntnijfe und verbreiteten feinen 
Nuhm. Seiner Tugend und Gelehrſamkeit wegen von jes 
dem ald ein Mann von hohem Werth und untadelhaften 
Sitten gefchagt, entfagee Echwedenborg ohngefähr um das 
Fahr 1740 allem zeitlichen Wiffen und Ruhm, um ſich 
ganz allein der Erforfhung der geiftigen Welt zu widmen, 
Von diefem Zeitpunft an bis zu feinem Tode, den 29. 
März 1772 zu London, ſchrieb Schwedenborg mehrere 
Werke über die geiftiige Welt, und zwar alle in Iateinis 
fher Sprache. Seine Schriften find alle biblifch und auf 
die Grundpfeiler der Bibel gegründet, deren verborgene 
Dffenbarungen aufzuhelen und auszulegen er ſich bemühte 
(freilich oft nicht überzeugend und einleuchrend genug). 
Seine Sprache und Lehre darin ift geiitig, tief, bilderreich 
und daher von der Zeit, der Welt nicht verflanden, weil 
fie innerlich ift, und von der Geijterwelt und Ewigkeit 
fpricht.. Denn in einem Lande, wo es ſtockdick finfier ift 
und wo feine Ordnung ift, da fcheint es, wie das Duns 
tel. +37) Seine Berrachrungen über den Himmel, die 
Hölle und die Geifterwelt, von deren Geftalten und Raum, 
von der Sprache der Engel und Teufel, mit denen er fih 





487) Hiob 10, 13. 
43* 


676 
oft unterhalten und über verborgene Dinge befprochen, 
weldye er, um bildlich und finnlich darzuftellen, auch koͤr⸗ 
perlich, materiell und ganz gegen die gangbare Meinung 
befchrieb, aber doch, um Mißdeutungen vorzubeugen, nicht 
einmal erinnerte, diefes muͤſſe im geiftigen Sinne verjtans 
den werden; — dieſe Betrachtungen, fage ich, haben ihn 
die meiften Gegner und Todfeinde zugezogen. Mir liegt 
ed nicht ob, dieſe Betrachtungen entweder ald Traum- 
oder Phantafiebilder, oder als tiefe innere Anfchauungen, 
und doch auch zuweilen ald MWahrfcheinlichkeit oder gar 
Wahrheit zu würdigen und anzuführen; aber was befon 
ders die Naturlehre und den Magnetismus betrifft, das 
fühle ich mich gedrungen anzuführen, um für und lebendige 
Kehren daraus zu ziehen, und dem Todten die Ihm gebüh: 
rende Ehre wieder zuzuftellen. 


Da ich aber auch hierin nicht weitläufig fein kann, 
fo will ich beſonders von dem angeführten Buche aus 
dem Kapitel von Gott, von der Schöpfung, vom Mens 
ſchen und deſſen Leben auf Erden ꝛc. einige Hauptjiellen 
ausheben, und Schwedenborgd übrige Schriften in ber 
Anmerkung anzeigen, die man mit befonderm Nugen nad): 
ftudiren könnte, *3®) | 





488) ı) Daedalus hyperborius; oder Verfuhe und Bemerkungen 
über matbhematbirhe und pbofilhe Gegeuſtaͤnde Ch. 2) Pro- 
dromus prineipiorum rerum naturalium etc. 1721. 5) 
Opera philosoph. et mineralia. 5 Tom. in Folio. 1754. 4) 
Prodromus philos. ratiocinantis, de infinito, de causa 
creationis, et de mechanismo operationis animae et corporis. 
1755. 5) Regnum animale. ı745. 6) Arcana coelestia, 8 Tom. 
7) De telluribas in munde nostro solari, London, 1758, 
8) De sommercio animae et corporis. 1769. 9) De miracu- 
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IDEE EBR 


Aus dem Kapitel von Bott. (S. 77.) 

„Es ift nur ein Gott, weldyer ald unerfchaffen und 
unendlich allein von ſich fagen kann: ich bin derjenige, 
der da iſt. Gore ift Menſch; den Engeln erſcheint er nur 
in menfchlicher Geftalt, und die Menfchen auf Erden tras 
gen fein Bild; daher er ſprach: Lafer uns Menfchen mas 
hen nad) unjerm Bilde. Eigentlich ift nur der Herr 
allein Menfh, und unter allen, die er erfchaffen, find 
diejenigen vorzüglich Menſchen, welche feine göttlichen 
Einflüffe erhalten: Gott ift Weisheit und Liebe. Im 
Himmel offenbart ſich die göttliche Liebe und Weisheit in 
Geſtalt einer geiftigen Soune, welche nicht Gott felbft, 
fonsern ein Ausfluß der Gottheit if. Die Wärme diefer 
Sonne ift Liebe und ihr Licht iſt Weisheit, Die Weisheit 
ift dad Hauchen der göttlichen Kraft und ein Strahl der 
Herrlichkeit des Allmächtigen. * 


Aus dem Kapitel von ber Schöpfung. 


„Sott ald Liebe fteht nicht allein, weil die Liebe 
nicht ſich felbft, fondern andere umfaßt; daher fchuf er 
Kreaturen. Aus Liebe ſchuf er die Welt durch feine Weis— 
heit unmittelbar durch die geiftige Sonne, mittelbar durch 
die natürliche Sonne, welde das Werkzeug der erflern 
if 

„Das Geiftige allein iſt lebendig, das Natürliche ift 
tode, folglicdy muß das eine geichaffen, dad andere unges 


lis divinis et magieis etc. ı0) Dann feine vielen Werke 
über die geiftige Welt, de cultu et amore dei, de coelo et 
inferno, de nova Hierosolima, deliciae sapientiae ete., die 
faft alle in London heransgefonmen find. 


- 
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fhaffen fein, Die geiftige Sonne hat ihre geiftigen Atmos⸗ 
phären, welde Behältniffe des göttlichen Lichtes find. 
Vermitteld diefer Atmosphären erzeugt die geiftige Sonne 
die geiftigen Gegenftäande; die dufferjien Kreife Ddiefer 
Atmosphaͤren brachten unfere natürliche Sonne ‚hervor, die 
gleihermaaßen wieder ihre Atmosphären hat. Diefe Atmos⸗ 
phären, oder wirkenden Wefen, nehmen ftufenweis an 
Wirkſamkeit und Inbegriffskraft ab, und bilden zulegt 
Maflen, deren Theile durch den Druck zufammengehalten 
werden, bad ift dann, wad wir auf der Erde Materie 
nennen, ’’ 

„Der Zuftand oder die Art des Seins geht flufenweis 
von dem Licht zum Schatten, von der Wärme zur Kälte 
über, d. i. er geht von dem erfiern zum legtern über: fo 
entſtehen im menfchlichen Körper Fibern, Sehnen, 
Knorpel, Knochen. Alle Subftangen tragen dad Bild 
ded Unendlihen. Die Materie hat, ob fie gleich von 
Gott fommt, nichts Goͤttliches, wohl aber hat fie von der 
geiftigen Sonne dasjenige, was in Ießterer göttlich iſt, 
durch UWebertragung erhalten, naͤmlich das Leben oder 
Streben nad) Wiedererzeugung. Nach diefem Ziel firebt 
fie dur) den Gebraud) , der Gebraudy geht zu dem Fors 
men über durch eine fortlaufende Neihe von Wirkungen 
Der Gebraudy der Schöpfung oder des Geſchaffenen bejteht 
alfo in den Kormen, und diefe ftellen ein Bild der göttlis 
chen Schöpfung dar. Diefer Formen giebt ed drei Arten, 
die des Minerale, Pflanzens und Thierreiche. ’ 

„In diefen Formen bemerkt man drei Stufen, die die 
Schöpfung vorfiellen, indem die Sonne Vormittags der 
Wärme und des Lichts mittelbarer Weiſe die unter dem 
Namen Mineralien befannten Maflen heroorbringt, und 
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jeder ihre unterfcheidende Form gibt. Eben diefe Fortfchrei: 
tung bemeitt man an den Pflanzen, da der Same durd) 
die Entwicklung einen Stengel hervorbringt, der Früchte 
trägt.’ | 


„Die Formen bed Thierreich8 werden auf dieſelbe Art 
hervor gebradt. Der Same ift die Urfadye in der Muts 
ter oder den Ei, welches hier die Stelle der Erde vers 
tritt. Der Same in dem Zuftande ded Fötus (des unges 
bornen Kindes) ijt die Wurzel, und das aus dem Ei hers 
dorgekommene Thier iſt bis zur Zeit feiner Zeugungsfähige 
feir dem Wachsthum der Pflanze zu vergleichen, bis zu dem 
Punft, wo fie anfängt, Früchte zu tragen. 

„Eben diefe Fortſchreitung bemerkt man auch in ben 
organiichen Formen des Menichen. Sein Gehirn beiteht 
and Heinen Maflen, von welchen Fibern durch die marf: 
ichte Subftanz durchlaufen und ſich bis zu den "äufferfien 
Theilen erjireden, von denen fie wieder durch die Blut— 
gefäße zu ihrem Urfprung zurücfehren, Diefe lebenden 
und erzeugenden Wirkungen der drei Reihe rühren nicht 
von der natürlichen Wärme, dem natürlichen Licht und 
der Atmosphäre her, denn .diefe find todt, fonbern von 
denen der gelftigen Welt, Aber aus diefen Wirkungen ers 
kennt, man die Einheit und Gleichheit der Geſetze aller 
MWefen. Diefe natürliche Schöpfung ift eine bloße Kor— 
tefpondenz, eine Abbildung, Symbol der geiftigen Schoͤ⸗ 
pfung, als der ‚einzig wahren. Erſtere iſt nur da, und 
an die zweite zu erinnern.’ 


„Alles diefes foll und das Amendliche der Weisheit 
und Kiebe Gottes vorftellen, es foll uns beweien, daß 
die Gegenftände, die er geichaffen hat, die unermeßlichen 
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und unzaͤhlbaren Formen feiner Cesanen us Vorftelluns 
gen find. ’* 

„Gott kennt Feine Foige der Zeit. Seine Kraͤfte, 
feine Werke, alles, was der goͤttlichen Ordnung gemäß 
ift und fein kann, ift ihm beftändig gegenwärtig, und 
man kaunn fich feinen Begriff vom ber Schöpfung der 
Melt machen, ald indem man von den Begriffen der 
Zeit und ded Raums abfirahirt. Thut man dieſes, fo 
begreift man, daß der größte und Feinfte Theil ded Raums 
gar nicht von einander verſchieden ift, und die Vorftellung 
von der Schöpfung der Welt wird derjenigen gleich fein, 
die man von der Schöpfung jedes Weſens insbefondere 
bat.’ 

„Das Unbefchränfte, Unendliche hat feinen Sig in 
der geiftigen Sonne, als feinem erften Ausflug, fo daß 
diefe Dinge in unbefchränkter Zahl in der gefchaffenen 
Melt eriftiren. Daher fommt ed, daß man in der Welt 
nicht leicht zwei Weſen findet, die einander vollkommen 
ähnlich find. Denn Gott iſt unendlich und enthält eine 
unendliche Zahl der Dinge in fih. Hieraus folgt die nas 
türliche Sonne, dieß Feuermeer, welches die geiftige Sonne 
als ihr Urbild vorftellt; ferner die große Mannichfaltigkeit 
materieller Weſen in diefer Welt, und geiftiger Weſen in 
der geiftigen Welt,’ 


Aus dem Kapitel vom Menſchen. (S. 95.) 


„Da das MWefen der Gottheit in der Liebe bejteht, 
fo folge daraus, daß die Liebe das Leben des Menichen 
und die Weisheit die Beſchaffenheit diefer Liebe oder“ die 
Erifienz defleiben if. Die Liebe, die Seele, dad Leben 
ift der Geift, oder der innere Menfch, der aus zwei 
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Kräften, VBerftand und Willen, beſteht. Das Leben des 
Menſchen beftcht in feiner Liebe, und fo wie feine Liebe 
beichaffen ift, fo ift auch fein Leben. 

„Der Körper ift eine hinzu gefommene Hülle; denn 
das Geijtige ſtrebt, fich mit dem Natͤrlichen wie mit einem 
Kleide zu überziehen; der Körper, der bloß der gehorchende 
Theil iſt, macht den aͤuſſerlichen, natürlichen oder finnlis 
chen Menichen aus. Das körperliche Leben des Menfchen 
befteht in der Uebereinftiimmung ded Willens mit dem Hers 
zen, und ded Verfianded mit der Lunge; wirklich feßt der 
Gedanke ald Wirkung ded Verſtandes die Organe der 
Sprache in Bewegung. Der aͤuſſere Menfch, oder der 
Körper, ift das Werkzeug oder dad Mittel, wodurch die 
Seele in diefer Welt finnlicher Weiſe fühlt... Es gibt 
folglich zwei Menſchen, einen geiftigen und einen natürlichen, 
oder den innern und aͤuſſern, beide find aber durch die Ue⸗ 
bereinftiimmung mic elnander verbunden. Der Menidy 
wurde fo geichaffen, daß er mittels feines Innern in der 
Geijterwelt und mittels feines Aeuſſern in der natürlichen 
Welt fein könne.‘ 

„Die geijtige Wärme und dad geiftige Licht gehen 
von Gott aus in die Seele ded Menfchen, und von da 
in die körperlichen. Sinne, in Worte und Handlungen. 
Die Empfänglichkeit gegen diefe Einflüffe verhält fi ims 
mer nad) dem Maaß der Liebe und der Weisheit in dem 
Menfchen, und gefchieht allmählig oder fiufenweife, 

„In dem Geifte des Menſchen gibt es drei Grade: 
bad Himmliſche, dad Beiftige und das Natürliche; Liebe, 
Weisheit und die Anwendung derfelben; Willen, Verftand 
und Handfung. Die drei Grade des menſchlichen Geiſtes 
barmoniren mit einander durch Webereinftimmung und ers 
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öffnen ſich durch den Einfluß des Himmels von dem erſten 
an bis zum leßten, d. h. fobald der Menſch anfangı Gu⸗ 
tes zu thun, fo eröffnet der dem Körper zunächft ftehende 
Grad den zweiten und dieſer den britien, welcher den 

Einfluß ded Herrn empfängt.’ 

„Der Meuſch tritt bei feiner Geburt in den natürs 
Iihen Grad, den er durchläuft. Diefer erfie Grad öffnet 
ibm zwar nicht den zweiten, aber er bereitet ihn dazu 
vor durch Erwerbung von Kenntniffen, mit welcher die 
Liebe zur Anwendung aufkeimt, d. b. die Liebe zum 
Naͤchſten, die Kenntniß unferer gegenfeitigen Bedürfniife 
ıc. Diefer geiftige Grad nimmt durch die Kenntniß des 
Wahren und Guten zu, führe zur himmliſchen Liebe der 
Anwendung, zur Handlung aus Kiebe zu Gott, welcher 
den dritten Grad eröffnet.” — 

„Der natürliche Geift umfängt und enthält die beiden 
höhern Grade der menfchlichen Seele, und wirkt wieder 
auf fie zuruͤck, wenn diefe Grade nicht geöffnet find. Der 
äufjere Menſch widerfieht dem innern; das Fleiſch, fagt 
Paulus, ftreitet wider den Geift und der Geift wider 
das Fleiſch. Wermitteld des natürlichen Grades, kann der 
natürliche Menſch feine Verſtandeskraft bis zum himmli⸗ 
fhen Licht erheben und geiftige Dinge vollflommen erken⸗ 
nen. Mber feinen Willen oder feine Liebe faun er nur in 
fo fern zu Sort erheben, ald er dasjenige, was ihm der 
Verſtand vorfchreibt, ausübt, weil die beiden höhern Grave 
in der Anwendung enthalten find. 

„2er Menih ift nicht Menſch, vermittels feines 
Körpers und feined Geſichts, ſondern weil er Verſtand 
und Willen und dadurch Das Vermögen hat, fi) mit Gott 
zu befcpäftigen. Der volfommene Menſch if giftig, für 
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ihn find Körper, Einne und Welt nur Fingerzeige, die 
ihn auf einen Urheber zuruͤckweiſen. Sein geiſtiges Auge 
ſieht durch das Koͤrperliche, wie durch ein Fernrohr, und 
ſo mit den uͤbrigen Sinnen. Seine Wirkung beſteht in 
der thaͤtigen Liebe, denn man thut, was man liebt; ſeine 
Reden find Ausprüde feiner Weisheit, Kinder und Formen 
der Liebe. Sein Wort ift die Wirkung feiner Gedanken, 
die von der Liebe herrühren, denn was man — behaͤlt 
man im Andenken.“ 

„Dieſes iſt die Schilderung des innern Menſchen, 
welcher wahrhaft in dem Himmel iſt und im Umgang 
mit himmliſchen Geiftern ſelbſt fchon während feines irdis 
ſchen Lebens fieht. Diefes Ießtere ift befanntermaagen kein 
eigentliches Leben zu nennen; denn der wahre Menfch fängt 
nach dem Zeugniß des Alterihums erft nach feinem Tode 
an zu leben. ‘’ 

„Das Geiftige empfängt den Einfluß Gottes, das 
Körperlihe hingegen wird von der erblichen Verderbniß, 
die von den Körpern unferer Väter auf unfere eigenen 
Körper fortgeerbt ift, hingeriſſen. Das Geiftige gründet fich 
auf die Liebe zu Gott und dem Naͤchſten, dad Natärliche 
hingegen auf die Liebe zu ſich feibft und zu irdifchen 
Dingen. ’’ 

„Derjenige, der fi) durch finnliche Triebe beherrs 
fchen läßt, gleicht dem Thiere und bleibt in dem natürlis 
hen Grad deffelben fiehen, während er noch zwei höhere 
befigen kann, die er fich verfchließt. Er ift daher nur Thier, 
wo der Verftand immer dem Willen und den finnlichen Tries 
ben untergeordnet ift. Diefer äuffere Menfch hat zum öftern 
nichts weiter, ald den Aufferlichen Gedanken; er überlegt 
und urtheilt mit Hitze und Klugheit, weil fein Gedante feiner 
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Rede fehr nahe und beinah darin enthalten if. Sein Ber: 
ſtand beruht ganz allein auf feinen Empfindungen und auf 
feinem Gedaͤchtniß. Derfelbe Menſch ann gelehrt fein, 
weil Kenntniffe und Wilfenfchaften in feinem natürlichen 
Grad enthalten find; richtet er fie aber nicht gem Himmel 
und hat feine Wiſſenſchaft nicht Gott zum Gegenſtand, ſo 
bleiben die obern Grade für ihn verſchloſſen, und der ge: 
lehrte, auf feinen Verftand fo ſtolze Menſch gleicht dem 
Thier, urtheilt feinen Sinnen zu folge, befitst das Wahre 
nicht und kennt nicht das Gute. Dieß Alles iſt durd 
das VBeifpiel vieler berühmten Gelehrten bewiefen, bie bei 
aller ihrer Miffenfchaft die größten Feinde Gotted und 
ihrer Seele waren Chört! hoͤrt ).“ 

‚‚ Der äuffere Menſch ift gewöhnlich beuchlerifch und 
falſch, weil er in der wahren Bedeutung des Worts bops 
pelt ift und die beiden Hälften feines Weſens getrennt hat. 
Der geiftige Menſch ift nothwendig aufrichtig und wahr, 
weil er einfad) und einig iſt; in ihm hat das Geiſtige das 
Natürliche angezogen und fich zugeeiguet.“ 

„Die Gelehrten, welche alles auf fich ferbft und auf 
dad Sinnliche beziehen, ſetzen ſich den Thieren gleich, und 
haben nur ein dem Thier infiinctähnliches Licht. Das 
Aeuffere ift hinreichend zur menfchlichen Wiffenfchaft, nicht 
aber zu der von Gott, ald welche allein von ihm kommt. 
Diefe letztere iſt die einzige höhere wiſſenſchaft, die in 
den Augen Gottes einen Werth hat, well fie allein dem 
Menfchen nüglid) ift. Welchen Vortheil gewaͤhrt ihnen 
wohl die Phyſik oder die Beredſamkeit des aͤuſſern Men: 
ſchen? Keinen! — Das Gluͤck des Lebens beſteht darin, 
daß man Gott umd feinen Nächften liebe (hoͤrt!). Der rohe, 
aber religiöfe Menfch ift immer aufgellärter, als der bes 
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ruͤhmteſte Afademifer von Europa; weil er ein innerer geis 
figer Menſch iſt. Er befigt Liebe und Glauben, welche 
allein die Erde verherrlichen; er befitt dad Gute und 
Wahre, worin die Summe Gotted und aller Kreaturen 
enthalten iſt.“ 


Aus dem Kapitel vom Glauben. (5. 249). 


„Der Glaube befteht in der Weberzeugung, daß wir, 
durch Glauben und gute Werke felig werden. Wir erhals 
ten denjelben, wenn wır uns zu dem Herrn wenden, wenn 
wir die Wahrheit ber heiligen Schrift fludiren und unfer 
Leben darnach einrichten, Der Glaube ohne Kiebe ift fein 
Glaube, und Liebe ohne Glauben ift Feine Liebe. Thut 
ihr Gutes, fo glaubt ihr, thut ihr Boͤſes, fo zweifelt 
ihr, oder glaubt gar nicht.’ 

„Der Herr, die Liebe und der Glaube find Eins, fo 
wie dad Keben, der Wille und der Verfiand beim Mens 
fhen; treunt man fie, fo zerfallen fie und werden vernichs 
tet, wie eine zerbrochene Perle in Staub zerfällt. Der 
Herr flöpt dem Berfiand und dem Willen des Menfchen 
Liebe und Glauben ein; Glaube und Liebe find alfo der 
Herr felbft, wie könnte er ſich ſelbſt zertheilen ? 

„Die Liebe und der Glaͤube find auch in den guten 
Merken. Die Liebe ift dad Wollen des Guten, die guten 
Werke find das Vollbringen ded Guten, und dieß Volls | 
bringen hat feinen Grund in dem Gegenftand, der mit 
dem Licht und der Weisheit oder dem Glauben überein» 
fimmt. Ohne gute Werke ift Glaube und Liebe ein Hirns 
geipinnft, weil der aus drei Graden beftehende Menfch 
ein Ganzes ift, und in allem, was er thut, ganz fein 
muß Chört!), widrigens thut er nichts recht. Iſt die 
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Handlung nicht religiongemäß, fo ift feine Religion nicht 
rein, dad Gute und Wahre wohnt nicht in feinem Willen 
und Verftand, folglich hat er weder die Liebe, noch den 
Glauben, die daraus herfließen; er ift nicht in der Kirche 
und hat Feine Religion,’ 

„Zum Gutesthun gehört Glaube und Liebe; Liebe 
allein bringt Feine guten Werke hervor, noch weniger der 
Glaube allein. Es gibt nur einen wahren und rechtmäfs 
figen Glauben, von dem wir geredet haben; ein Baftards 
glaube ift, der fih durch Sünden, Stolz und Keberei 
von der Wahrheit entfernt, und ein heuchlerifcher Glaͤube, 
der gar nichts ift, weil der Meuchler, ein bloß dufferer, 
finnlicher und fleifchlider Menſch ift. Seine Neigungen 
find das, was er feibft ift, das Gute, was er zum 
Schein thut, kommt nicht von der Liebe und ift kein 
wahres Gute,’ 


* 
Aus dem Kapitel, von der Ordnung und ber göttlihen Vorſe⸗ 
bung. (S. 386.) 


„Dad Weltall ift ein Bild Gottes und wurde zum 
Gebrauch gefchaffen. Die Vorſehung ift die Regierung 
ded Herrn im Himmel und auf Erden; fie erfiredt ſich 
über alles, weil ed nur Eine Quelle des Lebens gibt, näms 
lich der Herr, deifen Einfluß alles erhält, was da iſt.“ 

„Der Einfluß ded Herrn ift der Ordnung gemäß und 
und unfichebar, wie die Vorfehung, damit der Menſch 
nicht gezwungen werde, zu glauben, und jeine Freiheit 
aufhöre. Der Einfluß des Heren geht aus dem Geiftigen 
ind Natuͤrliche über und von dem, Junern ind Aeuſſere. — 
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Der Herr verleihet feinen Einfluß den Guten wie den 
Böfen, aber letztere verwandeln das Gute in Böfes — 
und Tas Wahre in Faljches, denn fo ift die Kreatur oder 
ihr Wille beindffen. 

„Um den Urfprung und bie gortfehreitung diefes 
Einfluffes zu beirefen, muß man zuerft wiffen, daß das 
vom Herrn ausgehende Göttliche Ephäre genannt wird, 
welche ihn umgibt, und die geiftige und natürliche Welt 
erfüllt. Ales, was von einem Gegenſtand ausgeht, 
feldigen umgibt oder umhuͤllt, wird feine Sphäre ges 
nannt..’’ | 

„Da alles Geiftige weder Zeit noch Raum Fennt, 
fo folgt daraus, daß die allgemeine Sphäre oder das 
Gönliche fi in dem erften Augenblick der Schöpfung 
von dem erften bis zum Ießten erſtreckt hat. Dieſer goͤtt⸗ 
liche Ausfluß, der von dem Geiſtigen zu dem Natuͤrlichen 
uͤberging, durchdrang wirkſam und ſchnell die gefchaffene 
Welt bis in die letzten Grade derſelben, wo ſelbſt er noch 
jetzt zu finden iſt, und alles Animaliſche, Vegetabiliſche und 
Mineraliſche hervorbringt und erhaͤlt. Der Menſch iſt 
ſtets mit einer Sphaͤre ſeiner Lieblingsneigungen umgeben, 
dieſe vereinigt ſich mit der natuͤrlichen Sphaͤre ſeines Koͤr⸗ 
pers, ſo daß beide nur eine ausmachen. Die natuͤrliche 
Sphaͤre umgibt jeden Koͤrper der Natur und alle Gegen⸗ 
flände der drei Reiche. Eben fo verhält es ſich mit der 
geiftigen Welt. Dieß ift der Grund der Sympathie und 
Antipathie, der Vereinigung und der Trennung, nad) 
welchen ed zwifchen den Geifiern Abweſenheit und Gegen 
wart gibt.’ 

„Die Engel fagten mir, daß die Sphäre den Men- 
[den um den Küden herum leichter und ſchwaͤcher, auf 
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der Bruft hingegen dichter und flärfer umgebe. Diefe 
dem Menfchen eigene Sphäre ded Einfluffes wirkt alfo 
im Allgemeinen und Befondern um ihn herum, vermittels 
des Willens, ded Verftanded und ver Ausübung. Der 
Zweck bezieht fih auf den Willen, die Urfache auf ven 
Verftand,, und die Ausübung oder Handlung iſt das Pros 
duft von beiden. Diele durch drei Grade erzeugte Hands 
lung ift weientlich eins, fie ift felbft in den Gedanken eis 
nig, bevor fie noch in der Welt geoffenbaret wird, fie ift 
auch einig in der Gefinnung; daher kommt es, daß in 
den Augen Gotted und der, Weifen, jo deſſen Gejetze bes 
folgen, die Gefinnung oder Abſicht für die Handlung felbft 
gilt.“ 


„Die von Gott kommende Sphaͤre, ſo die Menſchen 
umgibt und ihre Macht ausmacht, indem fie dadurch auf 
ihre Naͤchſten und auf die ganze Schoͤpfung wirken, iſt 
eine Sphaͤre des Friedens und der Unſchuld, weil der 
Herr Friede und Unſchuld iſt. Der Menich vermag folg⸗ 
lich feinen Einfluß nur dann wirkſam auf feine Neben 
menfchen zu machen, wenn der Sriede der Unfchuid in 
feinem Herzen regiert und er felbft mit dem Himmel vers 
bunden ift (vört!). Diefe geifiige Vereinigung ift bei eis 
nem wohlthätigen Menjchen mit der natürlichen Vereini⸗ 
gung des VBerührend und der Auflegung der Hände vers 
knuͤpft, wodurch der Einfluß des Innern belebt, verbreis 
tet und mirgerbeilt wird, Die Seele tbeilt ſich vermits 
teld des Körpers, der fie umgibt, audern mit, und der 
geiftige Einfluß verbreitet fi) haupiſächlich durch Die 
Hände, weil diefe das Aeuſſerſte, oder das Ulimum des 
Menſchen find, und bei ihm, fo wie in der ganzen Natur, 


689 





das erſte in dem letzten enthalten iſt, ſo wie die Urſache 
in der Wirkung. Die ganze Seele und der ganze Koͤrper 
find als Vereinigungsmittel des Einfluſſes in den Händen 
enthalten. Daher unfer Herr Chriſtus die Kranken durch 
Händeauflegen heilte; um deswillen wurden fo viele Kranke 
durch bloße Berührung geheilt, und daher gefchieht auch 
von dem graufien Alterthum her die Einweihung ber 
Priefter und aller heiligen Dinge vermitteld Auflegung der 
Hände. Dem iunern Sinn des Worts nach bedeuten die 
Hände die Macht. Der Menſch glaubt feine Gedanken 
und feinen Willen aus fich felbft zu haben, während dieß 
alles im ihm einfließt. Betrachtete er die Dinge in ihrer 
wahren Geftalt, fo würde er dad Boͤſe der Hölle, das 
Gute dem Herrn zufchreiben, er würde vermitteld des 
Herrn dad Gute und Böfe in feinem Innern erkennen und 
gluͤcklich fein (hört!). Der Stolz allein hat den Einfluß 


Gottes geläugnet und das Menfchengefchiecht zu Grunde 


gerichtet. ’ 

So ſpricht der Geifterfeher Schwebenborg !! 

Schwedenborgs übrige Lehren und Gefichte von ber 
Mebereinftimmung, 3. B. ded Himmels mit dem Menfchen 
und allen Gegenfiänden der Natur, von der Harmonie 
und den Eorrefpondenzen aller Dinge unter einauder, von 
dem Himmel, der Hölle und der Geifterwelt, von den 
verfchiedenen Zuftänden der Menfchen nach dem Tode ꝛc. 
find Höchft eigenthuͤmliich, wichtig und bilderreih. Seine 
Anfchauungen des erhellten innern Auges beziehen ſich we: 
niger auf alltägliche Umgebungen und Gegenftände tes 


Lebens (wiewohl er auch fo nicht ſelten künftige Dinge 


vorherfagte), weil fein Sion nur auf. die höchften geijti» 
gen Gegenftände gerichtet war, in welchen er aber in der 
44 
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That einen ungewöhnlich hohen Grab des innern Erwa—⸗ 
chens erreicht hatte, aber deöwegen nicht verfianden und 
gefannt wird, weil er feine Bilder fo geifierbaft und un: 
gewohnt durch die- Sprache ‚bezeichnete. Beſonders zog 
mich dad Kapitel über die Unermeßlichkeit des Himmels 
"an, weil darin eine Unterredung mit Geiftern und Engeln 
- über die. Planetenwelt enthalten iſt. Die Planeten find 
natürlich fo gut, ald der Planer Erde, bewohnt, bie 
Bewohner aber nach dem verfchiedenen bejondern Bildun⸗ 
. gen der Planeten verſchieden. uf eine hoͤchſt merkwürs 
dige Weile treffen diefe Gefichte ber die Einwohner ber 
Planeten faft durchgehends mit den Auſchauungen jener 
Hellichenden überein, von der ich im erjien Hauptſtück 
einige Züge ald Probe hingefiellt habe. : Nur den Mars 
fehen die beiden Seher auf eine ganz entgegenfegte Weite. 
Die oben erwähnte fah da nur Bilder ded Schredensd und 
Grauens, Schwedenborg hingegen befchreibt fie unser als 
(en Geiftern der Planetenwelt als die beften. „JIhre fanit: 
zaͤrtliche, zepbyrartige Sprache ift vollkommener, reiner, 
gedaufenreicher und der Sprache der Engel naher ald an: 
dere. Diefe Menfchen. gefellen fi) zuſammen und beur: 
theilen einander nach der Phyfiognomie, die bei ihnen 
fietö der Ausdrud der Gedanken If. Sie verehren den 
Herrn ald einigen Gott, der zuweilen auf ihrer Erde er: . 
ſcheint.“ 

Von den Venusbewohnern ſagt er: „Sie ſind zweier⸗ 
lei Art, einige ſind ſauft und menſcheufreundlich, andere 
wild, grauſam und von rieſenmaͤßiger Geſtalt. Letztere 
rauben und pluͤndern und leben davon, erſtere haben einen 
fo hohen Grad son Sanftmuth und Güte, daß fie ſtets 
in der Liebe des Guten ſind; daher ſehen fie ofi ven 
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Herrn in ihrer Gehalt auf ihrer Erde erſcheinen.“ Es 
ift merkwürdig, daß diefe Schilderung der Venus fo mit 
der Gabel ber Alten ind. auch mit unfern Anfichten und 
Erfahrungen übereinfimmt ‚ die wir von der Venus felbft 
befigen! — 


„Die Bewohner des Mondes find Hein, wie Kinder 
von ſechs bis fieben Fahren und haben dabei die Etärfe 
eines Mannes von unſerer Art. Ihre Stimme iſt rollend 
wie der Donner, und der Ton kommt aus dem Bauch, 
weil der Mond in einer ganz andern Atmosphäre ift, als 
die übrigen Pläneten. Diefe Menfchen fiellen in den ſehr 
großen Menſchen den ſchwerdfoͤrmigen Knorpel (xiphoi. 
deus) por und ſtimmen mit ihm überein. nm 


Er war ferer noch im Geiſt in eine — 1 Denge 
anderer Geſtirnwelten verfeßt, und beſchreibt .fie gleihfam 
in verfchiedenen Kreifen oder Meihen auf einander folgend 
mit ihren verfchiedenen Innern Einrichtungen, Geftalten, 
Wohnungen und Veziehungen gerade mit denfelben Wor—⸗ 
ten, Ausdrüden und Schilderungen (nur geiflig zu vers 
fiehen) , als befchriebe er irgend einen unbefannten Theil 
unferer Erde, welches allerdings oft einen ftarfen Blau: 
ben erfordert und für unfere ungewohnten Ohren ganz ſon⸗ 
derbar klingt. Ich muß diefe fonderbaren Erzählungen 
übergehen, um defto mehr, da ich nicht im Stande bin, 
deren Werth und Gültigkeit weder zu befräftigen noch zu 
widerlegen, und lafle übrigens den gottesfuͤrchtigen und 
tugendhaften Schwedenborg feine billige und ibm ſchuldige 
Ehre, der ich mir es als ein Verdlenſt anrechne, fuͤr ihn 
hier dad Wort genommen zu haben. 


44" 
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11) Die martinifhen Philofophen. 


Auch gehören ganz vorzüglich noch die martinifchen 
Philofophen hierher, die am Ende des vorigen Jahrhuu⸗ 
derts ſowohl in Frankreich) als in Deutfchland fo viel Aufs 
fehen machten und deren ganze Lehre eine größtentheils 
magnetiſche ift. Es ift dieſes eine Geſellſchaft von Phil: 
fophen, welde ſich nach ihrem Meifter nennet, der der 
Urheber eines Werks ift, welches den Titel führt: ,, über 
Irrihum und Wahrheit,‘ +2?) Ju diefem und in einem 
noch andern von der Geſellſchaft heraußgegebenen Werte *?°) 
find die martinifchen Lehren enthalten, und dieſe kommen 
fowohl in Hinſicht der Goties⸗ und Naturiehre (Theologie 
und Kosmologie) genau mit den Geheimniffen der Altern 
Gabala und der chrifilichen Theofophie überein. Sie fpres 
chen von einem glänzenden und erhabenen Urflande des 
Menfchen, von feinen Zalle, worin fie mit verfchiedenen 
geheimen Weberlieferungen älterer und neuerer Geheimleh⸗ 
ren übereinftimmen. Ihre Sittenlehre ift ein chriſtlicher 
Eſſaͤismus, welcher darauf hinausgeht, daß der Geiſt des 
Menfchen von allen Unreinigkeiten geläutert und durch ein 
höheres Licht belebt werden muͤſſe, um wieder zu feiner 
urſpruͤnglichen Verklaͤrtheit zu gelangen. Ihre Naturlehre 
ift eine tiefe Lehre der Magie; fie. fett gewifle Einfichten 
in die hermerifche Kunft, oder in die Erkenutniß der na» 
türlichen Dinge zum Voraus, indem fie dieß als noth» 


489) Des erreurs et ‚de la veritd. Edinbourg, 1775; oder 
Irrthum und Wahrheit ıc. Aus dem sum von Math. 
Claudius. Breslau, 1782. 

490) Tableau naturel des rapports, qui existent entre dien, 
l’homme et l'univers. Edinbourg, 1732. 
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wendige Grundfefte CBafis) aller höhern Erkenntniß aus 
preifen und diejenigen tadeln, die nur dad Geiftige ohne 
Erlenntniß des Natürlichen Phyfifchen) fuchen, als Leute, 
die über dem Boden ſchweben, den fie mit ihren Füßen 
betreten follen. Weil fie aber glauben, daß bie fichtbare 
Natur auf eine ganz andere Meife ftudirt werden muͤſſe, 
als es gewöhnlich geichieht, wenn man zum wahren Lichte 
und zur eigentlichen Grundwahrheit alles Sichtbaren ges 
langen wolle; fo tadeln fie auch die gemeinen. Lehrweifen 
in den natürlichen Wilfenfchaften , die fih nur au den 
finnliden Schein halten, und an die Materie feffeln, und 
den wahren geiftigen Genuß des Menfchen darüber aus 
den Augen verlieren; durch die narürlichen Kenntniffe muß 
vielmehr der Geift des Menfchen vorbereitet werden, ihr 
in die Geheimniffe des genauen Zufammenhangs zwifchen 
dem Sichtbaren und Unfichtbaren überzuleiten. 

Sie nehmen eine unfichtbare Welt an, in welder 
verſchiedene Geiſtweſen ſind, mit welchen der Menſch in 
Gemeinſchaft ſteht, die er durch Froͤmmigkeit und ander, 
Tugenden ungemein verftärten kann. Yudeflen gründet fich, 
aller fchwedenborgifchen Aehnlichkeit ungeachtet, ihe Glaube 
in diefem Punkt doch nicht auf eine bloße Annahme der 
fehwedenborgifchen Gefchichte und Gefichte, fondern er bes 
ruhet auf Grundfägen, die ſchon Lange vor jenem berühms 
ten Geifterfeher gelehrt worden find. Noch mehr find fie 
aber gegen die geheime paracelfifche Alchemie abgeneigt, 
indem fie, obgleich die Kenntniß der natürlichen Dinge 
nicht hintenanfegend, in ber todten, fichibaren Materie 
feine Befriedigung finden, 

Ich habe von dieſen martinichen Lehren ſchon oben 
Yin und wieder aus dem angezeigten MATIKON oder dem 
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Syſtem einer Geſellſchaft unbekannter Philofophen , wel⸗ 
ches lediglich ein Auszug mit Anmerkungen von dem Mar⸗ 
tinismus iſt, Mehreres eingemiſcht, daher ich mich mit 
einer weitern Anzeige deſſelben nicht meht aufhalten kaum, 
indem man zur genauern Anficht überhaupt den angezeigs 
ten Hauptquellen nachgehen muß. 

Schließlih muß hier auch noch der Perkinismus ges 
ſchichtlich angeführt werden, weil diefed eine magnetifche 
Einwirkung durch ganz eigenthiimliche Leiter war. 

Es war vor einigen zwanzig Fahren in Nordamerika 
ein Arzt, Perkin, ver ein uftrument erfand von zwei 
verfchiedenen Metallen, die in Form eines fpigigen Ke⸗ 
geld, 24 Zoll lang, genau auf einander paßten. Mit 
diefem firih er Tangfam an dem Teidenden Theil herab, 
eiwa 20 bis 30 Minuten lang, wodurd er viele auffals 
lende Heilungen verrichtete. Man machte damit in ben 
Spitälern von Philadelphia auffallende Verſuche. Im 
Jahr 1798 kam Perkin nach London, wo er öffentlich in 
Spitälern heilte und ein ausfchließliches Recht dazu er 
hielt, und viele Menjchen und Pferde heilte. 

Auf einmal verfertigte Doctor Haygarth zu Bath ein 
ähnliches Inſtrument von Holz und wandte ed in Krank⸗ 
heiten an, und ſchrieb eine Abhandlung 1800 unter bem 
Titel: über die Einbildung als Urſache und Mittel bei 
Krankheiten, worauf ein langer und heftiger Streit ent» 
itand, welcher nach und nach verlöfchte. Seht keunt man 
ſchon den Perkinismus kaum gefchichtlich mehr. 

Noch will idy hier eine Nachricht über eine magnetis 
ſche Kranfenbehandlung des Rabbinerd Laffe in der hals 
berſtadtiſchen Klaufe von einem noch lebenden Augenzeus 
gen, im den Jahren 1754 —ı756, wörtlich mittheilen, 
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wie felbige mir Herr Dr. Kraufe aus Dresden zuges 
ſchickt bat. | 

„In Halberſtadt beftand ald milde Stiftung eine fo: 
genannte Judenklauſe, worin drei Rabbiner befolder wur: 
den ,„ welche jüdlichen Juͤnglingen eine gelehrte Erziehung 
gaben. In diefer Iernie der Berichterftatter im J. 1754 
den damals berühmten Rabbi Laſſe kennen, den er oft 
ſah und feine Heilmethode mehrmals beobachtete. Diefer 
Rabbi war ein firenger Beobachter des moſaiſchen Geſez⸗ 
zes; er aß und trank fehr wenig und badete fich jeden 
Sreitag, auch bei der härseften Winterkaͤlte, an freier Luft 
in dem Bade der Auftalt. „„Er war, dieß find die Worte 
des DBerichrerftatters, ein göttlicher Mann, wie ein Engel, 
er fprach wenig, aber mit Geiſt und Berftand, und er 
führte nur ſchoͤne, erleuchtende , nÄgliche Reden, Er war 
Hein und ſchwaͤchlichen Leibes, etwa 40 Jahr alt, hat 
aber bis gegen das 3. 1770 gelebt. Diefer nun übte oͤf⸗ 
fentlich folgende, in der ganzen Gegend bekannte und bes 
rühmte Heilmerhode aus, welche Schirmen (Beſchirmen) 
genannt wurde. Er tras dem Kranken nahe, und während 
er undeutlich gewiffe cabaliflifche Formeln und Gebete 
ſprach, befpannte er den Liib des Kranken, vom Kopf - 
über die Schultern und Arme und über den Leib abwärts, 
das heißt, er fegte den Daumen oben an, machte eine 
Spanne, fegte dann den Daumen an die Stelle, wo ber 
Heine Zinger hingelegt war nnd fo fort, Sollte er Heinen 
Kindern helfen, die man nicht zu ihm bringen konnte, ſo 
brachte man deren Schlafpäubchen, welche er in beide 
Hände nahm und fie vor den Mund hielt, und mir uns 
vernehmbaren Formeln beſprach. Man hielt fein Verfah⸗ 
sen für ſehr huͤlfreich. Einer feiner Verwandten foll nad) 
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feinem Tode jenes Verfahren in Halle fortgefegt hahen.““ 
(Der Berichterftatter ift ein ſehr achtbarer Greis, nicht 
ohne wiffenfchaftliche Bildung, vom Aberglauben frei, der 
fi von der Wirkſamkeit des Magnetismus noch nicht 
überzeugt hat.)’‘ Krauße 


12) Der Magnetismus bei den jetzt noch leben 
den Völkern. 


Dem Magnetismus ähnliche oder ganz magnetiſche 
Behandlungsarten und Erfpeinungen finden wir auch jet 
bei allen rings um und herum und mit und wohnenden 
Völkern. Einen Beweis hiervon follen uns folgende kurze 
Bemerkungen geben. 

Zuerſt muß das, was oben über China, Indien und 
Perfin und überhaupt von den afiatiſchen Völkern ges 
fagt worden ift, hier in Erinnerung kommen, da bei jes 
nen Voͤlkern die vor Jahrtauſenden ſchon übliche Lebens⸗ 
art faft unverändert jet mod) angetroffen wird. Außer⸗ 
dem erzählen neuere Meifebeichreibungen deutlich genug, 
daß fowopl hei wilden ald andern Voͤlkern faft lediglich 
magnerifche Verfahrungsarten in Krankheiten ftatt finden, 
welche zwar größtentheils mangelhaft beobachtet und be 
fchrieben mitgerheilt werben, weil die Reifenden die Sache 
ſelbſt nicht kannten, und als einheimiſche aberglaͤubiſche 
Gebräuche nur einer geringen Aufmerkſamkeit würdig hiel⸗ 
ten. Indeſſen geht auch aus diefen oberflächlichen Andens 
tungen die überall herrfchende und en Wirkſamleit 
des Magnetismus hervor. 

„In dem Lande Hami nordoͤſtlich von der Wuͤſte Gobi 
heilen die Einwohner ihre Kranken auf folgende Art. Ein 


„En. 
Mulla CPriefter) Lieft den Kranken aus einem heiligen 
Buche eine Stelle vor, baucht ibn verichiedene Male an 
und macht mit einem Mefler ber des Kranken Geſicht 
verfchiedene Schnitte in der Luft, ’’ *°:) 

Merkwürdig if, was Meifende auch von der Heilung. 
der Schlangen» und Scorpionenbiſſe von einigen aſiati⸗ 
ſchen Voͤlkern erzaͤhlen. 

In Tauris am cafpifchen Meere, der Hauptſtadt 
von dem alten Medien, brauchen die Einwohner gegen den 
tödlichen Stich der Scorplone Scorpionenöl, oder in beffen 
Ermangelung gequetfchte Gcorpionen auf die gebiflene 
Selle aufgelegt. *?2) Zu Buzabar fah Bell eine_ befons 
dere Urt behaarte Tarantelfpinne, welche ihr Gift nur auf 
die Haut fallen läßt, um ſoͤdiliche Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen. Man trachtet die Spinne zu befommen und ges 
queticht zur Heilung aufzulegen. Auch wender man die 
Mufit dabei ald Heilmittel an. +73) Auch die Mauren 
in Afrika brauchen Scorpionenöl oder das Fett der Scorpione 
gegen den Biß berfelben. Gegen dad Schlangengift braus 
then die Hottentotien geradezu Gchlangengift. +74) In 
DBräfilien macht man gegen den Biß der Klapperichlange 
ein Pflafter aus gequerichten Schlangenlöpfen und Speichel. 

In Perfien werden die Zahnfchmerzen dadurch vertries 
ben, daß man mit einem Nagel den leidenden Theil berührt, 


491) Mediziniſch prattifie — von ginke. Leipzig, 1792. 
1. Theil. 6, ı71. 


492) inte. a. a. O. I. 166, 


493) Reifen nah Yfien, Perfien und Sim. 1787. 9Hter Band 
der Hamburger Sammlung, 


494) Site, a. a. D. I. 273. 
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welcher dann in einen Baum geflogen wird. Auch in 
Arabien, fagt Fink, haben fie geheime. Wiſſenſchaften, 
wo fie beten, Ohnmachten befommen, in welchen fie Gei⸗ 
fier und Gott zu fehen behaupten. 


„Im Sunern von Afrika laſſen bie ER den 
Kranken vorwärtd niederlegen, dann puffen und Eneipen 
fie ihn und machen verfchiedene Gauleleien, wodurch der 
Kranke oft das erftemal genefet. *?°) Liegt einer im den 
legten Zügen, fo legen fie fih über ihn her (wie Elias 
und Elifa); und Vaillant fah fo einen wieder zum Leben 
tommen.“ 9) | 
| „Die Gangas (Xerzte) in Loango blafen vorzuͤglich 
auf den Ieidenden Theil des Kranken; bei Reichern braus 
- chen fie noch dazu die Muſik, wo fie alle Muſikanten aus 
der ganzen Gegend zufammenrufen. ” +97) 


„Ya Guiana Happern ihre Piaies (Aerzte) den 
Kranken ihre Kürbisflafchen vor. *9*) 


„Su Nordamerita, Neualbion und am Ohioſtrom 
blafen die Wilden ihre Kranken an und befprigen fie mit 
Waffer. Die Aerzte derfeiben wollen auch durch Träume 
und Eingebungen eines Geiftes zu diefem Amte berufen 
fein. 7} 499) 





495) Sparmann, Sammlung ber beiten und neueften Meifebefet. 
25. Band. ©. 343. Finke. a. a. D. I. 383. 


496) Valllants Meilen in dem Junern von Afrika, mit Wamert 
v. R. Forfter. I. Band. ©. 210. 


497) Binte. a. a. O. I. ©. 727. 
498) Ebend. ©. 780. 
499) Ebend. 207. 
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Auch die Prieſter in Chili behandeln ihre Kranken 
auf eine Weiſe, die der magnetiſchen ſehr aͤhulich iſt. 


In Californien ſetzen ſie dem Kranken eine Roͤhre auf 
den leidenden Theil und blaſen ihn an, oder beſprengen 
ihm mit Blut, das aus einem aufgefchuittenen verwunde⸗ 
tem Zinger fliege. °°°) 


Auch die Bebuinen: Araber in Afrika haben ähnliche 
Bebandlungsarten. 


Die Mütter einiger Wilden in Amerika durchſtechen 
fich die Zunge mit einem fpitigen Knochen, um das: kranke 
Kind mit ihrem Blut zu beſpritzen. $°*) 


„In Paraguay und dem Lande der Amazonen in 
Amerita blaͤſt ein Zauberer rund um den Kranken herum, 
um die Krankpeit, wie fie fagen, wegzublafen.’’ *°2) 


Auf den weftindifchen Inſeln brauchen ſie faſt gar 
nichts als ihre Zauberer mit ihren Gaukeleien, und hoͤch⸗ 
ſtens ein Schweißmittel. 202) 


„Im Rande der Pathagonen haben die Zauberer vor⸗ 
züglich zu Glas ihr größtes Vertrauen; fie legen ſich da= 
mit auf ihre Kranke, um nad) ihrer Meinung die Krank⸗ 
heit auszufaugen, und haben allerhand magiſche Gauke⸗ 
leien.“ 504) 


500) inte. a. a. O. | 
501) Kraft, die Sitten ber Wilden. &. 34. 
308) $inte. a. a. O. 
503) Finke. a. a. O. 
504) $inte. a. a. O. II. © 8. 
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„‚ Die im Junern des Landes von Surinam wohnen⸗ 
den Galibid haben bei ihren Krauken eine Behaudlungsart, 
die in vielen Stuͤcken mit der berüchtigten Manipulation 
übereinfommt. Sie blafen nämlich die Kranken au und 
beftreigen fie mit beiden Händen, indem fie ihre eigenen 
Hände preffen und drüden und fodann den Kranken das 


N mit überftreichen. *° °°°) 


Auf den püllippinifchen und aucd auf den Freund⸗ 
ſchafts⸗ und Martefatd: Infeln werden die Kranken ges 
rieben, indem fie dabei beten und verſchiedene Gebräuche 
(Seremonien) beobachten. Das Meiben geſchieht vorzügs 
lich von jungen Mädchen. Die Kapitaine Eoot und Wal 
lis wußten diefe Art zu heilen nicht genug zu rühmen, 
indem fie davon feibft Proben erfuhren. Die Priefter 
ſchneiden fogar zu Umuleten aus den Blättern des Kos 
tosbaums allerlei Figuren. 39°) 

Der Weltumfegler Cook erfuhr bei feinem Aufenthalt 
unter den Dtahaitern die Heilkraft diefes Mittels auf eine 
fehr auffaleude Weiſe, indem er von einer fehr heftigen 
Erkältung auf die Art völlig befreit wurde, daß zwölf 
Indianerinnen zu ihm am Bord feines Schiffes kamen, 
fid auf den Zußboden feiner Kajütte legten, dann feinen 
ganzen Körper, vorzüglid aber den Leidenden Theil eine 
Wiertelftunde lang mit den Händen ſtark drüdten und ries 
ben und foiches dreimal bis zur Heilung wiederholten. #°7) 





505) inte. III. Theil. ©. 237. 

306) Cooks dritte Reiſe; oder achter Band der Bibllothek neues 
fter Reiiebefhreibungen. S. 300. 

;07) Leben des Kapitain James Coot v. . Klppis. Aus d. Engl. 
Hamburg, 1789. II. Band. ©, 162. — Kluge. ©. 404 
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Eoof fand es bei den Inſulanern det Suͤdmeers ald eine 
befannte allgemeine Sache, daß fie durch fanftes Reiben, 
Drüden und Streihen große Schmerzen und Ermüdungen 
heilen. Kapitain Walid ruͤhmt die wohlihätige Wirkung 
diefed Mittels gleichfalls aus eigner Erfahrung. Es ift 
in Südindien unter dem Namen Romee allgemein im Ge: 
braud). 08) 

Auch Forfter der jüngere befkätige die. ſchnelle und 
kraͤftige Wirkung deſſelben. Er erzäplt, ‚‚daß er und Dr. 
Sparmann ſich auf einer Streiferei (Excurfion) auf Dias 
haite fo ermüdeten, daß, als ein gafifreundlicher Fnfulas 
ner fie in feine Wohnung nöthigte und ihnen Erfrifchuns 
gen anbot, fie vor Kraftlofigkeit nicht zu eflen vermochten. 
Die Torhter des Haufe bemerkte diefes, breitete gleich 
mit Hülfe ihrer Gefpielinnen Matten auf die Erde und 
legte Forſter und feinen Gefährten darauf, rieben ihnen 
fanft mit ihren weichen Händen die Arme und Schenkel 
‚und drüdten zugleich die Muskeln mitteld der Finger ges 
Iinde zufammen, worauf jede Spur von Ermüdung fogleich 
verfchwand, und fich bald ein Gefuͤhl einer allgemeinen 
Stärkung einſtellte.“ 5°>) | 

Bei den nordifchen Völkern ift es belannt, daß fie 
aus einem freiwillig entfichenden Helſehen kuͤnftige und 
entfernte Dinge vorherfagen. 

In diefer Hinficht find befonders das fopottifche Hoch⸗ 
laud und die hebridiſchen Inſeln beruͤhmt. 





508) Kluge a. a. O. Hawkesworthé Geſchichte ber engl. Seerei⸗ 
fen und Entdeckungen im Sudmeer. Berlin, 1775. I. S. 331. 


509) Joh. R. Forfters Reiſe um die Welt vom Jahr 1772 bie. 
1775. J. S. 371. — Kluge a. a. O. 
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‚S. Johnſon erzählt in feiner Reife, nach. ven hebridi⸗ 
fhen nfeln von einem fehr auffallenden magnetifchen Hell: 
feben, das dort unter dem Namen des zweiten Gefichts 
(second sight) befannt iſt. °*°)- Sie erzählen da Dinge, 
die in weit. entfernten Gegenden. gefchehen. Dieß if 
ſchon ſeit Yahrhunderten dort bekannt und in England 
erzählen fie hiervon fehr merkwürdige Beiſpiele. Daflelbe 
verfidern und beftätigen auch die neuern Meifenden, wel: 
de die Sitten und —. der — be⸗ 
ſchrieben. 

Auch die Kranken werden da meiſt der alten Natur 
getreu mit Waſſer durch die Hände beſprengt, wozu fie 
auch zuweilen Stöde aus der Vogelbeerſtaude gebrauchen, 
durch die fie die böfen Geiſter zu vertreiben glauben. 

Aehnliche, zum Theil höchft merkwürdige Erfcheinum: 
‚gen habe Ich ſelbſt bei Gebirgsbewohnern geſehen, welche 
die Borherfagungsgabe oft in einem fehr Hohen Grade, 
und zwar oft, ohne frank zu fein, beſitzen. 

In den Euriofitäten sın) fieht folgende Erzählung: 

„Unter den MWalefern gab es zu Giraldus Cambrens 
ſis Zeiten noch fogenannte Begeiſterte, die, im ſolchem 
aufgeregten Zuftande befragt, Furz abgefioßene, halb un 
verftändliche Antworten unter den heftigften Zuckungen ber: 
ausftöpnte, Andere in diefem Fache wohlerfahrne Mäns 
ner erklärten dann die Orakelſpruͤche den Wißbegierigen. 





510) Die beften Nachrichten biervou findet man in Martins de- 
scription of western Islands. London, 1716; und S. 
Johnson, Journey to ıhe western Islands of Scotland. 
London, 1785, 


511) GEuriofitdten. 6r Band, II. Stuͤck. 1817. ©. 239. 
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Die Begeifterten erwachten aus einem tiefen Schlaf, fühls 
ten fich fehr ermattet, wußten aber nit, ı was mit ihnen 
vorgegangen war.‘ 

„Eben diefer Giraldus berichtet, wie in Gwathrenion 
in der Kirche St. German, der Stab des heiligen Eurig 
ganz mit Gold und Silber befchlagen, oben in Kreuzes⸗ 
form die Aranten heilte, wenn fie damit befirichen wurs 
den, befonters half ed gegen Halsübel.“ 

„, Berferterwurh hieß die nordifche Begeifterung, die 
oft von felbft entſtand, oft auch durch Zufammenpreffen 
der zu Begeiſternden mit Schildern hervorgebracht wurde, 
wobei mit der Steigerung der Mustelträfte ein Abwejends 
fein und ein Hellfehen verbunden war, aus dem der übris 
gend nicht nothwendig Kranfe (deun auch Gefunde famen 
in diefen Zujtand) ohne Rüderinnerung und ganz ermats 
tet zurüd kam. Nachrichten hierüber in der Edda und 
Voluspa der länder fiehe in Fouques „Thiodolfs des 
Islaͤnders Leben“ und in Delenfchlägerd „Hugo von 
Reinsberg“ ıc. 

In Polen, fehreibt Fiuke, 52) war ed Gitte, daß 
viele Sklaven ihrem Herrn die Beine umfaßten , wenn er 
krank war, um ſo ſeine Schmerzen zu lindern. 

Mir haben Polen verſichert, daß Kinder jetzt noch. 
wenn fie die Blattern haben, zwiſchen junge Schaafe ge: 
legt werden, was ihnen außerordentlich zuträglich ift. 
Ein beffered Mittel iſt für diefes Uebel ſchwerlich in der 
ganzen Natur zu finden. 

Auch pflegen einige Landleute heftige rheumatijche 
Schmerzen dadurch zu heilen, daß fie den fohmerzhafıen 





512) 9. a, O. II. Theil. ©. 494. 
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Ort fiark reiben und durch die in einem areiſe gebogene 
Hand behauchen. 


Aehnliche Beiſpiele von einer dem Magnetismus glei⸗ 
chen Behandlungsart bei gewiſſen Krankheitsuͤbeln koͤnnten 
theils von dem Landvolke, theils von den Aerzten ſelbſt 
in großer Menge angeführt werden, welche ſich in ihrer 
Wirkſamkeit Jahrhunderte hindurch bewaͤhrten. 


Alle die verſchiedenen fogenaunten ſympathetiſchen 
Kuren gehören dahin, und finden darin ihren zureichenden, 
aber meift unbegreiflichen, und daher ald abgefchmadt ver⸗ 
ſchrieenen Grund, — welche von ben Unkundigen entweder 
nicht ‚gehörig ausgeführt werden, oder wegen des zitterns 
‘den und befpötselnden Zweifels in der Bruſt natärlich die 
Probe nicht halten. 


Es gehoͤren dahin die verſchiedenen ſympathertiſchen 
Mond» und Waſſerkuren; die ſogenannten Verpießungen 
und Verpflanzungen der Krankheiten; das Beſprechen der 
Rofe und andere Behauchungen; das Beftreichen krankhaf⸗ 
ter Theile durch todie oder lebendige Hände und andere 
"Dinge; die verfchiedenen Zalismanen und Amuleten ähns 
lichen Anhängfel; die religiöien Gebete und Segensfprüs 
che; verfchiedene eigenthümliche in gewiſſen Krankheitsfor⸗ 
men vorgefchriebene Lebenss (Diät:) Regeln u. ſ. w. 


Auch die magnetiſchen Erfcheinungen, fowohl in Krank 
heitöfällen, als auch ohnedem, find jet nicht feltener, als 
fie immer waren, weldye nicht nur der aufmerkſame Beobs 
achter, fondern oft felbft der heftigfie Gegner des Magnes 
tismus als ein unerhörted und unbegreifliches Wunder zu 
ſehen bekommt, ja wohl gar mit eigener Hand befchreibt. 
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Eine hierher gehoͤrigen und der merkwuͤrdigſten unſerer 
Zeit ift wohl vorzüglich jene der Anna Katharina Emerich, 
welche in vielen Blättern befchrisben, und unter andern 
auch von Bährens °:3) mitgerheilt iſt. Kurz gefagt, ift 
dieſes eine junge, fehr kraͤnkliche, aber im höchften Grad 
religiöfe Nonne, bei welcher unter andern magnetifchen, 
von felbft entftandenen Erfcheinungen, bie gerichtlich be⸗ 
firitten, unterfucht und beglaubigt find, jehe die vorzligs 
lichte und merkwärdigfte ift, daß ſich auf der Bruft eine 
rothe Stelle in Kreuzesform zeigte, welches Zu beftimmter 
Zeit mit fehr auffallenden Erfcheitungen gepaart war. 
Diefe von den glaubwürdigften Aerzten fowohl, ald andern 
feibft gerichtlichen Zeugen beftärigte Wahrheit kann uns 
ein Beweis fein, mit welcher Kraft der Geiſt auf den 
Körper einzuwirken und denfelben: umzuändern vermag. 
Baͤhrens gibt hierzu folgende treffliche Erklärung. 

„Hier war die Region des religiöfen Gefühls In fo 
hohem Grad aufgegangen, daß das Beiftige ſich das Körs 
perliche ganz unterworfen hatte, Die fire dee, das ge 
müthlihe, unerfchütterlihe Wollen, das contemplative 
Hingeben an das Höhere, machte die Sonnenmaffe allein 
vorherrfhend und wirkte. ald ausſchließlich polgebend auf 
das Materielle; dieſes muß fich wieder fügen, als Jufu⸗ 
ſorialmaſſe, und fo prägte fih an dem Leibe der Kranken 
fogar das religiöfe Bild ihrer Betrachtungen aus.“ 

Ueber das ſogenannte Polverfegen der Sinne und bes 
fonderd dad Sehen mit den Zingern haben in der letzten 
Zeit mehrere Aerzte merkwürdige Beobachtungen aufgezeich: 





535) Der antanialifhe Magnetis und die durch Ihn bewlrkten 
Kuren. 
' 4 
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net, von denen wohl jene von den geiſtlichen Herrn T. 
Glover von Liverpool beichriebene die merkwürdigfte iſt. 


Sie ift in dem hamburgifhen Magazin °'*) für die auds 


laͤndiſche Literatur der geſammten Heilkunde abgedruckt; 


ich will ſie hier kurz davon ausheben. 

„Die 17jaͤhrige Margaretha M. Evoi wurde durch 
eine Kopfkrankheit im Juni 1816 blind. Durch Zufall 
fand ſie im October deſſelben Jahres, daß ſie leſen koͤnne, 
wenn fie die Buchſtaben eines Buches beruͤhrte. Herr 
Glover machte nun viele Verfuche, bei denen er ihr die 


‚Augen fehr forgfältig verband, daß er fich überzeugt hielt, 


daß Fein Lichtſtrahl zu denfelben gelangen koͤnnte.“ 
„Nachdem er eine Menge Berfuche mit Oblaten ges 
macht, an denen fie die verfchiedenen Farben durch das 


Gefuͤhl umterfchied und fogar gefärbied Glas richtig angab, 


auch einige Zeilen Heinen Druck leſen konnte; gab fie mit 
den an das Fenfter gehaltenen Fingern fogar weit entfernte 
Gegenftände und Menſchen auf der Straße richtig an. 
Die Gegenftände fchienen ihr wie auf dem Glafe gemalt. 
Sie bemerkte durch eine Glasplatte das vom Spiegel zu: 


ruͤckgeworfene Bild der Sonne, welche fie nicht blendete. 


Die Farben der Blumenblätter konnte fie mit der Zunge 
nicht, wohl aber zwifchen den Lippen gehalten genau an= 
geben. Glas von natürlichen Kryftallen unterfchied fie ges 
nau, die nachher durch die Zeile probirt ſich richtig be— 


ftätigten, daß Kryſtall fefter und dichter fei ald Glas, Diefe 


Faͤhigkeit iſt nicht immer gleich vollommen. Im Finftern 
fol fie aber die Farben nicht richtig angegeben haben. 


514) Herausgegeben von Gumbrecht und Gerfon. ı B. 6 Städ, 
Berlin, 1817. 


— 


Herr Glover haͤlt ſich von der Richtigkeit dieſer Faͤhigkeit 
überzeugt, und bemerkt, daß das Mädchen keinen Grund 
babe, zu beträgen; fie nehme von Beſuchenden Feine Ges 
fhenke, vielmehr wird fie dadurch beunruhigt.” Später 
babe ich in einer Zeitung gelefen : die M. Evoi "hätte Herrn 
Glover geäfft, was aber ohne einen auch nur entfernten 
Beweis anzuführen einer Zeitung ſchwer zu glauben if. — 








Nachdem wir nun einen fo tüchtigen Umgang ge⸗ 
macht haben, indem wir von unſerer Zeit und unſerm 
Lande ausgegangen und bis in das graueſte Alterthum 
binabgeftiegen find, und dem Strom der Zeiten nach ims 
mer ftufenweis die Völker und Länder verfolgten, bei des 
nen wir und zuweilen ohne Webereilung lange verweilten, 
um dad Eigenthümtiche derfelben zu fennen und für uns 
durch Vergleiche Nuten zu ziehen: fo find wir durch 
Gottes Hülfe endlich.wieder dahin zurudgelommen, wo der 
Magnetismus anfing, ftärker, als je, in das menſchliche 
Leben einzugreifen: und nun führete der Faden der Ge: 
ſchichte von Mesmer an weiter bid zu und herauf, weldyer 
aber hier nicht verfolgt werden kann, um alles genau zu 
erzählen, was fich feitdem Merkwürdiges zugetragen hat; 
denn dazu liefen ſich wohl recht gut ein paar eigene fchöne 
Bücher fchreiben. Indeſſen iſt theild aus den Auszügen 
hinlaͤnglich angezeigter Werke das Weſen und die Ge: 
fohichte ded Magnetismus der meuern Zeit wohlverfiänd: 
lich gemacht, theild wird der werfchiedene Geift, das Wal: 
ten und Treiben mit demfelben aus nacdhfolgendem Ans 
hange Flarer noch hervorgehen. 


) 45* 
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Der Vollſtaͤndigkeit halber, will Ich Hier nur beiläufig 
noch etwas kurz über die gegenwärtige Auöbreitung des 
Magnetismus in den werfchiedenen Ländern hinzuſetzen. 

Die größte Aufmerkfamkeit und Aufſehen bat der 
Magnetismus in Frankreich) und Deutfchland erregt. Im 
Frankreich wohl vorzüglich deöwegen, weil Mesmer fi) 
felbft da die längfie Zeit aufgehalten und fomit felbft zur 
Ausbreitung feiner Lehre dad Möglichfte beigetragen bat; 
anderntheild weil der Franzofe überhaupt leichter, mit 

lebhafterm Feuer und fchneller eine Sache ergreift, welche 
er aber auch, einmal erkannt und erprobet, mit voller 
Kraft und jeder Aufopferung erfaßt und vertheidigt. 
Daher ift ed gelommen, daß in Frankreich fi) fo viele 
und wadere Männer um die Sache ded Magnetismus 
bervorgethban, und mit NHintanfegung von Würden und 
bed Rufs unerſchuͤtterlich und edel dad Recht und die 
Wahrheit vertheidigt haben. Männer aus allen Ständen von 
i hohem Anfehen und erprobter Gelehrſamkeit haben durch 
ihre "vielen oft unfchägbaren Schrifien nicht bloß dazu 
beigetragen, dad Gebäude des Magnetismus zu ‚gründen 
und fein weite und dunkles Feld zu erhellen, fondern 
vielmehr überhaupt die Wiſſenſchaft fehr bedeutend zu fürs 
dern. Ich erinnere unter den vielen da nur an die Na: 
men eines d'Eslon, Tardi, Bergaffe, Court de Gebelin, 
Payfegur, Deleuze, Roulier, ohne die vielen Mitglieder 
der magnetifchen Gefelfhaft zu nennen, die durch ihre 
Schriften für Geſchichte und Aufklarung ded Magnetis⸗ 
mus jo viel beitragen und dadurch ſich bekannt machen. 

Indeſſen hat es aber auch in diefem Lande ungemein 
viel laute Gegner gegeben, welde durch die wißigften 
Schwänte, — oft boshaften Raͤnke, meiſt hoͤchſt partheis 
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ifch und faft immer, ohne wiflenjchaftliche Ruhe und ohne 
- Gründe abfprechend ſelbſt dad Weſen verlachten und 
läugneten, da fie doc) mur die Mißbräuche bekämpfen 
follten, gegen die fie zu Felde gezogen waren und welche 
in Frankreich wohl vielleicht mehr als anderswo überhand 
nahmen. Diefe Mißbraͤuche rühren größtentheild daher, 
weil. jeder, wer nur will, auch Nichtarzt, ſich damit be⸗ 
ſchaͤftigen kann, indem die Regierung ſich darum lange 
nicht mehr befümmert und eine allgemeine Anwendung 
nicht ausſchließlich umfichtönollen Männern oder Aerzten 
aufträgt. . | 
In Deutfchland hat ed auch ſchon feit Mesmer nicht 
an Anhängern und Bertheidigern ded Magnetismus ges 
fehlt, und in der neuern Zeit ift wohl vorzüglich hier mit 
unerſchuͤtterlicher Standhaftigkeit , heißem Eifer, tiefer 
Gruͤndlichkeit und überzeugender Erfahrung an dem Stamm 
der magnetifchen Lehre fortgebaut worden, deſſen Wurzeln 
gleichfalls aus deutſchem Boden hervorgefeimt find. 

Die gerecht richtende Nachwelt wird ed befonders jes 


nem Lande, wo fchon von Iangeher mit fo vieler Dulds 
famteit Künfte und MWiffenfchaften fo ausgezeichnet ges 
fhügt und befördert wurden, dankend zum Ruhme nach⸗ 
reden, daß auch der Magnetismus zuerft da feine fefte 
Stüge erhielt und fo, einmal feftgewurzelt, zur fernern 
Ausbildung gedieh. Der Stamm fteht nun da, Vefte und 
Blätter breiten fich ringsherum aus, und wahricheinlich 
wird fich da auch die Blüche entfalten; die reifen Früchte 
wird natürlich zuerft der Herr des Gartens genießen, und 
dieß um defto gewifler, wenn Apollo der Hirte und der 
ftarfe Herkules wachen, — 
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Als der Magnetlsmus anfing, allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erregen, die Gemuͤther mehr zu beſchaͤftigen 
und im Krankheiten häufiger angewendet zu werden; fo 
bat Preußen zuerjt, um die Sache zur Bewährung ſiche⸗ 
ver zu ftellen und vor Mißbräuchen reiner zu erhalten, 
die Anwendung ded Magnetismus ausfchließlich ausübens 
den Aerzten erlaubt; und um die Erfolge der magnetifchen 
Heilungen und deffen Wirkſamkeit augenfheinlich zu prüs ' 
fen, wurde ben Aerzten aufgetragen, vierteljährig dem 
Minifterium des Innern voDftändige Liften ihrer magnes 
tif) unternommenen Kuren mit Angabe der Art der Krank⸗ 
beit, des Erfolgs der Wirkungen ꝛc. einzureichen. 


Die meiften nordifchen Länder find bereitd biefem 
Beifpiel in fofern gefolgt, daß fie die Anwendung des 
Magnetismus lediglich Werzten übertragen haben. Nach 
dem Süden vom Deutfchland, weit unter dem 50 Grad 
nördlicher Breite, ift der Magnetismus noch micht ges 
drungen (wiewohl es im Einzelnen auch nicht an magnetis 
ſchen Aerzten und Auhängern fehlt), und in Deftreich iſt 
die Anwendung des Magnetismus durchaus felbjt den 
Yerzten jegt noch verboten! 


In Schweden nnd Dänemark wird viel‘ magnetifirt. 
Auch in Rußland gibt ed magnetifche Aerzte und viele 
Anhänger des Magnetismus, die theild dadurch geheilt, 
theils anderwärts ſich von deſſen Wirkſamkeit überzeugten. 
Eben fo iſt er in Polen wohl gefanut und auch einzeln 
ausgeübt. Da es aber hier, fo wie faft überall, an 
Männern fehlt, die die Idee des Magnetiömus in feinem 
wahren Sinn aufgefaßt hätten und deſſen nicht leichte 
Anwendung umfichtsvoll verftünden; fo wird es wohl 
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nach meiner Meinung gerade in diefen zwei letztgenannten 
Laͤndern gleichfalls ſehr ſchwer werden, dem Magnetis⸗ 
mus eine allgemeine Wirkſamkeit zu verſchaffen. 


Merkwuͤrdig iſt es uͤbrigens, daß der Maanetismus 
gerade im kalten Norden leichter fortkommt. Ueberhaupt 
weht es jetzt von dem Nordpol her eiwas fonderbar und 
geiſterhaft. Das kalte Eis ſchmilzt immer mehr, man 
findet neue Laͤuder, und nie gekaunte Straßen werden mit 
Schiffen befahren, um ſich mehrere taufend Meilen zu ers 
ſparen und der verjengenden Gluth ded Südens zu entges 
ben! Ob diefes von oder ohne Bedeutung iſt?? In Eng⸗ 
land iſt der Magnetismus groͤßtentheils gar nicht gekaunt, 
wiewohl die Engländer im ihren Tagesblaͤttern nicht fels 
ten von freiwillig entfiandenem, oft fehr merkwürdigem 
Schlafwachen (Somnambulismus) fchreiben. In Sta: 
lien ift noch gleichfalld wenig Spur von der Anwendung 
des Magnetismus; aber allmahlig fangen fie doch an, 
ſich damit in Keuntniß zu fegen, da er in ihren Nachbar: 
ländern, Frankreich und Deurfchland, bereits ſchon feit 
40 Jahren fein Wefen treibt. In Bologna foll fogar eine 
Zeitfchrift über Magnetismus ausgegeben werden, welche 
aber mehr eine gefchichtliche Kritit zum Zwecke haben foll. 
Sch babe nur von ein paar eben nicht viel bedeutenden 
Sachen gehört. ?*7) Die berrfchende Meinung von ber 
BWirkfamteit des Magnetismus ift ihnen die Einbildung. 

Bon Spanien und Portugall weiß ich Fein Wort. 





515) Prodrordo sul azione salutare del Mag. animale di Co- 
lo. Bologna, 1815. Und in den opusc. scientis. di Bolog. 
follen literarifge krittiſche Abhandlungen enthalten fein. 
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Uebrigens iſt die Ausbreitung des Magnetismus nicht 
kloß auf Europa befchräntt; nach Malta und andern frans 
zöfifchen Infeln wurde derfelbe ſchon gegen Ende des vos 
rigen Jahrhunderts von dem harmouiſch magnetiichen Ges 
fellihaften in Frankreich verbreitet, fo wie auch im Ame⸗ 
rika, befonders in Philadelphia und einigen andern Städs 
ten, der Magnetismus gefannt und ausgeübt werden 
fol. 


13) Nachhall, Vergleihe und Folgerungen, 


Nachdem nun. der Magnetismus in feiner allfeitigen 
Beziehung von allen Zeiten und Völkern in Betrachtung 
gezogen worden iſt; ſo ſcheint es mir nicht unpaſſend zu 
ſein, einige Ruͤckblicke auf das Geſagte zu machen, wo⸗ 
durch uns die Vergleiche und Folgerungen deſto anſchau⸗ 
licher werden, Sch gebenfe aber unter diefem Nachhall 
keineswegs eine weitläufige Wiederholung ded Ganzen zu 
machen, fondern vielmehr nur darum die Hauptgegenftände 
ind Auge zu erhalten, um bei vorkommenden Fällen davon 
Veichter eine Anwendung zu maden; und durch einige 
Vergleiche und Holgerungen die vielen noch undentlichen 
Begriffe fowohl der Gegner, ald auch nicht felten der 
Pfleger des Magneriömus zu laͤutern und aufzullären. — 

Nachdem ich mich befirebte, in dem erften Hauptſtück 
über die Bedeutung des Magnetismus in jeder Hinſicht 
einen Haren Begriff zu geben; fo wurde da auch ſchon 
befonders über das Mesmerthum und deffen Lehren über 
den Menfchen insbefondere Nüdfiht genommen. Eine 
kurze Ruͤckſprache als Nachhall ift befonders hierauf mös 
thig, um dayon einige nügliche Zolgerungen abzuleiten. 
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Von den Grundlehren Mesmers und feiner Betrach- 
tung eined allgemelnen Naturgeſetzes, vermitteld welchen 
alle dad All ausmachende Weſen unter einander durch 
Wechſelverhaͤltniſſe verbunden find, habe ich befonders die 
Lehre des Menfchen herausgehoben. Denn von jenen unzählbas 
sen leuchtenden Sonnen und Kugeln, die ſich unaufhörlich 
"in ihren Kreifen ſchwingen, ift ohme Zweifel die Kennts 
niß des Menfchen die wichtigſte. Der Menſch ift eine 
eigenthümliche, für ficy beftehende Sonne, die als freis 
thätig, abgefondert, beflimmend in der Mitte der ihn 
umgebenden Welen, aber doc) mit allen und zu allen in 
Beziehung fieht, denn ohne fie würde fein Kicht verloͤ⸗ 
fchen, wie jened der Sonne ohne Planeten. 


Eingetaucht in den Dcean der Alfluh, hängt ber 
Menfh mit der Kette der gefammten Natur zufammen. 
Vermoͤge feiner finnlichen Natur und feines Leibes gehört 
er der Erde an und erbäft mitteld der Sinne und bes 
Körpers die Einflüffe und Stoffverhältniffe; vermöge feines 
innern Sinnes beftimmt er die Bewegungen von felbit 
und wird vermöge feines Geiſtes eingeführt in die unfichte 
bare Schöpfung des Vaters; denn der freie unfterbliche 
Geift findet nicht Ruhe in den Wohnftätten, wo Mechfel 
des Lichtö und der Finfterniß herrfcht; im Sichtbaren und 
Vergänglichen findet er keine Befriedigung; er ſchwingt 
ſich über die Schranken der Zeit und des Raumes hinaus 
und ftrebet der heiligen Wahrheit, dem Göttlichen nach ,, 
indem er die Sprache des Himmels verfteht und ihm bie 
Natur ihr Angeſicht entfchleierr. 


Vermoͤge dieſer wechfelfeitigen Ineinanderwirkung bes 
fitzt nun der Menfch beſonders die Fähigkeit, durch die 
# ! 


ma N 
Macht feines Willens und gewiffe Verfuhrungsarten auf 
andere einzuwirken und auf ſolche Weife felbft Krankheiten 
zu heilen, indem er die tonıfche Bewegung In den Kör: 
pern entflammt, bie durch das Innerfie der Gebilde 
ſchwingt, dıe Thätigkeit der Muskeln und Nerven zu ver: 
ftarfen und das Gleichgewicht in Unordnung gebrachter 
Verrichtungen wieder berzuftellen. 


Diefe Lehre ift aber, wie wir gefchen. haben, eben 
nicht neu, und Mesmer ift nicht der erfte, der biele 
Wahrheit erkannte. Ob er indeffen die altern Lehren bier: 
über gekannt hat, oder nicht, fo ift er doch der erfte, 
der mit einer ſolchen folgerechten Klarheit aus der Ber: 
nunft diefe Wiffenichaft entwicelte und von da aus erſt 
die Anwendung machte, wie ed vor ihm fo unbedingt noch 
feiner erkannt und gethan hat. Und in fo fern wird Mes: 
mer mit Recht der Eutveder, nicht aber der Erfinder des 
Magnetismus genannt. Won oben herab, aus der Ber. 
nunft, ftraplte ihm das Licht; die_Erfahrung und Kunſt 
befiätigte nur im Jubel den Sieg, welchen die Freunde 
oft bis zum Taumel überlaut und ohne Maaß und Ziel 
verfungen und verflungen, dem Feinde aber dadurch neuen 
Muth und neue Wuth verfchaffee. Der Magnet, nad 
welchem feine Lehre genannt ift, hat ihn zuerft nicht dars 
auf hingeleitet; biefer war ihm aber eine Waffe, durch 
die er feine Zöglinge zum da und — unter⸗ 
wieß. 

Unſtreitig hat der grobe Fehler der erſten — 
der mesmeriſchen Lehre darin beſtanden, zu ſchnell und 
wie im Sturmſchritt die Gemuͤther befriedigen zu wollen; 
und die Zahl der Gegner wuͤrde auch jetzt nicht mehr ſo 


715 

groß fein, wenn nicht meift die große Schuld an den Vers 
theidigern felbft läge, die ſich oft unklug und ſchwaͤrmend 
dem neuen Zund zu leidenfchaftlich ergeben, mit ruͤckſichts⸗ 
loſer Hintanfegung alles, auch ordnungsmäßigen Beſtehen⸗ 
den, ohme ruhiges Abwarten und Abwagen die fchweren 
Pflichten in ihrem eigenen Felde nicht fennend. Auch die 
träftigften Beweiſe für eine jede neue Lehre erfordern Zeit, 
ehe fie vom Verſtande hinlänglich durchdacht und gefaßt 
werden, und nicht alle Beilpiele bewirken glei beim er⸗ 
ſten Eindruck willige und getreue Nachahmung. Die 
junge Pflanze iſt mit Sorgfalt zu pflegen, damit die zars 
ten Wurzeln in die Gemüther der Weiſen weiter fproffen, 
und damit dieſe zarte Pflanze nicht durch den Dunft eite 
ter Klügelei erftide, oder in dem Bad) der Pobelmeinuns 
gen erfaufe, oder in ber Kälte,der allgemeinen Nadpläfs . 
figfeit erfiarre, oder durch das zerftörende Feuer eines ges 
firengen Richters (Zölfners T Eenfeur) verbrennen. 


Auf diefe Weife wurde der Magneiiömus zum leidi⸗ 
gen Zanfapfel. Man firitt felten mit kaltem Blute und 
wo man mit Gründen nicht mehr auskommen konnte, da 
fing man an zu ſchmaͤhen und zu ſchimpfen; Leidenſchaf⸗ 
ten und Abſichten mifchten fi) ins Spiel, und diefer ges 
haͤſſigen Anklage hat fich durchgehende die Parthei der 
Gegner, eben nicht zu ihrer Ehre, viel häufiger zu Schuls 
den kommen Iaflen. Man fing an, Meinungen zu beftreis 
ten, den zu haſſen, der anderd dachte, und den in dem 
Bann zu fchleudern, der ſich unterftand, von dem herfdmms 
lichen Schlengpian abzuweichen. Die Aerzte haben auch 
hierin durch ihr boͤſes Beiſpiel, wie von jeher, zu ihrer 
ewigen Schande herworgeleuchtet, fo daß ich Luft Hätte, 
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die Schlange am Aeskulapsſtabe paſſender ald Zeichen des 
Schalkſinns, der Zwietracht und des Neides zu deuten, 
„Was Satans Lit und Gift 
Au Sclangenlarve ſtift't, 
Merdienet ein Gerict, 
Wenns auch mid felber trifft.” 


Jene fchwarze Nacht des Haders ift leider noch nicht 
erhellt, wo man wegen Meinungen und Glauben gegen 
einander zu Felde liegt. | 

‚, Die Schlange, bie das Herz vergiftet, 
Die Zwierrabt und Verderben ftiftet, 
Das ift der widerſpenſt'ge Geift, 
Der gegen Zucht fi frech empöret, 
Der Drbnung beilig Band zerreißt: 
Denn ber iſts, der die Welt zerftöret. 
.. Böäfller. 

Möge der Kampf fich bald zur Ehre der Wiſſenſchaft 
und zum Wohl der Menfchheit entfcheiden! 

Auf der andern Seite ift aber auch dad Gute nicht 
zu verfennen, welches gerade durch foldye Reibungen ber: 
vorgeht. Und fo ſehr auch die Anhänger oft durch ihr 
unkluges Benehmen ihrer eigenen Sache ſchadeten, eben 
fo fehr hat fich die ihm entgegenftemmende Gewalt, um 
feinen ftilen edlen Lauf zu hemmen, wie fie ed aud) an 
fing, nur gefördert. Eine höhere Hand finder immer Mit: 
tel, den noch zarten Keim mitten unter feindlichen Stuͤr⸗ 
men zu bewahren. Bon jeher iſt nichts feinem Aufkom⸗ 
men fo vortheilhaft geweſen, als gerade jene Plane, bie 
Ihn zu unterdruͤcken firebten; der endliche Sigg der Wahr: 
‚heit über die Lüge wird durch jene Hinderniffe nur um fo 
ſchneller herbeigeführt. 
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Was ich uͤber die Mittheilung und Fortpflanzung des 
Magnetismus geſagt habe, iſt kurz. Indeſſen glaube ich 
doch, daß ſie lang genug ſei, um einen deutlichen Begriff 
zu machen, und jenem den Weg zu zeigen, der durch eigne 
Erfahrung ſich uͤber die Gewißheit der Sache uͤberzengen 
und davon Nutzen ziehen will. 

Da die magnetiſche Einwirkung lediglich von dem 
Willen und der eigenthümlichen Verfahrungsart der Hände, 
mit oder ohne Leiter, abhängt; fo koͤnnte wohl die Frage 
entfichen: ob fomit nicht auch jed-r ſelbſt fein eigener Arzt 
fein könne ? Dieſe Frage muß bier noch beantwortet wers 
den. Ohne uns auf eine weitläuftige Abhandlung einzu: 
lafien, braucht bier nur bemerkt zu werden, Daß die 
Möglichkeit, ja Nothwendigkeit fchon von der Natur des 
Magnetismus ſelbſt hervorgeht, und daß zweitens hinlaͤng⸗ 
liche Beweiſe und Erfahrungen die Wirkſamkeit des Selbſt⸗ 
magnetiſirens beſtaͤtigen. Ich habe hieruͤber an mir ſelbſt 
nicht wenige Verſuche angeſtellt und die überrafchendfien 
Erfoige erfahren. Einer meiner Freunde, der Herr Dr. 
Krauße ın Dresden, hat hierüber fehr meikwürdige Erfah⸗ 
rungen aufgezeichnet, welche er mir ſelbſt zur Bekannt⸗ 
machung mitzutheilen verſprach, was indeſſen Umſtaͤnde 
halber unterblieben iſt. In Ftankreich hat Babſt ſich durch 
das Selbſtmagneliſiren von einer ſchweren Krankheit ge⸗ 
hei:t, und darüber mit dem dien Azaid eine eigene 
Schrift herausgegeben, 5°) 

Wer ſich über die Wanrheit bieſer Sache uͤberzeugen 
will, der verſuche ed nur im heftigen Schmerzen aller Ars 


516) Explication et emploi' du Magnetisme; par M. M. 
Babst et Azais. Paris, 1817. 
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an ſich felber; 3. B. bei fehr heftigen Bauchſchmerzen lege 
er die eine Hand auf die leidende Stelle, drüde und reibe 
fie, die andere halte er ein paar Minuten auf den Kopf 
und fahre fo Iangfam über den ganzen Körper hinab, wels 
ches einigemal wiederholt einen fichibaren Erfolg der Wir 
fung verurfachen wird. 

Es geht aber auch gleichfalls aus der Natur ber 
Sache hervor, daß dad Selbfimagnetifiren überall und 
immer die Krankheit nicht heben wird, und daß eine Eins 
wirfung von einer andern gefunden und Fräftigen Hand, 
ald wahrem polarifchen Verhaͤltniß, nothwendig fei. 


Was ich über die Behandlung im WUllgemeinen und 
auch über die im Beſondern gejagt habe, wünfchte ich 
wohl, daß es der Aufmerkſamkeit würdig geachtet und be: 
ſonders von magnetifhen Aerzten berüdfichtiget würde, 
Ueber die Aechtheit der darin aufgeftellten Grundfäge will 
ich Bürge fein. 

Sehr weitläuftig bin ich bei der Anzeige der Behand: 
Tung nicht gewefen, welches vielleicht in einigen Punkten 
nöthig gewelen wäre; aber dem es Ernft ift, der wird 
mit diefem Wenigen genug haben, und in manchen Din: 
gen würde man mid) wahrſcheinlich dod) nicht als Richter 
gelten laſſen. So wäre 3. B. über die allgemeine Be: 
handlung an der Mafchine (Paquer) fehr vieles zu fagen, 
da man fich in. den Anfichten noch immer nicht einigen 
kann. Im Allgemeinen, glaube ich, wird ein magnetifches 
Behaͤltniß einem ausübenden Arzt nothwendig und hülfs 
reich fein, und zwar. nicht bloß für einzelne Kranke, fon 
dern zu einer allgemeinen Behandlung, wie ich oben einige 
Vortheile anzeigte; der Arzt bekommt die Kranken mehr 
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in feine Gewalt, gewinnt.am Zeit. Zudem iſt dieß Be: 
haͤltniß langſam wirkend, ſehr eingreifend und ganz befons 
ders bei Verbildungen und Krankheiten der Ernährungss 
organe anwendbar. Mehr ließe ſich zu einer allgemeinen 
Heilanftalt fagen, welche gehörig eingerichtet und gelei⸗ 
tet erft Wunter und wahren Nugen zeigen würde; allein 
dazu will ich die Zeit micht verlieren, fo lang man über 
minder wichtige Dinge nur Hohn und Spott verfteht, fo 
Lange eine fo ſiockdicke Finfterniß Herrfcht. 


Wenn ed wielleicht den Schein gewinnt, daß der Mas 
gnetismud überall und immer heilfam und ficherer, als 
das gewöhnliche Arzneiverfahren, anzuwenden wäre; fo 
muß id) doch hier norhwendig zuporfommen, die Haupt: 
urfachen müffen vor dem Magnetifiren ‚ und die fchadhafs 
ten Stoffe aus dem Körper oft durch Arzneien entfernt 
werden ;' und ganz befonders. nehme man fich in bigigen 
Krankheiten, ald vorzügli in Entzündungen, im acht, hier 
erfordert ed einen tüchtigen Arzt, der zuerft Blut zu laſ⸗ 
fen verfteht, denn ohme dieſes möchte das Uebel meift fchlims 
mer werden. Wo aber fein Biutlaflen gerade angezeigt, 
da ift auch das Magnetifiren das befte. 


Die Erſcheinuugen habe ich, um fie leicht zu über: 
fhauen und zu faflen, in zwei Abtheilungen gebracht, 
wovon die häufigften und allgemeinften bei unverändertem 
Sinneözuflaud nichts befonderd Ungewoͤhnliches darftellen; 
jene ungewohnten Erfcheinungen aber bei verändertem Sins 
neezuftand babe ich im zwei Grade abgetheilt, wovon der 
eine das Hellſehen, [oder der zweite nur eine höhere Ents 
widlung und Ausbildung des erftern oder des Schlafwa⸗ 
chens if. Der zweite Grad, das höhere Hellfehen, ift aber 
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eine in der That fehr feltene Erfcheinung, und ich wie 
derhole es noch einmal: das höchfte Hellfehen entwickelt fi 
gewiß nur in rein ſittlichen Gemüthern und laͤßt fich Feines, 
wegs durdy Kunft erzwingen... Ueberhaupt rathe ich aus 
Gründen und Erfahrung, das: Schlafwachen eher zuruͤc⸗ 
zubalten, als gewaltfam erzwingen zu ‚wollen, wiewohl 
es gleihfald auf der andern Geite gefehlt und nachthei⸗ 
tig ift, dafielbe mit Gewalt verhindern zu — ‚wenn 
die Natur befonderd dazu hinneigt. 1, ey, 


Nur die ruhigſten, geübteſten und mit a © ei⸗ 
nigen Beobachter werden bei alter Sorgfalt, wie gleichſam 
als an einem hohen Feſtiag, dag’ höhere und reife‘ Hell⸗ 
ſehen zu ſchauen bekommen, ich meine; jenen Zuſtand, 
in welchem ſich eine höhere Geifterweit "entfaltet, "0 da 
Goͤttliche hervorſtrahlt. Ich glaube es nimmer mehr, daß 
es bei dem ſich länger jeige, als 3. DB. ein Schein’ des 
Nordlihts, um das Tiefere der Natur und des Gbitli⸗ 
hen zu fihauen, deſſen Geift noch durch” die finnlichen 
- Stride an dad Zrdifche gekettet "und. deffen inneres Leben 
von dem Geräufd der Welt ſo fehr überfchrieen wird, — 
Du, den hier ed noch ſich wölft, du wähnft die verſteck⸗ 
ten Geheimniſſe der Natur zu erſpähen! | 


Wenn alfo diefes Hellſehen als eine ſo tief verſteckte 
menfchliche Faͤhigkeit unter tauſend magnetiſch Behandel⸗ 
ten vielleicht ſich nur einmal zeigt; fo iſt ed auch von 
ſelbſt einleuchtend, mit welcher Ruhe, Sorgfalt und Sad: 
kenntniß diefer Zuftand geleitet werden muß, Wenn eine 
fo heilige Sache ſich nur bei Reinſittlichen ausbildet, fo 
fpringt es von ſeibſt in die Augen, daß fie auch mur 
yon einem zeinfittlichen Menfchen hersorgelodt und geleis 
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ter werben kann und darf, der ald Priefter fo hoher Na: 
turgeheimniffe tief in feiner Bruſt verfchließt, was den 
Ungeweihten weder befehre noch bekehrt. Ich halte es 
daher für eine ſchwere Sünde, eine ſo heilige Sache vor 
aller Welt Augen fo bloß den Unheiligen hinzuſtellen und 
zu einem Weibergeſchwaͤtz herabzufegen, wie dieſes durch 
dad Bekanntmachen in Öffentlichen Blaͤttern Leider noch 
immer gefchieht. Der Sachlundige gewinnt hierdurch nichts, 
ärgert ſich aber über folche Mißbraͤuche, wenn es auch 
wahre Geſchichten ſind, und der Unkundige glaubt ſich in 
Spuckgeſchichten und zwifchen Raͤthſelgeſpenſter bezaubert. 
Hierdurch iſt hoͤchſt wahr ſcheiulich noch kein einziger gläus 
big geworben, wenn auch mit aller Mühe und Beredſam⸗ 
keit eine ſolche Geſchichte viele, hundert Een weit ausein⸗ 
ander gezogen wird. Durch das Auskramen der nackten 
bloßen Waare wird das Volk nur verführt, aber nicht ges | 
rührt and gebeflert. | 

Hieraus gehen auch die Antworten hervor, die ſich 
jene ſelbſt entnehmen mögen ’ welche in allen magnetifchen 
Erfcheinungen nichts fittlich Hohes erblicken, und denen 
das Schlafreden ſelbſt als eine Wirkung vielmehr des Boͤ⸗ 
fen als des Guten erſcheint, von dem ein höher Gefoͤrder⸗ 
ter nichts weiter zu feiner Beſſerung lernen koͤnne. 

Derjenige muß fchon beffer und höher gefördert fein, 

als ich die Menfchen kenne, der ſich folder Neuerungen; 
erlaubt. Ich habe biöher immer geglaubt und auch ſelbſt 
erfahren, daß man Gutes nicht bloß vom Guten, fondern- 
auch fogar vom Boͤſen lernen koͤnne. In einer fpätern 
Schrift von Schubert, *27) von jenem, von weldem ich 
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oben einige treffliche Stellen ausgehoben habe, finden ſich 
ſolche Aeußerungen, die wir zur gemauern Würdigung 
hören muͤſſen. 

Nachdem er eine Menge Träume 5:8) feiner Boräls 
tern erzählt, die aus fo frommen Quellen gefloffen und 
wodurch an feinem eigenen Vater ‚,der Welt ein feltene: 
Prediger gewonnen war,‘ befennet er: daß ihm felbft 
bie Sibylienreden der ‚berühmtefien und fogenannten hellfe: 
bendften Sommanıbulen unferer Zeit zu Geſicht und Ohren 
gekommen feien (was ich nicht glaube!); auch fei er als 
GSeibfimagnerifeur nicht ganz unbefan mit ſolchen Ericheis 
nungen ‚geblieben, zu denen feine eigene Natur fich hin 
neige (!!). 9:9) Daß aber eine Hellfeherin durch bie 
ihr gefchehenen Offenbarungen moraliſch befier geworden 
fei, ift ihm unbelannt; auch enthalten jene ſibylliniſchen 
Enthällungen niemals eiwas, was dem weiter Geförder: 
ten neu oder zu feiner Beſſerung dieulich fein koͤnnte. 
Und im lestern Fall hätte er das Hellmitel näher und 
unverfälfchter haben können. 

DaB Schubert die hellſehendſten Somnambulen nicht 
geſehen habe, iſt klar, weil er weder jene moraliſch beſ⸗ 
fern, noch er als „ weiter Gefoͤrderter“ etwas zu feiner 
Beflerung hätte lernen koͤnnen. i 

Ich Habe gelefen, gehört und ſelbſt oft erfahren, daß 
die Hellſehenden durch ihre gefchehenen- Offenbarungen wirt: 
lich motallſch beſſer geworden find ‚ und daß auch andere 
ang Seiegenpeit fanden / wenn fi ie ſchon weiter geförs 
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dert waren, doch noch zu ihrer Beſſerung ungemein Mies 
les zu lernen. Sch, der ich leider mich nicht zu den weis 
ser, Geförderten rechnen kann, bin großeniheild meine in⸗ 
nere Belehrung dem Magnetismus und deflen höchften Ers 
ſcheinuugen ſchuldig. Ich danke dem Schöpfer und Mes 
gierer der Naturgeheimniffe, daß er mich gewürdiget hat, 
ſolche Erſcheinungen zu fchauen, die mir dad Fell von 
den Augen gezogen. haben, und bitte deſſen Güte und 
Barmherzigkeit, mir auf ähnlichen Wegen die Mittel zu 
zeigen, die ich zu einer wahren Befferung und teinen Ers 
kenntniß noch lange nöthig habe! 
Wenn Schubert. aber eine ſolche Behauptung auf das 
gewöhnliche Schlafwachen anwendet; fo kanu er wohl recht 
haben, wiewohl mir auch hierin Fein Beiſpiel befannt iſt, 
wo jemand gerade Urfache ſich zu Argern hätte; und 
wäre dieſes der Fall, fo liegt die Schuld nicht auf dem 
Schlafwachenden, fondern auf den magnetifchen Arzt, Der 
jenen nicht beffer zu ziehen verſteht. Die meiften Soms 
nambulen find gewöhnliche Tagesmenfchen, von denen im 
Schlafe (moraliſch) nicht mehr zu erwarten ift, als was 
fie im Wachen wirten. Werden fte in diefem neuen Zus 
flande nicht neben der leiblichen Beſſerung auch moraliſch 
geführt, fo ift ed eine fehlechte Empfehlung für den Arzt. | 
Wenn diefer. moralifh, gut und weiter gefördert ift, fo if 
es feine erfte Pflicht, auf die geiftige und moralifche Beſ— 
ferung und Förderung des Kranken hinzuwirken, die leib⸗ 
liche Beſſerung folgt diefer fchneller nach, und eine jede 
Somnambule wird dan nicht Weranlaffung zu Wergerniß 
geben. — 
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Weiter heißt ed: ‚dennoch find die jetzt fo überhand 
nehmenden Erfcheinungen für dad VBeflere und Höhere er» 
florbene Zeitalter das, was fie einem alten Arzte waren. 
(Nun börer!). Diefer alte Arzt war in der Schule Vol⸗ 
tairs und feiner Genoffen (wie er ihn felbft fagen läßt) 
ein täglicher Spielball aller böfen Lüfte und Laſter, ver 
an feine Unfterblichkeit glaubte, keinen Gott, feine Liebe, 
feine Tugend kannte (ein huͤbſcher Gefele!). Da fah er 
bei einer kranken Dame zum erfienmal die Erfcheinungen 
des Hellſehens, an die er nie glaubte. Diefe geifterhafte 
Erſcheinung überrafchte und ergriff ihn fo gewaltig, daß 
er fi in feinem Zimmer auf die Kniee warf, betete und 
den Herrn wegen feiner Blindheit um Verzeihung bat. 
Alfo bloß den Ungläublgen koͤnnen fie beffern; wir Beſ— 
fern C!!) kennen ja die reine Quelle, aus der wir alles 
dad, was jene Erfcheinungen und lehren mögen, ungleich 
näher, aͤchter, mit Trug und Gift nicht vermiſcht, ſchoͤ⸗ 
pfen können.” [LIhre Perfon brüfiet ſich, wie ein fetter 
Wanft, fie vernichten. alles, ‚ und reden übel davon und 
läftern hoch her, 20))] | 

Alfo die Ungläubigen und Laſterhaften, bie keinen 
Gott und Feine Tugend kennen, viele koͤnnen durch das 
Hellſehen gebeffert werden? CD Babylon! Babylon!) 
280 iſt denn jene reine Quelle, aus der ihr Beſſern alles 
wahrer, Achter, mit Trug und Gift nicht vermifcht ſchoͤ⸗ 
pfen Fönner?? Zeigt fie und auch zu unferer Befferung 
an, wir wollen es euch danken ! 

Ferner, ſagt er, babe er fchen in der Symbolik des 
Traums darauf hingewiefen, daß nicht der beffere Theil 
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unſeres Selbſt, ſondern die ſchlechtere, die wahrhafte 
partie honteuse unſers Weſens im Traume geſchaͤftig ſei, 
und dap die Region der Traͤume und aller Damit verwand⸗ 
ten. Erfcheinungen eine Region fei, gegen welche der geis 
ige, in Erkeuntniß weiter geförderte Menſch, und diefer 
gerade am meiften auf feiner Hut zu fein Urſache habe. 

[,, Die Hauptfumma des Gebois iſt: Liebe von reis 
nm Kerzen, und von gutem Gewillen, und von unges 
färbtem Glauben; welcher haben etliche gefehlet und find 
umgewandt zu unnügem Geſchwaͤtz; mollen der Schrift 
Meifter fein, und verfieben nicht, was fie fagen oder was 
fie jegen. Wir wiflen aber, daß das Gefeg gut ift, fo fein. 
jemand recht brauchet.“ *? =) ] 

Aus den im erften Haupiſtuͤck abgehandelten Gegen, 
känden und Begriffserlänterungen zufammengenommen, . 
glaube ich, iſt es veritändlich gemacht, was denn unter 
Magnetismus oder vielmehr unter dem Mesmerthum zu 
verfiehen fei. Ein kurzer Ruͤckblick mag und die Idee des 
Weſens und feiner Beziehungen noch deutlicher machen 

‚Der Magnetismus ift eine allgemeine, in der ganzen 
Natur thätige und überall herrihende Kraft; alle Körper 
ald Naturkörper find Träger derfelben, und die Natur 
trite defto deutlicher hervor, je mehr ein Körper von ber 
rohen Materie zun beweglichen Leben erhoben wird; daher 
it der Magnetismus des Pflanzenreichs kraͤftiger und aufs 
fallender,, ald der ded Steinreihd, noch höher aber und 
Eräftiger ift der thierifche Maguerismus, und am allers 
höchften der menfcliche, als der höchft möglichen Ente 
wickelung. Sowohl leiblidy als geiftig iſt der Menſch die 





521) Paulus erſte Epiltel an Timotheus 1, 5-8. 


726 

höchfte Bluͤthe der Kraft; und da der Menfch auch in 
Hinficht feiner Naturverwandfchaft und Empfaͤuglichkeit 
zum Menſchen am nächjien fteht, fo geht daraus hervor, 
dag nur im Menſchen, als der höchiten Blüthe des Ler 
bensbaumd, die höchfte Kraft der Natur vereiniger fein 
müffe, und allein das Wahre fei, indem das Licht ver 
Vernunft, die Geiftesfoune, das Göttliche, in ihm hervors 
ſtrahlt; daß nun der menfcdliche Magnetismus als das 
höchfte. Leibes- und Seelenheilmittel und ver träftigfte 
Helfer fein könne, weil hier diefes Mittel Körper und Geift 
umfaſſet und auf diefe Weife nicht bloß den fiegen Kör⸗ 
per, fondern vorzüglich die Fraufen Seelen zu heilen ftrebt. 

Da ’ed keine bloß körperliche Krankheit ohne gleichzeis 
tige Störung des Geiſtes gibt, und fo duch wieder um⸗ 
gekehrt; fo ift auch ein bloß koͤrperliches Mittel nicht das 
wahre Heilmittel, und bei einer eingewurzelten Krankheit 
nie zureichend, den ganzen Menſchen zu beffern. Dieſe 
Idee haben die Merzte im würklichen Leben nicht Aufges 
faßt, daher ihre einfeitige Behandlung der Krankheiten 
durch bloß körperliche Mittel, die mit der Kramkpeit in 
‚gleichem Grade (in geometrifcher Progreffiön ) freigen amd 
fallen. Wenn fie gludlih find, heben fit die Krankheit 
auch nur Förperlich zum Theil und auf kurze Zeit, waͤh⸗ 
rend fie ihr wahres Amt, die geiftige Beſſerung des Kran⸗ 
fen, die, einmal eingeleitet und befefligr, daurend fein 
würde, gänzlich verrachläffige. Es ift aber hier wohl 
zu verftehen, daß diefe umfaſſende Wirkſamkeit wur im dem 
Weſen des Magnetismus enthalten fei, nicht aber daraus 
zu folgern, daß die magnetiſchen Aetzte dedwegen auch 
fhon vollfommene KHeilfünftter wären. Dazu ift es ms 
thig, daß im magnetiſchen Arzte das wahre magnetiſch⸗ 
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bibliſche Leben aufgegangen ſei, wovon man aber bisher 
noch wahre Beiſpiele ſuchen muß! 
Gerade in dieſer Hinſicht wird aus dem Magnetise 
mus dem Menfchengefchlechte der größte. Vortheil: und Ges 
winn hervorgehen; dadurch wird erft:der dunkle Hades ers 
leuchtet werden, wenn man. e3 einmal einſieht, Daß vor 
allem der Arzt rein und moralifch geſund ald Helfer das 
fiehen muß, und daß man dann zuerft den Innern Mens 
fben, die Scele, geiund machen folk: denn ohne innern 
Frieden, ohme Ruhe der Seele ift feine Heilung ded Koͤr⸗ 
pers gründlich. Die ift alfo die Aurgabe des Arztes: 
zuerft namlih Ruhe in dem Gemuͤtbe eines jeden Krane 
fen zu ſchaffen, welches jo norhwendig iſt; dann bie 
Stürme der Leidenfchaften: Durch weife Lehren zu bändis 
gen ;- durch freundlichen Troſt, Rath und That, Lieb und 
Zrieb fein Amt zu verrichten; denn dann wird ed und ges 
lingen , die förperlichen. Gaͤhrungen bald und ohne gewals 
tige und fchneidige Waffen zu flillen. Wer ſieht fo nicht 
den hohen Beruf ded Arztes, wer wollte noch länger dies 
ſem göttlichen Priefteramte feine Verehrung entziehen ?!- 

Meberaus wichtig und nothwendig ift es, noch bie 
Tragen zu beantworten: ob der Magnetismus des Men⸗ 
ſchen, als die höchfte Kraft auch das Alleinmittel fei, wels 
ches alle andere ausfchließe oder überflüffig mache und 
auch alle Krankheiten heile, — und ob dann jeder Menſch, 
wenn er nur will, jedem auch heilfam fein müfle? — 

Aus jener Grundidee, wo der Magneriömnd als alle 
waltende Kraft immer, überall und in allen Dingen bertz 
ſchet, geht ed auch hervor, daß auch alle andere Dinge 
eigenthümliche Kräfte befigen, die aber nur ald Strablen 
von der Sonne der Grundfraft zu. betrachten find. Alle 
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Stoffe und Körper find magnetifch und wirken maguetifch, 
jeder nach feiner eigenthimlichen Bildung ( Organifation ); 
und der Begriff des Magıreriömus oder des magnetifchen 
Einwirkens ift nicht bloß auf den Menfchen oder menfchs 
liche Hände einzufchränfen, wie man ed gewöhnlich noch 
immer einfeitig verfteht. Alle Dinge koͤnnen unter gewiſ⸗ 
-fen Umftänden, weil in allen dieſelbe Kraft: herrfchet, auch 
gerade diefeiben Heilungen oder Erfcheinungen bervorbrins 
‚gen, welche man ausichließlich bloß dem Menfchen und 
feiner Hände Werk zufchreibt, ohne daß diefelben erwa 
befonderd und mit Borbedacht magnetifirt werden, Aber 
dieß If; gewiß, daß diefe Kraft im Menfchen am böchiten 
entwidelt ift, und daß jene ſchon von fich felbft wirken 
den Dinge ungemein an Kraft und Wirkſamkeit gewinnen, 
wenn fie noch befonderd magnetiſirt werden. Diefe Ber 
merfung, glaube ich, ift wohl ganz beſonders nöthig, weil 
der Begriff des Magnetismus felbft bei den Auhaͤngern 
nicht geläutert genug tft und umfaflend das Weſen beffelben 
ergreift. — Es wäre daher Kurzfichtigkeit, Schwärmerei und 
Abergiauben., behaupten zu wollen, die vielen Steine, Er: 
den und Metalle wären umſonſt und ohne Zwed fo reich 
lich von der Natur hervorgebracht, welche fie indeſſen doch 
‚tief: in der Erde verſteckt, ats wollte fie deuten, fie gehoͤ⸗ 
ren nichtieigenslich zu dem allgemeinen Gebrauch des Tas 
ges. Die vielen herrlichen Kräuter ſchmuͤcken nicht ums 
ſonſt als ein ſo prachtvoller Teppich die ganze Oberfläche 
der Erde; allein ihre grüne Farbe zeigt, daß fie noch zwis 
ſcheu Licht und Finfterniß: grenzen, und ihr eingewurzeltes 
Feſtſtehen mag uns belehren, daß ſie auch nur, an ihrem 
beſtimmten Ort und Zeit dargereicht, ihre ſichern Dienſte 
leiſten. Auch die noch Höher zum Licht erhobene Blumen⸗ 
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flur, am der ſich unfer Auge weidend ergößet und bie 
durch ihren Balſamhauch das matte Gehirn erguidend 
durchfirömet und die lahme Fiber belebt, iſt koͤſtlich und 
fhwer von der magnetifchen. Kraft durchſchwaͤngert. — 
Uber das frei fich ‚bewegende Thier ragt über .die Erde 
und. Pflanzen hervor; und enblich das geiftige Licht in der 
‚Seele des Menfchen: herrfchet wie die Sonne im. Mittels 
punfe über alle um ſich kreiſende Belten. 


In wieferne nun der Magnetismus allein ohne Mite 
tel hinreichend fei, geht aus dem Ganzen dieſes Buches 
einleuchtend genug hervor; auch wird ſich der eine klare 
Idee davon zu machen wiffen, der die Erfhheinungen des 
Lebens kennt ‚und das Bild der Gefundheit und Krank⸗ 
heit aufgefaßt bat. 


Da Krankheit aufgehobenes Gleichgewicht in den Ver⸗ 
richtungen und geſtoͤrtes ‚Kraftverhälmiß des Körpers iſt; 
fo ift Heilung MWiederherfiellung des Gleichgewichts und 
das Ordnen der Kraftverhaͤltniſſe. Hierzu ift ed vor allen 
nothwendig, die Urſachen der Krankheit zu allererft zu he⸗ 
ben, d. i. die Steine aus dem Mege zu räumen, um 
dann erſt den gefallenen Schwachen wieder ficher auf die 
Füße zu fiellen, zu. ſtaͤrken und bie Kräfte zu ordnen. 
-Da. die Urfachen. der Krankheiten ſo mannichfaltig . find, 
fo find andy die Mittel und Wege ohne Zahl, die in mans 
chem Fall dem Magnetismus vorgehen, und aud in der 
Folge noch ald Handlanger dienen und da ftehen muͤſſen. 
Ich erwaͤhne nur 3. B. dad Blutlafien bei Entzündungen, 
weiches allemal dem bloßen Magnetifiren vorgezogen wers 
den muß;. ferner die Ausleerungen bei fchädlichen Webers 
fuͤllungen in verſchiedenen Theilen des Körperd, und gang 
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befonders im Unterleib; das chirurgiſche Eiſen bei Verbit: 
dungen u. f. w. | 
= Die Urfachen: der Krankheiten zu kennen und aus bem 
Wege zu räumen, iſt aber eine größere Kunft, ald man 
gewöhnlich zu glauben pflegte. — Oft ift ed dem Arzte 
unmöglich, die auch erfannten Urſachen zu heben, weil 
bamit das Feben zugleich aufhören würde, noch öfter vers 
fieht er fie nicht zu heben. Das Heilen ſelbſt, wenn es 
nur eingeleitet ift, verrichtet die Natur ſelbſt, und nicht 
der Arzt; anf dieſe Weife haben die Aerzte ge; viel 
Großes zu than! — 

Iſt es gelungen, die Urſachen zu heben, — kommt 
es darauf an, die Kräfte zu regeln und zu erheben, das 
ſchlummernde Leben wieter anzureizen und das oft ſchon in 
einzelnen Theilen erlofchene Feuer wieder anzublafen, damit 
die verſtockten Röhren und Gänge wieder geöffuet, vers 
trocknete Fibern wieder erweicht und halb losgetrenute 
Theile wieder feitern Zuſammenhaug befommen, Dieſes 
gehörig zu Teiten and die Natur in ihren Verrichtungen zu 
unterftügen, iſt nun des — erde Eu und ernfie 
Pflicht. | 
Er bedarf aber hierzu, wem die Urfachen einmal ent: 
fernt find, in der That Der Hände und Flafchen voll Mit 
tel nicht, und fchon deswegen auch, weil er die Mittel 
nur wenig umd ihre gewiflen Wirkungen meiſt gar nicht 
tennt, und weil jedes Mittel noch obendrein auf jeden: 
Körper vermöge deſſen eigentkämlicher Bildung eine an⸗ 
dere Wirkung that; und weil ed mehr darauf ankommt, 
die allgemeinen Xebendeinflüffe and Nahrungsmittel paflend 
zu wählen und anzuwenden, Wer diefes kann, der faum 
genng, und ein folcyer ift mir eim waderer Arzt. 
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Da übrigens in der Krankheit nicht bloß die Kraft: 
verhältniffe geftört werden, fondern auch Stoff und Mis 
(hungsveränderungen vorgehen; fo kommt es auch- bei der 
Heilung darauf an, nicht bloß die Kraft, ſondern auch 
den Stoff zu berücfichtigen, und in diejer Nücjicht find 
Mittel unumgänglich nothwendig. Der. hungrige : Magen 
wird durch einen aufgelegten Magneren: uicht gefärtiget ; 
wir kommen aber in den -meiften Fällen mit ben an ber 
Hand liegenden Nahrungsmitteln aus, denn. die Nahrungss 
mittel find die größten Heilmittel; und da alle Naturers 
zeugniſſe gmehr oder weniger an verfchiedenen Orten und 
zeit Nahrungsmittel: find, fo werden fie auch alle Heilmit⸗ 
tel, oder, da die Natur feibft heilt, werden bietmeike alle 
Heilmittel Nahrungsmittel, 

- Alle nur mögliche Naturerzeugniffe haben ihre eigens 
thuͤmlichen Kräfte ‚und emsfprechen im beftimmten Faͤllen 
ibren gewiffen Gegenfägen (die wir aber kennen müßten!!), 
Alle einzelne Kräfte find aber nur Strahlen der Gefammts 
fraft, daher Leiter des Magnetismus. Ye mehr fidh dieſe 
Kraftverhäftniffe der Menfchennatur ‚nähern, defto mehr 
müffen fie zum Menfcben im Verhälmiß fiehen. Den Bes 
weis hiervon finden wir deutlich in den Erzeugniffen der 
drei großen Naturreihe, Im Steinreich find die Erden 
und Meialle eigentlich nur Zerftörungsmittel für den menſch⸗ 
ſichen Körper. Die Pflanzen treten uns ſchon viel näher 
und ſind uns als Nahrungsmittel unentbehrlich, als Heile 
mittel aber viel gewiſſer und belebender. Die Thiere aber 
fiehen ſich ſelbſt am nächften, und dad neugeborne Kind 
fann nur von, durch und mit Thieren leben, und faugt 
feinen wahren Xebensbalfam nur aus den Brüften feiner 
Mutter, 
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In Hinſicht des Peilgefchäfts ift gerade dad Thierreich 
zu meinem größten Erfiaunen am wenigſten benugt. Der 
lange Strom der Zeit hat nur einige Schalen todter Schnef: 
Ben und Muſcheln, nebft etwas Thran vom großem Wall: 
fiich für die Arzneibuden (Apotheken) ans öde fandige Ufer 
geſchwemmt, er ift durch eine viele tanfend Meilen weite 
Wiloniß gefloffen,, in der ed nur nad) Biſam und Bibergell 
ſtinkt, und die Ziberfage hauft, — Die bittere Galle, den 
Lebensgram zu verfüßen aus todten Dchfen, if hin und wies 
der benugt, abet das lebendige Leben hat man nirgends 
erkannt, In jenen Zerſtoͤrungsmitteln, in den Giften der 
Metalle hat ſich die Kunſt fehr, wader hervorgethaun, ald 
wäre es ihre Aufgabe nad) Giften zu graben, die fie aber 
auch zur Genüge in den Pflanzen. entdedt, und im Thier⸗ 
reich auch jenes der Heinen ſpaniſchen Fliege nicht überfapt 
Die Auswahl der Arzneinahrungsmittel für. den ges 
gebenen Fall paſſend zu treffen, iſt feine leichte Kunſt. Da 
man die Urzneimistel felbft nicht: genug. und, noch weniger 
ihre Wirkungen und am allerwenigften die Veränderungen 
in dem kranken Körper kennt; fo iſt es zu begreifen, wor 
her die fo oft himmelweiten Fehlſchuͤſſe der Aerzte kommen, 
und ‚warum dad unfichere Lappen im finftern Sad bed 
AUrzneiſchatzes auch ſogar bei jenen noch. gefunden wird, 
die durch reifen Verſtand und durch lange Erfahrung, aus 
gerüfter mit Luft und Liebe, ihr ſchweres Amt verrichten; 
jenes ungeheuren , die Luft verfinfternden Schwarms berer 
nicht zu gedenken, die weder durch das Licht Apollos er: 
leuchtet, noch durch dad Schild der Minerva gedeckt, in 
den Zempel der Mufen gedrungen find. Schon dieſe 
Rücficht fönnte und gegen ceninerfchwere und Flafterlange 
Arzneizertel etwas mißtrauifc machen, wenn wir auch font 
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die. furchtbare Gewohnheit nicht Fenmeten, vermöge welcher 
eine ungezügelie Freiheit ihre gierigen Hände mit ausges 
ſtreckten Fingern nach überfüllten — — 
len ausſtreckt! 

Iſt einmal die Kraft des Lebens und des Geiſtes 
erlannt/ geglaubt, geübt und geliebt, dann wird man es 
ſchon verfiehen, wie und wo der Magnetismus. allein oder 
mit Arzueimitteln angewendet werden fol; daß aber bie 
vollkommene Einſicht und Erfüllung diefed ſchweren Amtes 
einen umſichtsvollen Arzt erfordere, ſpringt klar in bie 
Augen. Und fomir ift auch jene marternde: Sorge grunds 
los, welche alie Arzneimittel durch den Magnetismus. zu 
verlieren waͤhnet. Ich glaube, durch dem Magnetismus 
wird.gerade im Gegentheil der Arzneiſchatz unendlich vers 
mehrt werden, wierbereitö jetzt jchon noch nie gefannte 
Mitiel aus dem Pflanyenreich empor gehoben und mit 
Thieren die! merkwürdigfien Heilwirkungen vor fi) gegans 
gen find. Auch babe’ich feine einzige Hellfehende geſehen, 
die. nicht fuͤr ſich und andere Arzneimittel angegeben hätte. 
Nur dieſes unbeſtimmte Verſuchen, dieſes Tappen im fine 
fern Sad muß aufhören. "Der Kranke wird nnd fol Arzs 
neien / belommen, aber bedingt, nur ald Unterftügungds, 
nicht als Hauptmittell, ſeltener, einfacher. milder, Die 
einheimiſchen Landes⸗ und Nahrungsmittel ſollen und koͤn⸗ 
nen mit: groͤßerm Recht: paſſender, heilſamer, wohlfeilet 
geſchaͤtzt und benutzt / werden⸗ uud alle werden Im beſtimm⸗ 
ten Faͤllen ihr Recht erhalten, aber nur als Diener oder 
Reiter des Magnetismus erſcheinen. 

Der Magnetismus wird den Zebenfhtaf. der Aerzte 
ſchon weden, die ſeit Jahrtauſenden, mit ein paar hun: 
dert Mitten zufrieden, der Flora reichen Segen zertraten, 

* 
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und aus dem lebendigen Leben der Thierwelt nur einige 
Bifte hervorgehoben haben! — Dur den Magnetismus 
gewedt, wird man erfeinfehen, wie unbenußt biöher die 
allgemeinen Naturkräfte geblieben, wie einfeitig man biof 
koͤrperlich gebeilet, und dad Kräftigere, den todten Stoff 
regierende Geiftige gänzlich vernachlaͤſſigt. „Wenn viele 
von den Magnetifirten ohne Arzneimittel genefen, fo muß 
die Arzueikunde noch nicht einmal in ihrer erften Kindheit 
fein, oder die Mittel find nur die Nebenſache. Das Les 
ben felbft bringe die Veränderungen hervor, fagt einer der 
größten jetzt noch lebenden Aerzte. °**) 

Die Frage: ob denn der Magnetismus auch alle 
Krankheiten heilen werde?. hat keine weitläuftige Beant⸗ 
wortung nöthig. Wer das Leben Tennt, dem ſchwebt die 
Antwort vor der Frage auf den Lippen. Die Krankheiten 
wird er. alle heilen, aber die Krankheiten Aller, oder alle 
Kranke wird. er. nicht heilen, mehr wird er heilen, als 
man jeßt heilt, und jegt heilt er mehr, als die Arznei⸗ 
mittel beilen.!. — 

Will man aber daraus die — Vortheile — 
fo muß der Magnetismus in feinem ganzen Umfange ges 
handhabt werden, er muß dem Uebel bei Zeiten fchon vers 
beugen, .und fo wäre bei, ja noch vor der Geburt des 
Kindes auf die. Mittel zu denken, damit man vom Gaas 
men auf die zarte Pflanze, während feines Wachsthums 
und Pflege, die ſchaͤdlichen Einwirtungen für Körper und 
Geiſt entferne, und fo allmählig zum großen und kraft 
vollen Baum erziehe, 





525) J. D. Brandls, über pſych. Heilmittel und Magnetismus 
Kopenhagen, 1818. S. 113. 
& 
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Hier ginge aber die Auſſicht noch weiter: kraͤnklichen 
Menfchen und folchen, die ihre Kräfte durch Sünden vers 
(dwelgt und ihre Safte und Blur verpeftet haben, müßte 
e6 durchaus umterfagt werden, eltern zu werden, damit 
fie die Weit wicht mir leichenhaften Krüpeln und ſcheußli⸗ 
hen Mißgeburten vernnreinigen könnten ! 

Iſt der Baum einmal aufgefchoffen,, und hat er vom 
Boden auf, anf fchlechten Grund gewurzelt, vie. unfaus 
bern Säfte in feine Röhren gezogen: dann fchieffen die 
Krankheiten wie Pilze und Schmarozerpflanzen auf allen 
Eeiten hervor. Hier wird der Magnetisınns die verhoffs 
ten Wunder nicht leiſten, höchiiend vermag Fleiß und 
Mühe fo viel, als die Kraft der Sonne, den halb vers 
dorrten Baum mit einigen grünen Zweigen zu erhalten und. 
zu beleben; aber mehr als die Weite diefer Schmarozer⸗ 
pflanzen hinweg zu nehmen, wird ibm wohl nicht gelins 
gen. Die tiefen Wurzeln der Uchel vom Grund heraus 
zu fchneiden, würde das Leben des Baumes felber koſten. 
Nach einiger Zeit fproffen die Zweige von Neyem aus 
den noch keimenden Wurzeln hervor und das Uebel iſt 
mit doppelter Macht wieder da. Auch dem Magnetiömus 
wird es jo nicht gelingen, bad vertrodnetee Mark aufs 
Neue zu erfrifhen und den fchon veraltert gebogenen 
Baum wieder gerade zu machen. Aus vertrocneten Wur⸗ 
jela wird fein Krafıbaum erzogen, aus einer marflofen 
Grasfchmiele keine Safıbeeren und aus einer verkräpelten. 
Hecke keine hochſtaͤmmige Eiche. Es gibt Fein Heilmittel 
für einen durch das Alter und von Krankheiten durch die 
fange der Zeit nicdergedrüdten Körper, der fid) allmaählig 
neigt und hinſinkt, wie die Blätter nach gewaltigen Stürs 
men und im Spaͤtherbſt; es gibt Keim Heilminel fünzeinen- 
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in der Quelle ded Lebens zerrütteten Körper. ,, End! 
gibt es Fein Heilmittel für einen Körper, er fei jung oder 
alt, deſſen verborbene Seele die Drbnung umgekehrt bar, 
wie Schwedenborg fagt, und die allgemeine Gefege ver 
Materie, nämlich die Schwerkraft und Anziehung gleich 
artiger Theile, im fich geſtoͤrt hat.“ Der Magnetismus 
ift fein Heilmittel, fagt Mesmer, für den, der feine Krafte 
in immerwährenden Ausfhweifungen vergeudet hat. Vor 
allem muß der Kranke auch nothwendig gründlich geheilt 
werden wollen. Der Magnetismus ift fein Heilmittel füt 
heimlich nagende und unter der Aſche fortlodernde Leidens 
ſchaften und Sorgen, nicht für deu Verluft von 100060 
Thlr., nicht für. einen rohen, rachgierigen Mann, nicht 
für eine zantfüchtige, untreue Ehfrau, nicht für entartete, 
undankbare Kinder ꝛc.: — wenn er viel thut und ‘der Arzt 
damit umzugehen verfteht, e tan er — * Uebel 
eträglichet machen. ai 

Die teten Frage, — jeer — 
koͤnne, ik ſchon oben einigemal beantwortet : worden; ins 
deifen wird eine kurze "Miederholung | nicht überflüflig 
fein. 

Waren alle Menfihen eines Herzens und in hermo 
niſchem Einklang, wie vor Evas Apfeibiß in Eden; ober 
wäre durch dad Bad Ehrifli der Staub der Sünden ab: 
gewaſchen, und der Menſch ein. wahres Bild Gottes, 
„ein Bild, das ihm gleich fei;’. hätten wir alle, wie 
Paulus fagt, einen Gott, einen -Ölauben, eine Taufe 
eine Kirche, eine Liebe: dann würde jeder auf feinen Nächs 
ften wohlthätig und heilfam wirken. | 

Nun aber ift die Schlange liſtiger, denn alle Thiere 
auf dem Selde, die den Menfchen verführte;, das Chrifiens 
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thum tft, wie Schwedenborg fagt, jetzi in ſeiner Nacht; 
von dem urfprünglichen reinen Gottesbilde iſt der Menſch 
zu weit entfernt: daher kommt das Miederftreben der Ges 
fühle, die ungleiche Neigung des Gemuͤths, anders zu 
enpfinden und zu handeln, die widerfirebenden Regungen, 
bie unreinen Abfihten, das in Die Ferſe Stechen der 
liſtigen Schlange. Man wundere ſi MN daher nicht, daß 
fo viele den Baum des Lebens nicht fennen 1, indem ſie 
noch im Garten, von Dornen und Diſtein wandeln , und 
wenn fie ihn fennen, nicht handeln, weil ihnen die Kraft 
des Glaubens und die Macht der Liebe und der Zugenb 
des Kreuzes fehlt. DZeher fommt es ’ daß unter allen, 
Geſchoͤpfen der Erde lelnes ſo ungleich | iſt als der Menſch, 
daß deſſen Gefühle und Steigungen ſich fo ‚fnurgerade 
zuwider Taufen. — FE 


Die Menfchen — noch in — RER 
dem Fleifh und: nicht nach Chriftus in dem Geiſt, Das 
ber fagtı Paulus; Fleiſchlich geſinnt fein, iſt — aber 
geiſtlich geſinnt fein, iſt Leben und Friede. — 


Dieſem zufolge moͤchte ich Tieber die Srage thun: * 

es wohl: wänfhenswerth und rathſam wäre, daß der Mas 
gnetismus allgemein von Jedermann ausgeübt würde? Ich 
glaube: nein! „Und die Pforte ift enge und der Be ift 
ſchmal, der zum Leben fuͤhtet, und Wenige ſi find ihrer, die 
ihn finden.’ 5322) Diele find berufen, ‚ “ aber Wenige 
find auserwählet.’” .,, Die Aerndte ift groß, der Arbeiter 
aber ift wenig; daher bittet den Herrn ber Herndte, daß 
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er Urbeiter ausfende in feine Aerndte.“ 52%) Ich glaube, 
zu einem wahren magn:tijchen Arzie gehört "mehr als mas 
g:retifiren; und in Wahrheit wird erft dann und bei denen 
der Magnetismus in feinem vollen Werth erscheinen und 
feine Wunder entfalten, weun und wo der adamiſche 
Leib abgeſtreift, die Liebe des Kreuzes erwacht iſt, uud 
der Geift Chrifti die Todten zum Leben erwecket hat. Erſt 
dann, wann die Feindſchaft zwiſchen der Schlange und 
dent Weibe aufgebört haben wird, und wann der Anker 
des Glaubens aus dem Schlamme des Zweifel® ind Ele⸗ 
ment des beweglichen Lebens und Handelns erhoben fein 
" wird ‚ wird er fi) in feinem ganzen Werthe, zeigen. N 
Hieraus geht hervor, daß man ſich jegt um die 
Heinere Anzahl der Freunde nicht zu befümmern . hat, 
weil fie nicht Acht und recht find. Auch bin ich des wegen 
der Meinung, daß man nicht zu raſch und unvorſichtig 
dar auf · ausgehe, neue Bekehrte zu gewinnen. Wenn die 
Zeit reif ſein wird, werden ſie ſchon von ſelbſt kommen; 
und wenn das Licht nicht ſelber aufgeht und aus feinem 
eigenen Junern leuchtet, daun iſt deine Arbeit nutzloſe 
Mühe, und dein Leuchten nur wie ein matter Schein aus 
einem Laͤmpchen, der ſich mit deinen Schritten verliert, 
Daber ift mein Rath, daß man fi ich, ich wiederhole es, 
wohrbehächtig in den Hinterhalt ſtelle, uud befonders 
feine magnetifcbe Behandlung nur am rechten Ort 
und rechter zeit. offenbar mache, Man hat mir 
hier eingewendet, man muͤſſe ſolche Wahrheiten vielmehr 
ſchoell der ganzen Welt klar „und wahr darſtellen und 
durch Wort und That werkthaͤtig in das Leben eingreifen, 
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indem man fogar das ſchlagende Beiſpiel der offenen 


ehren und Handlungen des Herrn vor aller Welt Yugen 


als Beiſpiel zur Nachahmung anpries. Allein mit Bibel⸗ 
ſpruchen kommt man mit mir nicht leicht aus: der Herr gibt 
und mit feinen eigenen Worten” die fprechende Kehre; 


„Hüter euch vor dem Sauerteig der Pharifder. Echet 


euch vor vor den falſchen Propheten, die in Schaafskleider 


zu euch kommen zc. Kann man auch Trauben leſen von 
den Dornen ‚ oder Zeigen von den Diften? — Ihr folk 
dad Heiligthum nicht den. Hunden geben und eure Perlen 
follt ihr. nicht vor die Saͤue werfen, auf daß fie Diefels 
bigen nldyt zerireten mit ihren Süßen, und fi) wenden 
und euch zerreißen. — Wo ihr aber in eine Stadt oder 
Marke geher, da erfündiget euch, ob Jemand darinnen 
fe, der es werth ift 2. #25) - Zu 

"Auf der andern Seite if es gleichfalls zu erfehen, 
daß es Nicht einerlel fei, Durch wen der Kranfe magnetis 
firt werde, Hat Jemand ſich mit Ernſt eniſchloſſen, eine 
magnetiſche Kur zu gebrauchen; ſo ſehe er ſich wohl vor, 


ſich auch einen acht magnetiſchen Arzt auszuwählen, der 
die Sache verſteht, dem es warm von Kerzen geht, der 
mir Raıh und That, mit Lieb und Trieb ein magnetifcher 
Arzı im wahren Sinne ft, wie man ihn mach, der hier 
erhaftenen Weiſung deutlich erkennen Kann; der ganz bes 
fonderd als ein“ rein fittlicher ‚und tugendhafter Arzt ers 
probe iſt, und in unbeſcholtenem Rufe ſteht. Wird dieſes 
uͤberſehen, fo fei man fm Voraͤus verfichert, ber Magnes 
Hömus leiſtet feine Dienfte nicht. Daher auch alle jene 
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Verſuche fehlſchlagen, wenn Aerzte, um den Kranken 
nicht zu verlieren, dem Magnetismus auf einmal eine 
lachende Mieue zeigen, und nun jelbit magnetifiren, eder, 
da ſie dieſes theils zu unbequem, theils (beimlich im Stil⸗ 
len) unter ihrer Würde balten, wobl gar durch robe, 
unmwilfende Handlanger, durch Diener (der Bedlente ift 
ja der Herr) und Bartfcheerer ihren Dienft verfehen laſſen 
(probatum est!). — 





J 


Im zweiten Hauptſtuͤck wurde vom Magnetismus 
nach feinen geſchichtlichen Spuren im Allgemeinen gehans 
delt, und darin ſowohl bie Bebandlungsart als die Ers 
ſcheinungen und die Lehrbegtiffe bei den verſchiedeuen al⸗ 
ten Voͤlkern nachgewieſen. Es wurde gezeigt, was unter 
Magie verftanden wurde und zu verfichen fei, und mas 
von der Geſtiruknude zu halten ſei. Die Talismane und 
Amulete der Alten find magnerifche Leirumgsmittel, vie 
ſich als fehr wirkjam und heilſam, zu rechter Zeit und 
Ort angebracht, unwiderſprethlich erproben. :- Won der 
Wabrſaaung wutde viel und deutlich geſprochen; eben fo 
vom Traum und die damit verwaudten Zuſtaͤnde, woraus 
wir unſer Schlafwachen und Hellſehen wieder erkennen. 
Eben ſo wurde die völlig magnetifche Behandlungsart, 
als das Haͤndeauflegen, das Auhauchen, die Tempelgebraͤuche, 
das Heilen durch Worte zc. , bei ven Alten nachgewieſen. 
Die Quellen, aus denen auch unſere verſchiedenen Anſichten 
zum Theil noch herfließen, zum Theil noch mit jenen 
übereinftimmen, wurden fehr weit von bier bei ihrem 
erjten Urfprunge aufgejucht und angetroffen. — 
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Das dritte Hauptſtuͤck handelte von dem Magnetls⸗ 
mus bei den verſchiedenen alten Voͤlkern insbeſondere. 


Wit find fie ale der Zeit und Reihe nad) durchgegangen, 


und haben überall, bei einigen viel, bei andern weniger 


angetroffen. Was wir ganz vorzüglich bei den Aegyptern 


und Griechen auch Römern in den Tempeln ‚gefehen und’ 
von den Orakeln vernommen, ift wohl etwas mehr als 
ehtfernte Aehnlichkeit mit dem Magnetismus, Ich habe’ 
die magnetifchen Erſcheinungen befonderd bei den Aegyptern 
und Griechen fehr- auffallend, ja fonnentlar nachgewieſen 
aber auch die magnetiſche Handlungsweiſe groͤßtentheils, 
ſelbſt die kleinſten uͤblichen Verrichtuugen, welches auch 
weniger nothwendig wäre; deun wenn wir die Hauptſache 
haben, ſo geht die Nebenſache von ſelbſt hervor. In den 
Dempeln- pflesten fie die Kranken: wahrhaft magnetiſch, 
fie :haben dieſelben ‚Ericheinungen wie beim Schlafwarben 
und Hellſehen hervorgebrachtz Nan iſt es offenbar, daß 
gleiche Erſcheinungen auch gleiche Urſachen vorausſetzen; 
dieſe koͤnne nur unſerer magwerifchen Behandlungsweiſe 
aͤhnlich ſein. Zudem, was ich oben uͤber die Behandlungs⸗ 
weiſe geſagt habe, ſetze ich jetzt noch hinzu, mas ic 


eben noch im Archive fir den thieriſchen Magnetismus 


vo Kiefer IH. Band, LStuͤck aus den. franzoͤſiſchen Ans 
nalen angezeigt; finde, die ich. ſelbſt früher micht erhelten 


Fonnte. » Es werden da (S. 143) „zuerſt die bronzenen, 


mit myſtiſchen Figuren berſehenen, dem Serapis, der Iſis 
und dem Aeskulap geweihten Hände. bei Montfaucon *20) 


erwähnt, weiche immer xechte Haͤude find, vom denen bie 





526) Montfaucon, Antiguite oxplique. Tom. II. pag. 55e. 
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3 ut Finger ausgefiredt, die übrigen —— nd, 
die der Verfaſſer für Borivbilder wegen durch Die magnes 
tifirende Hand verrichteter Heilung anſieht, wie eine Auf⸗ 
ſchrift zu beweifen ‚fcheints; Cecropius;v, ©, (voti compos) 
votum s.Gsolvit,); daun die rärhfelhafte Hand: bei Mont ⸗ 
faucon,, 27)die Iſiſhaͤnde bein Apulejus8) amd: bie 
myfteriöfen antigen Finger, die immer Zeigefinger ſiud, 
welcher Finger bei den Alten Medieus (Arzt) hieß. Der: 
BVerfaffer (der Annalen) unterſcheidet fernen bie Hierogly⸗ 
phen und. Sinnbilder, Emblemes), erſtere als ſymboliſche, 
aber ſpaͤterhin abgekuͤrzte Darſtellungen ganzer Ideenrei⸗ 
hen, letziere als einzelner, Handlungen x, die in den Hie⸗ 
roglyphen der Aegypter vorkommen. Unter letztere „zählt 
er die merkwuͤrdige Darſtellung auf einer Mumienhülle, 573) 
* Vor einem auf einem Bette oder Tiſch liegenden Kranlen 
mit offenen Augen ſteht eine Perfon mit der Hundslopfe⸗ 
maske des Auubis ;- das Geſicht derſelben iſt gegen den 
Kranken gewendet z die linke Haud legt ſie auf die Bruſt 
und die rechte heht fie. über den Kopf) des Kranken emper, 
ganz im der Stellung eines. Maguetiſirenden. An den 
beiden, Enden des Bettes ſtehen zwei weiblicheFignen, 

die eine. mit aufgehobener rechten, ‚Die ambere mit aujge⸗ 
hobener ‚Iinten: Hand. Unter. ‚dem. Bette - endlich, vier Ka⸗ 
napee, welche. den Iſiskopf, deu Sperberlopf, den Hundes 
topf- und einen menſchlichen ‚Kopf, die Symbole der -vier 
heilenden Gottheiten der Aegypier, der Iſis, des RN, 
des Anubis und des hei ae * 
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"Andere Bieter Hieroglyphen ganz ahaliche Darſtellun⸗ 
gen auf einem Tallsman und audern Mumfen, wo aber 
die ſiehende Figur bald die Füße mid ven Kopf, bald die 
Seiten, bald die Schenkel beruͤhtt alſo niehrere magne⸗ 
tiſche Hundlungsweiſen ausgedrůckt werden, finden ſich 
bei Monifaucon, *320) F— wie — * a der Ei 
bei Denon. 5a yon in — 
Wir wollen — re Auftelen, um bie 
Aehmichkeiten noch heller im Auge zu haben. 
4) — man ſes dort/ wie jetz mit Rranfen br 
u. uk ri it DET en 1 10 Ar 3 
9) Plegte man weſe in ältgenteine Anſtaiten aufge⸗ 
nommene Krauken auf eine⸗ aͤhnliche Art zu’ behandeln, 
wie‘ man ed bein Magnetismus thut. Denn erſtens 


wurde ſelbſt die Beruͤhrung durch die Haͤnde wahrſcheln⸗ 


nich nachgewieſen; zweitens! war ihr vieles Streichen, 
Neiben und Salben mit den Händen weiter nichts als 
magnetiſirt, und zwar ſehr wirtſam magnetiſirt, weit fo 
durch Mittel uud. aromarifche Dinge die Kraft der Hand 
noch) ungemein verſtaͤrkt wurde. Bhre Einwirfung war 
gleichfalls leiblich und geiflig, erſtere dutch Mittel, - die 
ſie ſeltener, und nur in beſtimmten Faͤllen gebrauchten; 
mehr rechneten fie auf DIE zweite, bie maͤchtigere, geiſtige. 
Der Kranke wurde gefpannt- von Hoffnung, Furcht Alb 
Erwartung, und die Phantaſie von ber Ehrfurdyt der Goͤtter 
aufgeregt , wozu die Pracht der. Tempel, die Schönheit 
der Bilder, die Keterlichfeiten des Opfers, die noͤthigen Ges _ 
bete und endlich die Muſik und der lebendige Geſang und 
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belehreude Geſpraͤche am meilien beigetragen haben.) Ihre 
Mittel, ‚waren, meh, allgeineiye „einfache, indeſſen doch 
eindringend; und beſonders zu- ihren ‚Zwecken ſeht wirkſam: 
als Rauchwerke von verfdicdenen Kräutern, Har zen und 
Gummiarten, die das Leben anregen; oft betäuben „. uud 
wodurd) der Leib zu. ſiulen ſcheint, der Geiſt aber erwaht, 
und zum Tempelfchlaf geſchickt gemacht wurde. Hierzu 
waren beſonders die vielen Höhlen, geeignet, in denen die 
Gottheit verehrt wurde, und. der Kranke die, Orabkel erhielt. 
— Auch das Waffer war, ein vorzigliches allgemein umd 
ftarf benußtes Mittel, ald: frifcher Trank aus irgend eimer 
heiligen Quelle, aus, einem Fluſſe; ganz befonders. aber 
die vielen Mineralquellen „bei denen, gewöhnlich die Tem⸗ 
pel ‚angelegt wurden; die wielen Bäder und Waſchungen, 
entweder in. debendigen Fluͤſſen oder in eigenen Babeans 
falten »(delubra). Auch die herrlichen Gärten und Spas 
zisgänge in ‚gefunden Gegenden und ‚reiner. Luft die bei 
vielen Tempeln angebracht waren, gehören hierher I. 
‚ senray Plegten die Aranfen zu fchlafen und zu träumen 
and darin zu weiffagen, und’ zwar für ſich umd andere, 
ſowohl Geueſung oder Tod zu verkünden, oder dienliche 
und fuͤr den Krankheitsfal paſſende Mitiel anzugeben. 


Fa Eagien fie fogar Admwefendei Mittel und Kaih, 
wenn durch Boten befragt wurden, ‚wie dieſes vorzügs 
lich zu Konopos der Ball geweſen ift. Auch zu Amphi⸗ 
kiea, ſo wie aud) bie Priefter des Amphiaraus ertheilten 
Ab weſenden ihre Orakel. Ulles dieſes finden wir bei un⸗ 


ſern magnetiſch Schlafenden auch. 


5) Nicht, immer, waren — 9 und nicht alle 
ihre Lralel trafen ein. So auch bei uns, 
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6) Nicht alle träumten und weiffagten r wurben aber 

boch geſund. Philoſtratus 32) erzaͤhlt hiervon biele Bels 
fpiele. ' Diefes ift beim Magnerismus der häufigfte 2 

re Weiffagungen beſtanden eutweber in Haren 
Worten nnd Ausdruͤcken, oder in Gleichniſſen und Rath ⸗ 
ſein; oft in Riemen und Versarten, oft in Schrift und 
zn, fo wie es bei unfern Schlafwachenden der 
* dad 


alsrdn 
95 Wurden auch damials nicht. alle get, wie 4 
Ich habe nicht ermangelt, die — Anſichten 
und Eutraͤthſelungsarten der Alten über dieſen Gegenſtand 
beizubringen, woraus wir erſehen, daß ſie die Sache nicht 
nur ‚erkannt‘. ſondern oft beſſer erklaͤrten als wir 
Alles dieſes zufanımen genommen, glaube id), iſt jeder 
Widerſpruch ungegründer, und wir koͤnuen mit Recht 
ichließens ‚daß. der Magnetismus nichts Neues ſei. Brans 
dis, 53?) hat wohl daher einen ziemlichen: Zehlfprung gethan, 
wenn er fagt: „der Magnetismus fei durchaus eine neue Erz 
findung,. (hätte er wenigfiend gefagt Entdeckung) der neus 
ern Zeit, wovon die Alten gar nichts wußten, wenn man 
ihnen die Kenntniffe nicht willkuͤhrlich anfdringen will.‘ 
Indeſſen ſcheint er hierüber ſelbſt nicht recht kiar zu ſein, 
denn er widerſpricht ſich in demſelben Buche ſeibſt, indem 
er bald darauf ſagt: °?*) der Magnetiſeur bringt den. 
| Magnetifirten in Schlaf ‚ erwedt in ihm auf aͤhuliche Art 
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„ dad ayf den eigenen Organismus gerichtete Söjlafieben } 
wie. es die Incubanten thaten. 

Als einen gefonderten Gegenſtand, wie. der Begrif 
des Magnetismus bei und fo auffallend. und fchreiend ift, 
war er den Alten, freilich nicht; ‚ihnen war es ein allge: 
meiner einziger ‚Begriff, iu dem fie Iebten, ver’ alles 
gleihfam in fi) aufnahm; daher fie auch Feine befondere 
Bezeichnung“ dafür hatten, weil fie ſich in diefem allgemei⸗ 

nen Begriff aleichfam vergaßen. "Auch haben fie vielleicht 
feine ſo geſondert auffallende Bebandlungsart zu magne⸗ 
tiſiren gehabt, d. h. die, Verfabrungsart mit: bloßen Haͤnden, 
ſo wie wir es thun, weniger oher ſeltener gebraucht. Diefer 
ollgeweine Begriff hörte aber mit Hippolrates auf / det dem 
Begriff der allgemeinen Arzueikunde ſonderte und als ein 
vom Stamme dem Prieſterthum abgeriſſenes Stuͤck ein⸗ 
geinhinftellte. Indeſſen gab es doch zu allen⸗ Heiten eins 
zeine Maͤnner, die das ganze Weſen des Magnetismus 
dar und dentfich aus ſprachenz und · etwas ſpaͤter haben fie 
ſogat den: Magnetismus mitn derſelben Sprache, wie; wit 
es jetzt thuu, begeichnet, was Ich befonderd vom — 
ſus an hinlaͤnglich bewieſen habe. ur 
0 Was ich von. dem Maguetismus der — ge⸗ 
ſagt habe, hoffe ich, iſt beſonders lehrreich und anſprechend, 
und" das Hellen nach bibuſchen Grundſaͤtzen verdiente wohl 
* meiner Meinung: vorzüglich; beruͤckſichtigt zu werden. 

Einige dem Magnetismus (ähnliche Verfahrungsarten 
und befonder&:amagierifche, Erſcheinungen; habe ich ‚auch 
bei den fpätern’norbifchen. Völkern nachgewieſen. 

Wenn ich im letzten Hauptſtuͤcke von: den vielen Maͤn⸗ 
‚nern -fprad),: bei Denen man die magnetiſche Lehre vorzoͤg⸗ 

lich findet; fo Rn dieſes noch bei weitem nicht die. einzi⸗ 


ü u un 
gen; auch iſt damit nicht gemeint, daß fie Lediglich und 
bloß vom Magnetismus ſprachen und felbigen allein zu 
ihrem Zwede hatten; aber aus ihren weitlänftigen Schrif- 
ten. geht die Mare Free, und zum Theil auch die magner _ 
tijche. Behondinngsart hervor. Auch wurden hiermit einis 
 germaßen doch auch gute Seiten gezeigt, da fie fonft: ‚fat 

einflimmig , befonders der erfie und letzte als die beden 
tuͤchtigſten, verdammt werden. 

Endlich haben wir bei allen diefen Befonbern Voͤltkern 
dad Arzneiweſen mit dem Prieflerthum vereinigt gefehen, 
zu. dem fi) auch die koͤnigliche Würde gefellte » welches 
feinem Weſen tnach ‚recht und, um vollkommen zu fein, 
wicht - anders: ſein kann. Setzt find alle drei gerremmt, aber 
.. auch alle nur Stuͤck⸗ und Flickwerke! — 

Betrachtet· man, was der Arzt eigentlich fein ſoll, 
und was er jetzt iſt⸗ dann ſpringt und die — 
Geſagten gleich in die Augen. — 

Bon rechtswegen iſt — Ger ieen 
fierd eins, weit: nämlich: beide die Beſſerung des Menfchen 
zum Zwede haben. Nun gibt es aber keine leibliche Krank 
heit ohne eine geiftige, und: umgelehrt; die geiſtige Huͤlfe 
ift aber nöthiger, weil es mehr geiſtige Verderbniſſe gibt; 
aus denen die leiblichen Krankheiten ſproſſen, s3mi einer 
wahren. und mörbigem: Beſſerung bebarfın der ſchwache 

Menſch mehr den geiſtlichen Zuſpruch und Staͤrlung in 
feinen Leiden; allein ex. muß htergun auch· diestörpertiche 
Seite. kennen und, berückſichtigen. Wie will der nun hel⸗ 
fen, der nur den halben Menſchen betrachtet und nur die 
halben Mittel zur wahren Beſſerung kennt, wenn des 
Arzt nur den todten Leib en der ren nur den 
flüchtigen ‚Beift erhaſchen will?⸗ 
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Es waͤre von den Aegyptern und Griechen auch in. 
dieſer Hinſicht fuͤr uns ein Muſter zu nehmen, bei wel⸗ 
chen der Prieſterarzt ein ſolcher Mann fein mußte. 1) Mup: 
te er eine gefunde Seele in einem gefunden Reibe ta: 
gen; 2) durfte nur ein reifer Fängling von unbefcholtenem 
Ruf mit den nöthigen Vorkenntniſſen aufgenommen wer⸗ 
den, und 3) einmal aufgenommen, Hatte er eine lange 
Reihe von Probejahren durchzugehen, in denen er fich zu 
dem höhern Priefteramire erft süchtig und "wahrhaft erweis 
fen und vorbereiten mußte; 4) würbe dann aber auch ein 
folder Mann vom Staste bochseſchaͤtt und reich ver⸗ 
ſorgt. 


ee a ee 534 IR, x 
er 57 3a wraimie 
Solche —E glaube ib, pärben und. von uns 
fexer „gepriefenen Weisheit. nicht ruͤckwaͤrts fuͤhren! Ray 
aber. geht es alſo zu: 1) frage. bei,der Aufnahıne, eines 
neuen Zoͤglings kein Menſch: bift du ein.Zude,n Heide, 
oder Chriſt? 2). IR es einerlei, ober. die Kinderſchuhe 
ſchon ausgezogen, oder das Greiſenalter bereits betteten 
hat oder nicht? 3) Am ‚aller wenigften wird gefragt, weß 
Geiſtes Kind er ſei? 4) Wird jetzt vielleicht nichts leich⸗ 
ter und ſchneller als ein Doktor gemacht; die Hochſchulen 
ſtehen aber auch deswegen in. folcher. Treue und Glauben, 
daß, weder eine.der andern Auſehen in Ehren ‚achtet, noch 
ihre eigenen Doktoren. als gültig. und. vollwichtig anerz, 
feunt, wenn fie nicht noch die eigene Feuerprobe (Cursus, 
Staatöprüfungen). durchgehen. CD Babylon!). Iſt nım aber 
5). einer. fo mit Ehren oder Unehren emkommen, bann 
mag er hinausgehen in die Wüfte, fein Futter fich ſelbſt 
zu fuchen; finder er keinen :befondern Günfiling auf dem 
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Wege, oder iſt er kein — dann iſt er auf ewig 
verloren. 7 


„Dean viele Kluge darben muͤſſen, 
Bloß, weil fie mehr als andre willen, 
Und zu Betrug und Liſt zu blind, 
Zu groß zw Pralerel-und Wind, 
Nicht knechtiſch gnug zu Schmeichlern find.” 


Minervens Schild deckt bie wenigſten, weil fie ohne 
ihsen Willen (iovita Minerva) nicht reines Herzens aus 
kiebe zur Wiſſenſchaft oder zum Wohlthun, fondern nur 
aus Mode, oder aus Eigennug und andern unedlen Ab⸗ 
fichten ihr Heiligtum ohne Ehrfurcht betreten. 

Daher kommt das Treiben und Drängen der Xerzte, 
über die man fich fo beftalfter Maßen nicht: zu wundern 
braucht, woher fiatt der Liebe und der wechſelsweiſen 
Huͤlfleiſtung der Haß, der Brodneib und oft das geflife 
featliche ſtrafbare im Wege Stehen zur Gefabr des Kran 
ten, wöher das falfde und ſchlangenariige Berragen ge⸗ 
gen einander: vorte lecken, und hinten kratzen, wie die 
Katzen, andere der Welt‘ ſchon a Dig nicht 
zu erroähnen, kommen. - Z 

Diefern Greul der Verwuͤſtung eine zu Ren, iſt 
fein anderes Mittel, als man lernt vun den Alten, und 
der Staat wirft das ganze morſche Gebäude‘ des Atzuei⸗ 
weſens über ven Haufin und: bauet fi) ein neues, ins“ 
dem er von unten, vom Grunde anfängt, nämlich nur 
gefunde, reife und als rechtfchaffen erwieſene Juͤnglinge, 
mit den noͤthigen Vorkenntniſfen der Naturwiſſenſchaft aus⸗ 
geruͤſtet, zu der Erlernung der Arzneikunde, mit der ſie 
die Gotteslehre verbinden muͤßten, zuzulaſſen, in der ſie 


. Ihren Fleiß, Talente, Biederſinn und Rechtſchaffenheit 
erſt erproben müßten. Hierzu müßte aber der Staat auch 
befonders Aermere unterjtüten,, bis fie fich zu den höhern 
Aemtern empor geſchwungen hätten, in welchen fie, ohne 
dem Kranken feine Noshgrofchen abzujagen, binläuglich 
verforge fein müßten. 
RR 

4) Antwort auf einige dem Magnetismus ger 
mahte Anfhuldigungen. ‘ 





0) Der Glaube 


Der bäufigfte und allgemeinfte Einwurf’ der Gegner 
ift wohl. ders: daß noch der größte Theil wicht einmal 
daran glaube: und fogar die Aerzte und m... hu 
nicht allgemein anerkennen. 

Dieſes zu beantworten muͤſſen wir — was denn 
eigentlich der. Glaube ſei. | 

Paulus °?*) fpricht vom: Glauben. alfo: „Es r 
aber der Glaube eine gewiſſe Zuveificht: des, daß ma 
hoffet, und nicht zweifekt an dem, das man- nicht ſiehet. 
Nun. ift es ohne Glauben unmoͤglich Gott zu gefallen; 
denn wer zu Gott fommen will, der muß glauben, daß 
er fei, amd denen, bie ihn ſuchen, eim Wergelter fein 
werde.’ . . un 

Es iſt zwar keine — j daß: jeder an ven 
Magnetismus. glaube; und wie koͤunte man ſolches auch 
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fordern, da fo viele nicht einmal an einen Gott glauben! 
Aber das verſteht ſich won ſelbſt, daß eine'gewifle Zuver⸗ 
ſicht noͤthig if, bis er die hinlaͤngliche Ueberzeugung an 
ſich ſelbſt gewonnen hat; denn ohne Zuverficht iſt das innere 
Auge blind. ‚Daber kommt es, daß die Zweifler, mit dem 
Stachelpanzer des Widerſpruchs und Argwohns angethan, 
nie etwas zu ſehen bekommen und in der That ſo blind 
ſiud, daß ſie ſich ſelbſt nicht ſehen. 


Es iſt aber der rechte Glaube uicht etwa ein leichtes 
Spiel der Einbildung, auch nicht bloß eine einfeitige ruͤck⸗ 
ſichtsloſe Bewegung des Gemuͤths, oder ein fieifed Feſt⸗ 
halten gewohnter herkömmlicher Sagungen, fondern der 
wahre Glaube muß der Einklang aller Kräfte des Geiſtes 
fein. Der wahre Glaube iſt der Grundpfeiler aller fichern 
Erfenniniß- und. alles kräftigen Handelns. " Aus dem Irr⸗ 
gange des Ungewiffen und der alltäglichen Gewohnheit 
führt und nun:das Licht des Glaubens , der nie ſchwindet 
und trägt. Man kaun einzelne Ueberzengungen von an⸗ 
dern lernen, ‚andere erlangt man. durch. Gewohnheit, ins 
dem ſich dad Gefühl an die Empfindungen anderer ans 
ſchließt. Allein folche Ueberzeugungen ſtehen nicht feſt, 
dringen nicht bis in das Mark wad-erleudhten das Junerſte 
des Menſchen wies: Die angeleruten verlieren ihre Kraft; 
fobald ein neuer Fall dem Gewohnten. wideripricht, ſobald 
ed nicht in den Kram zu paſſen fcheint. Die Angewohnten 
verfehlen völlig. ihre Wirklung, ſobald die Berhältniffe ſich 
äubera, weil die. Gewobuheit durch Veränderung ihre 
Haltung verliert. Uud ſo iſt es mit den Unglaubigen 
des Maͤgnetismus. Erſteus haben fie feine Zuverſicht, 
weil fie gar zu flüchtig und unſichern Schrittes wie Kain 
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bad Angeficht des Herrn and das Licht fliehen; zideitent 
bringt durch das Panzerhemd ded Zweifels fein Strahl 
der Ueberzeugung; und drittens find bloß angelernte We: 
berzengungen Eraftlod. Daher fommt ed, daß viele, welche 
die Sache ſchwaͤrmeriſch ſchon einmal ergriffen, dieſelbe 
oft wieder fahren laſſen. 
Darum muß der Glaube auf hellen Ueberzeugungen 

und auf aufrichtigen und Pfaren Einfichten beruhen; er 
muß nicht bloß das warme Herz anfprechen, fondern- aud) 
dem Verſtande Licht und Klarheit geben. Der ganze 
Menfch mit allen. feinen Anlagen uud Kräften fol durch 
den Glauben aufgerichter, geftärft-und befeftiger werden, 
dann wird er gluͤcklich zum Ziele gefangen. 

„Hell nur dienet man Bott, der hoͤchſte Geiſt, der ein Licht iſt, 

eledet beiten Verftand, liebt ein verftändiges Herz." 


. Der Staube iſt der, wahre Lehrmeiſter des Lebens, der 
die Gefinnungen des Meuſchen veredelt und allein die Lei, 
denſchaften -zu zuͤgeln vermag. : Ohne Glguben ‚gibt es 
keine Tugend, denn Alles iſt „ohne, ihn nur Wechſel dei 
Schickſals und. blindes Spiel des Zufalls. Wer ohne Glau⸗ 
ben wanlet und mit veraͤnderlichem Sinn; an die; Zeit und 
das Eitle ſich hingibt, wie mag. der Hohes und Göttliche . 
vollbtingen? — Nur die innere Gewißheit über die. Ber 
ſtimmung und den Zwed unſers Thuns, fo. wie eine 
wahre Zuverficht bringen in unſer Leben die unbefiegbare 
Kraft, mit der wir Berge verfegen und den Himmel er: 

reichen können. Die Vernunft fieht überall nur Schwäche 
und Hinfälligleit, der Glaube aber nur feften und unmans 
beibaren Beftaud und des Geiftes unendliche Kraft. Dahet 
kommt es, daß weder Tod, noch die Gewalten der Erde, 
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noch der Einflurz. des Himmelögezeltes des -&laubigen 
Seele zu beugen vermag. ‚Daher kommt es auch, daß 
die DVertheidiger des Magnetismus bei allen Hinderniſſen, 
die man ihnen in den Weg legt, unablälfig und unbewegt 
auf Ihren hohen Begenjtand die Blide gebeftet haben, 
Daher kommt es, daß die meifien folder Wunderthaͤter 
im‘ Volke durch den Glauben an eine höhere Krafı fo oft 
die ſchwache Kunjt der Aerzte beſchämten. 


Und wer wollte ſich denn übrigens darum grämen, daß 
wicht mehrere glauben ? Der Glaube ift je, wie Paulus ſagt, 
nice Jedermanns Ding. Auch ſchreibt er an die Roͤmer: ’?*). 
„daB: aber etliche nicht glauben, was liegt daran? Sollte 
ihr Unglaube Gottes Glauben aufheben? das jei: fernet 4 
Ich gebe mir gar feine Mühe, etwa Unglaubige zu bekeh⸗ 
sen, weil man ſich vielleicht eher, wie ich. ſchon gezeigt 
babe, über deren Unglauben, ald Glauben, da er nicht am 
rechten Play und auf feften Grunde fußt, Gluͤck zu wüns 
ſchen hat. „Es kann fich jetzt nicht mehr davon Handeln, 
fagt einer unferer geiſtreichſten Philoſophen, *27) Unglau⸗ 
bige bekehren zu wollen, da der Mesmerismus ſich ſelbſt 
ſein Reich aus eigner Kraft gegruͤnder hat, und Bereits ats 
ein wiſſenſchaftlicher Rieſeda ſteht, der, wen’ es Noth thut, 
ſich den Unglaubigen kann Füuhlen laſſen, ſondern die Unvers 
färfchten Thatſachen (denn es gibt hier, wie beie allen Ver⸗ 
ſuchen, Taͤuſchungen und Betruͤgereien) von namhaften 
Männern zu ſammeln, fie zuſeiner Erklaärung zuzübereiten, 
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und endlich die Theorie felbft zu verfuchen, ’ (Berfacht if 
die Theorie ſchon oft, auch Har genug!) j 


So bloß, ald man aber vielleicht meinen möchte, fteht 
der Magnetismus übrigens nicht mehr da, und wollten wir 
das Ganze in zwei Theile fielen, fo, glaube ich, wäre der 
Theil für — der heimlichen oder öffentlichen Belenner 
größer, ald der Theil wider. Die Wohlthaten, die bereits 
den Menichen, zwar meift nur noch im Einzelnen, vom 
Magnetismus zugefloffen find, vermehren fich täglich von 
allen Seiten und werden immer fichtbarer. Laien und Ges 
lehrte bieten ſich einander brüderlich die Hande. das magne⸗ 
tiſche Band zu befeſtigen. — 


Deſſen ungeachtet gibt es noch genug Perſonen, denen 
der Magnetismus ein Stein des Anſtoßes und ein Fels der 
Aergerniß iſt, und bie Zahl der Geguer iſt noch ſtark genug, 
den Kampf hartnaͤckig fortzuſetzen; und, völlig au Gegnern 
wird ed niemals fehlen. :Denn wann, wo, und. welches 
Mannes Sprache und Geiſt verinöchte wohl je das tief 
geftedte und: hochgelegte Weſen irgend einer. goͤttlichen 
Lehre fo darzuſtellen, daß jeder Heide, Jude, Chriſt ohne 
Widerrede glauber? Hat ‚irgend, ein von; Gott Erleuch⸗ 
terer alle Menfchen zu einem Glauben bewegen können ? 
Chriſtus, der göttliche Religionsftifter, ſtarb den Kreuzes⸗ 
tod, und feine reine feligmachende Lehre hat noch mehr 
Feinde ald Freunde. Sofrates mußte für feine Tugend» 
Ichren den Schierlingsfaft zum Lohne trinken. Zoroafter 
und Gonfucius haben die Welt nicht bekehrt. Copernilus 
wurde verfegert, weil er den Lauf der Erde um die Sonne 
lehrte, und Galilai mußte feierlich diefelbe Lehre wider 
sufen und fagen: daß die Erde in der Mitte ſtehe. 


WERE EBEB 


Wer kennt nicht den ‚heftigen Widerſtreit gegen. Har⸗ 
veis neue Lehre über den Kreislauf des Blutes? Allein 
ſolche Beiſpiele haben wir ſelbſt naͤher; halten doch jetzt 
viele das Aufſtecken der Gewitterableiter fuͤr Eingriffe in 
Jupiters Allmacht, welcher Franklin feine Donnerblitze ent: 
riß. Den Muſelmaͤnnern it die. Peſt eine goͤttliche Bes 
ſtimmung, die der Menſch nicht hemmen darf. Solche 
Mufelmanner finder man aud) bei und noch genug. 


Wenn der Glaube, wie Paulus fagt, eine gewiſſe 
Zuverficht zu dem Unfichtbaren ift, fo ift ed Mar, daß 
jene feinen Glauben haben fünnen, welche von nichts weis 
ter ald von dem Sichtbaren wiffen und erkennen wollen. 
Mit dem Geift und den Beiftern haben fie nichts zu thun, 
und was fie nicht mit Händen greifen oder meſſen koͤnnen, 
ift ketzeriſch Weſen, gegen das fie in Eifer entbrenuen, 
und mit ihren böfen Zungen, die fehärfer denn ein zwei⸗ 
ſchneidig Schwerd find, um ſich hauen. Alles von andern 
Gelehrte, Beobachtere und wir heiliger Treue Belräftigte 
Täugnen fie als Fabel geradezu hinweg, wie ein Defpot 
feine Einwendung von audern hört; das Zeugniß eines 
jeden rechtlichen Mannes poſaunen fie als diebifchen Bes 
trug und firafbares Verbrechen aus. 


Da jedes Werk feinen Meifter Iobt, fo halte ich es 
für angemeffen, auch ven Meister im dieſer Kunft zu loben, 
und unter andern auf ein paar Bücher aufmerkjam zu 
machen, ‚die gewiß in ihrer Art jede Bücherfammlung 
fhmücen werden. Das eine Mor den Titel: „Pfaff, 
über den Magnetismus. Hamburg, 1817. 
Der Verfaſſer diefes Buches ift bald fertig mit der Sache, 
denn er zerhaut den Knoten gleich mit dem Schwerd, und 
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erklaͤrt ganz offen und geradezu alle fuͤr ‚Betrüger, >, bie 
den Magnetismus entweder mit Wort oder mit der That 
vertheidigen. Das andere Buch if betitelt: ‚„„Weber-den 
thieriſchen Magnetismus. Eine Inaug ürals 
rede bei Gelegenheit der Erlangung der Dok— 
torwürde; vorgetragen von Joſeph Demſchick. 
München, 18106.” Unter andern heißtes hier: „Was tft der 
fogenannte thierifche Magnetismus, den man vieleicht richti⸗ 
ger den beftialifchen nennen könnte, iudem er den. Menfchen 
um das bringt, was. ihn allein von den Thieren unterfcheis 
der, um finen gefunden Menfchenverftaud. — Philoſophen 
bearbeiten das Volk, die ſich nicht ſchaͤmen zu behaupten: 

Glauben und Wiſſen ſei eins, und Aerzte, die ſich nicht 
ſchaͤmen, zu magupilfuen. * 


| Nur ſo viel um en jeigen, welche Anmaung fih ein 
Unmündiger, richterlich mitzufprechen, erlaubt, und auf wels 
sche unbeilige MWeife er den Tempel der Mufın betreten, 
Da ic) ſolche allen ihren Parıheigängern beſtens empfehle, 
die es dann ſchon verſtehen werben, wie ritzerlich ſie ihre 
Sache vertheidiget haben; ſo unterlaſſe ich es hier, Pro⸗ 
beſtuͤcke weiter auszuheben. Auch finde ich es nicht der 
Muͤhe werth, jenes Gaͤnſegeſchnatter zu beachten, mit wel: 
chem einige Dichreriinge, Zeitungds und Komoͤdienſchtei⸗ 
ber mit ihren Stichen, Kniffen und Pfiffen die Welt un: 
terhaͤlien. Bitter daher den Herrn mit Dadid, *28) „daß 
er uns vor der Verfammlung der Böfen und vor dem Hau⸗ 
fen der — verberge, weiche ihre Zunge fchärfen 
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wie ein Schwerd, die mit ihren giftigen Worten zielen, 
wie mit Pfeilen, daß fie heimlich fchießen den Frommen; 
plöglich fchießen fie auf ihm ohne alle Scheu. Sie erdichten 
Schalkheit und haltens heimlich, find verfchlagen, und has 
ben. geſchwinde Raͤnke. Aber Gott wird fie plötzlich ſchie⸗ 
Ben, daß ihnen mwehe thun wird. Ihre eigene Zunge wird 
fie fällen, daß ihrer ſpotten wird, wer fie fieher. 


"vr „Das edle Bild bee Menfchheit zu verhöhnen, 
Im tiefen Staube wälste fi der Spott. 
; „Krieg führt ber Wis auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nichts an ben Engel und den Gott, 
— Dem Herzen will er feine Schaͤtze rauben, 
Den Wahn befriegt er und verleßt deu Glauben. . 
Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwaͤrzen, 
Und das Erbabne In den Staub zu ziehn, 
Doch fürdte nicht, es gibt noch ſchoͤne Herzen, 
Die für das Hohe, Herzliche entglührn, — 
Drum edle Seele entreiß dich dem Wahn, 
Und den himmliſchen Glauben bewapre! 
Was kein Ohr vernahm, mas die Augen nicht fah'n, 
Es iſt dennoch das Schöne, das Wahre.“ 
I. Schiller. 


Wenn die Erſcheinungen des Magnetismus nicht im⸗ 
mer ſo auffallend und nicht jedem einleuchtend ſind; ſo iſt 
ſeine Wirklichkeit nicht weniger ſicher. Die Wahrheit bleibt 
immer Wahrheit, und fruͤh oder ſpaͤt dringt ihr Schim⸗ 
mer doc) durch die Wolfen des Irrthums, ded Neides und - 
der Unwiſſenheit. Nicht alle fehen glei weit, und nicht 
aller Ohren hören gleich gut; denn es ftehet gefchrieben: 
„Sott hat ihnen gegeben einen erbitterten Geift, Augen, 
daß fie nicht fehen, und Ohren, daß fie nicht hören, bis 
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auf dem heutigen Tag.“ °?9) Denn der Herr fpridt: 
„Ich will mit andern Zungen reden zu diefem Volk, und 
fie werden mich auc) alfo nicht hören. Darum find die 
Zungen zum Zeichen, nicht den Glaubigen, fondern den 
Unglaubigen: die Weiffagung aber nicht den Unglaubigen, 
- fondern den Glaubigen.“ 5*°) Menn aber auch die Ge: 
lehrten nicht alle daran glauben, fo geht auch dieſes na: 
türlich zu und bei Lucas ?**) heißt es: „Ich preiſe dich, 
Vater Himmeld und der Erden, daß du folche& verborgen 
den Weifen und Klugen, und haft es offenbart den Un: 
muͤndigen.“ 


„Und was ber Verſtand der Verſtaͤnd'gen nicht ſieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth, 


„Werdet wie Kinder, fonft Fönnt ihr dad — Got⸗ 
tes nicht erben ꝛc.“ 


Schon Court de Gebelin °*”) hat diefen * vor⸗ 
trefflich gewuͤrdiget. ., Es iſt eine hoͤchſt wunderbare Er: 
fheinung, fagı er, daß’ die wiſſeuſchaftlichen Vereine 
(Akademien) in Betreff dieſer Entdeckung ſchweigen, wel⸗ 
che eigentlich den übrigen Meuſchen vorleuchten ſollen, um 
den Werth derſelben zu erproben und ber Melt den Nuz: 
zen oder dad Gefährliche darzuſiellen. Benn nun dieſe 
ausgezeichneten Vereine das Lehrgebaͤude Mesniers nicht 
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kennen, fo koͤnnten fie darin nur nach der Erfahrung ents 
ſcheiden; allein die Erfahrungen haben fie abgelehnt, wels 
che in zweifelhaften Sachen unzureichend feien, denn man 
bat immer .entgegengefegte Erfahrungen zu fürchten. Das 
ber fei von diefen Akademien nur Neutralität zu wünfchen, 
damit fie keine Oberflächlichkeit. beweifen, oder am Ende 
mit Schmach bedeckt werden. Uebrigens achtet dad Volk 
Die Beſchluͤſſe der Akademien nicht ſehr hoch, denn eine 
oͤffentliche Anſicht ſtellen weder die Regierungen, noch die 
Alademien auf, ihre Beſchluͤſſe gelten vor dieſer nichts.“ 

So gelaffen, wie Court de Gebelin, urtheile id) von 
dDisfen wiflenfchaftlichen Vereinen nicht. Weunn fie dieſen 
Namen mit Recht führen, dann muß es ihnen daran ges 
legen fein, mit Kraft und: Nachdruck der Sache nahe zu 
fommen, welches fie nicht nur nicht thun, fondern viels 
mehr jede genaue Unterfuchang, die nur von der Erfah: 
zung abhängt, unterdrücken und ausweichen. Unpartheiiſch 
file, wie Court de Gebelin meint, dürfen fie nicht bleis 
ben, fonft find es feine Näturforfcher, fie müffen entwes 
der das Gute ober Böfe der Welt mit Gründen vor "Aus 
gen ftellen. Wenn nun auch hin und wieder einer dieſer 
Vereine die Sache erkannt hat, ſo getraut er ſich nicht kraͤf⸗ 
tig einzugreifen, um ſich nicht wider die Zunft zu verſuͤndi⸗ 
gen und diefen hohen Ehiennamen aufs Spiel zu ſetzen! 
Er tuckt ſich ruhig und ſtille unter ſeinen Schutz und Schirm, 
damit ihn das drohende Ungewitter nicht erreiche. 

Eine andere Sache iſt ed aber, wenn dad gewoͤhn⸗ 
liche Thun und. Treiben mit dem Magnetismus manchen 
erfchredt, daß er mit aller Gewalt ſich dagegen flemmt. 


Und hierin fchlage ich mich zur Parthei der Gegner; „denn 


ich gebe ihnen das Zeugniß, daß fie eifern, aber mit Uns 


verſtand.“ 543) Die Eache wird oft auf das gräufichfte 
entweiht, zu peinlichen, oft fchauderhaften Berfuchen bers 
abgewürdiget; man jagt dem Wunderbaren nad) über 
Berge und Hügel dahin, zertritt die Keime mit ftampfens 
den Füßen, ftöre den ruhigen Gang der Natur, und fiatt 
heitfame Eutfcheidungen nmit Ruhe abzuwarten, fpornt 
man den Kraufen zu überfinnlihen Spielwerken. Dahin 
gehören auch jene Sonmambulismuss Jäger, welde allein 
das Schlafwachen ald das einzige und wahre Mittel bes 
zweden, indem fie es nicht verfiehen, baß der wahre 
Somuambulismus nur eine feltene Erfcyeinung, und nur 
dann von wahrem Nuten ſei ‚wenn er ungezwungen bon 
ſelbſt oder mur leiſe gelenkt ſich entwickelt. 

Fragt man endlich noch, ob der Glaube auch bei den 
Kranken unumgänglich noͤthig ſei, um die Wirkungen des 
Magnetismus zu erfahren; fo geht die Antwort gleichfalls 
aus der Idee und den hinglaͤnglich erläuterten Grund;üs 
gen des Magnetis mus hervor. Daß der Glaube die Wirs 
fung unendlich befördert, dazu braucht ed wohl keine Er⸗ 
Örterung weiter. „Denu ift der Glaube nicht da, heißt 
cd in der Biber, fo kehrt fi) die Wohlthat zuruͤck, gleiche 
wie der Friede von denen, bie nicht Friedenskinder find, 
wiederkehrt zu dem, der Ihn anbot.” Auch ſagt Paulus: 
„Wer zu Gott kommen will, muß glauben, daß er ſei, 
und denen; die ihn fuchen, ein Vergelter fein werde. 
So ift es auch in der’ That beim Magnetismus, der nicht 
einrüal glaubt, daB er fei, dem wird er wohl felten ein 
BVergelter fein; denn erſtens gibt er fid) ohne Glauben nicht 
hin, feine Wirkungen zu erfahren; zweitens gabe er ſich 
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hin, ſo hat er doch keine Zuverſicht, und ohne dieſe keine 
Ausdauer, und mit einem Schlag faͤllt der Baum nur 
ſehr felten durch den Blitz. Ich habe Perſonen geſehen, 
die zur Probe, wie ſie ſelbſt ſagten, ſich vier Wochen lang 
magnerifiren ließen, aber nad Verlauf dieſer Zeit war 
ihnen fo wenig geholfen, als ihnen andere Aerzte in vier 
Fahren auch wicht helfen konnten. Ich habe audere ges 
feben, die nur ihre alleinige Hoffnung noch mit allem 
Vertrauen zu diefem Mittel hegten, und fie wurden oft 
den erfien Tag reichlich "belohnt. 


Nun gefchieht es aber auch nicht felten, daß aud) 
die Unglaubigfien, wie vom Donner gerührt, der Strahl 
der Ueberzeugung getroffen, und wenn fie vorher abgefagte 
Geinde waren, und Luft zu loſer Lehre hatten, fo ſtehen 
fie nun wie auf dem Berge des Herrn ald ein Hort, 
und vertheidigen die Gerechtigkeit von dem ort ihres 
Heils. Saulus, der wuͤthige Chriſtenverfolger ‚, wird auf 
dem Wege nad Damaskus zum Paulus und der unübers 
windliche Vertheidiger des ſeligmachenden Glaubens. 


Ungereimt wäre es uͤbrigens zu behaupten, daß nur 
ber Glaubige aus ſchließlich empfaͤuglich ſei. Wenn nur 
der Stachelpanzer des Zweifels nicht hemmt, und die ei⸗ 
fige Kälte nicht alles erflarrt, dann bucchdringt der Mas 
gnetismus das innerfte Leben und erwärmt helebend den 
Kopf, das Herz und die Nieren. — 

De Zweifel ift Widerfirebung, Zuſammenziehen, Kälte, 
Eid, und bedentet den Winter; der Glaube if Anziehung, 
Ausdehnung, Wärme, und bedeutet den Sommer. Truͤ⸗ 
ber Himmel, tobende Wetterftürme,, Eis und Schnee find 
die Begleiter des Winters; heller Sonnenfchein, belebende 
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Wärme erquicden im Sommer unb goldene Krüchte kom⸗ 
men da durch den göttlichen Segen zur Reife. — 

Zum Schluß wollen wir nun noch hören, wie unfer 
Herder 5**) den Glauben geſchildert hat. 

„Glaube, fagt er, ift werer Wiſſen noch Ahnen, wes 
der ein bloßes Hoffen noch Wuͤnſchen; er ift eine fiille 
Zuverfihr des Unfichtbaren nad dem Maasſtabe des ie 
baren; ein Eingreifen der Zukunft. — 

Glaube ift ein Reſultat unferer Erfahrungen , fie alle 
gleichfam und den ganzen Lauf der Dinge in eine Formel 
gebracht und dem Gemuͤth einverleibt. So bauen wir auf 
die Natur, trauen ihr nicht zu, daß fie und betrüge, und 
handeln in diefem Glauben. So trauen wir unfern Sins 
nen und der belebten Natur, fofern fie innere Kraͤfte 
äußert; fo den Zügen des Geſichts, der Nede des Mens 
ſchen. Niemandem ift dabei unterfagt, in einzelnen Fällen 
zu unterfuchen,, zu prüfen, zu zweifeln. Niemand ſollte 
alfo das Wort Glaube blind verjchwärzen und verläums 
den, da Glaube die Baſis aller unferer Urtheile, ‚unfers 
Erfennens, Handelnd und Gewiſſens if. Im Namen der 
Melt ſollte man ſich freuen, : daß ed einen fichern und 
feften Glauben an die Natur und Confequenz der Dinge 
gebe. Auch «der Geiſt des lebenden Menſchen gewährt eine 
ſolche ftille Gewißheit, in der. man felbit uͤber das Grab 
hinaus ruhig binfieht, und die ewigen Kräfte ‚nicht in dies 
fem engen Zeitraum, die ewige Wage des Rechts und Uns 
rechts wicht von der engen Br unferer Sicpebärtei 
umfchloffen glaubet.“ 
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b) Die Einbildung. 


Eine zweite, noch viel öftere Einwendung der Gegner 
ded Magnetismus if, daß fie, wenn fie vom Magnetids 
mus etwas zugeben, und bie augenfcheinlichen Befferuns 
gen der Kranken felbft fehen, ſolches lediglich für Einbil⸗ 
dung halten. Wir wollen daher aud) fehen, was eigents 
lich Einbilvung ift, und in wiefern fie zum Magnetismus 
gehört, 


Ein fo unbedeutend Ding ift die Einbildung nicht, 
und diefe Einwendung der Gegner beweift gerade aufs 
deutlichiie, daß ihnen Worte nur ein leerer Schall ohne 
Sinn find, und daß fie dabei eben fo wenig denken als 
der ſprechende Papagei. 


Mach der Denklehre (Logik) iſt Einbildung ein ii 
Gedanken abgefonderter (metaphufifcher) Begriff, und 
zwar in einem fehr weitläuftigen Sinne. . Die Einbils 
dungsfraft ift das Vermögen, Anſchauungen von Gegens 
ſtaͤnden zu erhalten, die für die äußern Sinne nicht ges 

*genwärtig find. Die Anfchanungen der Einbildungskraft 
find Bilder, die man dann Einbildungen nennt, Diefe 
Bilder ſchafft fi) die Einbildungskraft entweder neu, oder 
bringt ſich ſchon einmal gehabte ind Bewußtſein zurüd 
(productive und reproductive Einbildung). 


Die Vorftellungen von Bildern der Einbildungskraft 
Inüpfen wir an Zeichen, und vermitteld derfelben kommen 
fie und ind Bewußtſein jurüd, wenn dieſe Zeichen ſchon 
einmal Anfhauungen der Sinne gewefen find. Die An 
ſchauuugen der äußern Sinne kommen viel leichter ins 
Bewußrfein zuruͤck, als die des imnern Sinnes; uud von 
den Außern am leichteften die des Gefichtd, dann die⸗des 
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Gehörs. Die Unfchauungen ver Einbildung find entweder 
willführlich, oder nicht. Kommen Vorftellungen ſchon ge: 
habter Bilder ind Bewußtſein zurüd, fo fieht man Leicht 
ein, daß diefe Art Einbildung von der Erinnerung nicht 
verfchieden fei; und wie fehr Erinnerung unfer Inneres 
zu rühren vermag, wird jeder wiſſen, der fih an einen 
befondern Gegenftand des Orts und der Zeit je gefettet 
fühlte. Oder ift die Vorftellung der Vorzüge und Naturs 
eigenthümtichteiten des Vaterlandes, des fegnenden Das 
ters, der liebenden Mutter, der theilnehmenden Freunde 
eine leere, nichts bedeutende Einbildung? wenn der zu 
ruͤckgebliebene Gatte fein zärtliches Weib, die Murter ihr 
verlornes Kind fummervoll betrauert? Oder ift ed Täw 
fung, wenn eine reizende Gegend, ein erquickender Luſt⸗ 
hain die Freuden der Sreundfchaft und. Liebe ıc. nach Jah⸗ 
ven noch dad Herz erhebt und erwärmt? 


Von einer nicht geringern Bedeutung iſt bie, Einbil: 
dungskraft, welche neue Vorftellungen und Anſchauungen 
ſchafft, und fomit gehört die Einbildung der Wiſſenſchaft 
und den Künften zu, und umter biefen vorzuͤglich der 
Dichtkunſt und Muſik, fo wie den fchönen Künften 
(Aeſthetik) überhaupt. Wo will denn die Philoſophie 
ohne Einbildung hin, was foll der Arzt ohne ihr u. ſ. w.? 
Die Einbildung in Hinficht der Kunft erzeugt die treffende 
Wahl in den Gegenftänden, und die Züge der Natur nad) 
verſchiedenen Formen nadyzubilden, oder zu umwandeln, 
oder fouft ein ganzes Begriffsbild (Ideal) zu bauen, 
Daͤdalus gab feinen Bildfäulen Leben und Bewegung. 


Mit nachahmendem Leben erfreuet der Bildner die ugen, 
Und vom Meilel befeelt vedet ber füblende Stein, 
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Künftlihe Himmel rubın auf fchlanten jonifchen Säulen, 
Und dem ganzen Olymp fließt ein Pantheon ein.“ 


Säiller 


Die Dichter, ein fehr wackeres Volk, haben gewals 
tige Einbildungen, welche ihre Eindrüde und Vorftelluns 
gen auf eine ergößende und blumige Weiſe bekleiden, und 
durch das Licht ihres Innern Sinnes oft wunderfam das 
Dunkel der Natur erbelen. Daher hat auch Orpheus 
nit ohne Bedentung durch die Macht feines Gefanges 
die Pforten der Hölle gefprengt, den Orkus bewegt, wilde 
Thiere bezaͤhmt, und Bäume und Zelfen bewegt. — 


„So ſtroͤmen des Geſanges Wellen 
hervor aus nie entdeckten Qusllen.“ — 


Ihm gaben (dem Saͤnger) bie Götter dad reine Gemärh, 
Wo die Welt fi, die ewige, fpiegelt, 

Er hat alles geſehn, was auf Erden geſchieht, 

Und was uns die Zukunft verſiegelt, 

Er ſaß im der Götter urälteflem Math, 

Und behorchte der Dinge geheimſte Saat. 

Er breitet es Inftig und glänzend aus 2 

Das zufammengeftaltete Leben, | 

Zum Tempel ſchmuͤckt er das irdiſche Haus, 
Ihm hat es die Mufe gegeben. 

So drüdt er ein Bild des ‚unendlichen All 

In des dia ii — Chat. u 

4 


un ee „AE Sältter. * 


Der Meßluͤnſtler Wiethewauter mird of vom Die 
bei ald der größte Narr der, Welt verlacht, wenn er durch 
feine Einbildung die entfernteften Himmelskugeln und ihre 
Wege ausmipt; wird aber doch etwas bedaͤchtig, wenn er 
ihnen die Finſterniſſe im Voraus verfündet, Ba 
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Die Erfindungen von Werkzeugen aller Art find Er: 
zeugniffe der Einbildung. Und. fo war Guttenderg, da 
er die Buchdrucerei erfand, von einer gewaltigen Einbil- 
dung. Die Philofophen bauen von Einbildungen Lebrges 
bäude auf, oft viel höher, als der babyloniſche Thurm 
war ! 

Und nun erft in der Arzneiwiffenichaft, was hat nicht 
da die Einbildung für Ummwälzungen gemacht! 

So ift ed in der That feine Kleinigkeit, wenn bie 
bloße Einbildung Waſſerſuchten, Schlagflüffe, Fallſucht 
ünd Lähmungen heilt! | 

Was find aber das für ungeheure Widerſpruͤche erſt 
laͤugnen fie alles geradezu weg, und ſehen jie envas uns 
widerfprechlich vor ihren Augen gefchehen, oder fchämen fie 
fi, ferner zu laͤugnen, fo ift ed die Einbildung, indem 
fie mit Hügelnder Miene hinzu fegen, und als weıfe Riche 
ter bedeuten, oft felbft den Kranken oder Geheilten be: 
droben: „ja ed kann auf eine Zeitlang wohl heifen, aber 
um defto ftärfer und fchreclicher wird ed wieder fommin,” 
indem fie unbedingt fordern, ein vom Magnetismus Ge: 
heilter dürfe_nie wieder krank werden !! 

Die Einbildung kann aber nichts defio weniger ein 
regeliofed Spiel der Gehirnthätigfeit werden, und fo kann 
fie allerdings den Schein für dad Bild, und das Bild 
für die Perföntichkeit darftellen, woraus eben nicht felten 
die groben Irrthuͤmer entſtehen, feine Einbildungen für 
Erfahrungen geltend zu machen. „Die Einbildung, fagt 
Roullier, °*°) kann in Wahrheit oft eine ftörende Urſache 


545) A. Rouillier, Exposition physiolog. des — 
du — animal, p. 27. 
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werden.! Sie zwingt uns oft Ideen zu vereinigen, die 
feine richtige Mebereinftimmung haben; daher kehren una 
fere Urfheile die gewohnte Ordnung um, und unfere Ideen⸗ 
verbindung wird oft ein täufbendes Spiel, Mach der 
Richtung, welche die Einbildung zu: nehmen fähig ift, 
kann fie auf zwei Endpunkte laufen, “entweder zum Ges 
nie oder zur Narrheit. Dem Genie verdanfen wir die 
Gefete, die Ideen, oder die Entdedung neuer Schönheis 
ten in dem Reich der Wiſſenſchaften und fchönen Künfte. 
Die Narrheit bieret und das ernfedrigende Gemälde unfers 
verkehrten Geiftes dar, dad Blendwerk der Eigenliebe umd 
die gefährlichen Ausſchweifungen der Leidenfchaften. * 


Aus einem folchen regellofen Spiel der Gehirnthätigs 
feit mag es auch wohl gefommen fein, daß man die Eins 
bitvung als eine fo mächtig waltende menfchliche Fähigkeit 
ausichließlich nur von der fchlechteften Seite Fennt; ihrem 
Weſen nach ift fie eine mächtige Zriebfeder, die, tief vom 
Innern andgehend, die Richtungen des Geiſtes und bes 
Körperd lenket und oft die ganze Handlungsweiſe der 
Menfchen beftimmt. 


Mir-ift ed hier nur daran gelegen geweien, zu zei⸗ 
gen, was. Einbildung fei, und daß felbige allerdings als 
eine jo mächtige Eigenfchaft bei den. magnetifchen Erfcheis 
nungen in Betracht fommen müßte, Was übrigens das 
Weien des Magnetismus betrifft, fo ift fie nichts wenls 
ger ald eine nothwendige Uriache der Wirkungen. anzuſe⸗ 
ben, und ich weiß es ganz gewiß, daß es am allerbeften 
ift, wenn die Einbildung gar nicht ind Spiel kommt, und 
daß jemand ohne alle Einbildung viel ſchneller und ſiche⸗ 
rer geheilt werde; denn wenn die Einbildung die alleınige 
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Urſache der Heilung wäre, fo brauchte man ja nur eine 
secht tüchtige Einbildung, um ſich von allen Uebeln zu be: 
freien, was aber leider nicht gefchieht, wenn es gleid) 
nicht an Einbildung fehlt. Bei dem Bauer vom Lande 
kommt die Einbildung gewiß weniger in Betracht, als 
bei dem fich einbildenden und eingebildeten Gtädier; und 
boch wird erfterer bei gleichen Umftänden viel fchneller ge: 
fund. So haben auch die Fleinen Kinder, bei denen bie 
magnetifhe Einwirtung am aller auffallendfien und. heil 
fanıften ift, doch gewiß keine Einbildung. Und bei Thie⸗ 
ren babe ich die Wirkung wunderbar fchnell : — ge⸗ 
ſehen. 

In dieſen letzten Faͤllen kehrt die — * 
vorzuͤglich deswegen ſchueller wieder, weil ihre Einbildung 
S o iſt, ihre wirklichen Uebel weder vergrößert noch ver⸗ 
einert werden, wodurch der magnetiſchen Bewegung ein 
feier ungeſtoͤrter Durchgang geſtattet wird; auch deswegen, 
weil ihre Drganifation überhaupt weniger verdorben und 
bie. Gefundheit fich fo fehneller wieder berfießs, wie ein 
Fluß, durch irgend eim Hinderniß eine Zelt lang aufgehals 
ten, durch die innere Bewegung feiner eigenen Kraft und 
Anſchwellens von Neuem feinen Lauf verfolgt, 


co) Shwärmerei, 

Ein häufiger Vorwurf ift auch der, daß fich ein vers 
nünftiger Menfch damit nicht abgebe; das Ganze fei eine 
zur Mode gewordene Schwärmerei theild erhigter Köpfe, 
die den cabalifiifchen Unfinn wieder aufzumarmen trachte⸗ 
ten, theils feien e8 Schwachkoͤpfe oder andachtelnde Fromme 
ler. Auf alle dieje eine kutze Antwort. j 
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Schwärnerdi heißt, wenn man Einbildungen für 
wirkliche Erkeuntniſſe hält und fie als Grundfäge und als 
Richtſchnur unfehlbar aufftellt, aus denen andere ihre Ers 
tenntnißfachen und Handlungsweiſe ableiten follen. In 
wiefern num die Verehrer ded Magnetismus ihre Erfennts 
nißfache für Einbildung und ihre Einbildung für Erkennt: 
nißſache geltend machen, das ift chen in diefem Bude . 
hinlaͤnglich beſprochen worden. Daß fie ihre Sache als 
Grundfag und Richtſchnur ihrer Handlımgen aufitellen, 
die fie für die allein richtigen erkannt haben, ift folges 
recht und fehr fobenswerth. Auch ift es Pflicht, die wohl 
erkannten Wahrheiten der Welt vor Augen zu fiellen; aber 
andern aufs und zudringlich, die nicht freiwillig ihrer 
Meinung beitreten wollen ,, find. ‚fie gewiß, und offenbar 
weniger, als es ihre Gegnen find. Wollen „fie übrigens 
jene Mänuer, beseits ſehr ſtark an der. Zahl, oft. von ho⸗ 
hem Geiſt und fanftern Herzen Schwärmer ‚nennen, - fo 
mögen ‚fie. ed immer hinthun; jene werben einmal durch 
dad, hellere Licht. erleuchtet. die einmal .‚betretene Bahn ums 
befünmert verfolgen. - Der -Kalıfina der Obern erftarıt nur 
den im Rauſch ‚herangetaumelten; die mit, Uchfelzuden 
begleiteten Seitenblicke verwunden eben fo wenig als blins 
ded Feuer aus leeren Kanonen; die Giftpfeile der Verlaͤum⸗ 
dung treffen den Fefigefußten nicht mehr, unverrädt vers 
folgt er fein Ziel, wie der Mond feine Bahn durch die 
Wolfen verfolgt; fein Gang bleibt durch das Anbellen der 
Hunde ungefidrt. Mesmer, d'Eslon, Tardi, Punfegur, 
Delenze, Court de Gebelin, Wienhold, Gmelin und ganz 
befonders Wolfart mögen als Mufier von Ausdauer und 
eines unverwandten Einned dienen, mit dem fie, Verach⸗ 
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tung und Hohn, Neid und Spott verlachend, ruhig und 
feit ihren Weg verfolgten. Wie fie auch die Welt lockte, 
‚ der Haß umlanerte, die Verfolgung beimlicher Wuth nach⸗ 
ſchlich, und die Gewalt fid) gegen fie fiemmte; fie gingen 
durch Ehre und Schande, dur Haß und Liebe, und, 
hätte es Noth geiban, durch Kerker und Bande gleiche 
ſchnell für tie reine Gottes nr und der Menſchen Ei 
genihum! 


Daß aber ihre Lehre etwas cabatiftifch klingt, ja klin⸗ 
gen muß, das iſt die reine Wahrheit. Wie und im wie⸗ 
fern dieſes geſchieht, iſt gleichfalls ſchon ſattſam gezeigt. 

Was die übrigen Schimpfnamen, ald Schwachföpfe, 
Froͤmmler ꝛc., betrifft, fo iſt nicht zu laͤugnen, Daß es 
auch hier, wie uͤberall, Schwachkoͤpfe geben kann; und 
vielleicht wird ſo der weiſe Plan des Schoͤpfers gerade am 
leichteſten erfüllt, . was bei lauter Starken und Starrfös 
pfen gewiß minder gefcheben: möchte! Daß man aber je 
‚ nen zum Gegenſtand des Gelächterd und niedrigen Spot: 
tes macht, der mit frommem Gemüt’) fih an feinen Schoͤ— 
pfer wendet, um als Wurm im Staube, feine Ohnmacht 
erfennend,, den Allmaͤchtigen um Hülfe, Kraft und Gnade 
zu bitten Daß man fo ganz ſich des goͤttlichen Beiſtands 
uͤberhoben waͤhnt, iſt ein boͤſes Zeichen der Zeit und ein 
ſicherer Beweis, wie weit dad verdorbene Menfchenge: 
fehlecht von dem Herrn feinem Gotte entfernt fei. 


Nicht ſtark ift die Zahl der Frommen, deren Seufs 
zer unbemerkt und file aufwärts zu Gert, ihrem Tröfter, 
dringen; es find arme in dunfeln Kammern Traurende; 
hülftofe von ihrem Siechberte und hartem Lager Zurüdges 
haltene; ſelten erkennt ein dritter den eiteln Tand der Welt 
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und der Freuden bed Tages, ſchmelßt Das Glänzende hin⸗ 
ter fih, Neue fühlend, Buße zu ıhum und fi) vor dem 
Herrn zu demüthigen. Die zarten Klänge des Herzens, 
die nur der unfichtbare Engel ded Herrn ſtimmt, werden 
unter dem lauten Gejauchze des. Jubels nicht vernommen ; 
Leicht ſchwebet in frohen Tagen des Glüdes der Gedanke 
an Gott vorüber und nad) einem hoͤhern Glüd verlangt 
man erfl, wenn Fortunend Rad, ohne zu treffen, über bie 
ganze Melt gerollt if ‚und man ſehnet ſich dann erjt mir 
Subrunft nach einem höhern Troſt ‚ wenn die Welt feinen 
mehr zu geben vermag. 


Und fo wundre man fich nicht ‚ wenn der fogenannte 
Froͤmmler in den Tagen der Noth das geſchwaͤtzige Maul 
des Stutzers verfiummt und beſchaͤmt; denn der Himmel hört 
nur die Seufzer der Seinigen und der Geängftigten in dem 
Herrn; nah dem Himmel fließen nur die Thränen der. 
Srömmigteit und einer heiligen Betruͤbniß! 


Wenn auf den Graͤbern der entſchlafenen Getreuen 
die Blume der Erinnerung nad ferner Melt einladet, oder 
wenn die Kluft für ung felber zu klaffen beginnt: dann 
überfällt und erſt, aber meift zu fpat, ein heiliger 
Schauer der Ewigkeit; fremde Ahnungen umfchleichen 
meiſt erft in der legten Noth das Herz und erpreffen quals 
volle Seufzer der geaͤugſtigten Bruſt. Wohl ift die nur 
fehr felten fo an der Wiege des Kindes, . nicht fo. in der 
Bluͤthe des Alterd und in den Freudengemächern der Braut, 
nicht fo in den fchimmernden Zimmern und Sälen ded 
prunfenden Reichthums, nicht fo in dem frohlodenden Kreis 
fen ded Bacchus! — Denn da wohnet überall die Andacht 
nicht. 
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Die Macht, mit der dad Gebet - im feften Merz 
trauen auf Gott den Bedrängten hinauf über die dunkeln 
Wolken der Erde zieht, vermag freilih nur der zu fühlen, 
der den heiligen Frieden des Herzend und einen Muth bes 
figt, den Fein Sturm des Schidfald mehr zu beugen 
vermag. 

Und fo kann und aud) das Gebet, wenn es vom 
Herzen kommt, in unfern Handlungen Licht und Kraft 
verichaffen, weil ed den innern Menſchen wedt und mit 
Gott vereiniget. Und fo ift e8 auch gewiß, ſagt Des 
leuge, °*°) „daß das Gebet die magnetiſche Thärtigkeit 
verfiärfe, weil es den Menfchen über die irdifchen Wors 
theile erhebt ‚ weil es die Liebe erwedt und weil ed vor 
allem das Vertrauen belebt, indem es bie Hoffnung vers 
fchafft, von der göttlichen Allmacht unterſtuͤtzt zu werden.“ 


d) Beabſichtigte Vortheile und Ruhmſucht. 


Iſt es Gewinnſucht und Eigennutz, die zum Mague⸗ 
tismus verleiten? 

Keine Frage iſt leichter zu — als dieſe. 

Es fordert kein Amt mehr Muͤhe, Hingebung, Heiß, 
Zeit und Aufopferung ald dad eined maguetiſchen Arztes, 
weun er feine Pflicht erfüllt. Daher wäre auch der Lohn 
menigftend dreifach von dem eines gewoͤhnlichen Arztes 
anzufchlagen. Zudem darf ed den magnetiſchen Aerzten 
zur Ehre nachgeſagt werden, daß fie ohne Ruͤckſicht umd 
unbedingt bereitwillig find, Jedermann nicht nur Rath zu 


546) Reponse aux objection contre le Magnetis. animal. 
Paris, 13817. 


773 


REED DE 


ertheilen, fondern mit vieler Aufopferung ſelbſt eine Menge 
armer Kranken in ihrem Haufe oder fonft behandeln, weis 
ches eben Feine angenehme Unterhaltung und den Nerzten 
fonft eine nicht eigenthümtiche* Gewohnpeit ift. Oeffentlich 
Tann diefes von den Franzofen , befonders aber von den 
magnetifchen Aerzten in Berlin gefagt werden, und MWols 
fart, der durch feine unermübliche Ausdauer zu diefen all: 
gemeinen Krankenbehandlungen in Deutſchland den Grund 
gelegt hat, und für die Wiffenfchaft und Ausübung tau⸗ 
ſendfaͤltige Erfahrung ſammelt, gebühret vor allen eine 
dankbare Anerkennung feines großen Verdienſtes. Ä 
Der Lohn nun fuͤr alles dieſes iſt groͤßtentheils Haß 
- der Nebenmenſchen, Neid, böfe Nachrede, von den Krans 
fen meift Undank, nicht felten Verlaumdung und viele 
leicht nur in den allerfeltenften Fällen eine gehörige, oder 
über die Gebühren gehende Bezahlung, worauf der magne⸗ 
tifche Arzt, feinen nöthigen Unterhatt zu beforgen, noch Ieis 
der auch Nücficht nehmen muß, da ihm Fein Manna vom 
Himmel fällt. Ka 

Iſt es Ehrgeiz? Es — eine andere Zeit fommen, 
die mehr einladet. Bisher führte der Magnetismus’ zu 
feinen Ehrenſtellen; vielmehr vergibt man fih dadurch die 
Ausficht, weiter zu kommen. Man wird dir Thür und 
Thor verfchließen, feindlich im Wege ſtehen und gehaͤſſige 
Seitenblicke auf dich werfen, 

Iſt es Eitelkeit in Ruf zu feinen und fich einen 
Namen zu machen? Der Magnetismus gehört noch nicht 
zu dem Ehrennamen, und biefes tft wohl eine Ruͤckſicht, 
die am wenigſten anlockt. Kommt dein Name in die 
Welt, ſo heißt es: ſiehe da einen neuen Schwaͤrmer, Char⸗ 
latan, Betrüger, Betrogenen, und was dergleichen Ehren 
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namen noch viel mehr ſind. Aehnliches vermag aber auch 
uur ein magnetiſcher Arzt zu erdulden, und wer Luſt hat, 
ein ſolcher zu werden, der beharuiſche ſich mit der Kraft 
des Glaubens und feines innern Friedens! Kein einziger 
Unglaubiger wird dich anhören, noch weniger aufnehmen, 
der 'größte Theil, beſonders der heimlichen Belenner, wird 
dich wicht vertheidigen. Geheilte Perfonen find anfangs ent: 
zuͤckt, weinen Thränen der Freunde und des Dankes, und 
bezahlen did) fo reicher als mir Gold; allein fie verbitten 
ſich, ihren Namen zu nennen. „‚Biele der Oberften glaub: 
ten an ihn, beißt es bei Johannes, ?*7) aber um ver 
Pharifaer willen bekannten fie es nicht, daß fie nicht in 
den Bann geigan würten Deun fie hatten lieber die 
Ehre bei den Menfchen, denn die Ehre bei Gott,’ Nach 
einiger Zeit laſſen fie fich auch wohl überzeugen, daß ihre 
Heilung ein Zufall fei, und daß fie auch fonft geſund 
worden wären. Trifft bu wahrhaft erkenntliche Herzen, 
fo ift diefes der allerfektenfte. Fall, aber auch der beioh: 
nendſte. Lafer und daher auf den göttlichen Spruch des 
Heilands adıten, und auch hierin feine Lehre” befolgen: 
„Trachtet nicht nah Schaͤtzen, die der Roſt und die Motten 
freſſen, fondern nach ewigen unvergänglichen Guͤteru!“ — 


e) Sitten und Neligion. 5 


Daß Sitien und Religion durch den Magnetismus 
gefährdet werden, iſt auch, jetoth ein feltcner, Einwurf, 
und geſchleht wohl nur von folden, die ſelbſt Feine Ne: 
ligion haben,‘ oder nicht wiſſen, was eigentlich Religion 
ſei. Die Veranlaffung hierzu formt von Mißbrauchen 
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und von unverfichtigem Betragen unmuͤudiger und unkun⸗ 
diger Magnetifirender ber, 

Eine Hauptveraulaſſung zu foldyen nee, 
aus welchen bald Behauptungen entfiehen, ift, wenn 
der Arzt Kranke des andern Geſchlechts gauz allein, ohne 
Beijein irgend Jemandes aus der Familie behandeln zu 
muͤſſen glaubt. Hierbei moͤchte ich wohl in mehr als ei⸗ 
ner Hinſicht rathen, um jedem argen Verdacht porzubeus 


gen, nie ganz ohne Beiſein eines Familiengliedes eine 


Kranke zu behandeln. Allein ich wiederhole, was ich Seite 
80 geſagt habe, nämlich die Umgebung des Kranfen fei 
sein, denn wenn die nächte Umgebuig dagegen, ſo 
wird die Kur, wo nicht —“ doch >. unendlich 
erſchwert. 

Wenn Religion nicht eine Herrſchaft iſt, die mit des 
fporifcher Gewalt die ganze Meuſchheit in ihre: Schranfen 
zwingen muß, weil einzelne zuͤgellos WVerbrechen begehen 
«and Unheil‘ fiften; fo ift vom Magnetismus in.diefer Sins 
ſicht nichts zu fürchten. Allein die Religion iſt nad) mei⸗ 
ner Anficht nur ein ſanfies Joch, welche, von Gott rief 
in dem Herzen eines geſitteten Menſchen eingeprägt, nicht 
die Triebe der. Natur unterdrüdt,. fondern ums. ordnet und 
leitet... Ich meine eine Religion, die aus Weberzeugung, 
aus Liebe und Ehrfurcht die Gottheit anbetet, nicht aus 
knechtiſcher Zurcht, oder nur dann, weru man ſich einer 
höhern Huͤlfe benöthiget waͤhnt. Ich meine eine Religion, 
die zur Tugend fuͤhrt, und in der Tugend ſelbſt lebet. 

Was iſt denn nun Tugend ? Sie iſt Glaube und Liebe; 
und aus diefen Hauptquellen gehen alle andere guten Tha⸗ 
ten und Handlungen. wie Strahlen aus, die man gleich- 
falld Tugenden genannt hat, Es gehören dahin der rechte 
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Gebrauch feiner Gluͤcksguͤter, der Feine” Reue nach fich 
zieht; Troft und Gelaffenheit bei Mangel oder’ Verluſt des 
zeitlichen Gluͤckes; Sanftmuth im Gluͤcke und ftauphaftes 
maͤnnliches Ertragen und Ruhe im Ungläd;- Hang zur 
Aufklärung feines Geiſtes und der innern Veredlung; Bes 
zaͤhmung der niedrigen Leidenfchaften. Tugend ift die Kraft, 
die heilige Thaten thut, immer wirkjam in. allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen des Lebens gleich und ohne Laune. Sie muß den 
Rath des Boͤſewichts und fein Bubenſtuͤck in der Geburt 
erftiden und. ihm Einhalt thun, die Unſchuld vor den 
Schlingen der Verführung und der Lift bewahren, harte 
Feinde verföhnen und gluͤckliche Freundfchaften ftiften, Bes 
drängte von der Verzweiflung errettew, Dürftige erguißs 
fen, Freudenloſe brüderlich tröften, den Unwiſſenden Ich: 
ren und den Irrenden auf den rechten Meg führen. 


„Feſten Muth in fchweren Leiden, 
Hülfe, wo die Unſchuld meint, 
Ewigkeit gef&wornen @iben, 
Wahrheit’ gegen Freund und Feiud, 
Männerftolz vor Königstbronen, — 
Brüder, gält es Gut und Blut! 
Dem Verdienfte feine Kronen, 
Untergang der Lügenbrut!” 
Sıiller. 


Aber ach, wo ift wohl biefe Religion, in welchem 
Lande, bei welchen Volke, bei welchem Stande ift fie ans 
zutreffen ??? Man kann mit Diogenes die Laterne anzüns 
den und fich auf eine lange Wanderſchaft begeben, und 
man wird: fie doch nicht finden! — Melde vergebliche 
Surht, einen Schatz zu — den man nicht bes 
ſitztu!— 
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Der Magnetismus, als das innigſte Band der Natur 
zwiſchen Geiſt und Leib, ja zwiſchen Gott und der ers 
ſchaffenen Welt, kann nur inniger knuͤpfen, in Harmonie 
‚fegen und die Wege zeigen, die uns mit Gott vereinigen 
follen.. Eine auf Aberglauben, Schwärmerei und Herrſch⸗ 
ſucht geftüßte Religion. Föhnte wohl allerdings einen ders 
ben. Stoß befommen, aber die ‚eigentlich wahre, chriſt⸗ 
liche, auf Liebe gegründete Religion, die nur dahin zielt, 


den Menfchen zu veredeln, und mit Gott und der Natur 


zu verfühnen, dieſe wird gerade an dem Magnetismus. die 
mächtigfte Triebfeder finden. | 
Ungerecht und ſchlußwidrig ift — der Vorwurf, von 
dem boͤſen Zwecke auf das Mittel zu ſchließen, welches ge⸗ 
mißbraucht und durch Fehler entſtellt wird, und das Bild 
ſelbſt zu verhoͤhnen. — Wer will deswegen das Licht ver⸗ 
dammen, von dem oft eine zerſtoͤrende Feuersbrunſt ent⸗ 
ſteht? — 
„Wohlthaͤtig iſt bes geuerd Macht, 
Wenn ſie der Menſch bezaͤhmt, bewacht; 
Und was er bildet, was er ſchafft, 
Das dankt er dieſer Himmelskraft.“ 
Schiller. 


Scch I u 
Ob und in wie ferne ich dem Titel gemäß das Verfpres 
hen.erfüllt habe, den Magnetismus nach allfeitiger Bezie⸗ 
hung in einer gefchichtlichen Entwidlung darzuftellen, dieß 
- mag.mir num der Lefer beantworten? Sch habe wenigftend 
die Beruhigung, nad) Möglichkeit foviel gethan zu haben, 
als in meiner Macht und Kraft gefianden hat; daher laß 
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ih mir Herzlich-gern gefallen, daß meine Schrift ge: 
prüft, gebilligt, oder verworfen: werde, wie es jedem am 
beften gefällt, damit das Gute gefördert, und das Schlechte 
auögeftoßen werde. Ueberhaupt bitte ich, Heinen der Fehler 


mit Nachficht zu übergeben, auch fonft mir zur Verbeſ⸗ | 


ferung behuͤlflich zu fein, oder felbft die Sache beifer zu 
machen, ald ich! Und wenn ich geiret, oder umſonſt ge: 
arbeitet habe; fo würde ich eine große Erleithterung des 


Herzens bekommen, wenn mich — Jemand mit Grüns 


& 


den überführte. 

Ob das Bud auch den allgemeinen Beifall erhalten 
wird ? Dieß glaube ich nicht, ift aber auch nicht nörhig ; wenn 
einer daraud PVergnügungen, der andere eiwas Nutzen 
gezogen, dann bin ich fehon zufrieden. Hätte ich aber 
hiermit veranlaßt, daß Jemand die Sache ferbft in’ ihrem 
Werth mehr ald Traum erkennet, und bie darin ausges 
fprochenen Grundlehren im Eruft ausübt, um den Mens 
ſchen zu beffern, und feinem Ziele zu nähern, dann wäre 


mein Zweck ganz erreicht, und mein Wunſch erfüllt! Ob 


übrigens Viele, oder Wenige, Alle oder Keiner mir pers 
föntihen Beifall pflichten, dieß macht mich weder übers 
müthig noch zaghaft; denn mein Zweck ift die Gerechtig: 
keit, die innere Ruhe des Gewiffend und der Beifall des 
Hertn, der umfere Herzen und Nieren durchfchaner; und 
dieſem Zweck glaube ich, durch freies Denken, Wahrſpre⸗ 
chen und Rechthandeln mich zu naͤhern. Denn: 


Frei denken, wahr ſprechen, und recht bandeln-ift Pit; 


Drum ſprech ich die Wahrheit, und kuͤmmte mich nicht: 

Wenn aber bei dem allen der Magnetismus in. feinen 
Grundtiefen und wahren Werth noch wirklich mehr ers 
kannt wird, und viele Anhänger gewinnt; fo wird eine 
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Lehre, wie diefe, immer den größten Theil der Menfchen 
gegen fi) haben und haben muͤſſen. Und warum dieſes? 
Weil fie fo. vieles enthält, was mur wenige recht faflen, 
und was gegen die gewöhnlichen und privilegirten Satzun⸗ 
gen der Schulen fo ſehr abſticht; weil fie ein. reineres 
und den erhabnern Betrachtungen geweihtes Leben und ein 
für höhere Klänge empfängliched Gemuͤth vorausſetzt und 
die wenigfien Menfchen im Stande find, ſich von dem 
Geräufch der Sinnlichkeit loszumachen um folche Klänge 
zu vernehmen; weil dieſe Lehre viel mit höhern Weſen zu 
hun. hat, jund die Welt ſich vor Geiftern fürchtet; weil 
‚man. das Licht überhaupt nicht gewohnt ift, worin folche 
Dinge gefehen fein wollen; weil diefe Lehre den, Menfchen 
erniedriget, da wo er ſich groß, und ihn erhebt, wo er 
fi Hein duͤnkt; weil fie den Menfchen angreift, da wo 
er nicht angegriffen fein will, und ihm gerade das zu 
nehmen -fcheint, was er als bie untrüglichfien Beweiſe 
feines Adels anfieht; endlich weil fie an Manches erinnert, 
oder mit. Dingen zufammenhängt, ‚was. ſchon Lange im 
ſchwarzen Regiſter fieht. Aus diefen und ‚andern Grün 
den wird diefe Lehre, wenn fie auch noch fo viel Gutes 
und Borzügliched hätte, einem großen Theil der Men: 
fchen dody immer widerfinnig, wo nicht gefährlich, ſcheinen. 
Man glaubt dem Uebel um defto eher Einhalt thun zu 
müffen, weil man die Vertheidiger diefer Lehre und ihre, 
Schriften als fichere Vorboten und traurige Afpeften der 
mit Gewalt wieder einreißenden Barbarei und Schwärs 
merei anfieht, und weil dieſes fürchterliche Heer geheimer 
Wiſſenſchaften noch dazu fo viele edle Menfchen anſteckt. 
Der aͤngſtliche Kampf wird fortgeſetzt und er wird noch 
lange dauern, ohne daß die eine oder. die andere Parthei 
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ben entjcheidenden Sieg davon trägt. Man wird es nie 
dahin bringen, alle Gegner wahrhaft zu überzeugen, oder 
alle Anhaͤnger zu unterdruͤcken; denn immer wird es welche 
geben, und je laͤnger je mehr, die in dieſer Lehre etwas 
Heilſames finden, die den Geiſt auf das Wahre und Ewige 
leitet und ihm Anſichten gibt, die es unmoͤglich machen, 
das wahre Ziel zu verkenuen und aus dem * zu ver⸗ 
lieren. — 

Ruhig, ernſt, ſicher und gewiß wehet der flille 
Athen der Natur durch die rauhen Stoppeln der Zeit, 
und befeuchter auch mitten im Sturm die ausgeftreuete 
Saat zu kuͤnftigen Aerndten. Laflet rollen den Donner 
und die Gewitter toben, fie find Früchte entwidelnd und 
gehen vorüber, Werden auch bie und da die Saaten 
durch den Hagel in den Boden geichlagen; fo reift im 
Ganzen doch zchnfältiger Seegen. Der ewige Stamm bes 
allwaltenden Magnetismus bleibt unerſchuͤttert, groß und 
hehr und unter feinem Schatten werben die Müden ſich 
erquiden, und von feinen’ — die Schwachen ſich 
ſtaͤrken! — 

„Horch, des Meeres Wellen toben, 

Stürme ſaußen fuͤrchterlich, 

Blitze ſtuͤrzen her von oben, 

Und der Loͤwe fluͤchtet ſich. 

Mehr als Thier, bas ſchuͤchtern fliehet, 
Biſt du Menſch! Dein Leben gluͤhet, 
Seiner Staͤrke ſich bewußt, 
Unausloͤſchbar in der Bruſt! 

Laß bejahrte Berge heulen, 

Aus der Hoͤhlen tiefſtem Grund, 

Laß die Erde auch ſich theilen, 

Stehe dicht am offnen Schlund. 
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Nur den Leib, nur ihn zu tödten, - 
Wird des Mordes Stahl ſich röthen, 
Nur der ſchwache Ban zerbricht, nt 
Doch der Geiſt, der ſtarke nicht! 


Laß Gewalt ben Ban zertrümmiern, 
Der den wahren Menfchen hält, 
Die Gewalt muß dich nicht fünimern,. 
Wenn Gefühl der Pflicht dich füllt. er 
Wahrbeit, Tugend, Liebe — wohnen, 
Wo, erfüllte Pflicht zu lohnen, 
Gott fein Paradieß gebaut, 
Wo die Molke nicht ergrant, ’ 


Fr. Janiſa. 


„So will ich num hiemit (mit den Morten des 2. 
Buchs der Maccabaͤer 15, 38 — 40.) das Buch befchließen. 
Und hatte ichs Tieblicy gemacht, das wollte ich gerne. Iſt 
ed aber zu gering, fo habe ich doc) gethan, fo viel ich 
vermogt. Denn allegeit Mein oder Waffer trinken, ift 
nicht luſtig; fonderh zuweilen Wein, zumeilen Waſſer 
trinken, das ift luſtig; alfo iſts auch Iuftig, fo man man: 
\cherlei Tiefe. Das fei das 

Ende’ 





.b 


s 
“ 
N 
[3 
— “ 
— 2 
- 
* 
[3 
— J 
v 
i 
- 
“ 
” — 
“ 
[1 
® 
5 * » 
. 
en 
» 
. . 
. 
“ 
[2 


Digitized by Google 


A 


EEREEEREEEEE 


SPIEL PIIIERTITN 


UEHNERHEERERE. 


It: 


© 
-. 
= 
> 
— 
je +} 
= 
o 
- 


we 


IT III IT EI 


+» A, 
92,0 
3» vu u. 
16 v. D, 
1v. o. 
ı v. o. 
4 v. o. 
3 v. u 
1 v. u. 
ı vd. © 
8 v. 0% 
4u. 6 v. u. 
4 v. o. 


9 v. o. 
6v. o. 
7v. o. 
8 v. o. 
8» o. 
1 v. o. 
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ſtatt Meker lies Weker 


: 


a 


tieblichen lies leiblichen 

Gleichen lied Gleicher 

Martyma lie6 Martynia 

fie lies Diefe 

magnetifchen lied unorganiichen 

zeige ließ zeigen würde 

zugegen lieg dawider, Dagegen 
Waſſerpulver lies Wafer, Puiver 
fanftes lies leichtes 

zerſtörte lied geſtörte 

erklärt lies erklärt es 

iſt gewiß wegzulaſſen 
Betaͤubungsſchlaͤfrigkeit lied Betäubung, Schläfs 
rigfeit / 

Aller lies Alle 

baten lied heben 

wo fie unvorhergefehene Einflüffe hervorbrin⸗ 
gen können, lies wo unvorhergeſehene Eins 
flüſſe eintreten können 

Büchſe lies Büchſen 

welches lies welche 

allen lies andern 

weiter lies ſo weit 

d'Erton lie d'Eslon 

den les denen 

bleibt das Zeichen ‚, weg 
nervorum et lies nervorum, Et 
nach gelten, das Zeithen „ 

vor Fdeenverbindung das Zeichen „, 
dem Zeirben; dus Zeilen „ 

weiche find leſe weicher if 

nach tmeri fomme das. Zeichen „ und jus- 
sie fängt von vorne an, 

aber die Uebel lied die Uebet 
Lichtſonders fies Lichtſammietq 

Tod iſt lies Tod 

Reiſer lies Rieſen 

vernehmen lies vornehmen 

nicht aber lied nicht ans ıc, 

als feit lied als es feit 

aller Vollmonde les alle 

nothwendig lied Nothwendiges 
eingedenk Lied eingedenkt 

Dneimalz lies Duelmag, eben fo Zeile 3 d. a, 
exulo lie exuto 
Melteften in allen zu lied Aelteſten zu 
Claras lied Elaros 

legendum lit tegendum 

Virgil lies Weigel 

Seaech Ues Search 

kein Kaum lies keinen 


“ 


©, 341 Bde 4 v. u, ‚muß ed vor: beides ift möglich, Heifen: viel 
feicht vor mehrere Feuer, oder Waſſerfluthen 

— 373 — 6 v. u. — finnbildlichen lies finnbitdliche 

— 389 — 19 v. o. — ba bie lies daß die 

— — — 2v.u. — carum lie earım 

— 42 — 40.0, — einiges lies einzigen 

— 415 — 59 v. u. — Ludworth lied Cudworth 

— 418 — 9 v. o. — jener lies jene 

— 45 — 5080 — MPeopbeten lied Prophetin 

— 461 — 18 v. o. — nach der wahre Werth lied: des Deren voll 

Tugend und Kraft geſchildert. Mun int auch 

wüũnſchenswerth ıc, 

— 472 — 9 v.nrc. — Anonen und Anon lied Aeonen und Aeon 

— 480 — 13 v. o. — Wir lied mie 

— sos — 1 v. Wi — Vaestas lies Vespasian 

— 514 — 1890 — merkwürdige — merkwürdigen 

— s5is — 8 vp. u. — ‚Bidenit lies Siderit 

— 524 — 3954 — S$mirnoi eaerum lied Smirnaei eorum 

— 537 — 1300, — Rubiger lied Ruthhigen 

— 5458 — 9 v. u. — Traumſchlaf lies Tempelſchlaf 

— 546 — 6 v. o. — Protrus -- Protens 

— 561 — 6v.o. nach Delphi das Zeichen, 

—562 — 2v. u. nach Signis das Zeichen „u, ſtatt hor. Horend, 

— 563 — 1 v. u. nach solvet, muß saeclum, ſtehen 

— 566 — 1v. u. — admonitarium, lies admonitorium, 

— 573 — 3v. o. — xaracalla lied Caracalla 

— 575 — 13 v. o. — maſaiſchen lies maffaifchen 

— 611 — sd. u. — mit lies nicht 

— 614 — 6 v. o. — Zuſammenſirmungen jties Zuſammenſtirnungen 

— 69 — 15 v. o. nach Zuſtaud bleibt de ß Weg 

— 65s5s1 gb u. — Historia lies histoite 

— sss — 9 v. u. — Ruf lies Ruſt 

— 654 — 290 — Stoyen lies Royen 

— 657 — 691. — ratiatione lies radiatione. 

nu 687 — sd, mM, — reverterunt lies reverserunt, 

— 61 — 7 v. u. — tarpedo Ileö torpedo 

— 669 — 1 v. o. — Runll td Rumil 


Die in den letztern Bogen vielleicht noch Sefindrichen Druckfehler ba: 
ben wegen Entferuung des Verfaſſers vom Druckorte nicht —— werden 


tonnen. 
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